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Die  höhere  Mädchenschule  und  der  fremdsprachliche 

Unterricht. 


Die  unglücklichste  aller  deutschen  Schulen  ist  die  höhere 
Mädchenschule.  Schon  in  dem  Namen  liegt  eine  contradictio  in 
adiecto:  sie  heisst  zwar  höhere  Schule,  ist  aber  als  solche  im 
Sinne  des  Gesetzes  niemals  anerkannt  worden,  obgleich  sie 
schon  seit  Jahren  um  diese  Anerkennung  bittet,  bettelt  und 
buhlt.  —  Der  Staat  hat  sich  um  die  Erziehung  und  Bildung 
der  „höheren  Töchter"  stets  wenig  oder  gar  nicht  gekümmert. 
Diese  war  von  jeher  eigenste  Sache  der  Eltern.  Und  so  ent- 
standen die  Privatschulen,  die  früher  ganz  allein  die  Bildung 
des  weiblichen  Geschlechtes  vermittelten,  und  es  jetzt  noch  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  tun.  Die  unglücklichen  ^^  Bestim- 
mungen'^ vom  31.  Mai  1894y  die  der  höheren  Mädchenschule  eine 
feste  Form  und  ^bestimmte ^  Gestalt  zu  geben  suchten,  haben 
mit  ihrer  tastenden,  unsicheren  Weise  mehr  geschadet  als  g^ 
nützt.  Sie  drückten  die  Schulen  auf  einen  neunjährigen  Kursus 
herab,  so  dass  die  Schülerinnen,  die  das  Lehrerinnenseminar 
besuchen  wollten,  ein  Jahr  lang  vollständig  in  der  Luft  schwebten. 
Denn  sie  zählten  beim  Abgange  von  der  Schule  15  Jahre, 
durften  aber  erst  mit  dem  vollendeten  16.  Lebensjahre  in  das 
Seminar  aufgenommen  werden.  Gerade  aber  die  unselige  Ver- 
quickung der  höheren  Mädchenschule  mit  dem  Lehrerinnense- 
minare vergrösserte  nur  die  Unklarheit  des  Begriffes  der  ersteren. 
Auch  die  „Bestimmungen^^  schielen  immer  noch  mit  einem  Auge 
nach  dem  Lehrerinnenseminare,  als  ob  die  einzige  Aufgabe  der 
höheren  Mädchenschule  darin  bestehe,  die  Schülerinnen  zur  Auf- 
nahme in  das  Seminar  zu  befähigen.  Um  so  erfreulicher  ist  es, 
dass  man  auf  der  19.  Hauptversammlung  des  deutschen  Ver- 
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eins  für  das  höhere  Mädchenschulwesen  in  Erfurt  vom 
2,  his  6.  Oktober  vorigen  Jahres  fast  aUgemein  die  Forderung 
aufstellte,  zwischen  der  höheren  Mädchenschule  und  dem  Lehre- 
rinnenseminar  einen  tiefen  Schnitt  zu  machen.  Uebrigens  sind 
die  ^.Besiimmungor  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vollständig  durcli- 
geführt  worden,  da  den  Schulen,  die  zehn  aufsteigende  Klassen 
hattfm,  gestattet  wurde,  diese  Zahl  auch  weiter  zu  behalten, 
lu  den  andern  Schulen  sollte  und  durfte  man  den  Mädchen 
über  das  ,, hohle  Jahr**  durch  die  unglückselige  Einrichtung  der 
,,  Wahl  freien  Kurse"  hinweghelfen  —  wohl  der  unglüekhchste 
Einfall,  der  je  einer  Behörde  gekommen  ist,  und  der  am 
besten  von  der  tastenden  Unsicherheit  und  Unentschiedenheit 
der  Behörde  zeugt.  Die  ..Bestimmungen^^  waren  also  schon  hei 
ihrem  Erscheinen  wieder  veraltet.  Die  meisten  höheren  Mäd- 
chenschulen haben  aber  jetzt  zwölf  Jahre  darunter  leiden 
müssen.  —  Was  die  Schnlauf sieht  betrifft,  so  herrschen  augen- 
blicklich die  seltsamsten  Verhältnisse.  Die  eine  Schule  bedarf 
noch  immer  der  fürsorgenden  und  wohlwollenden  Aufsicht 
eines  Ki-eis-  oder  gar  eines  Ortsschulinspektoi-s  —  wobei 
diese  geistlichen  Herren  sich  dann  um  den  fremdsprachlichen 
Unterrieht,  von  dem  sie  trotz  ihrer  Prädestination  zur  Schul- 
aufsieht  bis  jetzt  immer  noch  nichts  verstehen,  so  gut  hei-uni- 
drückeUj  wie  sie  können.  Die  andere  Schule  ist  der  direkten 
Aufsicht  der  Bezirksregierung  unterstellt,  und  nur  einige 
wenige  bevorzugte  sind  dem  ProvinzialschulkoUegium  untergeord- 
net, womit  ihnen  äusserhch  der  Stempel  der  höheren  Schulen 
im  Sinne  des  Gesetzes  aufgedrückt  worden  ist,  —  Von  den 
Gehalts*  und  Kangverhältnissen  der  Lehrer  will  ich  lieber  ganz 
schweigen. 

Ihre  uneheliche  Geburt  —  die  Entat^lmug  aus  Privat- 
schulen —  kann  die  höhere  Mädchenschule  immer  noch  nicht 
verleugnen.  Der  Vater  schämt  sich  bis  jetzt  noch,  sie  als  le- 
gitim anzuerkennen.  Er  tröstet  sie  noch  immer  mit  den  Worten : 
„Sieh  mal,  mein  Kind,  Du  bist  ja  noch  viel  zu  jung.  Du  hast 
ja  überliaupt  nur  15  Jahre,  Wenn  Du  erst  das  16.  erreicht 
hast  —  und  was  ich  dabei  tun  kann,  das  soll  geschehen  — , 
dann  werde  ich  Dich  als  höhere  Tochter  anerkennen.  Also 
warte  noch  ein  wenig,  es  wird  schon  werden/*  Und  nach  den 
(etwas  geheimnisviillen)  Andeutungen  des  Vertreters  des  preussi- 
schen    Unterrichtsministeriums    auf   der    19,  Hauptversammluog 
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des  deutschen  Vereines  für  das  höhere  Mädchensdmlwesen  in 
Erfurt  scheint  wirklich  der  Zeitpunkt  nicht  fern  zu  sein,  wo  die 
höhere  Mädchenschule  majorenn  werden  wird»  d,  h.  das  16,  Le- 
bensjahr einschliefst. 

Vorläufig  aber  läuft  dieses  Aschenbrödel  der  Schulverwal- 
tUBg  noch  in  den  merkwürdigsten  Verkleidungen  umher.  Kind, 
wie  siehst  Du  aus!  Das  Kleid  ist  zerrissen  und  zerfetzt  und 
nur  notdürftig  mit  allerhand  bunten  Lappen  geflickt.  Das 
Beste  daran  —  des  Äsclieubrödels  ganzei  Stolz,  womit  es  sich 
die  Anerkennung  noch  zu  erringen  hoflt  —  ist  seine  Schürze. 
Diese  ist  aus  echt  englischem  Tuche,  und  Schnitt  und  Muster 
sind  direkt  aus  Frankreich  bezogen*  Ursprünglich  sollte  das 
eine  derbe  Arbeitsschürze  sein,  wie  sie  eine  deutsche  Hausmutter 
braucht.  Sie  ist  es  aber  nie  gewesen.  .  LTnd  unter  dem  Einflüsse 
der  obcrfläclilichen  Kefonu  ist  sie  immer  mehr  zur  Tändelschürze 
geworden.  Und  mit  diesem  engüsch-französischen  Antipendium 
läuft  nun  das  arme  Kind  vor  alle  Türen  weit  und  breit  und 
winselt  mit  betrübtem  Ton:  „Seht,  ich  bin  doch  wirklich  eino 
„höhere*"  Tochter,  ich  habe  ja  so  eine  schöne  engüsch-französi- 
mhe  Schürze  für  —  warum  erkennt  Ihr  mich  denn  nicht  an, 
wie  meinen  Stiefbruder,  die  liealschule?"  Aber  dieser  ist  schon 
w*eJt  voraus,  er  ist  als  obenbüi-tig  anerkannt  und  hat  die  Gleich- 
stellung mit  seinem  älteren  Bruder  eri^icht.  Nur  das  arme 
Aschenbrödel  sitzt  noch  in  der  Asche,  und  alles  Kokettieren 
mit  der  schönen  Tändelschürze  hilft  ihm  nichts.  Aber  warte 
nur,  vielleicht  bekommst  Du  schon  zu  Ostern  das  16.  Jahr,  und 
in  Berlin  sollen  schon  schöne  Geburtstagsgeschenke  für  Dich  be- 
reit liegen.») 

Lassen  wir  also  das  Aschenbrödel  vertrauensvoll  in  die 
Zukunft  blicken!  Wir  wollen  uns  heute  einmal  seine  englisch- 
französische Tandelschürze  ansehen  und  untersuchen,  ob  dieses 
Kleidungsstück  allein  schon  genügt,  um  ihm  die  ersehnte  Aner- 
kennung zuteil  werden  zu  lassen.  Wie  ich  schon  oben  sagte: 
Eine  gute  Arbeitsschürze  soUte  es  ursprünglich  wohl  sein,  ist  es 
aber  nie  gewesen.  Und  daran  ist  die  Entstehung  und  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  der  höheren  Madchenschiüe  ganz 
allein  schuld.  W^enn  die  „höhere  Tochter**  eine  über  das  Ziel 
der  Volksschule  hinausgehende  Bildung  erhalten  soUte,  so  konnte 
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dMM  nach  echt  dentscho'  Art  nar  durch  etwas  Fremdläiidisebf« 
gescbebeDi  nämlich  dadurch,  dass  maii  em  oder  zwei  fremde 
Sprachen  [oit  in  den  Lehrplan  anlnahm.  Dass  atich  ohne  eine 
fremde  Sprache  eine  bessere  Bildung  möglieh  i^,  z.  ß.  dorch 
Tettiefnng  des  de at sehen  Unterrichtes,  ^  der  jetct  übrigens  in 
aUen  bdberen  Schulen  noch  viet  zn  aehlecbt  wegkommt  — ,  daa 
fällt  einem  Deutschen,  der  immer  mit  dem  einen  Auge  nach 
dem  Auslände  schielt,  gar  nicht  ein.  Aemaetlieb  kann  man  anch 
beute  noch  seine  „höhere"  Bildung  nur  dnrch  die  Kenntnis  einer 
oder  mehrerar  fremden  Sprachen  dokumentieren.  Das  ist  bis 
jetet  noch  immer  das  Kriterium  für  die  höhere  Bildung.  Und 
daher  kann  man  es  den  höheren  Hädchenschulen  nicht  übel 
nehmen»  wenn  auch  sie  dieses  gleissende  Juwel  in  den  Kranz 
dea  Lehrplanes  einfügten.  Daizn  kam.  noch  der  andere  Grund: 
Die^  Schulen  waren  von  Anfang  an  Privatschulen,  da  der 
Staat  meinte,  ihn  gebe  die  Erziehung  der  Töchter  nichts  an. 
Wenn  diese  Schulen  lebensfähig  sein  wollten,  dann  mussten 
nie  nicht  nur  mit  möglichst  billigen  Lehrkräften  arbeiten,  son- 
dern auch  ein  ziemlich  hohes  Schulgeld  erheben  —  und  für 
Geld  will  der  Deutsche  auch  etwas  haben.  Die  Elementarfächer 
wurdeo  in  den  Volksschulen  für  billiges  Geld,  und  später  ganz 
umsonst,  auch  gelehrt;  für  höheres  Schulgeld  kann  man  aber 
doch  etwas  Besseres  verlangen.  Ich  für  meine  Person  bin  der 
kefezerischen  Meinung^  dass  die  höhere  Mädchenschule  den  fremd* 
spracblicben  Unterricht,  so  wie  er  jetzt  betrieben  wird, 
ganz  gut  entbehren  könnte.  Die  deutsche  Mutter  nnd  Hausfrau 
würde  dabei  nichts  verlieren,  wenn  statt  dessen  der  deutsche 
Unterricht  zu  seinem  Kechte  käme.  Aber  das  ist  vorllufig  noch 
Ketzerei.  Um  wieder  auf  die  Schurze  zurückzukommen,  so 
musste  diese,  auch  schon  ohne  Hilfe  der  Reform»  auf  ganz  na- 
türlichem Wege  zu  einer  Tändelschürze  werden.  Denn  wollte 
man  den  Eltern  für  ihr  Schulgeld  sozusagen  etwas  Greifbares,  Sicht- 
bares, Beales  liefern,  dann  musste  man  das  „Können^  in  den 
Vordergrund  stellen.  Deshalb  ist  auch  schon  vor  der  Reform 
in  den  Mädcbeuschulen  die  Sprechfertigkeit  immer  mehr  betrie- 
ben worden  als  in  den  Knabenschulen,  wozu  noch  der  Umstand 
nicht  wenig  beitrug,  dass  die  Mädchen  ihrer  ganzen  Natur  nach  für 
die  Plappermethode  besser  geeignet  sind  als  die  Knaben,  Neben- 
bei ist  die  gauze  Art  dieses  Unterrichte  —  weil  melir  Spielerei  — 
nicht   so    anstrengend,     auch    die   schwächsten   Kinder   können 
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schliesslich  noch  etwas  mechanisch  lernen  und  nachplappern, 
und  je  mehr  die  Mädchen  in  dieser  Beziehung  leistetan^  desto 
besser  wai*  und  ist  auch  heute  noch  die  Schnle.  Man  muss 
lächeln,  wenn  man  von  den  Eltern  in  Grossstädten,  wo  Privat- 
schuleii  sich  nur  rentieren  können,  hört:  Die  und  die  Privat- 
scliule  ist  voraüglichj  sie  ist  besser  als  alle  andern,  sie  ist  die 
beste.  Woher  wissen  denn  das  die  Eltern  und  das  grosse  Pu- 
blikum? Wer  gibt  denn  das  Urteil  darübt^r  ab?  Im  letzten 
Grunde  die  —  Kinder.  Wenn  die  befriedigt  nach  Hause  kommen, 
wenn  die  mit  ihren  Lehrern  und  Lehrerinnen  zufrieden  sind, 
w^enn  sie  trotz  ihren  genngen  Leistungen  regelmäsaig  versetzt 
werden  —  dann  ist  die  Schule  vorzüglich.  Es  muss  einmal 
ausgesprochen  werden:  Dieser  Znstand  ist  unwürdig,  und  der 
Staat  hätte  aUe  Ursache,  mit  dem  Privatschulwesen  oder  viel- 
mehr -ünw-esen  einmal  gründlich  aufzuräumen.  Er  würde  es 
wohl  auch  tun,  w  enn  die  Sache  nicht  so  teuer  wäre.  Wie  solche 
Schulen,  die  doch  auch  unter  Aufsicht  des  Staates  stehen,  oft 
aussehen,  dafür  ein  eklatantes  Beispiel.  An  einer  der  „berühmten** 
höheren  Privatschulen  in  Königsberg  arbeiteten  nach  dem 
2L  Jahresbericht  über  das  Schuljahr  1903/04  in  20  Klassen 
34  Lehrkräfte,  und  in  einer  ersten  Klasse  14  Lehrkräfte  in 
12  Fächern!  Wie  da  noch  von  einer  erziehlichen  Einwir- 
kung der  Lehrerpersönlichkeit  die  Rede  sein  kann,  ist  mir  un- 
erklärlich. Jn  den  oberen  Klassen  mag  ein  solcher  Zustand 
allenfalls  noch  erträglich  sein,  aber  schon  in  der  7,  Klasse 
(S.  Schuljahr)  finden  wir  7  Lehrer  beschäftigt,  in  der  6.  und 
6.  Klasse  11  Lehrer  usw*  Sind  solche  Schulen  Erziehungsanstalten 
oder  DrillanstAlten?  Aber  trotzdem  ist  diese  Schule  eine  ganz 
,, vorzügliche  Schule"»  Die  Kinder  yagen  es,  und  die  müssen 
es  doch  am  besten  wissen,  und  die  Eltern  plappern  es  den  heben 
Kleinen  nach.  Natürlich  arbeiten  gerade  diese  Privat  schulen 
mit  den  in  neuerer  Zeit  so  beliebten  homöopathischen  Mittt^lchen 
der  Hezitationen  und  des  internationalen  Schülerbrief- 
wechsels, Die  zeigen  am  besten  handgreifliche  Erfolge.  Diese 
Tätigkeit  der  lieben  Kleinen  wird  denn  auch  in  den  Jahres- 
berichten ordnungsmässig  registriert*  Und  mit  solchen  Tändel- 
schürzchen  macht  man  Anspruch  auf  Anerkennung?  Trotz  ihres 
zehnjähngen  Kursus  müssten  solche  Schulen  von  der  „Anerken- 
nung*' ausgeschlossen  werden,  die  meiner  Ansicht  nach  nur  städ- 
tischen und  staatlichen  Schulen  zugebilligt  werden  dürfte*    Denn 
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Staat  und  Kommunen  bringen  fär  die  Schulen  zum  Teil  recht 
schwere  pekuniäre  Opfer,  während  die  Privatschulen  in  der 
Pädagogik  nur  die  melkende  Kuh  sehen.  Es  ist  nur  ein  Glück, 
dass  Staat  und  Kommunen  diese  GeschäftBpädagogik  nicht  nach- 
ahmen, sonst  könnten  am  Ende  die  Schulen  auch  noch  mit  einem 
Ueberschusse  arbeiten! 

Aber  da  höre  ich  schon  wieder  den  Wechselbalg,  die 
kleine  minderjährige  Tochter,  ftirwitzig  einwerfen:  ^.Was  er- 
eiferst Du  Dich  denn  so  über  unsere  Tändelschürze?  Die  Kna- 
ben auf  den  lateinlosen  Schulen  tragen  doch  auch  schon  längst 
kein  Schurzfell  mehr,  sondern  eine  Tändelschürze  wie  wir,  und 
die  Kelle  - —  du  lieber  Gott,  die  wird  bei  ihnen  ebenso  wenig 
schmutzig  wie  unsere  Suppenkelle."  Und  da  hat  das  arme 
Kind  ja  recht.  Wenn  die  Sache  in  Jen  Knabenschulen  so 
weitergegangen  wäre,  wenn  nicht  Koschwitz  den  Reform ern 
ein  energischem  Quos  ego!  zugeriifen  hätte,  dann  hätte  der  Staat 
Veranlassung  genug,  diesen  Schulen  die  kaum  gewährte  Be- 
rechtigung wieder  zu  entziehen.  Was  nämlich  die  lieformer 
für  diese  Schulen  in  den  letzten  30  Jahren  erstrebten,  das  hatten 
die  höheren  Mäfichenschiden  schon  längst.  Die  Bonnenmethode 
hat  hier  immer  eine  ziemlich  grosse  Rolle  gespielt,  und  die  Reformer 
scheinen  zum  Teil  bei  den  ,,höheren  Töchtern"  in  die  Lehre  ge- 
gangen zu  sein,  wie  sie  es  ja  auch  nicht  verschmäht  haben,  in 
der  Kinderstube  den  Ammen  und  Bonnen  ihre  weltorobernde 
Methode  abzuspähen  oder  vielmehr  abzulauschen.  Aber  durch 
die  Uebertreibiingen  der  "Reform  sind  auch  die  Leistungen  der 
höheren  Mädchenschule  noch  w^eiter  zurückgegangen,  wenn  sie 
das  überhaupt  noch  konnten, 

K  Die  Grammatik. 

Leute,  die  von  der  ,,weiblichen  Erziehung**  nichts  ver- 
stehen, die  sich  nie  mit  der  „weiblichen  Seele  ** beschäftigt  haben, 
behaupten  steif  und  fest,  wenn  auch  nicht  wie  Aristoteles, 
dass  das  Weib  eine  Missgeburt  sei,  so  doch:  das  Weib  sei  min- 
derwertig, wohl,  weil  es  durchschnittlich  einige  Gramm  Gehirn 
weniger  mit  auf  die  Welt  gebracht  hat  als  der  Mann,  obgleich 
es  auch  hierbei  nittht  sowohl  auf  die  Quantität  als  auf  die  Qua- 
lität ankommen  soll.  Man  behauptet  von  diesem  Axiom  aus, 
das  Mädchen  könne  auf  geistigem  Gebiete  nicht  dasselbe  leisten 
wie  der  Knabe,  namentlich  das  logische  Denkvermögen  gehe 
dem  Weibe  fast  vollständig  ab,  daher  die  „Weiberlogik'*.    Wenn 
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das  wahr  wäre  —  und  wir  wollen  einmal  annelimen,  dass  es  so 
sei,  und  der  Seh  ein  spricht  auch  daftir  —  dann  i^t  doch  die 
nächste  Frage:  Woher  kommt  denn  das?  Liegt  da^  von  Natur 
in  der  Eigenart  des  weiblichen  Wesens?  Oder  ist  nicht  \^elleicht 
die  Schiüd  dem  Umstände  zuzuschreiben»  dass  das  Weib  in 
be^ng  auf  den  Unterricht  und  seine  geistige  Ausbildung  jahr- 
hundertehmg  vernachlässigt  worden  ist?  Die  von  der  Natur 
gewollte  Bestimmung  des  Weibes  ist  vor  allem  nur  eine:  Mutter 
zu  werden  und  das  neue  Geschlecht  heranzuziehen.  Daraus 
aber  nun  zu  folgern^  dass  die  Natur  es  deshalb  geistig  weniger 
veranlagt  habe  als  den  männlichen  Genossen,  geht  doch  wohl 
nicht  an.  Das  eine  schhesst  doch  das  andere  gar  nicht  aus- 
Dagegen  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  durch  die  jahrhunderte- 
lange Vernachlässigung  der  geistigen  Anlagen  und  Fähigkeiten 
das  Weib  geistig  degeneriert  und  depraviert  ist.  Dann  werden 
ja  allerdingB  auch  Generationen  dazu  gehören,  das,  was  gesündigt 
ist,  wieder  gut  zu  machen.  Aber  wenn  nun  wirklich  das 
logische  Denken  des  Weibes  mit  dem  des  Mannes  sich  nicht 
messen  kann,  ist  es  dann  nicht  um  so  nötiger»  dass  es  wo  und 
wie  immer  geübt  werde?  Statt  dessen  aber  hält  mau  in  den 
Mädchenschulen  alles  ängstlich  fern,  was  das  Denkvermögen 
und  den  Verstand  stärken  könnte.  Die  Mathematik,  sagt  man, 
ist  für  Mädchen  nichts.  Was  sollen  sie  auch  damit  im  späteren 
Leben?  Die  logiscfi- formale  Bildung  ist  bei  den  Mädchen^ 
wenn  nicht  unmögiit^h,  so  doch  überflüssig,  daher  hat  ein 
tieferes  Eindringen  in  die  grammatischen  Erschelnimgen  der 
deutschen  SpracliH  sowie  der  fremden  Sprachen  in  den  höheren 
Mädchenschulen  keinen  Zweck.  Die  ^,Bestimnmngefi""  sagen 
darüber:  ,,Auf  der  Oberstufe  sind  Lektüre  und  Grammatik  ge- 
trennt, doch  bleibt  die  Grammatik  die  Dienerin,*'  Und  nur  als 
solche  ist  sie  in  den  höheren  Mädchenschulen  immer  behandelt 
worden  —  gerade  wie  in  den  reformenschen  Knabenschulen. 
Ja,  wenn  man  so  alles  ängstlich  fern  hält,  was  zur  Ausbildung 
de»  Verstandes  und  des  Denkvermögens  beitragen  kann,  kann 
man  sich  dann  wundern,  wenn  Minderwertiges  erzeugt  wird? 
Gerade  in  den  Mädchenschulen  ist  meines  Erachtens  ein  inten- 
siver Betrieb  der  Grammatik  sowohl  der  deutschen  Sprache  wie 
«ler  fremden  Sprachen  um  so  notw^endiger.  Aus  diesem  Grunde 
müssen  auch,  wie  es  in  Erfurt  verlangt  wurde,  die  Natur- 
vvissensehaften    einen     breiteren    Eaum    einnehmen    oder    doch 
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wissenschaftlicher  betrieben  werden.  Was  der  Herr  Kollege 
Luthmer-Strassburg  in  Erfurt  über  den  Betrieb  der  fremden 
Sprachen  und  den  Oberbau  der  zukünftigen  höheren  Mädchen- 
schule andeutete,  klang  allerdings  wenig  verheissungsvoll.  Da- 
nach würde  der  alte  Schlendrian  bestehen  bleiben.  Eine  höhere 
Schule  will  man  wohl,  aber  was  eine  höhere  Schule  bezweckt, 
will  man  nicht.  Eine  Vermittelung  nur  positiven  Wissens  hat 
keinen  Zweck,  wenn  der  menschliche  Verstand  nicht  auch  ge- 
zwungen wird,  alles  hübsch  sauber  unter  Kategorien  und  in 
Systeme  zu  bringen.  Die  Ordnung  ist  hier  die  Hauptsache.  Wenn 
die  höheren  Mädchenschulen  mit  Becht  einen  Anspruch  auf  An- 
erkennung als  höhere  Schulen  im  Sinne  des  Gesetzes  erheben 
wollen,  dann  müssen  sie  auch  den  utilitarischen  Standpunkt  ver- 
lassen, den  sie  immer  eingenommen  haben,  und  nicht  nur  das 
in  den  Lehrplan  aufnehmen,  was  die  Mädchen  im  späteren  Leben 
vielleicht  einmal  verwerten  könnten.  Darum  soll  die  eigentüm- 
liche EIntwickelung  der  lateinlosen  Knabenschulen  den  höheren 
Mädchenschulen  nicht  zur  Nachahmung  dienen,  sondern  soll 
ihnen  ein  warnendes  Beispiel,  ein  Mene  Tekd  sein,  dass  sie  es 
nicht  auch  so  machen  und  allen  formalen  BildungsstofiF  entweder 
verschmähen  oder  über  Bord  werfen.  Darum  verlange  ich  für 
die  höheren  Mädchenschulen  dasselbe,  was  ich  in  meinem  Auf. 
Satze:  „Was  wir  woUen —  und  was  wir  ni4M  wollen*^  in  ^^y Zeit- 
schrift IV,  p.  41  für  alle  Schulen  verlangt  habe:  eine  systema- 
tische, auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaute  Grammatik 
und  einen  intensiven  grammatischen  Betrieb,  der  auch  eine  Auf- 
zeigung und  Vergleichung  des  Aufbaues  und  der  grammatischen 
Eigenheiten  der  drei  neueren  Sprachen  ermöglicht.  Schon  weil 
die  Mathematik  fast  ganz  ausscheidet,  muss  die  Grammatik  um 
80  sorgfältiger  betrieben  werden.  Die  Sprechfertigkeit  in  den 
fremden  Sprachen  ist  auch  hier  nicht  Hauptziel,  sondern  ein 
Nebenziel.  Die  Mädchen  kommen  bekanntlicli  noch  viel  weniger 
in  die  Lage,  französisch  oder  englisch  sprechen  zu  müssen 
(wenn  sie  nicht  die  Gelegenheit  dazu  suchen)  als  die  BLuaben. 
Und  die  Eltern,  denen  eine  solche  Fertigkeit  begehrenswert 
erscheint,  werden  es  ebenso  machen  wie  früher:  sie  werden  ihr 
Töchterchen  in  eine  ausländische  Pension  schicken  —  und  das  ist 
das  einzig  richtige  Mittel,  um  die  ersehnte  Sprechfertigkeit  wirk- 
lich zu  erwerben.  Die  höhere  Mädchenschule  als  Erziehungs- 
anstalt hat  auf  diesen  winzigen  Bruchteil  ihrer  SchiQerinnen  gai* 
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keine  Rücksicht  zu  nehmen,  ebensowenig  wie  auf  diejenigen, 
die  Lehreiinnen  werden  oder  gar  studieren  wollen. 

Die  Timdelachürze  aber  wollen  wir  gern  den  reforrae- 
rischen  Knabenschulen  vererben.  Vielleicht  können  sie  damit 
noch  die  eine  oder  die  andere  Blosse  verdecken. 

2,  Der  Lesestoff. 

In  der  Zeit  vor  der  Heform  lasen  unsere  höheren  Uidohen 
wenigstens  einige  Werke  oder  (nuf  Grund  einer  guten  Chresto- 
matlue)  grössere  oder  kleinere  Bruchstücke  der  Klassiker,  er- 
hielten auch  einen  zusammenhängenden,  wenn  auch  dürftigen 
Üeberblick  über  die  französische  und  englische  Literatur,  Die 
^^Bestimmungen^^  sagen  darüber  folgendes:  „Möglichst  reiche  Lek- 
türe ausgaiK'ählter  leichterer  Schriftwerke  im  Zusammenhang,  na- 
ineotüch  solcher  erzählender  und  schildernder  Art,  in  Original- 
ausgaben oder  in  deutschen  Schulausgaben  ohne  Fussaot^n*  Die 
historische,  novellistische  und  poetische  Literatur  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  ist  zu  bevorzugen,  —  Kurze  literaturgeschichtliche 
Notizen  können  gelegentlich  der  Lektüre  gegeben  w^erden,  Zu- 
samiuenhängende  französische  Literaturgeschichte  gehört  nicht  zu 
den  Auf  gaben  der  höheren  Mädchenschule."  Oberflächlicher  können 
die  Ziele  kaum  gesteckt  werden.  Ich  will  nur  hoffen,  dass  unter 
den  Geburtstagsgeschenken  dieses  Aschenbrödels  etwas  mehr  zu 
finden  sein  wird  als  Knochen.  Manchmal  haben  auch  höhere 
Töchter  Appetit  auf  eine  kräftige  Suppe  und  ein  gutes  Stück 
Fleischt.  Solange  die  Keformer  an  der  Arbeit  sind,  sind  diese 
y^Bestimnmngen**'  womöglich  noch  mehr  verflacht  worden.  Die 
Ünterhaltungslektüre  der  neueren  und  neuesten  Zeit  ist  jetzt  die 
Hauptnahrung»  die  diesen  Kindern  vorgesetzt  wird  —  gerade 
wie  in  den  reformerischen  Knabenschulen. 

Aus  einer  Zusammenstellung  des  französischen  Lesestoffes 
in  den  höheren  Mädchenschulen»  die  ich  im  vorigen  Jahre 
(Schuljahr  1903/04)  für  mich  gemacht  habe,  kann  ich  folgende 
interessante  Zahlen  mitteilen,  die  zu  ernstlichem  Nachdenken 
Anlass  geben  dürften.  Von  111  Schulen  wurden  nur  in  32  im 
ganzen  40  Dramen  von  Corneille,  liacine  und  Moliere  gelesen» 
Es  waren  folgende  Dramen:  Corneille:  LeCid  (4mal),  Cinna{2); 
Racine:  Aihnlie  (7),  PMdre  (1),  Esther  (6),  IpJngdnk  {Imal, 
Hastenbni'g),  Ändromaque  (2);  Moliere;  Le  hourgeois  getitil- 
komme  (8h  L'avare  (3,  darunter  Hastenburg),  £e  misanthrope  (3), 
Le9  precieuses    ridicules   (2,    Eastenburg),    Les   femmes   savaiites 
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(Imal,  Eastenburg).  Von  Scribe  wurden  15  Stücke  gelesen; 
San  de  au:  MademoiseUe  de  la  Seigliere  war  2  Imal  vertreten. 
Dagegen  wurden  in  59  Schulen  überhaupt  keine  Klassiker  mehr 
gelesen,  und  eine  Schule,  die  es  wahrhaftig  verdiente,  öffentlich 
an  den  Pranger  gestellt  zu  werden,  bot  den  Kindern  nur  die 
Texte  der  Rezitationen!  Bei  20  Schulen  fehlten  die  Angaben. 
Die  erzählende  (und  beschreibende)  Literatur  nimmt  den  brei- 
testen Raum  ein.  Daudet  ist  84mal  vertreten,  Coppee  6m al, 
Malot  21mal  (Sans  famille  18mal),  Souvestre  14mal,  Erck- 
mann-Chatrian  llmal,  St.Hilaire,  La  füle  du  braconnier  llmsl^ 
Colomb,  La  fiUe  de  CariUs  lOmal,  Bruno,  Le  tour  de  la  France 
12mal.  Ausser  in  den  Choix  de  nouveUes  modernes  I — YI  (19mal) 
und  dem  Becueil  de  contes  et  r^citsl — V  (ISmal)  wurden  noch  fol- 
gende Erzählungen  und  Schilderungen  gelesen:  Q. S  And yL^eocamen 
dangereux  (1);  Sandeau,  La  röche  aux  mouettes  (2);  Madeleine  (1); 
Feuillet,  Leroman  d'un  jeune  komme pauvre  (6);  Combe,  Pauvre 
Marcel  (2);  Naurouze,  La  mission  de  Phübert  (2),  A  travers  la 
tourmente  (2);  Loti,  Pecheur  d'Idande  (1);  Courier,  Aventure 
en  Calahre  (1);  Merimee,  Colombe  (3),  Mateo  Falcone  (1),  La  prise 
de  la  redoute  (1);  Töpff  er,  Nouvelles  Oenevoises  (8);  Gagnebin-, 
Une  trouvaiüe  (1),  Sceur  Vic  (1);  Perrault,  Contes  de  fees  (l); 
Bourget,  Monique  (1);  Theuriet,  Raymonde  (3),  Ausgewählte 
Erzählungen  {Vjy  Contes pour  les  vieux  et  les  jeunes{l)\  Claretie, 
Boum-Boum  (1),  Pierrette{l) ;  Margall,  En  pleine  vie  (1);  Oli- 
vier,  Uorphdine  (1);  Maupassant,  La  parure  (1);  Lemaitre, 
La  cloche  (1);  De  Saintes,  Therdse  ou  Venfant  vole  (1);  Mo- 
reau,  Contes  a  ma  sosur  (1);  Hebert  et  Brunnemann,  Jours 
d'4preuve  (2);  Brunnemann,  Les  Orandidier  (1)  usw.') 

Der  englische  Lesestoff  sieht  noch  schlimmer  aus. 

Was  für  eine  jämmerliche  Bildung  erhalten  also  unsere 
Töchter!  Dafür  aber  können  sie  um  so  besser  parlieren  und 
mit  ausländischen  Schülerinnen  korrespondieren  und  ihre  geist* 
reichen  Gedanken  in  zwei  fremden  Sprachen  austauschen!  Wir 
haben  es  wirklich  herrlich  weit  gebracht!  Ich  meine,  gerade 
unseren  Mädchen  muss  alle  seichte  Literatur  fern  gehalten 
werden.  Erzählungen  und  Romane  können  sie  nach  der  Ent- 
lassung aus  der  Schule  noch  genug  lesen,    wenn  sie  dann  noch 

^)  Wenn  einer  der  älteren  Leser  einen  oder  den  anderen  der  genannten 
Schriftsteller  nicht  einmal  dem  Namen  nach  kennen  sollte,  braucht  er  sich 
dieserhalb  nicht  zu  schämen  —  es  sei  denn,  dass  er  Heformer  ist. 


Ooditts,  Ple  höherfr  Mädchenschule  u.  d,  freradspr.  Unterricht,       H 


Zeit  und  Lust  dazu  liaben.  In  der  Schule  aber  sollten  sie  mög- 
lichst in  die  Geisteswei  ke  der  grössten  Dichter  und  Denker  ein- 
geführt werden. 

Forscht  man  nach  den  Grundsätzen,  welche  die  Wahl  des 
Lesestoffes  bestimmen,  so  findet  man  bald  folgendes  heraus: 
L  Weil  die  Mädchen  lesen  sollen,  müssen  es  namentlich  Fraiien- 
gestalten  sein.  Wenn  es  wahr  wäre,  dass  die  Geschlechter  be»- 
sonders  für  das  gleichartige  Geschlecht  Interesse  haben,  warum 
lesen  dann  noch  die  Gymnasiasten  die  Äntiffonef  die  Elektniy 
die  Trachiniermnen  oder  die  Jungfrau  von  Orleans.  Maria 
Stuart  usw/?  Das  ist  ein  ganz  falscher  Gesichtspunkt.  Der 
Lesestoff  sid!  nicht  entweder  ,,männlich'*  oder  „weiblich'*  sein, 
er  ist  „kommun",  2.  Es  werden  mit  Vorhebe  leichte  Sachen  ge- 
wählt  —  weil  sich  die  besser  zu  Sprechübungen  eignen*  3.  Da- 
neben finden  solche  Berücksichtigung,  die  mit  Land  und  Leuten 
bekannt  machen,  d.  h.  mit  einigen  abweichenden  Kleinigkeiten 
des  fremden  Volkes,  die  nicht  der  Erwähnung  weil:  sind.  —  Die 
Frage,  welche  SleUung  ein  Werk  in  der  Weltliteratur  oder  auch 
nur  in  der  Literatur  des  betreffenden  Volkes  einnimmt,  seheint 
überhaupt  nicht  mehr  aufgeworfen  zu  werden. 

Wir  sehen  also:  So  wie  der  fremdsprachliche  Unterrieht 
heutzutage  in  den  höheren  Mädchenschulen  betrieben  wird,  hat 
er  nicht  mehr  Wert  als  derselbe  Unterricht  in  den  reforme- 
rischen  Knabenschulen,  und  man  könnte  wirklich  auf  den  Ctc- 
danken  kommen,  einen  derartigen  unfruchtbaren  Unterricht  voll- 
ständig aus  der  höheren  Mädchenschule  auszuschalten. 

In  den  Neuerm  Simtchen  XII,  Heß  6  p.  382  ff,  hat  Heir 
Kollege  Loh  mann  schon  eine  Lanze  dafür  eingelegt,  dass  in 
der  höheren  Mädchenschule  nur  eine  fremde  Sprache  getrieben 
werde.  Er  sagt  (wie  ich  das  selbst  in  der  Zeitschrift  IV,  S,  50 
auch  schon  ironisch  bemerkte):  Wenn  zwei  Sprachen  für  die 
Lehrer  schon  zu  viel  sind  (cf,  Borbein  in  den  Neueren  Sprachen 
XII,  S*  322 — 337),  dann  sind  sie  es  erst  recht  für  die  Schüler 
und  Schülerinnen,  —  Das  sind  die  Konsequenzen  des  oberfläch- 
Uchen  Unterrichts  nach  M^formerart, 

Die  Frage  ist  aber  meines  Erachtens  die:  Haben  die  fremden 
Sprachen  (wenn  ihr  Studium  richtig  betrieben  wird)  noch  einen 
formalen  Bildungswert  oder  nicht?  Haben  sie  ihn  nicht,  dann 
brauchen  sie  in  keiner  Schule  mehr  gelehrt  zu  werden,  und 
erst   recht   nicht  die  alten  Sprachen,    Haben   sie   ihn    aber,   so 
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8ollen    sie    auch   den  Mädchen  nicht  vorenthalten  werden,     i 
praktischen    Gründen    aber    brauchen    die   Mädchen    überhaupt 
keine   fremden  Sprachen   zu   lernen.     Bei   nihiger  Ueberlegnng  ■ 
wird    man   den    Bildungswert    des  Studiums   fremder  Sprachen 
(seien    es  alte  oder  nene)   nicht  bestreiten    Icönnen.     Wenn    die 
fremden  Sprachen  also  in  vernünfHger  Weise  betrieben  werden, 
dann  sind  sie  —  eben  wegen  der  logisch-formalen  Schulung  —  M 
auch  für  unsere  Mädchen  nötig,    und    dann    sind  zwei,   jn  auch 
drei    fremde  Sprachen    nicht    zu    vieL     Denn    M-as    die  Knaben 
leisten  können,  können  auch  die  Mädchen  leisten.    Irgendwelcher  ■ 
X^nterschied    in   bezug   auf  den  fremdsprachlichen  Unterricht  in 
Knaben-  und  Mädchenschulen  braucht  gar  nicht  künstlich  kon- 
struiert zu  werden.     Was  für  die  Knaben  eine  gesunde  Speise 
ist»  ist  es  auch  für  Mädchen.    Oder  wird  etwa  in  der  Ernährung 
und  Pflege    des  Leibes    ein  Unterschied   zwischen  Knaben  und 
Mädchen  gemacht?     Sie    essen    dasselbe    Brot   und   können    es 
beide   vertragen    und    gedeilien   dabei.     Wenn   der  Körper  des 
Weibes    keine    andere  Ernährung    braucht    als  der  des  Mannes, 
dann  ist  auch  für  den  Geist  beider  dieselbe  Nahrung  zuträglich. 
Der  Unterricht  sei   also  für  beide  Geschlechter  derselbe,    wenn 
auch  die  „Koedukation**  aus  erziehlichen  Gründen  zurückgewiesen  M 
werden   muss.     Wie    weit    diese    lächerliche  Trennung    der  Ge-  ™ 
schlechter  in  bezug  auf  den  Unterricht  geht,    das   beweisen   so 
recht   die    Unterrichtsbücher,     Das    Lehrbuch    der    Geographie, 
das  für  Knaben  geschrieben  ist,   muss  für  Mädchenschulen  erst 
besonders  umgearbeitet  werden.     Als  ob  es  eine  männliche  und 
eine    weibliche  Geographie   gäbe!     Und    so    sind   für  Mädchen- 
schulen   in   allen  Fächern  besondere  Bücher  und  Ausgaben  fa- 
briziert.i) 

Die  Forderungen,  die  ich  in  meinem  Aufsatze:  „TVöä  ti?ir 
wollen  —  und  ims  wir  7iichi  wollen!'  in  Zeitschrift  W  p.  41  ff.  auf 
gestellt  habe^  gelten  auch  für  die  höhere  Mädchenschule,  nicht 
nur  für  die  Grammatik  und  den  Lesestoff,  sondern  für  den 
ganzen  Betrieb  des  fremdsprachlichen  Unterrichts.  ■ 

In  der  Hauptversammlung  zu  Erfurt  hörte  man  aus  allen 
Beden  nur  die  Forderung  heraus:  Wir  wollen  höhere  Schulen 
im  Sinne  des  Gesetzes  werden,    wir    wollen    anerkannt  werden* 


I 


L 


*)  Schon  Luther  sagt^e  von  seiner  Zeit:    „Hau  muss  die  Btichei-  we- 
iMgeriL**   Waa  würde  der  sagen,  wenn  er  unsere  Massen fabrikationea  sähe! 


I 
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Ueber  die  Heorganisation  der  höheren  Mädchenschule,  über  die 
neue  innere  Oestaltung  gingen  die  Meinungen  noch  sehr  ans- 
einander.  Einigkeit  schien  nur  betrefifa  der  Abtrennung  des 
Lehrerinnenseminars  von  der  höheren  Mädchenschule  zn  herr- 
schen. Dm-  '\'ortreter  des  preussischen  Ministeriums  glaubte 
uns  in  liebenswürdiger  Weise  yerratan  zu  dürfen,  „dass  er  nicht 
viel  habe  umlernen  müssen".  Eine  feste  Form  allein  genügt 
nicht.  Viel  wichtiger  ißt  die  innere  Einrichtung.  Eine  zehu- 
klassige  höhere  Mädchenschule  mit  einem  Oberbau  in  den 
grösseren  Städten  ist  zwar  ein  Auskunftsmitteh  Für  den 
gründlichen  Unterricht  und  eine  gründliche  Bildung  des 
weiblichen  Geschlechts  ist  damit  allein  nocli  nicht  gesorgt.  Es 
muss  auch  ernste  Arbeit  verlangt  werden.  Die  lateinlosen 
höheren  Knabenschulen  können  uns  nicht  als  Muster  dienen, 
da  sie  zum  grossen  Teil  infolge  der  elenden  Iteform  auf  utili- 
tarischem  Standpunkte  stehen.  Es  bleibt  uns  also  nur  die  Form 
der  Zuk  Units  schule  t  des  sogenannten  Keformgymnasiums 
übrig,  d.  h,  Unterstufe  5  Jahre  mit  Französisch»  Mittelstufe 
(3  Jahre)  Französisch  und  Latein,  Oberstufe  (B  Jahre)  FranzÖ- 
»iscb,  Latein  xind  Griechisch  oder  Englisch  (nach  Wahl),  Wir 
würden  dann  in  den  kleineren  Städten  wieder  mit  einem  sechs- 
jährigen Kursus  auskommen  (Unter-  imd  Mittelstufe).  Diese 
Schiüen  würden  den  Progymnasien  entsprechen,  während  in 
jeder  grösseren  Stadt  eine  Schule  mit  dem  dreijährigen  Oberbau 
vorhanden  wäi-e  und  damit  das  „zehnte  Schuljahr**  überflüssig 
machte.  Di«^  Mädchen  würden  in  den  kleinen  Städten  eine 
ziemlich  abgeschlossene,  grundliche  Bildung  erhalten,  und  die- 
jenigen, die  (Ober-)  Lehrerinnen')  werden  oder  sonst  einen  anderen 
ds  den  von  der  Mutter  Natur  ihnen  zugewiesenen  Beruf  er- 
greifen wollten,  hätten  in  den  grösseren  Städten  die  Gelegenheit, 
die  erforderliche  Vorbildung  zu  finden.  Den  von  der  höheren 
Mädchenschule  mit  sechsjährigem  Kursus  abgehenden  Mädchen 
stände  dann  auch  ohne  weiteres  der  Apothekerberuf  offen.  — 
Und  nun  noch  ein  Wort  über  den  lateinischen  Unterricht,  den 
ich   auf    diese   Weise    in    die    höhere    Mädchenschule    gebracht 


>)  Die  I^lireHtiaeBbiJUmig  ist.  wie  das  atich  w  Erfurt  ausgesprochf*» 
wurden,  Boche  des  ötaat^.  Dm  LehrerinnenseminnrR  können  pur  nach  dem 
Muster  der  Lehrerseminare  oitigerichtet  werdeu.  Für  die  Oberlehrerinneu 
»tlndea  dann  nicht  tWtit  Wege  znr  Verfügnng»  sondern  nur  einer,  aber  ein 
flidiereri 
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habe  und  dei%  wie  ich  wohl  weiss,  das  meiste  Schütteln 
Kopfes  hen^orrufen  wird.  Nach  meiner  Meinung  gehören  die 
fremden  Sprachen,  wie  ich  schon  oben  sagte,  ntir  wegen  ihres  fl 
logisch-formalen  Bildungswertes  in  die  höhere  Mädchenschule. 
Praktische  Verwendung  finden  weder  das  Französische  noch  das 
Englische  noch  auch  das  Lateinische*  Warum  können  die  ■ 
Mädchen  dann  nicht  statt  des  englischen  Unterrichts  lateinischen 
erhalten,  zumal  da  schliesslich  doch  das  sogenannte  Eeform- 
gymnaaium  die  Zuktmftsschule  auch  für  die  Knaben  werden 
wird?  —  Die  übrigen  Fächer  müssten  natürlich  ganz  in  der- 
selben Weise  betrieben  werden  wie  im  lieformgymnasium,  auch 
die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften.  Das  grösste  Ge- 
schenk, das  man  dem  so  lange  vernachlässigten  Kinde  an  seinem 
Geburtstage  machen  könnte,  wäre  die  einzige  „Bestimmung": 
Der  Lehrplan  der  Zukunftsschule  —  des  Keformgym 
nasiumg  —  gilt  in  der  oben  angedeuteten  Form  mu- 
tutis  mutandis  auch  für  die  höhere  Mädchenschule, 
wäre  einmal  ganze  Arbeit! 

Kasten  bürg.  CIodiuR 


vm-  I 
Das 


Henri  de  Regnier.*) 


J>Wü  iftt  der  Sinn  voti  ftUem«  w«b  eio»t  w» 
Bmsft  e«  aicljt  bleibt  mk  Heiner  gULOEeii  Schwertf^, 
D»w  e«  ZV  Qnnemi  Wfi»en  wiederVehre, 
Jn  na»  Terwobeo.  lief  uad  wönd^rbar  ** 

Hai  per  Mftrii*  Tlilkp, 

Zwischen  der  liomantik,  der  altem  Schule  der  sogenannten 
Parnassiens  und  der  jüngeren  Schule  der  Symbolisten  besteht 

»)  GedicLte;  Prt^iers  Pofmfs  Paris  1891+,  Fü*TneMiB^—lB^2,  Paris  1Ö96,  M 
Le$  Jtiix  Bmiiqun  et  Divius,  Paris  1897,  L«  Mtdarlles  (fArgile,  Pans  r:N30,  * 
La  Cite  de9  Em^r^  Paris  1902,  —  Bomane  und  Kovelien:  La  Canne  de 
Jmpe,  PariiJ  1Ö97,  L«  Tri-fle  Btanc,  Paria  1890,  La  Dmthh  Maltrme^  Paris  1900 
(deutdch  von  Friedriclx  von  Oppehx-Braiiikowski,  Stuttgart  1904,  unter  dem 
Titel  ,Jn  doppehen  Banden''),  Lm  Amavti  Singuiitrs,  Paris  1901  (deutsch 
von  Friedrich  von  Üppeln-Eronikowski,  Stuttgart  1904  anter  dem  Titel 
,,Seifsame  Liebichaften%  Le  Bm  Piaisir,  Paris  1902,  Le  Manage  de  MmuiU 
Paris  1903,  Les  Vacavces  d*un  Jeme  Homme  Sage,  Paris  1904.  —  üeber 
Litteratur:  Figures  ei  Varacti^res,  Paris  1901. 

Äuaföhrliche  Literatui-ojigaben  bei  Pen  1  Leautaiadj  Het^ri  de  Et-gJiier, 
Paria  1904,  in  der  Nourelle  Cotteclion  artisiique  de  biographies  contemporatnei: 
Leg  C^iibritt*g  du  jour^  sous  1a  direction  de  MM.  E  Sanaot-Orland,  Koger 
le  Brrni  t?t  Ad  van  Bever,  Bibliotheque  internatiotnaie  d  eniditloii  E.  Sansot 
et  Co.,  Editeui-B,  5E  rue  Saiot-Andni  des  Arts. 
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etwa  das  gleiche  Zeitverhält 01  &  wie  zwischen  den  drei  Gene- 
ratioBen  der  griecliischen  Tragiker,  Die  ältere  Schule  hat  noch 
mit  den  lioinantikem  gelebt;  die  jüngere  ist  geboren,  als  sie 
starben.  Ihre  gemeinsame  Voraussetzung  ist  der  Niedergang 
des  Glaubens  an  den  christHchen  Gott  und  die  tiefe  moralische 
Depression,  die  daraus  folgte.  Das  Individuum  ist  aus  dem 
Kerker  betreit,  aber  es  hat  noch  alle  seine  j^metaphysischen  Be- 
dürfnisse'* im  Leibe;  sein  morahschen  Gravitationszentrum  liegt 
noch  in  „jener  Welt**,  die  sein  Intellekt  ihm  verbot,  und  sein© 
Befreiung  gleicht  der  von  Vögeln,  die  im  Käfig  geboren,  au 
Gefangenschaft  gewöhnt  sind*  Sie  wissen  nichts  mit  der  neuen 
Freiheit  anzufangen,  schwirren  ziel-,  halt-  und  ruhelos  umher, 
fallen  ungeahnten  Gefahren  zum  Opfer  und  sehnen  sich  schliess- 
lieh  wohl  gar  aus  der  Freiheit,  die  ihnen  anfangs  so  gut  dünkte 
und  nun  so  gefährlich  erscheint,  nach  dem  sichern  Kerker  und 
d©m  gewohnten  Futter  zurück.  Andere  verbleiben  in  der  un- 
gewissen Freiheit,  ohne  zu  einem  neuen  Ziel  zu  gelangen,  und 
nur  wenige  haben  sich  zu  neuen  Idealen  emporgeschwungen, 
haben  in  einem  Neuland  ihr  freies  Nest  gegründet.  Allerdings 
haben  die  jüngeren  Generationen  das  Drama  im  Verhältnis  ihres 
Abstandes  zur  Bomantik  Bchneller  durchlebt;  die  Dt'cadents, 
Nietzsches  Zeitgenossen,  bheben  noch  mit  einem  Fuss  im  alten 
romantischen  Lande  stecken ;  die  Sj^mbolisten  ziehen  auch  den 
andern  Fuss  nach  und  kommen  dahin,  wohin  Schopenhauer 
wollte,  abei'  weil  er  noch  wollte,  nicht  kommen  konnte,  —  zur 
Ninrana.  .  .  .  Die  liomantik,  die  jene  Kämpfe,  Ueberwindun- 
gen,  Bückfälle  als  erste  zu  bestehen  gehabt  und  voll  ausge- 
kostet bat,  besass  noch  die  mächtigen  Antriebe  und  Bedürf- 
nisse, die  grossen  Leidenschaften  der  Voreltern;  sie  wird  noch 
hin-  und  hergerissen  zwischen  Skepsis  und  Glauben,  Kampflust  und 
Friedenssehnsucht.  Bei  der  nächsten  Generation  hält  das  Pendel 
schon  mein*  die  Mitte.  Sie  kommt  eher  zur  ProblemsteUimg; 
Was  nun?  Und  zum  bewussten  Trachten  nach  der  Nirvana, 
nach  dem  Klfenbeinturm  der  Träume,  nach  der  unpersönlichen 
Kunst.  Die  jüngste  Generation  schliesslich,  raschlebiger  und 
kurzlebiger  als  die  Vorfahren,  lebt  und  denkt  diese  Kämpfe 
schon  auf  halbem  Lebensweg  jsu  Ende,  und  etliche  darunter  — 
wie  Hoden b ach  und  Laforgue  —  werden  alsdann  auch  von 
dem  leiblichen  Tod  aus  der  Mitte  gehoben,  als  wüsste  er,  dass 
sie   ihr    Leben    bereits   ausgelebt    haben.      Andere   kehren   auf 
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halbem  Wege  plötzlich  um  zu  den  alten  Idolen,  —  und  mü 
sie  sie  erst  vom  Host  und  Schmutz  der  Zeiten' säubern,  wi< 
entlaufene  Zolaist  Huysmanns,  ohne  dass  man  bei  ihnen  v< 
sagen  könnte,  ob  sie  dauernd  als  Ueberwundene  zurückbL 
werden,  oder  ob  der  Skeptiker  in  ihnen  wieder  erwachen 
Wieder  andere,  wie  Maeterlinck,  entwachsen  dem  Symboli 
und  der  pessimistischen  Bomantik  und  wenden  sich  realer  £ 
und  naturwissenschaftlicher  Spekulation  zu,  beziehen  aber, 
sie  überwanden,  nachträglich  wieder  in  den  Kreis  ihrer  I 
und  Weltauffassung  ein  und  kommen  so  zu  einer  Syn 
zwischen  Naturwissenschaft  und  Mystik.  Eine  letzte  Gr 
endlich,  wie  Verhaeren  oder  Henri  de  Rögnier,  err 
die  Nirvana,  geht  durch  sie  hindurch  und  beginnt  dann  ein  i 
Leben  aus  eignen  Mitteln,  das  weit  über  seine  dunklen  Wu 
hinauswächst,  so  weit,  dass  es  seinen  Ursprang  scheinbar  j 
lieh  verleugnet  und  nur  dem  Kenner  eine  lückenlose  Entw 
lungsreihe  darbietet. 

* 

Graf  Harry  Kessler  gebührt  das  Verdienst,  im  e 
Jahrgang  des  längst  verblichenen  Pan  auf  den  symbolistif 
Lyriker  de  Hegnier  zuerst  diesseits  des  Rheines  hinge w 
zu  haben,  während  er  an  dem  Märchenerzähler,  der  seine  i 
Weltanschauung  in  rätselreiche  Skizzen  hineingeheimniste, 
überging.  Noch  weniger  ahnte  er  wohl  den  tiefgreifenden 
Schwung  voraus,  der  diesem  anscheinend  uferlosen  Symbol 
erst  seinen  dauernden  Platz  am  reichgestimten  Himmel  dei 
dernen  französischen  Literatur  gesichert  hat,  und  ohne  d< 
ein  schöner,  rasch  verschwindender  Komet  geblieben  wäre, 
jener  vielen  Talente,  die  eine  grosse  Zukunft  hinter 
liaben.  .  .  .  Die  Geschichte  dieses  Umschwunges  oder  h 
dieser  stufenweisen,  organischen  Umbildung  in  ihrem  W( 
und  ihren  Folgerungen  ist  fast  die  Geschichte  von  Reg 
Kunst  und  jedenfalls  der  Ariadnefaden  durch  den  in 
Farben  herbstlicher  Verwesung  schillernden  Irrwald  seiner 
bolistischen  Jugendwerke. 

Er  wurde  im  Jahre  1864  zu  Honfleur  (D^parte 
Calvados)  geboren,  in  der  träumerischen  Weltfeme  der  frai 
sehen  Provinz,  als  Sohn  legitimistischer  Eltern,  die,  zu  e 
bürgerlichen  Leben  zu  stolz,  das  zurückgezogene,  resigi 
Dasein  des  ruinierten  französischen  Adels  führten. 


Fr,  von  Oppeln-Bronikowski.  Hfnri  de  E^giiitn 
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,,BJs  da^  sie  ruhig  Seit'  an  Seit^  lagen 

Und  eines  schlief,  dos  andre    iiieht   zu  wecken", 

Kegnier  hat  uns  in  seinem  sdiwermiitigeii  Gedicht  Le  senil 
(Die  Lebemschwelle)  jenes  Milieu  beschrieben,  in  das  er  hinein- 
geboren ward,  und  das  seinem  Geist  den  Stempel  aufgedrückt  hat. 

j^ir  lachte  nichts  ins  Elternhauti  hinein, 

Ernst  la&tete  gehänfte^s  Schweifen  drauf  .  .  . 

Ans  Gold-  und  Schildpatt  rahmen  sah  ich  Frauen 

Mit  müdem  Blick  nnd  finstre  Männer  schauen.  ,  ,  , 

Vergangenheit  von  allem ^  was  einst  war  .  .  , 

Und  denk'  ich  dran,  mag  In  der  Frauen  Bilde 

Der  Schlüssel  wohl  zu  meinen  Träumen  liegen, 

Wie  jene  Männer  mit  den  harten  Zügen, 

In  Boktorrabenj  in  des  Panzers  Enge, 

Den  Grund  zu  meinen  Taten  mochten  fügen  .  .  . 

Doch  die  nach  ihnen  kamen,  da  erschlafft 

Des  welken  Stammes  letzte  Lebenskraft, 

Die  lebten  in  des  müden  Hauses  Haft  ,  .  * 

Sie  lebten  all  ihr  Leben  auf  einmal, 

Tag  aus  Tag  ebi  in  ewig  gleicher  Trauer, 

Sie  waren  ihres  Schweigens  Widerhall, 

Und  jedes  Gestern  war  von  ew*ger  Dauer,  ,  ,  ."i) 

Und    weiter   beschreibt     er    die    langen   Saalfluchten,    die 
[Gänge  imd  Treppen,   all    diese   neit  hundert  Jahren  eingeschla- 
Ifene  Pracht,    in  der  er  als  Knabe  aufgewachsen.     Ewig  kehren 
»ie    in  seinen  Versen   und  Märchen  wieder,    die  alten  Schlösser 
und  verw*ildarten  .Rokokoparks     mit    ihren  Waeserkünsten  und 
r  Wasserbecken,  die  dem  Voilibergehenden  ihren  bleichen  Spiegel 
vorhalten,    dann  wieder  Wasseruhren  und  Sanduhren,  die  träge 
ihre  Stunden  abweinen,   nnd  von  fern  braust  die  Unendlichkeit 
[des  Meeres  hinein,  alle  engen  Baum-  und  Zeitgeftihle  zerstörend. 
'Sein  EinJluss  macht    sich    durch   alle   seine   älteren  Werke    be- 
merkbar:   Meerjungfern,   die  nackt  im  warmen,  weissen  Dünen- 
sand  schlafen,  Tritonen,  die  auf  Muschelhörnern  blasen  und  sieh 
Peitschen    aus    Seegras  flechten,    bilden    einen  Hauptbestandteil 
seiner  Fabelwesen  neben  Zentauren  und  Satyrn,  und  der  frische 
Meenvind  weht  uns  aus  seinen  Versen  entgegen  wie  aus  Homers 
Odyssee.     Die  Mischung   von  Salzgeruch    und  Erdgerucb,    eine 
Seltenheit    in    der  Literatur,    verleiht    seinen  Dichtungen    einen 
eigenartigen,  prickelnden  Kei^, 


*)  Der  Ersatz  des  Originals  dareh  deutsche  Uebertragung  rechtfeitigt 
«ich  durch  das  anerkannte  Verdienst,  das  v.  O.-Br.  durch  seine  masterhafte 
Verdeutschung  von  Werken  Mieterllncks,  Rostands  u.  a.  erworben 
hat    Hi^d, 

ZelUebrift  für  fr&nz«  und  cDgL  ÜntRiTiicht     Bd.  V.  2 
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Vom  Meer  aus  wehen  dem  Jüngling  auch  die  Stürme  ent 
gegen,  die  ihn  eine  Weile  mit  sieh  fortreissen. 
,,Sie  pochen  mit  ihren  starken  Händen, 
Als  wie  mit  Keulen,  an  Türen  und  Wänden, 
Und  fort  mit  ihnen  aufs  Meer 
Ziehen  die  Jünglinge  ernst  daher*, 
heisst  es  in  Tel  qu'en  senge, 
j  Zuerst  ist  es  der  Buhm,  der  ihn  entflammt.     Dem  Spröss 

I  ling  einer  alten  Adelsfamilie  erscheint  er  füglich  als  Kriegsruhm 

;  Er  glaubt  ans  nackte  Schwert  wie  an  die  Reize  spröder  Schönei 

i  „Und  stürzt'  in  finstren  Traumes  Wut 

■  Durch  Eisen  und  durch  Feuerglut  .  .  . 

Bi8  eines  Tags  verblasst  des  Euhmes  Trug  .  .  . 

\  Da  ward  ich  traurig,  machte  schluchzend  Halt 

*  Und  wusch  von  meiner  Hand  das  zähe  Blut 

l  In  eines  Flusses  läuternd  reiner  Flut 

T  Und  warf  den  Degen  nach  in  seinen  Schoss  .  .  .^* 

Dann  lockt  ihn  die  Liebe,  wie  in  dem  symbolistischen  Dram: 

I  UHomme  et  la  Sirene  das  Meerweib  den  Menschen  zum  Sinnen 
j  taumel  verführt.  Aber  der  Becher  der  Lust,  den  es  ihm  kre 
i  denzt,    hat   einen    bittern   Nachgeschmack.     Die   schicksalsvoll« 

Doppelheit    der  Liebe,    ihre  Mischung  von  Göttlichem  und  Tie 
rischem,  stösst  ihn  ab,    indem  sie  ihn  anzieht.     Die  schöne  Un 
]  bekannte    in    seiner  Novelle  Hermogenes   sucht   vergebens    nacl 

3  Zaubertränken,  mit  denen  sie  den  Satyrn,   diesen  Symbolen  de 

]  Naturkräfte,  Seele  einflössen  kann,  und  ebenso  fordert  der  Man] 

von    der  Sirene,    sie    solle    sich  Kleider   anziehen,   zum   schäm 
"  haften  Weibe  werden  und  ihm  auf  sein  Schloss  folgen,  als  Ge 

J  fährtin  seiner  müssigen  Träume.    Er  will  sie  peitschen  und  foH 

II  jagen,  wenn  sie  ihre  Brunst  nicht  abtut,  und  wirklich  demütig 
I!  sich  das  Weib    und  scheint  willig,  ihm  zu  folgen.     Aber  durc! 

diese  Versündigung  an  der  Natur  zieht  er  den  Blitz  des  Vei 
hängnisses  auf  sich,  der  ihn  in  düstrer  Nacht  trifft  .  .  .  Un< 
ebenso  wie  sein  Held  an  tragischer  Schuld  untergeht,  ebens 
entsagt  der  Dichter  selbst  dem  Trug  der  Liebe,  als  „der  tai] 
sendste  Narr  des  alten  Wahns",  der  uns  einen  bittem  Nach 
'!  geschmack  hinterlässt. 

„Des  songes  du  plus  beau  des  soirs, 
!  O  victime  et  d^positaire, 

Confronte  ä  tes  momes  miroirs 

ün  ^veü  d'amant  solitaire"  .  .  . 

Mehr  noch,    der  Mensch  sieht  im  Zauberspiegel  der  Lieb 
;  nur  sich  selbst. 


Fr.  von  Oppeln-Bronikowekrj  Henri  de  Bignier, 
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^^^^P  ^Sia  denkt  im  Schtof,  was  ich  nicht  wissen  kann  .  ,  . 

^^^^P  Doch  durch  ihr  Antlitz  schauen  verwis^^hte  ^üge, 

^^^V  Die  lächeln  heiter  Ihres  Lächelns  Lüge^ 

^^^K^  Uod  andre  Lippen  locken  hinter  Ihren. 

^^^^h  Und  hlick'  hh  ihr  ins  Awg\  so  kann  ich's  spüren ; 

^^^^P  Nichts  Andres  lebt  darin  a!a  mein  Gedanke''  ^  .  , 

Er  wirft  den  Becher  der  Liebe  fort  wie  den  Degen,  Auch 
im  Freonde  erblickt  der  Pessimist  nur  sieh  und  verurteilt  sich 
so  überall,  wo  er  ist,  zur  Einsamkeit,  ,,seul  avec  soi-mime  pour 
fniröir".  Und  ^^e  Zarathustra  geht  er  bewusst  den  Weg  ^ur 
E^ingamkeit,  die  Asche  seiner  Jugend  zu  Berge  tragend  .  .  . 
Wunderbare,  rührende  Mollakkorde  sind  es^  die  seine  Ankunft 
im  Lande  der  Einsamkeit  unirauschen,  wie  der  Herbstwind  dürre 
Blätter  umrauseht  *  ^  . 

^^Entblättert  ilnd  im  herben  Wind  die  Blüten* 

Knr  Schatten  ist  und  Zelt.    Mein  Fuas  erreicht 

Das  Land,  das  Einmmkeit  und  Scliweigen  hüten  .  ,  , 

Wer  sieht  den  Wandrer  noch  auf  diesen  Steigen 

Im  DämmerQchein  bei  herbem  Windeshanch? 

Wei  träumt  wohl  ewig^  so  vereinsamt  auch 

Von  seinem  Land,  wo  Einsamkeiten  schweigen?  .  .  . 

Kieht  fürder  soll  ein  Trugbild  Dich  umgeben 

Des,  was  Du  nicht  warst,  was  Du  nur  geschienen; 

Ganz  ihrem  Traum  soll  Deine  Seele  leben^'  .  ,  . 

Oder,  wie  es  in  dem  „Waldestramn'*  heisst: 

„Sie  kehrten  heim,  vom  tot^n  Traum  gehlendet| 
Als  hätt-en  sie  im  Wald  ihr  Sein  geendet 
Und  ihren  Schatten  nur  zurückgefunden. 
So  irrten  sie  bis  zu  den  Dämmerstunden 
und  Sassen  auf  vemutzten  Hauaersc^h wellen: 
Mit  toten  Sternen  spielten  ihre  Seelen"  .  .  , 

Wunderbar  poetisch  sind  jene  ,fSzmm  in  der  Dämmerung*' 
(ScäneB  au  Crepiiscule):  aber  man  scheut  sich,  sie  in  die  Schale  einer 
andern  Sprache  umzugiessen,  die  ihrer  artistischen  Schönheit  nicht 
voll  genügen  kann.    Und  doch  soll  der  Versuch  gewagt  werden : 

pTräuraer  des  alten  Traums^  der  Seel'  auf  Seele 

Durchläuft  und  weiterzieht, 

Dass  Hand  auf  Hajid  und  Zeit  auf  Zeit  ihn  wähle, 

Verkohlt  und  neuerglüht: 

Nnn  endlich  blickst  Du  Deinem  Abend  ins  Gesicht. 

Die  Hoffnung  schwand. 

Die  vor  Dir  herhel  durch  den  Sand: 

Ewig  veiTötummt^  ihr  Marmor angeaicht"  *  .  , 

Die  Zukunft  ist  zur  marmornen  Grabiigur  erstarrt,  und  die 

Gegenwart,  ihrer  Ziele  beraubt,  versinkt  in  den  Schoss  der  Zeit. 

Er  verlässt  die  Strassen»  „wo  kein  Ziel  mehr  ins  Dunkel  weist", 

und  rettet  sich  ins  Haus,    in  sein  chäteau  de  songe  et  de  sugesse, 
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den    berühmten  Elfenbeinturm    des  Welt  müden,     „Jemand,    der 

von  Dunkel  und  Yergessen  träumt",  rät  seinem  Selbst: 

„ScKlaf  denn,  o  Bruder,  träume  hold^ 

O  bleicher  S4:.hJaier^  einsam  hiu  geneigt  ^^ 

Vor  eines  Spiegels  Ebenhok  und  Gold^  ^H 

Der  Deine  Seel*  im  Schoss  der  Zeit  Dir  zeigt''  .  ,  .  ' 

Und  jener  „Träumer  vor  sich  selbst"  findet  sein  Ebenbild 
nicht  nur  in  den  Weisen  der  grossen  Stadt  aus  der  Novelle 
Hermogenes,  die,  um  sich  nirht  in  ihre  Wünsche  zu  zersplittern 
und  im  Weltgetriebe  äu  verlieren,  beständig  mit  einem  Spiegel 
in  der  Hand  herumlaufen*  Alle  Personen  jener  Märchen  haben 
eine  Neigung  zu  Spiegeln;  sie  gehen  an  die  Quellen,  um  ihr 
Abbild  in  ihrem  kühlen  Spiegel  zu  sehen,  und  preisen  den 
glücklich,  der  sich  nie  verloren  hat.  Ja,  der  Dichter  empfindet 
es  als  eine  Wohltat,  auch  die  Welt  im  Spiegel  zu  schauen,  „ab- 
gekühlt,  verkleinert,  befreit  von  dem  grossen  Pathos  da  dranssen''. 
Dem  Philosophen  Eustasius  ist  die  schöne  Humbeline  ein  abge- 
kürzter Weltspiegel,  weil  er  den  Liebestrank  in  der  geheimnis- 
vollen Vase  verschmäht,  und  die  junge  Frau  weiss  ihm  Dank 
dafür,  dass  er  sie  ihr  selbst  auslegt,  wie  kein  Zweiter,  Und 
dies  Verlangen  nach  abgezogenen  Bildern  der  Wirklichkeit,  ohne 
ihre  scharfen  Ecken  und  Kanten,  ohne  ihre  ermüdenden  Wieder- 
liolungen  imd  ihre  zersplitternde  Fülle,  fühii:  den  Dichter  zum 
Symbolismus.  Er  will  keine  geheimen  Analogien  zwischen 
allen  Dingen  aufspüren  wieEodenbach,  noch  sucht  er  dem  bisher 
TIngedachten  und  Unbewussten  Gestalt  und  Wort  zu  leihen  TJv-ie 
Maeterlinck,  Sein  Symbohsmus  ist  die  Kuustform  der  Sen- 
sitiven, der  müden  Erben  einer  reichen  Vergangenheit;  er  ist 
eine  abgekürzte  Zeichensprache,  welche  die  Welt  in  Formeln 
zwingt,  um  sie  als  Ganzes  zu  sehen;  eine  Kunst,  die  sich  gern 
der  herbstlichen  Staffage  als  des  Spiegelbilds  der  Seelenstimmung 
bedient  und  mit  dem  Janusantlitz  des  Herbstes  bald  müde 
lächelnd  rückwärts  schaut  über  die  Fülle  des  Gewordenen,  bald 
schluchzend  vorwärts  blickt»  dem  Tod  und  dem  Winter  in  die 
Zähne,  wie  in  dem  herrlichen  Gedicht  „Weinlese^^  (VendangeJ 

Dem  Herbste  wül  ich  diesen  Sang  anheben* 

In  Weidenkorben  sich  die  Lese  schmiegt. 

Die  Traube,  die  den  Mund  uns  rfit-et,  wiegt 

Schwer  in  der  Hand,  wie  das  Geschick^  das  Leben  ,  ,  ^ 

Die  BruDnen  von  des  Regens  Tränen  schwellen. 
Die  Flötentöue,  kaum  dass  sie  verklungen^ 
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8lnd  fem  sclion,  traurig^  sckon  Erüinenmgen  *  .  * 
Der  ist  gealtert,  der  da  weiss  von  Quellen 

Fem  hinter  RebenhiigelnT  Flnss  und  Land. 
Die  ewig  riiiuen  und,  wenn  wir  uns  neij^eu, 
Jedwedes  Antlitz  nnsi^es  Einst  ujis  zeigen 
Und  stille  Pfade*  die  wir  einst  gekannt. 

Und  Schatten ^  die  von  unserm  Schatten  rüliren, 
und  Jal\rfi    welche  nnsrer  Stunden  Ähren 
Einsammelnd  schreiten  und  sich  von  nns  kehren  -^ 
Und  doch  ist  dieser  Abend  schön  j  es  führen 

Diu  Gutter  nackt  den  Eeih'n  durch  nnsem  Geist, 

Die  Tranben  in  den  Korbgeflechten  gliihen, 

Und  doch  beweinst  Du,  Herbst,  des  Sommers  Fliehen  — 

O  Ariadne^  ewiglich  verwaist!^' 

Und    dieses  Zurückgebiien    steigert  eich  zur  Qual  für  den 

Dichter,  in  dessen  Busen  die  zwei  Seelen  des  Herbstes  wohnen, 

aus  dessen  Antlitz  die  zwei  Gesichter  des  Herbstes  blicken. 

,,Sehnsücht*ges  Einst,  das  uns  das  Hei'z  berauschte^ 
O  El  Uten  wind  im  blanen  Abendsti-ahl» 
Du  machst  das  Glück,  das  uns  von  hinnen  rauschtet 
Dem  Überlebenden  zii  dtimpfer  Qual  <  ,  . 

Wind,  Vögeh  Himmelsgold  und  Abendblane 
Und  was  noch  war,  da  nnser  Aug*  gewacht, 
Die  Nflchtt  darin  geschluchzt  des  Meeres  Rene^ 
Das  holde  Friihliclit  und  des  Mittags  Pracht  — 

Das  scbicksalsvoUe  Einat^  im  Duft  der  Reben, 
Der  Sommer  ernten  und  der  Traubenlesen, 
Beweint  voll  Schwermut,  sich  zu  überleben. 
Trostlos  den  alten  Ruhmj  dass  es  gewesen  .  ,  . 

Und  sieh,  an  diesem  herbstlich  reifen  Herzen, 
Gleich  einer  Failfmcht,  deren  Blut  berauscht, 
(t ereilt  von  Lel>ensluBt  nnd  LebeDSschmerzen, 
Pickt  Vogelgier,  vom  BUitenwind  umrauscht"  .  ,  , 

„De  Regnier",  sagt  ein  französischer  Kritiker,*)  ^ist  ein 
melancholischer  und  pomphaftei-  Dichter.  Die  zw^ei  Woite, 
die  im  seinen  Tersen  am  üftesteii  wiederkehren,  sind  or 
und  mori  (Gold  und  Tod),  und  es  gibt  Gedichte,  w^o  diese 
herbstlichen  und  königlichen  Heime  sich  bis  zum  Uebermass 
wiederholen-  Das  ist  sehr  wunderbar  und  bezeichnend,  denn  es 
hat  nicht  in  Wortaimut  seinen  Grund,  sondern  in  ausgeprägter 
Torliebe  für  rf^iche  Formgebung;  es  ist  ein  Eeichtum,  der  so  traurig 
18t,  wie  ein  Sonnenuntergang,  ein  Beichtum,  der  Nacht  werden 
will  ,  ,  ,     ßegnier    ist    der    reiche    Dichter  pr/r    excellence.     Er 

0  Remy  de  Gourmond,  Li  Litn  dt»  Matqui$,  l^e  sdrie  (1896). 
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hat  Kisten  und  Keller  voller  Bilder.  Unaitfbdrljch  trägt  ihm 
eine  Sklavenreihe  reichgeföllte  Körbe  davon  zo,  die  er  nach- 
lisdg  anf  die  Marmortreppe  »eines  Traamschlosse-s  atisschättet, 
—  Yerskaskaden,  die  schänmend  herabschiessen,  dann  stiller 
werden  und  Rchliesslich  in  Seen  und  Teichen  enden  .  *  ,  Ver- 
haeren  sieht  den  passendsten  und  schönsten  Metaphern  der 
Vorzeit  die  selbstgeschaHenen  vor,  anch  wenn  sie  ungeschickt 
und  formlos  sind,  ßegnier  dagegen  Hebt  die  älteren  Wen- 
dungen, arbeitet  sie  wieder  anf  tmd  bringt  sie  nns  näher,  indem 
er  ihr*^  Umgebung  verwandelt,  ihnen  neue  Nachbarschaft  und 
nngekannte  Beziehungen  gibt,  und  oft  befinden  sich  unter  diesen 
nachgearbeiteten  Bildern  auch  solche  von  jungfrätüicher  KeuheiL  ■ 
Und  mögen  seine  Gedichte  das  Kesnltat  einer  langen  oder  kurzen 
Arbeit  sein,  sie  tragen  keine  Spur  von  Anstrengung-'* 

So  bleibt  er  auch  als  Stjhst  der  späte  Erbe  einer  reichen 
Vergangenheit,  die  er  rückschauend  fortzusetzen  sucht.  Die 
Achtung  vor  der  Tradition,  das  Weitererben  errungener  Stil- 
mittel und  Bilder,  ist  es  ja,  was  die  französische  Literattir  mit 
der  Antike  gemein  hat  und  was  sie  zu  ihrer  Erbin  macht,  und 
dieses  Merkmal  trifft  für  HegnierB  spätere  Muse  in  immer  er- 
Iißhterem  Masse  zu  als  für  seine  Jugendgedichte,  in  denen  noch 
der  vers  libf-e  und  der  Heinesche  Vierzeiler  vorherrschan. 
Schon  die  zweite,  den  symbolistischen  Pjt)saerzählungen  gleich- 
zeitige Gedichtsammlung,  die  den  bezeichnenden  Titel  Les  Jmtx 
rustiques  et  dhms  trägt  —  etwa  al.s  Hirten-  und  Qoüerspkle  zu 
übersetzen  —  zeichnet  sich  dmcli  das  Vorherrschen  des  kor-S 
rekten  Alexandriners  aus,  und  vollends  in  den  späteren  MMaüles 
d'Argüe  tritt  uns  der  plastische  Wortkünstler  entgegen,  der  auf 
den  akademischen  Bahnen  seines  Schwiegervaters  Jose  Maria 
de  Heredi a  wandelt.  M 

R^gnier  ist  ein  schönheitsliebender  Dichter,  Sein  Schwer-" 
mut  will  in  den  Verstecken  und  Abgründen  der  Schönheit  aus- 
ruhen, w^ie  Zarathustra  sagt,  und  gern  entflieht  sie  aus  defH 
schalen  Wirklichkeit  in  ein  schönes  Fabel-  und  Märchenland, 
Gleich  Meister  Böcklin  versenkt  sie  sich  in  die  wilde  Natuiun- 
schuld  der  Faune  und  Kentauren,  lauscht  den  Waldnymphen 
ihre  Heimlichkeiten  ab,  zeigt  uns  Tritonen  und  Meemisen  im 
Spiel  der  Wellen,  aber  auch  fahrende  Bitter  und  Zauberwälder, 
und  schliesslich  tritt  eine  selbstgeschaflfene  dritte  Gruppe  von 
Symbolen    hinzu:     „Spiegel    und    Schwerter,   Juwelen    und  öe- 


Fr,  von  Opp«ln-BroEikowski,  Henri  de  lUgnler. 


23 


wänder,  Kry stall bech er  und  Lampen*^  —  lauter  schlichte  Dinge, 
denen    der    Dichter    einen    deutlit^hen    Ewigkeitssinn    aufprägt. 
Auch  den  Landschaften  leiht  er  idyllische  oder  heroische  Zügej 
so    dass    sie    uns     wie   alte  Gobelins    oder    Abendlandschaften 
Claude  Lorrains  anmuten.    ...      In  der  Ferne  öffnen  sich 
zwischen    blauen    Bergkulissen    immer    durchsichtigere   gläserne 
HöhenÄÜge,  während    im  Vordergi'und  mythische  Gestalten  ein- 
herwandeha    oder    ein    Hirt    die    blökende    Heerde   heim    treibt 
Ueber   Stock   und  Stein   stolpert    das   müde  Wolhaeh,   leichten 
Staub  auf  wölkend,  in  dem  das  Abendgold  spielt,  ,  *     Hier  steht 
Hegnier   mit  einem  Fuss  im  schäferlichen  liokoko,  in    der    bu- 
kolischen Antike;    aber   er  weiss  der  Natur  auch  ihre  intimsten 
Züge   mit   modernstem  Naturgefühl    abzulauschen    und  sie  zum 
Spiegelbild   der  subtilsten  Seeleosehwingungen  zu  machen,    wie 
er  späterhin  auch  die  prosaischesten  Züge  des  modernen  Lebens 
mit    eigenartiger  Poesie    umkleidet.     Wie    die   morschen  Ziegel 
der    alten    Häuser    einer    nach    dem    andern    ins    weiche    Gras 
fallen,    wie   die  vergilbten  Blätter    pines   nach   dem   andern  die 
Silberfläche  des  Wasserspiegels  bestreuen  und  darauf  vom  Winde 
herumgefahren   werden   wie  Sclüffchen,    bis   sie  endlich  schwer 
und  feucht   in   das   nasse  Grab  sinken    —    das  alles   ist  feinste 
Natnrbeobachtung   und  Aufgehen    in   der  Natur.      ,,De  liegnier 
weiss  alles  in  Verse  zu  bringen^"  sagt  der  schon  erwähnte  Kri- 
tiker   ßemy    de    Gourmond   mit  Keoht,     „Seine    Freiheit    ist 
unbegrenzt;    er    bannt    die  unbestimmtesten  Schattierungen    des 
Traumes    und    die  Schönheit    in  ihrer  flüchtigsten  Erscheinung. 
Eine  etwas  runzlige  Hand,  die  sich  auf  einen  Marmortisch  stützt, 
eine  Frucht,    die  im  Winde  bebt  und  fällt,    ein  einsamer  Teich 
—  dies  Nichts  genügt    ihm,    und  das  Gedicht    ist  da,    rein  und 
vollkommen."    Vollkommen  wie  seine  menschenleere  Welt,  können 
wir  hinzufügen.     Jenes  Schillerwort:  „Die  Welt  ist  vollkommen 
überall,   wo    der  Mensch  nicht    hinkommt    mit  seiner  Qual",  ist 
nach   das    Leitmotiv   der    Regnierschen  Naturschilderung.     Die 
Einsamkeit    ist    seine  Heimat,    wie    sie  Zarat hustras  Heimat  ist; 
in  der  Einsamkeit  wird  die  Welt  ihm  vollkommen. 

Aber  die  Einsamkeit  —  das  weiss  auch  Zarathustra  —  ist 
eine  grosse  Gefahr,  In  der  Einsamkeit  wächst,  was  man 
in  sie  hineinbringt,  und  die  Weltflucht  ist  bei  Hegnier  nicht 
sowohl  die  Flurht  vor  dem  Kranken  als  die  Flucht  des  Kran- 
ken.    Die  wahren  Worte,  die  er  der  schönen  Unbekannten  über 
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die  gi*oss6  Stadt  in  den  Mund  legt^  könnte  Zaratlinstras  j,sehäu- 
mender  Narr"  gesagt  haben:  aber  wie  ea  bei  ibm  die  Eachsucht 
ist,  so  hier  die  schwache  Persönlichkeit,  die  so  hellsic^htig  macht. 
Und  in  der  Einsamkeit  zerfällt  die  sehwache  Persönlichkeit  erst 
recht,  Ihr  fehlt  jede  Gelegenheit,  sich  zu  betätigen,  zusammen- 
zufassen, hervorzutun,  an  andern  abzuheben;  tmd  der  Spiegel, 
in  dem  der  Einsiedler  sein  Identitätsbewiisstsein  sucht,  ist 
auch  nur  ein  gefährliclier  Trug.  Wie  aus  Rodenbachs  Novelle 
.tBcr  Sixkgelfretmd''  fUÄnii  des  Miroirs)  die  Auflösung  der  Persön- 
lichkeit herausdroht,  so  weiss  auch  liegnier  von  einer  Schönen  zu 
erzählen,  die  in  dem  Spiegelgemache  eines  M'eltsclieuen  Sonder- 
lings ihre  Persönlichkeit  verliert.  „Ihr  Bild  vervielfältigte  sich 
darin  unendlich  oft.  Sie  sah  sich  bis  zur  Ferne  eines  Traumes 
entrückt  und  verlor  das  Gefühl  der  Identität  mit  so  fielen 
Phantomen,  blass  wie  sie;  sie  fühlte  sich  in  alle  Winde  zer- 
streut, und  wie  sie  sich  so  rings  um  sich  erblickte,  in  ihre 
eignen  Reflexe  zerstoben  und  gleichsam  entpersönlicht  durch 
diese  erstaunliche  Magie,  da  versagten  ihr  die  Kniee,  und  sie 
sank  leblos  auf  das  Parkett  hin,  während  di©  Spiegel  in  ihren 
Rahmen  von  Gold,  Schildpatt  und  Ebenholz  fortfuhren,  den 
trügerischen  Anblick  ihrer  gegenseitigen  Leere  mit  einander 
auszutauschen.**  .  ,  .  In  dem  „Schriftstück,  das  sieh  in  einem 
Wandschrank  fand*'  (Mamiscrit  trouvi  dans  une  armoire),  gewährt 
uns  der  Dichter  einen  Einblick  in  den  Zerfall  seiner  eignen  Per- 
sönlichkeit. „Die  Lampe  brennt  in  einer  Ecke  des  weiten  hoch- 
fenstrigen  Saales.  Ich  stehe  am  Fenster  und  drücke  die  Stirn 
gegen  die  beschlagenen  Scheiben.  Die  Blätter  sehe  ich  nicht 
mehr  fallen,  aber  jetzt  fühJo  ich  etwas  in  mir  sich  ablösen  und 
langsam  abbröckeln.  Mich  deucht,  ich  höre  in  der  Stille  den 
Fall  meiner  Gedanken.  Sie  falle  d  von  hoch  herab,  einer  nach 
dem  andern,  und  zergehen  langsam;  ich  aber  folge  ihrem  Fall 
mit  allem  Einst,  das  in  mir  ist.  Ihr  dumpfer,  leichter  Schall  hat 
nichts  mehr  von  der  Schwere  dessen,  was  sie  im  Leben  wollten. 
Der  Stolz  entblättert  sich,  der  Ruhm  vergilbt,"  .  .  . 

So  löst  sich  auch  das  Träumen  in  traumlosen,  totenähn- 
lichen Schlaf  auf.  Selbst  das  letzte  Unterbewusstsein  des  Lebens- 
müden muss  ausgelöscht,  sein  Ich  völlig  im  Niin^ana  aufge- 
gangen sein,  ehe  er  wiedergeboren  werden  kann, 

„Äu^:ueille  doncj  o  Mort,  la  palme  que  j  apporte, 
£t  pniäses-tu  sculpter  au  fronton  de  ta  porte 
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Ni  de  ses  levres  morues  lü  de  seö  yeux  Ias*% 

sagt    er   in  deutlicher  Allegorie,    und  Jemand,    der  von  Abend 

und  Hoffnung  geträumt   hat,    sehliesst   mit  den  Worten    an  die 

^Wächterin",  die  seine  Seele  ist: 

,Xas$  schlummern  denn  iri  Dir  die  stillea  Flnteiii 

In  deren  Spiegel  sicii  Dein  Traum  ergetsst! 

Der  Herbst  wind  schlagt  Dein  Lumpen  kl  etd  mit  Enten, 

Das  Du  an  Gräberkanten  Dir  zerfetzt. 

Tritt  Deines  Stolzes  Fackel  aus, 

Entzünde  mit  den  Funken  Dir  das  Licht 

Und  nie  verlasse  mehr  das  Hans, 

Darin  der  Aschenheerd  zusammenbricht. 

Sehlies*^  zu  die  Tür, 

Und  lege  Dir 

Die  Nacht  auf  Deinen  Schatten  ihren  Schatten/ 

Erst  nachdem    der  Dichter    durch    seinen  eignen  Tod  hin- 

dnrchgegangen  ist  wie  durch  einen  tiefen  Winterschlaf,  erwacht 

er  zu  neuem  Lenz  und  Leben.     Ganz  leise    hnt    sich  schon  der 

Wunsch  danach  geregt^  als  der  Müde,  Enttäuschte,  in  das  Land 

»einer  Einsamkeit  einzog: 

„O  stund*  er  anf,  von  seinem  Schlaf  erwacht, 
Der  in  Dir  eehlummert!     Brach  er  dnrch  die  Nacht, 
Fiilir*  er  im  Bahrtuch  hoch  und  griff  zum  Schwert 
und  möehte  wahr,  ans  Deinem  Traum  geweht. 
Dein  innres  SchicksaJ,  das  Du  nicht  gelebt  J" 

Aber  erst  jetzt,  wo  das  letzte  Band  zwischen  seinem  lei- 
denden  Ich  und  seiner  Kunst  zerschnitten  ist,  wachsen  aus  dem 
trnbewusstsein  heraus  „die  Früchte  der  Vergangenheit, 
gereift  von  Traum  und  Schatten**.  Jetzt  fiihlt  er  sich 
„wie  einer,  der  aus  dem  Jenseits  spricht",  der  „sich  in  sich  selbst 
zurückdenkt,  nicht  so,  wie  er  war  in  dem  Phantom  des  Fleisches, 
das  durch  sein  Leben  spukte,  sondern  wie  er  sich  selbst  er- 
Mickt  im  Spiegel  des  Schweigens:  in  der  Hülle  des  Leichen- 
tuches, das  die  Vergangenheit  um  jeden  Erdenwanderer  w^ebt". 
Er  fühlt  sich  wie  „Revenant'^,  der  die  Manuskripte  «eines  Lebens 
in  einem  Wandschrank  wieder  aufstöbert,  und  die  Kälte  des 
Grabes  steht  fortan  zwischen  ihm  und  seinen  Werken.  So  führt  er, 
der  seiner  Zukunft  und  Gegen  wart  gestorben  ist,  ein  rückgewandtes 
Leben  im  Spiegel  der  Vergangenlieit,  „oh  tont  s'endure,  comme 
nrien  n^Mait  survenu^*  Die  Vergangenheit  wird  ihm  zur  zweiten 
Gegenwart,  äu  einem  ewigen  „Gefährten",  der  ihn  nie  verlässt 

Es  /Jeht  Dir  nach  dnreK  Berg  und  Auen  hin 
Ein  misichtborer,  ewiger  Gefährte^ 
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Dmrch  Dünensand  und  welkes  Laub  nnd  Grün, 
Hörst  Bti  den  Schritt  des  Ernst  in  Deiner  Fährte? 

Aus  Deines  Lebens  und  Erinnernng  Schosse 
Naht  er  Dir  öchweigend  nnd  den  Schatten  jnst 
Pflückt  er  \'on  jeder  einst  gebrochenen  Rose 
Beharrlich  folgt  er  Dir,  des  Wegs  bewusst. 

Er  schläft  in  Deinem  Schlaf  tranmt  Deine  Träume, 

Steht  morgens  aui  und  folgt  Dir  bis  znr  Nacht 
Durch  Wälder^  über  Flilsse,  Meeressäume  -^ 
Bis  er  den  Zauberspiegel  Dir  gebrachte.  ,  .  . 

Was  Dich  erinnern  kann,  vergass  er  nicht 
Und  in  dem  Spiegel  siehst  Du  Dich  zuzweit^ 
Siehst  hinter  Deinem  Schicksal  und  Gesicht, 
Ein  ewiges  Heute,  die  Vergangenheit"  ,  ,  . 

So  entsteht  aus  dem  zurückgewandten  Leben  allmählich 
das  Nachbilden,  das  Schaffen,  die  Freude  am  Leben  und  die 
Genesung,  Dm  Ideal,  das  der  Tränmer  im  Busen  trägt,  aber 
in  die  Wirklichkeit  nii^ht  zu  übersetzen  vermag,  soll  wenigstens 
im  Spiegel  der  Kunst  ein  schönes  Scheinleben  führen;  es  wird 
zum  bildBamen  Ton  in  den  Händen  des  Künstlers  und  der  sub- 
jektive Lyriker  %^erwandelt  sich  in  einen  höchst  anschaulichen 
Epiker.  Aus  einem  dionysischen  wird  ein  apollinischer  Künstler, 
imd  die  Selbstaufhebimg  des  Symbolismus  in  einer  neuen  rea- 
listischen Kunst  ist  die  notwendige  artistische  Folge  dieses 
ethischen  Prozesses.  Die  Novelle  ,,jim  Kulm'^  (La  Cote  verie) 
bezeichnet  noch  den  Uebergang  und  Sttlbruch;  sie  zeigt  ein 
fortwährendes  Verlassen  eines  alten  Stilprinzips  und  das  fort- 
währende Hineinklingen  einer  neuen,  noch  ungewolinten  Bealistik 
in  der  Schilderung  der  Kinderzeit,  In  der  folgenden  Novelle 
Jours  hettreux  ist  der  Umschwung  zur  Wirklichkeitskunst  voll- 
endet; R^gnier  kann  sich  darin  nicht  genug  tun  in  liebendem 
Anstricheln  kleiner  Züge  der  Wirklichkeit.  Der  Stil  ist  schlicht, 
den  schlichten  Kindheitserinnerungeu  angepasst,"  aber  mit  einer 
Tiefe  und  Zartheit  der  Empfindung  gepaart^  deren  ein  konse- 
rjuenter  Naturalist  nicht  fällig  wäre.  Wie  ein  kleiner  Denk- 
stein auf  dem  Hügel  seines  früheren  Schaffens  und  zugleich  eine 
Grabplatte  zum  Gedächtnis  seines  ^^erstorbenen  Meisters,  des 
Symbolisten  und  Träumers  Mall  arme,  wirkt  daneben  die  schon 
etwas  dünn  ausgefallene  symbolische  Ski^xe  Les  Amts^  w*o- 
rin  der  Tod  jenes  und  sein  apartes  Kunst  Vermächtnis  an  seine 
Jünger    und  Anhänger   allegorisch   behandelt    wrird.    Damit    ist 
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die  Brücke  zum  Traum-  und  FabeUand  endgiltig  abgebrochen, 
und  de  li^gnier  greift  alsbald  über  die  Grensien  des  eigenen, 
gesprengten  Ich  zurück  zu  den  Tagen  seiner  Vorfahren,  in  das 
Zeitalter  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Lud  wäg.  Nachdem 
er  die  Realität  der  Kinderzeit  einmal  aus  sich  herausgestellt 
hat^  gelingt  es  ihm  auch,  seine  Erinnerungen  vollends  zu  ob- 
jektivieren und,  von  sich  losgelöst,  in  die  "Welt  der  äusseren 
Tatsachen  einzniiihren.  Er  transponiert  sich  in  den  „armen" 
Nicolas  %^on  Galandot  und  diesen  in  die  Welt  dea  ancien 
riffime;  und  das  letzte  Glied  in  dieser  Rntwicklungsreihe 
sind  die  ^,  Amanta  singuliers*\  in  denen  auch  der  letzte  Faden 
zwischen  Kunst  und  Künstler  zerschnitten  ist.  Hier  bÜdet 
«r,  ,4^hl  bis  ans  Herz  hinan",  mit  historischem  Sinn  alte 
Kultnrmilieus  nach:  das  italienische  Cinquecento  mit  seinen 
wilden  Leidenschaften  und  seiner  heidnischen  Schönheitstrun- 
kenheit, das  Venedig  des  Rokoko,  das  so  von  ungebundenem 
Glück  und  sorgloser  Zufriedenheit  strotzt^  dass  Stendhal  es  als 
das  Eldorado  preist,  in  dem  er  gelebt  haben  möchte,  und  das 
Zeitalter  des  Moi  soleil  mit  Keiner  stelzbeinigen  Würde  und 
seinem  in  Allongeperrücken  daherschreitenden  Bömertum» 

Bevor  wir  aber  auf  diese  Werke  näher  eingehen,  bedarf 
'  *B  noch  eines  ergänzenden  Rückblicks  auf  die  bisher  etwas  kurz 
abgetanen  symboHstischen  Marchenj  die  den  Brückensteg  zwischen 
dem  dunklen  und  unerschöpflichen  Walde  der  Jugendlyrik  und 
den  im  scharfen  TagesHcht  deutlicli  daliegenden  Landschaften 
des  reifen  Künstlers  bilden.  Diese  Novellen,  die  der  Dichter  unter 
dem  seltsamen  Titel  ,^Der  Jaspisstock*'  (La  Canne  de  Jaspe)  vereinigt 
hat,  geben  sich  inhaltlich  als  eine  Begleitung  und  Fortbildung  seiner 
Gedankenlyrik  von  gleich  müder  Weltauffassung,  ,,So  werde  ich 
in  diesem  Hause  sterben,  in  dem  ich  zur  Welt  kam,"  schliesst 
die  Skizze  ,,Le  Heurtoir^  vivant  „Ich  lebe  hier  still  in  meinen 
Gedanken.  Ich  habe  mich  durch  mich  ausgetrieben;  was  ich 
tötete**  (nämlich  die  mystische  Geliebte,  deren  Ebenbild  er,  erstai*rt 
und  verkleinert,  in  dem  Türklopfer  wiederfindet)  „kam  ans  mir 
«elbst  und  rief  mich  von  draussen.  Man  muss  das  Leben  auf 
die  Lippen  geküsst  und  an  der  Kehle  gepackt  haben,  um  sich 
seiner  Phantome  zu  erledigen.  Ich  folgte  dem  Hufe  meines 
Geschicks;  es  hat  aufgehört,  mich  zu  rufen.  Jetzt  blicke  ich 
Dicht  mehr  zum  Fenster  hinaus'*  (nach  schönen  Frauen), 
,,scbwinge    keinen  Degen    mehr    und    lausche    nicht    mehr  dem 
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Meere»braiuen  in  den  Moaciietn:  ich  wwde  nichts  mehr  darin 
höreiL  Meine  Taabbeit  ist  roU  der  inneren  Stimmen  meines 
Schmeigens/*  Eine  ähnliche  Bedeamng  hat  das  Symbol  der 
gebeinmisvoUen  Vase  in  der  Novelle  ^£ut^im  ^  Humbelim**, 
deren  Liebeatrank  zn  schlürfen  der  Philosoph  sich  entsehlagen 
hat;  dadttrch,  daas  er  seme  Wünsrhe  und  Begierden  ans  der 
Welt  anEsii^haltet,  wird  de  ihm  voükommeia,  sieht  er  sie  ohne 
Verzerrung.  Stfliitisch  haben  diese  Novellen  vor  den  lyrischen 
Oefaeimnissen  der  Jngendzeit  den  grossen  Vorteil,  dass  sie  die 
Abmcht  des  Dichters,  den  in  sie  hineingelegten  Sinn  auf 
eine  klarere  Formel  bringen,  dank  der  grössejren  analytischen 
Kraft  der  Prosa.  Aber  andrerseits  ist  ein  klares  Qfsheimnis 
ein  Selbsimderspruch;  sobald  es  seinen  Märchenschimmer  ein- 
büsst,  verliert  es  an  snggestiver  Gewalt  nnd  läuft  geradezu  6e- 
fahr»  den  Unsinn  zu  streifen  tmd  die  Parodie  herauszufordern; 
nnd  diese  Gefahr  wird  nm  so  grösser»  weil  der  Dichter  diese 
Märchen  in  einen  Rahmen  feinster  analAÜscher  Natnrbeobachtung 
einzuspannen  liebt  und  dadurch  bisweilen  zu  einem  Stilbrach 
zwischen  Realismus  tmd  Symbolismus  gelangt,  durch  den  mehrere 
dieser  Skizzen  geradezu  auseinanderfallen,  Ihre  ,,Moral"  hätte 
in  ein  paar  kni^ea  Vierzeilern  vielleicht  kräftiger  gewirkt,  und 
das  Aufgebot  von  Hahraen  und  Staffage  steht  schon  seinem 
Umfang  nach  oft  in  solchem  Missverhältnis  dazu,  dass  es  fast 
als  Selbstzweck  erscheint,  während  der  symbolische  Inhalt 
zu  totem  Maskenspiel  erstarrt,  so  in  dem  ^.Mmnu^mt  trotwe 
dans  une  armoirer^  wo  die  Allegorie  fast  nur  nur  mehi*  als  An- 
hängsel eines  prächtigen  Stimmungsbildes  nachsclileppt.  Eixdge 
Perlen  dieser  Sammlung  ausgenommen  —  wie  „La  Coupe  inatten- 
due''  und  ,,Le  Chevalier  qui  dormii  dans  la  Neige'',  —  wird  mau  eher 
mit  zwiespältigem  ästhetischem  Empfinden  gemessen,  weil  man)^ 
stets  unsicher  schwankt,  ob  man  sich  auf  Märchenboden  oder  *" 
im  Lande  der  Wirklichkeit  befindet.  Ja,  man  kann  versucht 
sein,  sich  einige  dieser  Naturschilderungen  w  Je  Rosinen  aus  dem 
symbolistischen  Teig  herauszuklauben,  wie  der  Dichter  selbst 
seine  symbolistische  Maske  schliesshch  in  die  Ecke  schleuderte  .  . , 
So  sagt  er  denn  auch  beschönigend  in  der  Vorrede  seiner 
Märchensammlung:  ,.Wenn  Dich  die  darin  geschilderten  Er- 
eignisse nicht  zu  unterhalten  vermögen,  so  kannst  Du  doch 
wenigstens  an  den  Landschaften  Gefallen  finden,  in  denen  diese 
ernsten  und  scheuen  Schatten  umgehen,  und  an  den  Gebäuden, 
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in  denen  sie  hausen.  Bisweilen  hörst  Du  audx  das  Brausen  des 
Meeres  und  das  Hauschen  der  Wälder.  Lausche  auch  dem 
Plätschern  der  Springbrunnen.  Die  Gärten,  die  sie  beleben, 
sind  symmetrisch»  die  Statuen  von  Marmor  oder  Bronsse,  der 
Taxus  beschnitten,  und  der  herbe  Duft  des  Buxbaums  würzt 
die  Stille.  Umgehe  die  Wasserbecken.  Durchirre  den  Iirgarten 
und  lies  mein  Buch  Blatt  für  Blatt,  als  ob  Du  mit  der  Spitze 
tteines  hohen  Jas(jisstockes  ein  dilrres  Blatt  oder  einen  Käfer 
auf  dem  Sande  der  Alleen  umdrehtest''  .  .  ,  Freihch  sind  unter 
diesen  Naturbildern  aueh  solche,  die  einen  ächten  Märchenrahmen 
abgeben;  sie  sind  stilisiert  und  ins  Phantastische  erhöht;  die 
Grenzen  der  Wirkhclikeit  verschieben  sich  magisch,  und  so 
wird  uns  auch  das  Unmögliche  glaubhaft,  das  der  Künstler  in 
diesem  Rahmen  geschehen  lässt.  Wenn  Henri  Beyle  von  sich 
sagt,  die  Natur  sei  wie  ein  Fiedelbogen,  der  auf  seiner  Seele 
spielt,  so  kann  man  von  de  Begnier  umgekehrt  sagen,  seine 
SeeJe  sei  wie  ein  Fiedelbogen,  der  auf  den  Saiten  der  Natur 
spielt  und  ihnen  seltsame  Zauberklänge  entlockt,  die  uns  ängstigen 
und  entzücken  und  in  einen  rausikahschen  Traurazustand  ver- 
aetscen.  Eis  ist  eine  Kunst  des  Impressionismus  par  exceüence^ 
und  dies  ohne  eigentliche  Neiischöpfung  von  Worten.  Aus 
dlem  Einst,  woran  Kunst  und  Schönheit  haftet,  wählt  er  sich 
mit  raffiniertem  Sammlergeschmack  ein  Museum  zusammen  und 
macht  so  auch  hier  wieder  die  Vergangenheit  zur  Gegenwart. 
,J)e  IWgnier,'*  sagt  Eemy  de  Gourmond  in  feinem  Gleichnis, 
,,lebt  in  einem  alten  italienischen  Schlosse,  dessen  Wände  Figuren 
und  Embleme  schmücken.  Er  schreitet  träumend  von  Saal  zu 
Saal,  steigt  abends  die  Marmortreppen  hinab  und  ergeht  sicli 
in  den  Gärten  und  Höfen  und  verträumt  sein  Leben  zwischen 
Wassern  und  Vasen,  während  schw*arze  Schwäne  ihr  Nest  be- 
wachen  und  ein  Pfau,  einsam  wie  ein  König,  die  hinsterbendo 
Pracht  des  Abends  pumj^haft  einschlürft.*" 

In  der  Tat  bietet  der  Dichter  in  diesen  Novellen  einen 
Prunk  von  Staffage  auf,  der  an  Oscar  Wildes  Schwelgen  in 
Kostbarkeiten,  an  die  Künstlerphantasien  eines  Ludwig  11,  von 
Bayern  gemahnt:  aber  er  selbst  bleibt  ganz  wie  seine  Märchen- 
gestalten in  diesem  Prunk  ein  scheuer  Einsiedler.  Das  non  phis 
ultra  dieser  Weltflüchtlinge  ist  der  „Held**  seines  efKten  Romans, 
Nicolas  von  Galandot,  der  im  französischen  SchrÜttum  seines- 
gleichen nicht  finden  dürfte,  umsomehr  aber  an  die  Sonderlings- 
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gestalten  unseres  W  i  1  h  e  l  m  H  a  ab  e  gemahnt .  Vollends  die  gemtits- 
innigen  Kindergeschichten  „La  Cote  verte*  und  „Jours  heurmtx^ 
mit  ihrer  hoUändigchen  Fein-  und  Kleinmalerei  erinnern  uns  Deut- 
sche an  Adalbert  Stifters  ausgestrichelte  yS^udien^\  während  die 
kraftvolle  Keuaissancenovelle  ,,La^''e??ime  de  Marbre''  oder  die  Er- 
zählung aus  dem  alten  Venedig  „Balthasar  Aldramin'^  den  Vergleich 
mit  C,  F,  Meyers  unvergesslichen  Renaissanceschilderungen  her- 
ausfordert. Der  Künstler  selbst,  der  des  Deutschen  mcht  mächtig 
ist,  weiss  sich  für  diesen  germanischeu  Einschlag  in  seine  auf 
ältere  französische  Stilgewohnheiten  so  stolz  pochende  Kunst  keine 
andere  Erklärung  als  die^  welche  er  mir  einmal  sagte:  „Meine  Gross- 
mutter war  deutscher  Abstammung.**  Wie  dem  aber  auch  sei, 
jedenfalls  gehört  de  Begnier  durch  diesen  Gemütseinschlag  2u 
der  gi'ossen  Gruppe  französischer  und  belgischer  Künstler,  die 
durch  Verbindung  geriuanischer  Innerlichkeit  und  gallischer 
Formen  Virtuosität  jene  ganz  neue,  übernationale  Kunst  her- 
aufgeführt haben,  die  der  .»gute  Europäer*'  Nietzsche  so  heiss 
ersehnt  und  in  seinen  eigenen  Werken  angestrebt  hat,  und  in 
deren  Linie  jedenfalls  die  grosse  Kunst  der  Zukunft  liegt. 

„Wenn  ich  die  Walvrheit  sagen  soll,*'  sagt  de  liegnler  in 
der  kurzen  Von*ede  seines  Komans  ,,La  double  Maitresse"  t  „so 
weiss  ich  selbst  nicht,  wie  ich  darauf  verfallen  bin,  diesen  son- 
derbaren iioman  zu  schreiben,  noch  wai'um  er  mir  in  den  Sinn 
gekommen  ist  Allein  die  seltsame  Gestalt  des  Herrn  von  Ga- 
landot  ist  in  meinen  Gedanken  so  oft  und  mit  solcher  Beharr- 
lichkeit aufgetaucht,  dass  ich  achliesshch  das  Bedürfnis  empfand, 
mich  mit  ihm  auseinanderzusetzen.  Ich  habe  ihm  also  ein 
eigenes  Leben  ei-funden,  um  es  von  dem  meinigen  abzurücken, 
und  ich  habe  mich  nach  und  nach  entschlossen,  ihn  auch  andern 
Menschen  zugänglich  zu  machen,  um  ihn  selbst  besser  zu  ver* 
gössen.  Ich  habe  ihn  mit  möglichster  Deutlichkeit  dargestellt 
und  ihn  mit  einer  ßeihe  von  frei  erfundenen  Ereignissen  um- 
geben, die  seinem  Charakter  entsprechen**  ,  .  .  Diese  aparte 
Vornotiz  bildet  den  schmalen  BKickensteg  zwischen  Korn  an  und. 
Autor.  Es  sind  die  einzigen  subjektiven  Zeilen  in  einer  an- 
scheinend gang  objektiven  Schöpfung,  zu  der  sich  der  Dichter 
aus  dem  persönlichsten  Ichstil  durchgearbeitet  hat,  und  doch  ist 
es  für  den  Kenner  seiner  älteren  Werke  nicht  schwer,  in  dieser 
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historischen  Vermummung  Gestalten  und  Svenen  seiner  weit- 
flüchtigen  Lyrik  und  seiner  preziösen  Märchen  als  grundlegend 
wiederzufinden:  so  vor  allem  die  Hauptfigm-  seines  „Helden*% 
äer  so  gar  nichts  von  einem  französischen  Eokoko- Edelmann 
hat,  so  die  symbohsclie  Situation,  wo  der  alttsrnde  Galandot 
aeh  hmler  Olympia  im  Spiegel  erblickt  und  hinter  sich  die  Ge- 
sichter seiner  früheren  Lebensalter  in  stets  gleicher  Dienstfertig- 
keit stehen  sieht  —  oder  hätte  sehen  künnen,  wie  der  Dichter 
vorsichtig  sagt.  So  die  doppelte  Szene  mit  der  traubenessenden 
Faunin»  die  wir  in  Olympia  und  Julie  wiedererkennen,  oder  die 
Schilderung  der  verfallenen  Gartenpracht  von  Pont-aux-Belle« 
und  des  wehmütigen  Untergangs  der  römischen  ViUa  am  Jani- 
eulus.  Aber  unwillkürlich  ist  beim  Uebergiessen  dieses  Inhalts 
JE  die  realistische  Schale  viel  verspritzt  und  vertropft,  wie  wir 
es  ähnlich  schon  bei  der  Umgestaltung  der  Jugendlyrik  in  die 
symbolistischen  Märchen    beobachten   konnten.     In  dam  Boman 

hien    dem    Dichter    die    Abschwächung    alles    Phantastischen 

radezu  geboten;  mit  Absicht  ist  das  üppige  Ranken  werk  des 
SvTnboUsmus  staa"k  beschnitten,  um  die  solide  Wirklichkeit  des 
Komanbaus  desto  deutlicher  hervortreten  zu  lassen*  Ich  zeigte 
dies  eben  schon  an  dem  kleinen  Beispiel  des  alternden  Nicolas, 
der  vor  dem  Spiegel  steht  und  die  Gesichter  seiner  vergangenen 
Lebensalter  „hätte  sehen  k<1nnen"  .  ,  ,  Es  ist,  als  hätte  der 
Dichter  einmal  sinnfällig  von  aussen  zeigen  wollen^  was  er 
einst  so  ganz  von  innen  heraus  vor  die  Seele  gestellt  hatte. 
Aber  bei  dieser  unerbittlichen  Tagesbeleuchtung  bekommen  seine 
Figuren    unwillkürlich    einen    Stich    ins    Komische,     Ironisehe. 

hopenhauer  sagt  einmal,  zur  Objektivität  gehöre  stets  ein  Gran 
ice,  auch  zur  Objektivität  gegen  sich  selbst.  Und  wir  wissen 
ja»  wie  die  kalte  Objektivität  zum  Lebensprinzip  und  Grundzug 
von  U^gniers  Kunst  geworden  ist,  wie  er  die  Kälte  des  Grabes 
zwischen  sich  und  seine  Vergangenheit  —  oder  seine  Figuren, 
was  dasselbe  bedeutet  —  gelegt  hat  Wie  er  einst  als  welt- 
flüchtiger LjTiker  an  dem  Wert  aller  Taten,  an  Liehe,  Stolz 
und  Knhm,  verzweifelt  war,  so  geht  er  jetzt  mit  anscheinend  gater 
Laune  daran,  das  mehr  oder  minder  harmlose  Tier  im  Menschen 
aufzuzeigen,  ,,Beüeibe  nicht,  um  uns  armen  Geschöpfen  einen 
Vorwurf    aus    unserer  Natur    zu   machen,    noch  weniger  in  der 

offnung  oder  Absicht,  uns  zu  bessern  ...  Er  ist  gewiss  alles 
her  al»  ein  unmoralischer  Schriftsteller,  aber  ebensowenig  kann 
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man  jLn  moraliscli  neiiiien;  man  müsste  ihn,  um  ihm  gerecht 
3£tt  werden,  als  amoralisch  bezeichnen  *  .  .  Man  sehe  die 
Fülle  der  Gestalten,  die  Menge  der  Episodenfigtiren,  deren  jeder 
er  irgend  eine  komische  Besonderheit,  eine  Art  geistigen  Höckers 
mitgibt,  welche  die  Persion  in  ihrer  Verschrobenheit  erst  recht 
menschlich  und  lebendig  macht«  Wenn  die  Mensehlein  nur 
recht  munter  herumsprint^en,  mit  grosser  Wichtigkeit  sich  ge- 
bärden und  in  wurdevoUem  Ernst  ihre  grössten  Dummheiten 
machen,  dann  frent  er  sich  wie  der  Direktor  eines  Marionetten- 
theaters» der  seine  Püppchen  wacker  tanEen  lässt,  Un  peu  de 
crapuie  $e  pardmme  ett  ces  temps^:  dieses  resigniei-te  Wort  der 
Frau  von  Maintenon  ist  das  bezeichnende  Motto  eines  seiner 
Büeher%  sagt  die  jiingwiener  Schriftstellerin  Melanie  ß lau- 
st 6in  mit  treffsicherer  Beobachtungsgabe.  Zu  allen  diesen  Ge- 
stalten hat  dem  Dichter  die  Vertiefung  in  das  ältere  französische 
Schrifttum  verholfen.  Lesages  ^Diabh  bmimx"'  und  Scar- 
rons  ..Roman  €mniqiie\  Prdvosts  ^Manon  Lescaut'  und  Cou- 
vrays  j^Faublas''  haben  an  ihrer  Wiege  Pate  gestanden:  und 
dieser  raffiniert  naive  Archaismus,  der  vor  keiner  Deutlichkeit 
zurückscbieckt,  spannt  seine  kunstvollen  Filigranrahmen  um  eine 
zerfahrene  Hamletgestalt,  die  der  Dichter  mit  feinster  moderner 
Seelenanalyse  aus  ihrem  Milieu,  ihren  Jngenderlebnissen  und 
Erinnerungen  heraus  gestaltet  hat,  imd  um  l\Tisch  gestimmte 
Landschaftsbilder,  die  ilm  mit  auspielungsreicher  Absichtlichkeit 
umgeben. 

So  reich  an  Episoden,  an  feinziselierten  Nebenfiguren,  an 
angewandter  Psychologie  und  Milieulehre  der  Homan  „/n  dop- 
pelten Banden"  ist,  so  einfach  ist  sein  Inhalt  und  Aufbau.  Eine 
symbolische  DoppelJiandlung  bildet  sein  Gerüst  und  gibt  ihm 
seinen  doppelsinnigen  TiteL  Der  ,,Held'*  Nicolas  von  Galandot 
ist  einmal  in  den  doppelten  Banden  zweier  ,,Maitresaen'\  der 
halbwüchsigen  Julie  von  Mausseuil  und  der  Kurtisane  Olympia, 
welche  die  beiden  Marksteine  seiner  Jugend  und  seines  Alters 
bilden,  und  er  ist  ferner  in  doppelten  Banden,  weil  sie  beide 
mit  ihm  machnu,  was  sie  wollen,  ohne  dass  er  ihre  Huld  ge- 
iriesst.  Seine  Mutter ,"  durch  das  Lotterleben  ihres  Brüdens 
Hubert  von  Mausseuil  von  allem  Sinnlichen  abgeschreckt, 
hat  ihrem  Sohn  im  Verein  mit  dem  prächtig  gezeichneten 
Abbe  Hubertet  eine  exemplarische  Erziehung  zuteil  werden 
lassen  und  htltet  auch  den  herangewachsenen  Jüngling  noch  wie 
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min.  Kind  im  Hause.     Aber    die  Natur    lässt   sich  nicht  spütten; 
pie  dringt  in  Gestalt  der  kleinen  Julie  von  Mauseenil,    der  ver- 
waisten Tochter  ihres  im  Selbstmord  geendeten  Bruders,  in  das 
ängstlich  gehütete  Heim,   und  vor  den  Künsten  des  raffinierten, 
durch  einen  anrüchigen  Adligen  seelisch  verdorbenen  Mädchens 
bricht  die  asketische  Erziehung   des  schwachen  Jünglings  kläg- 
lich zusammen.    Im  entscheidenden  Augenblick  platzt  die  Mutter 
wie  eine  Rachefurie  dazwischen  und  Nicolas  ist  für  sein  Leben- 
lang  abgeschreckt.     Während    die    schöne   Julie,    die    von   der 
Tanta    sofort   aus  dem  Hause  geworfen  wird,  jenen    alten  Ver- 
führer   heiratet    und    am  Hofe    ein  lockeres  Leben  führt,    haust 
Nicolas    auch    nach    dem  Tode    seiner  Mutter  in  dem  verödeten 
Schlosse  weiter,  bis  die  alten  Dienei*  und  Mägde  alle  weggestorben 
sind,    um    dann    —  augebüch    aus  archäologischem  Interesse  — 
.nach  Koni  überzusiedeln  und  dort  das  gleiche  beschäftigungslose 
rräum erleben   weiterzuführen.     Aber   ein    Zufall;   eine  Jugend- 
erinnerung genügen,    um    den  alternden  Mann  in  die  Arme  der 
Kurtisane    Olympia    zu    werfen    —    und    wieder    eine    Jugend- 
erinnerimg  genügt,  eine  Tür  klafft  im  entscheidenden  Augenblick 
auf ^  von  dem  Hündchen  der  Kxirtisane  aufgestossen,  und  Nicolas 
l^mbricht  in  stummem  Entsetzen  vor  ihrem  Bette  zusammen,  wie  vor 
Riemer  Gespenstererscheinung,  um  fortan  ganz  zum  Sklaven  undNarren 
^Kleiner  „Herrin''  herabzusinken  und  schliesslich  eines  kläglichen  To- 
1^  des  2u  sterben.  Sein  Gegenstück  ist  der  jimge  Tran^ois  von  Porte- 
^_  bi»e,  der  Sohn  der  schönen  Julie,  der  als  lachender  Erbe  des  alten 
^P  Narren  sich  einem  blinden  Genussleben  ergibt,  wenn  auch  nicht 
in    der  wüsten  Art  seines  Onkels  Hubert  von  MausseuiL     Nach 
^m  der  Einschachtelungsmethode  des  altfnmzösischen  Bomans,  welche 
^M  die   Spannimg    erhöhen  soll,    sind    diese    verschiedenen  Milieus, 
'      das  schäferliche  Bokoko    imd   das  Born  zur  Zeit  Winckelmanns 
kaleidoskopisch    durcht^inander    geschoben,    und    als    Bindeglied 
dient  die  Gestalt  des  Abbe  Hubertet,    der    den  Nicolas  von  Ga- 
landot  erzogen  hat  und  als  alter  Mann  sein  Pflegekind,  die  kleine 
Tänzerin    Fanchon,    dem    Neffen    seines   Zöglings,    dem   jungen 
^  Portebize^  als  Geliebte  zuführt  ,  .  ,  Abbess  als  Gesellschafter  von 
J^  Ballettdamen  sind  im  18.  JalirJmndert  ja  keine  Seltenheit,    aber 
dieser  Abbe  Hubertet  ist  doch  eine  einzige  Gestalt,  ein  lächelnder 

I Weltweiter,    der   fhircli  die  Versuchungen  einer  sittenlosen  Zeit 
unberührt  hindurchgebt,  ohne  sich  scheu  von  ihr  abzuschliessen. 
So   ist,  er  nicht  nur  die  kunstvoll  komponierte  Mittelfigur,   son- 
£«ilM;liri/l  tüc  frans.  qpU  ea^l  Uütfliricht.    Bd.  V.  3 
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dem   er   lehrt  auch  die  ethische  Mitte  zwischen  zwei  Extremen 
und  wird  dadurch    zum    unaufdringlichen  Träger    der  ethischen 

Anschauung  des  Dichters  ,  <  . 

Nietzsche    sagt    einmal,  jeder  Künstler   schriebe  nur  ein 

]      Werk;    alle   anderen    seien  Vorarbeiten  und  Nachträge  zu   ihm. 
So   kann    man    auch  ^,La  double  MaUresse*'  getrost  als  Hegniers  fl 

!      Standard  work  betrachten;  es  bietet  den  abgeklärten  Wein  seiner 
symbolistischen  Vergangenheit  in  der  Schale    des  strengen  alten 
franssösischen  Eomans,  und  wenn  man  auch  sagen  könnte,   dass 
ein  noch  bunteres  Gemisch  von  blühender  germanischer  Traum-  fl 
phantasie    und    strengem   lateinischen  Wirklichkeitssinn    diesem  ™ 
Werke   eine   noch  seltenere  Schunheit   verliehen    hätte,    so    be- 
deutet   es  auch  so,    wie  es  ist,    eine    der  eigenartigsten  Hervor-  fl 
bringungen  der  neueren  französischen  Literatur  und  eine  bedent- 
satne  Synthese  zweier  Eassenkünste. 

In  seinen  nachfolgenden  Novellen  und  liomanen  neigt  de  A 
llegnier  hnrner  mehr  der  französischen  Kunsttradition  vergangener 
Jahre  zuj  gleich  Anatole  France  meistert  er  die  schwierigsten  psy- 
chologischen Probleme  in  d<^m  knappen,  klaren,  fein  ironisierenden 
Stil  der  von  Nietzsche  so  bew^iinderteu  Moralisten  und  Brief- 
schreiber des  18.  Jahrhunderts.  Nicht  durch  zerfasernde  Seelen- 
analysen,   sondern    durch    ihr   Tun   und  Handeln    sucht    ©r  die 

I  Charaktere  seiner  rigui^en  zu  erklären,  so  in  seinen  Benaissance-  fl 
noveÜen,  die  den  Ton  alter  Chroniken  prächtig  treffen,  so  in 
seinem  Eoman  ^,Le  hon  plaisir'\  der  das  Zeitalter  des  Sonnenkönigs 
in  der  Sprache  Saint-Simons  schildert.  Ja  wenn  der  Dichter  ■ 
die  eigen diche  Erzähhmg  abbricht,  um  sie  durch  die  Memoiren 
des  Herrn  von  CoUarceaux  fortzusetzen,  so  merken  wir  den 
Unterschied  garnicht  und  wähnen  durchaus,  dass  ein  Höfling 
des  Sonnenkönigs  zu  uns  spräche.  Wie  der  Wille  des  Königs, 
ein  Wink  von  ihm,  ein  Stirnrunzeln  ziun  Schicksal  wird,  wie  er, 
fast  ohne  dass  man  ihn  sieht,  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der 
Handlung  bildet »  wie  es  dem  guten  Antoine  de  Pocancy  trotz, 
aller  guten  Absicht  nicht  gelingt,  einen  Sonnenblick  seiner 
Gnade  zu  erhaschen,  wie  dessen  Schwager,  der  Chevalier  de 
Froulairie,  der  im  Dienst  des  Königs  beide  Beine  verloren  hat, 
sieh  dem  Allmächtigen  umsonst  in  den  Weg  stellt,  um  ihn  an 
seine  Taten  zu  erinnern,  wie  der  König  ohne  Blick  und  Wort 
an  dem  armen  Kmppel  vorübergellt  und  dieser  sich  aus  Yer- 
Äweiflung  über  den  Verlust  der  königlichen  Gnade   ins  Wasser 
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stürzt  —  das  alles  ist  mit  historischer  Treue  zu  einer  schmerz- 
lichen Tragödie  aufgestuft. 

Eögnier  hat  dann  noch  den  letzten  Schritt  vom  historischen 
Roman  zur  Moderne  getan.  In  den  „Ferien  eines  braven  Jung- 
lings*^  (Les  vacances  cCun  jeune  komme  sage)  schildert  er  uns 
nicht  ohne  Ironie  das  tatlose  Leben  des  zurückgezogenen  Adels 
in  der  französischen  Provinz,  und  ebenso  führt  er  uns  in  „Le 
Mariage  de  MinuiV^  unter  die  Nachkömmlinge  der  alten  Noblesse, 
die  eine  altmodisch  graziöse  Sprache  und  ein  geistreich  frivoles 
Genussleben  führen  —  die  traurigen  Scherben  der  graziösen, 
zerbrechlichen  Rokokozeit,  welche  die  rohe  Faust  der  Revolution 
zerschlug  .  .  . 

Wird  der  Dichter,  wie  Anatole  France,  dem  er  sich  mehr 
und  mehr  angleicht,  sich  eines  Tages  noch  emporraffen  aus  dem 
feinschmeckerisch-gelehrten  Nachgemessen  alter  Kulturinhalte, 
aus  dem  skeptischen  Ueber-den-Dingen-Schweben  zu  einer  Farbe 
bekennenden  Tat,  zu  einem  persönlichen  Eingreifen  in  die  Ge- 
schicke des  gegenwärtigen  Frankreich?  Ich  glaube,  ihm  wird, 
wie  er  in  seinem  Jugendgedicht  sagt,  die  Erinnerung  ein 
ewiges  Heute  bleiben  und  der  Erbe  einer  alten,  reichen  Kultur 
wird  bei  allen  tiefgreifenden  Wandlungen,  die  er  durchlebt  hat, 
doch  ein  rückwärts  gewandter  Prophet  bleiben.  Dieser  herbst- 
liche Dichter  wird  fortfahren,  alte  Kulturinhalte,  an  die  ihn 
seine  Geburt  fesselt,  zu  verfeinern,  zu  vertiefen  und  durch 
frische  Einschläge  zu  erneuern. 

Berlin.  Fr.  von  Oppeln-Bronikowski. 
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Mitteilmigeii. 

Der  Internationale  Lehrer-  and  Sehfileranatanseh  rar  Ter- 
bessernng  des  nenapraehllehen  ünterrlehts. 

Gemäss  unserem  Plane,  in  diesem  Teil  unserer  Zeitschrift  eine 
Gelegenheit  zum  Ausgleich  aktueller  Bestrebungen  und  Ansichten,  zur 
Erörterung  und  Prüfung  von  neuen  Vorschlägen  und  Versuchen  zu 
schaffen,  übergebe  ich  hiermit  das  erste  kritische  Material  zu  der  Frage 
des  internationalen  Lehrer-  und  Schüleraustausches  der  Oeffentlichkeit 
zur  Beurteilung.  Neben  den  Bericht  eines  deutschen  Oberlehrers, 
der  als  amstant  allemand  an  dem  Lyc^e  in  Troyes  ein  halbes  Jahr 
lang  tätig  war,  stelle  ich  die  Ausführungen  eines  Franzosen,  der  an 
einer  deutschen  Oberroalschule,  der  „Burg**  zu  Königsberg,  als  professeur 
^tranger  „Lehramts-Assistent**,  Erfahrungen  über  diese  Neuerung  gesam- 
melt hat.  Den  Schluss  macht  ein  kurzes  Referat  über  den  internatio- 
nalen Austausch  von  Schülern  und  Schülerinnen,  der  gleichsam  als 
private  Ergänzung  jener  staatlichen  Einrichtung  betrachtet  werden 
kann. 

Von  vornherein  wird  man  billigerweise  für  die  drei  verschiedenen 
liier  gebotenen  Kundgebungen  einen  abweichenden  Massstab  bereit 
halten:  Der  deutsche  Schulmann  steht  den  französischen  Unterrichts- 
verhältnissen mit  anders  gearteter  Auffassung,  Vorbildung  und  Erfah- 
rung gegenüber  als  der  Franzose  dem  deutschen  Schulbetrieb.  Unver- 
kennbar und  unvermeidlich  ist  dabei  auch  der  Einfluss  der  massgeben- 
den amtlichen  Anleitungen,  die  den  deutschen  assisiants  etrangers  wie  den 
französischen  Lehramts -Assistenten  mitgegeben  werden.  Der  Abdruck 
dieser  verhältnismässig  umfangreichen  und  eingehenden  Programme  — 
die  Vorschriften  für  die  deutschen  Lehrer,  in  französischer  Sprache  ab- 
gefasst,  bedecken  nicht  weniger  als  11^/4  Seiten  in  Petitdruck  —  muss 
leider  aus  Raummangel  unterbleiben;  ich  werde  es  bei  den  Zitaten  be- 
wenden lassen  dürfen,  welche  die  Herren  Referenten  zu  geben  für 
nötig  hielten. 

Als    sehr    wertvolle    und    notwendige  Ergänzung  dieser  Berichte 
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m/A  MeiniiDgcn  der  As^istenton  wird  man  sich  Aeusserimgen  der  Ober- 
Plvtr  bezw.  Prafesseurs  wünschen,  mit  denen  sie  zosammen  gearbeitet 
haben.  ^ ^*  Tharaii. 

S€ch«  Monate  aU  assistatU  ailetr^nnd  am  Ljcee  £u  Trojes. 
i>ie  grüiid liehe  Umirestal tntig  des  j^esamten  hpheren  Schulwesens  iii 
Frankreich  datiert  voni  Mai  des  Jalirew  li>0'2.  Was  den  Uuterrklitsbetricb 
I  der  lebenden  Sprachen  anbelangt,  i^o  wurde  eiue  Reform  schon  durch  den 
^ülinistenalerlasis  vom  15.  Koven^ber  1901  herbeigeführt.  Dieser  Erlas», 
der  alä  erst rebens wertest e^^  Ziel  dieses  Unterrichts  ein  rn^igli'ihBt  prros^es 
Moss  von  Sprachfertigkeit  forderte,  veranlasste  die  Kintührung  der  bei 
.uns  i^o  vielfach  nmstrittent^u  sogenainiten  direkten  Methode.  Um 
'diese  Methode,  die  ja  als  Basis  die  zu  erlernende  Fremdsprache  nimmt 
und  von  der  Beobaehttuig,  nicht  von  der  Abstraktion  ausgeht,  mög- 
lichst frachtbar  zu  gestalten,  teilt  man  in  Frankreich  die  dem  Unterricht 
tder  lebenden  Sprachen  gewidmeten  Jahre  in  drei  Perioden.  (Vgl.  Plan 
^li'Etuiies  et  Pi-ogrammcs  d'Enseignemeni  daus  ks  hycres  et  Colleges  de 
Qüjxofis*  Parh  1902.}^)  Die  ei-ste  Periode,  die  es  dch  zur  Aufgabe  stellt, 
'dag  Ohr  und  die  Sprach  werk  zeuge  an  die  fremden  Laute  zu  gewöhnen 
und  dem  Schüler  einen  WortvoiTat  beizubnniren,  der  es  ihm  ermög- 
licht, über  die  ihn  umgebcuden  bekanntesten  Gegenstaude  zu  sprechen, 
umfasst  ilie  f*.  und  .j.  Klasse,  In  der  zweiten  Periode,  die  4.  und  3.  Klasse 
uuifasseud»  soll  der  Scliüler  unter  plan  massiger  Er  Weiterung  des  Wort- 
t^clifttxeH  und  j^ichcrer  Erkenntnis  der  grnmmatischen  Erscheinungen  dahin 

Igt'hracht  werden.  Bücher  und  andere  gedruckte  Erzeugnisse  der  Fremd- 
ifpmche  zu  verstehen  und  seine  Gedanken  in  dieser  Sprache  schnftlich 
wkdemugeben.  In  der  dritten  Periode  endlich,  der  die  drei  Jahre  des 
£\veiten  Zyklus  {Klai^se  2.  1  und  die  philosophische  oder  mathematische 
Klasse^  gewidmet  fiind,  steht  die  Literatur  klassischer  und  moderner  Werke, 
die  gciguet  diid,  hber  Chanikter  und  Sitten  des  fremden  Volkes?  Anfschluss 
3EU  geben,  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts,  Du-  Anwendung  der  direkten 
Methode  ist  an  allen  staatlichen  höheren  LehrauHtalten  Frankreichs  obliga- 
UiriNdL  Da  &ieli,  wie  schon  geungsani  erwieseut  einigermassen  erträgliche 
Krfolge  mit  dieser  Methode  nur  bei  geringer  Frequenz  der  Klassen  erreichen 
lassen,  besteht  folgende  Bestimmung,  die  sich  woh!  aber  nicht  überall  wird 
dyiTh führen  lassen^  »,J?«  ce  ffui  concet^ne  notümmeni  tenscignemetd  des 
hngues  rtmntfSt  nn  nombre  d'illiV4S  a^sez  restreint  est  la  tondition  d^une 
böttfie  applimiion  dex  nouvdlrs  melhode^.  Aidant  que  pos^ibk,  k  chi/fre  de 
HrajUcinq  eietm  ne  det?ra  pm  ^trr  dt: passe;  il  eist  desirahle  tju'ctt  gunmi  re 
ddffre  nr  mit  ^tns  attehtt  (L  c.  p.  XX IX). 

Bald  nach  der  Eiufühnig  dieser  Methode  begann  eine  grössere  An-' 
Äahl    der  Direktoren    der  Lycees   und  Coll<>ges   versuchsweise  junge  Ans- 
iander in  ihren  Anstalten  aufzunehmen,  die  gegen  Gewährung  freier  Woh- 
nung   nnd    Beköstigung   die    Verptlichtuug   üljern ahmen,   zu    bestiuimtBu 
Stunden  des  Tajres  mit  einer  Anzald  von  Schülern  Konvci'sation  zu  treiben, 
[Die  jungen  Ausländer,  die  unter  solchen  Bedingungen  verpflichtet  wurden, 
Itum  gross ten  Teil    waren   es  jüngere  Studenten,   denen  Ihr  Studium  einen 
billigen  Auslandsaufenthalt  wünschenswcit   erscheinen  liess.   waren  oft  be- 
treff*  der  zweckmassigen  Förderung   der   ihnen  anvertrauten  Schüler  ver- 
legen,  da   ihnen   genügende  Instruktionen  nicht  7,n  Gebote  standen.    An- 
^dertrseits  wiesen  oft  die  I/eiter  der  Anstalten  selbst  dem  t^assktani  iirungti"' 

»)  Vgl.  Zeümhriß  L  8,  4U8ff. 
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eine  falBrhe  Stellung   in   dem  Rahmen   des  üoterriHit^   an.     Um   dienern 
Uebeliitaude  Ahzuhelfen  und  die  bis  dabin  erzielten  Re^^ultutc  günstig^er  zu 

fre?;t?ilten,  wurden  Instruktionen  für  die  an  fninziidsehen  höheren  Leli ran- 
stalten wirkenden  Auä^hinder  ansjrearbeit**tp  die  sit-li  mit  der  Rol!r  der 
jungen  Auslander  ar*  den  l»etreffenden  Anstalten  beschäftigen  und  pmk- 
tist'he  Finjrerzeige  zur  Erlfinjrung  giinsstiger  Ersehn i^se  beim  Koiiversations- 
nnterrit^hte  mit  den  Sdjülerti  geben  wollen.  Oie^e  Instruktionen^  die  vom 
L*  Febrnar  1004  datieren-  werden  jetzt  Jedem  der  ao  fraDxöMsehen  Lyeees 
und  Colhye^  wirkenden  Ausländer  eingeh  und  i;^t  und  haben  auch  mir  wah- 
rend meines  halbjährijreti  Aufenthaltes  als  as^ütant  aikmand  am  Lj/^r/V 
7ai  Troyes,  roni  April  bi^  Oktober  l9iJä,  zu  Gebote  gestaaden,  —  Im 
Januar  oder  Febrnar  19i).>  wurde  zwischen  der  prenssischen  und  französi- 
seheu  höheren  Unterrichtsbehörde  ein  Abkommen  zwecks  Austausches  von 
Kandidatea  des  höheren  Lehramts  geschlossen*  derazotolge  nun  aueh  von 
Oktober  1 9(J'j  ab  Franzosen  als  assisiants  franrais  an  preussiseUen  höhei-eii 
Scfiulen  tätig  sind*  Wie  den  an  französischen  Lyeees  und  Colleges  wir- 
ken dpo  Preussen  in  französischer  Siiraehe  verfasste,  so  werden  den  Fmn 
Zü^en,  die  an  deutschen  Schulen  t4itig  sind,  in  deutscher  Sprache  gehaltene 
Instruktionen  übergeben.  Ah  EntHchädiping  fiir  Wohnnng  and  Beköstigung^ 
erhalten  die  assisiants  fraufuk  bei  uns  110  Mk.  monatlich  und  sind  somit 
besser  gestellt  als  ihre  deutsehen  Kollegen  an  französischen  höheren  SchuleUt 
die  in  der  betreffenden  Anstalt  selbst  wolinen  und  auch  Iieköstigt  werden, 
da  ja  mit  den  allermeisten  französischen  höheren  Lehranstalten  Internate  ver- 
bünden sind.  Die  Kost  in  diesen  Internaten  erinnert  in  der  Zubereitung  und 
iUr  wöchentlieli  unverändert  wiederkehrenden  Speisefolge  an  die  Kaserne, 
und  die  Zimmer»  die  den  in  der  Anstalt  wohnenden  tipctiicurs  oder  den 
surt^eiUanis  und  ebenso  an  eh  den  „asmtants  HraNgrrs^*  angewieseti  werden* 
sind  geradem  absehreckentl  dürftig  möbliert-  Gemeinsam  mit  den  gerade 
dienstfreien  surrfitiantv  nimmt  der  assistant  elrangrr  geine  Mahlzeiten  ein, 
nnd  dies  ist  die  hanptsäehlichste  der  ihm  amtlicherseits  gebotenen  Ge- 
legenheiten zur  Vervollkommnung  seiner  SprachkenntniK.  Die  ifurvtifhHts, 
junge  Leute  im  Alter  von  18— 2,H  JalireUi  erhalten  ausser  der  freien  Station 
eine  monatliche  Entschädigung  von  30  Frcs.  Sie  hängen  vollständig  von 
dem  Leiter  der  AnstJilt  ah,  werden  von  ihm  engagiert  und  können  mit 
monatlicher  Kündigung  von  ihm  entlassen  werden.  Ihnen  liegt  die  Üeber- 
wachung  der  Schüler  während  der  Pausen  und  Spiele  ob,  die  Ueberführung 
der  Schüler  von  einer  Klasse  naeh  der  anderen,  denn  in  Frankreich  wechselt 
iiieht  der  Lehrer^  sondern  die  Schüler  das  Klassenzimmer,  und  vor  allem 
die  Ueberwaehung  eiines  Seldafsaales  während  *ler  Nacht.  Die  mirveiUatJÜs 
sind  mittellose  junge  Leute,  die»  meistens  nach  Absulvierung  einer  höheren 
Schule,  sieh  in  ihren  freien  Stunden,  und  deren  haljen  sie  im  Lycee  genug, 
auf  irgend  ein  Examen  oder  für  ein  tstudium  vorbereiten.  Nijht  alle,  aber 
die  meisten  Lycees  oder  Colleges  beschäftigen  seit  einiger  Zeit  ,,survpiUants"\ 
ihre  Tätigkeit  schafft  den  n-pHüeurs  eine  Erleiciiternngt  deren  Stellung 
sieh  in  den  letzten  Jahren  um  vieles  gebessert  hat.  Sie  werden  jetzt  vom 
Minister  ernannt  und  stelien  im  Gehalt  denjenigen  Professoren  an  den 
Cülk^ges  gleich,  die  nicht  die  Agregation  besitzen. 

Für  Gewährung  der  freien  Beköstigung  und  Wohnung  übernimmt 
der  amisiaiil  tirarnjcr  die  Verpüichtung»  täglich  2—:^»  Stunden  mit  kh'infii 
Gruppen  von  3—5  Schülern  in  seiner  Muttersprache  Konversation  zu 
treiben.  Zu  diesen  Uebtingcn,  an  deneut  da  jede  Gruppe  möglichst  wo* 
chentlieh  zweimal  herangezogen  werden  soll  docii  nur  verhäItiHsmä«sig 
wenig  Schüler  teiluehmen  können,  werden  die  besten  Schüler  auf  Vorsehlag 
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|d»T  betreffenden  Profrssoreu  ausgewahlr,   uuliei   es   die  Regel  bildet ,  du?^H 
nie  tlritte  Klasse  die  Grenze  für  die  Teilnahme  i^t.    Die  In^trulftioiien  be- 
ktiiumen;   ,Mrs   flerrs  de  troimeme   nr  s^ratti  admis  eux-mrtmcs  quautant 
wqu'ä  rtsicra    du  kmps  di»jjombk*    Qir   e'rst   aux  rlevrs  du  seeond  ei/ck,  tr 
mit  fix  *^ii   ront  armr  drs  rxnmrns  a  mthir  mi  fpd  quiH^oni  bÜJiPji  k  lyet'€, 
Mt^'tV  fmä  jwn^cr   imti  d^ahord,"'    lieber   die  Wob!   der   Zeit   in   der  der 
Ijk^fvifetenL  die  Sprechiilmiigen   mit  den  Sdiülern  vonielimen  Boll.   beaJigen 
ffiie  Instniktioneii :   .Mlirure   4  laqndk  aura  Heu   rexcrcice  /*'a  attcuur  im- 
f^örtancß,    Elk  pouira  Hrt  'prisr  soii  snr  ks  ra^rtatmiiH^  soit  sur  ks  f'tndfs. 
U  est  inutile  dp  dvre  f/i$'en  kmi  ms  eUr  ttr  deira  jamais  eire  prisc  sur  ks 
rlassts  de  lawjvrs  rirankj^."*    Es  ist  ja  seilest  verstand  lieh,  doss  die  Tätigkeit 
de«  Assieltenten  niciit  mit  dem  Klassenunt erriebt  kfdlidieren  darf,  das^ss  sie 
sicli  vielmehr  stets   auf  die  s^chulfreieü  Stunden  besii-h ranken  miiBH.    Wird 
,aijer  für  diese  Ueljungen,  nnd  noch  dazu  uährend  der  SommeruKmate.  die 
£eit  von  1—2  Uhr  nacbmittiigs   aiigeset^tT   m  liegt  nahe,   dass   in  dieser 
ilttiitJe,  wie  ieti  es  selbst  erfahren,  dag  Interesse  derRcbüler  ein  bedeutend 
Ißgeres   als   in   den  Bpiiteren  Nadimittagi?stunden   sein   wird.     Bei   der 
len  Zahl   von  Schülern   (S--5),  mit  denen    es  der  Assistent  auf  einmal 
au  tun  hat,  und  deren  Teilnahme    an  diesen  Uebnngen  eine  freiwillige  ist, 
kommen    disziplinamebe  Sdiwierigkeiten    iiir  den  jungen  Auslilnrler   wobl 
Ikaum  in  Betracht.    Sollte  er  dennoch  einmal  niit  dem  Betragen  einer  s^einer 
Kppen  unxnfrieden  sein*  so  steht  ihm  keint^swegs  selbst  Disziplinargewalt 
aneh    nur   das  Recht   der  Strafandrohung  zu,   sondern  er  hiitte  uaeb 
"den  Vorschriften  folgenden  Weg  einznsehlagen:   ,,Sh  amr^  nue  mttk  ob- 
«rna/fVwi  faite  arcr  k  plus  gram!  ralme^  Vordre  n'i'taii  jms  rHabli^  Vassktant 
\ffmrfrmt  iout  k  grmipf  ampid   il  a  affaires  ou  m^me  k  quiUrraU  simpk* 
mrtif.     II    iraü   inwfväiaknie?ii    privfjnr    h  pronsfur**     Der   Proviseur 
würde  In  jedem  Falle  den  betreffenden  Schüler  von  der  weiteren  Teilnabme 
I        an  den  Uebnngen  ausseid iessent  nnr  anf  direicte  Verwendung  det?  Assisten- 
ten   würde   er  sich    wieder   an   den  Uebnngen  beteiligen    cfiirfen,   —    Wo 
^^  ioDen   ütju   diese  Uebnngen  stattfinden?     Die   Instruktionen    besagen  fol- 
^Kgeudes^    Cf   qui  a   unr  .*t^rieus€    imporlaurr,   r*tst   k  rhoix  du  Heu  ou  sc 
^Mpftftfirrfmi  rr.^  eomrrsaUous.     La  rnfiikure  fomtr    de  ees  f^ntretkfis    ent    la 
^B  füfff^r  pMpeUrÜrknjit  dan,s  nn&  rom\    un  com  de  jardin,  ou  meme  sur  uu 
^m  hfntkinrd,  luie  Promenade  tt  proximite  du  Ujeee.    Dasa   die   beste   Art   für 
^B  diese  Unterhaltungen,  weuu  das  Wetter  es  irgendwie  erlaubt,  ein  Spazier- 
^M  gong  in  dem  Oarten  oder  in  der  Niibe  des  I^yet^e  sein  soll^  ist  meiner  Mei- 
^1  nung  nach  nicht  zutreöend-   Einerseits  ist  es  für  die  Assistenten  schwierig, 
^■iich  im  (jcheji  vier  bis  filnf  Schülern,   die   die   frcjude  Sprache   doch    nur 
^^Tfcht   mangelhaft  handhaben,   gleich   gut   verstandlieb  Zi\  maeben   auilrer- 
r       teit^    wii-d    liei  Spaziergängen  ausserhalb   der  Mauern  des  Lyeee  die  Auf- 
merksanikeit  selbst  der  eifrigt^ten  Schüler,  zumal  der  Internen   die  verhält- 
nisinii^sig  nnr  selten  von  der  Aussen  weit  etwas  zu  sehen  bekommen,  di>eb 
ÄQ   sehr   abgelenkt.    Und   was   sollte   wobl   der  sich  stets  gleich bl  ei  ijcnde 
Spaziergang  in   einem  riden  Hofe  oder  nur  zu  wobl  bekannten  und  daiier 
.  reizlosen    Garten   für    Anregungen    und    Vorteile   ijnngen?    Von    Nutzen 
l kimneu  jedoch^   wie  ich  es  erprobt,  gelegen tlicbe  Spaziergänge  mit  einem 
[bestimmteu  Ziel,  7..  K   zur  Besichtigung   eines  Museums  oder  von  sebens- 
[uerten  (Jehiünden,  etwa  Kirchen  ugw.  sein^    Ganz  ausdrücklich  wenden  sich 
[die  Instruktionen   gegen   das  Abhalten   dieser  Ueiiungen   in   den  Klassen* 
iiinimeni,   an   Stelle   tieren   bei   schlechte m  Wetter   Bil)liotheksräumc  oder 
[vrrehzitnmer  gewählt  werden  sollen,  damit  der  Schüler  ja  nicht  den  Eiu- 
Jrut'k  geninne»   sich   in   einer  Uehrstuude  zu  beünden    und   der  Assistent 
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4m  mmiftdinr^  qt^k  eommmaaemi  H  fm'ti  ^m§ü  dr  rmirt  pbts  ^mtHt^-  Es 
mf4  Im  Mmcm  §Mmtm  dm  Ammtimtxm  mko  reebt  ligatlirt  for  Äairen  ge- 
führu  4am  w  aidUi  weiter  ik  cm  »Jriirfeiir  Aujmiujüiwi'*  lit.  und  dm^a 
ida  ElnveiK  mI  dMsaf  bm^gUUm  w^m,  «u  Geq^fKli  mit  den  ibui 

Bdl  dtoei  Koatiwtioiiiihoige«  giküMiiiig.  mtähadm^  Tdrxnge^ien«  ^i 
oaad^  js  Mtedliclip  dm  biadai^  dfe  Hstifflidilnit  d«^  Uuterbdtnng 
kiden.  —  Jft.  TM  idst  Bia  dam  bei  8etakfB  der  dbenm  Klifl&en,  selbst 
bei  denen,  die  toü  Anfiyig  ui  naeb  der  beiübaien  ^rektea  Methode  vnier- 
Helit^l  find«  für  |irmkti»cbe  KeootniMC  itma»?  Gbobt  mAn  denn  wirk- 
Ikli.  dMi  sie  iiDStAbde  sewn.  sieb  in  »■?  mnnihenid  iliiüicher  An  wie  in 
ibrer  llvttenpfmefae  in  üem  freiiiden  Idjoni  mti  emem  Aiuliiider  über  in 
Siran  Qenebukreit  Itefende  Ding«  derait  10  nnleriittllen.  dnei  der  Assistent 
von  dneis  meibcMitsebeii  VerfAhren  slscben  kann?  Wird  der  beele  Weg 
tarn  Erfolge  sieht  ein  licH  dem  p1mnmisii|fen  Vor^ben  des  Lebr^^  an- 
ichliemendee  Yertkbmi  gein.  4b&  aber  irirki^er  nls  der  Kla^enaut^irieht 
ifft,  da  man  es  mit  wenigen  nnd  aitserwähtteii  Sehüiem  lu  tun  hat  Von 
S3.  zu  acht  Gruppen  verein  igten  Sehüieni^  die  Ton  den  Professoren  al»  äp 
Konrersattoniiilinng'en  tangltch  ausgewählt  warden  waren,  konnten  am 
Lyc^e  zu  Troyei*  anfang;^  nur  etwa  \'t  einer  in  madigem  Tempri  vorgetrs- 
geaen  Erzäblnng  rolbtändig  folgen  und  waren  imstaDde,  auf  lekhte  Fragen 
über  Terschiedenaitige  Gebiete  verbtändlicbe  Antworten  zu  geben.  1^  Ist 
darcbau»  nicbt  Terwnnderlich.  denn  ausser  der  nur  dnrch  groeide  üebung 
zu  erreichenden,  für  das  Sprechen  erforderliehen  Getite^g^^^nwut,  fiU- 
welebe  die  in  den  Lehn?tnndt?n  gebotene  Gelegenheit  znm  Spret^hen  dorh 
nicht  aui*reichtf  kommt  j^ewohniich  noch  die  nsixientlieh  bei  i',ü<;ammeii* 
hi&ngender  Rede  sich  für  den  Sebüler  fühlbar  machende  Abweichung 
zwiacben  der  Auc^sprache  des  An^iländers  nnd  des  Lebrenä.  Für  die 
Hehüler  in  Troyei*  z.  B  machte  sich  der  Unterschied  zwischen  dem 
Deutsch  ihrer  Lehrer  (die  deutle  herteil  enden  professears  waren  ^iimt^ 
lieh  El^isser)  und  iler  nonidentttchen  Aussprache  des  As^ii^tenten  anfangs^ 
recht  fühlbar. 

DasB  es  nicht  m  einfach  ist,  wie  es  den  Ans^ehein  bat,  selbst  über 
wohlbekannte  Einrichtungen  und  Sitten  seines  Vaterlandes  genau  und 
ohne  Uebergehnng  der  fiir  den  Spraeh^cbatz  des  AunUnders  Michtigeu  Einzel- 
heiten ZQ  sprechen,  leuchtet  wohl  jedem  ein-  Der  Assistent  kann  daher 
einer  gründlichen  Vorbereitung  Tür  fieine  Uebungen  nicht  gut  entbehren 
doch  wird  er  nicht  jedt^nial  wie  der  I^ehrer  einem  fest  vorgezeichneteii 
Plan  folgen  dürfen,  sonderu  kann,  w  enn  sich  die  (lelegeuheit  dazu  bietet,  — 
inatflien  wir  den  Instrukticjuen  diese«  Zugeständnis  —  Jaüser  mte  granfk  piof-e 
ti  i'tmj/rrru  H  ä  taftualü*."'  —  Als  Mittel  zur  Belebung  der  Uebungen 
itcblagen  die  Instruktionen  dan  erklärende  Besprechen  von  Blkiern,  z.  B. 
der  auf  Tagewereignis^se  Ijezü glichen  Abbildungen  illustrierter  Journale  vor, 
aaeb  nmchen  i^ie  auf  die  in  den  Witzblättern  beündliclien  ^ogenanuteu 
BIMer  ohne  Worte  aufmerksam»  die  für  den  A^^sistenten  ein  guteö  Mittel 
bilden,  die  »Schüler  ^um  Sprechen  bierüher  ?m  veranlassen-    Ferner  können 
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kntzt  Anekdoten,  Wortspiele  nn<l  Rätsel  ab  nmi  zu  j^ute  Dienste  leisten 
nnd  auf  unterhaltende  Art  finind  z«  lehrreiclien  pramniiitisi^ien  Erörte- 
rotigen  geben.  Der  Assistent  hat  also  )?emi^^end  Stoff  für  ^elne  Uebung^en» 
»im  niemals  betreffs  eine^i  (lege  instand  es  für  die  Unterhaltung  in  Verlegen- 
heit zn  geraten,  —  Die  Zeit  des  Assistenten  ist  täglir-h  ndndestens  zwei 
Stunden  dnrch  diese  Uelmng  in  Anspruch  lorennunmen;  die  Instruktionen 
jiprecheu  iilier  noch  den  Wunsch  nne,  dnss  nnf  Grnnd  einer  Vereiobarang 
stwisehen  Professor  und  Assistent  letzterer  ab  nnil  zu  in  den  oberen 
K lassen  eiueu  kleinen  Vortrag  halten  möge,  um  so  allen  Sohüleru  einmal 
die  Gelegenheit  zu  geben,  einen  Ausländer  sprechen  zn  hören.  Wie  schou 
gesagt,  ist  eine  solche  Mitwirkung  des  Assistenten  in  der  Klasse  selbst 
von  der  Einwilligung  des  in  der  Klasse  lehrenden  Prafessors  abhängig* 
Meiner  Meinnng  na  eh  miisste  der  betreffende  Professor  aber  ein  Interesse 
daran  haben*  in  grosseren  Zeitaitstauden  einmal  seine  siiuitliehen  Schüler 
mit  einem  Ausländer  in  Herühriing  treten  zu  lassen.  An  die  kleinen  Vor- 
trage des  Assistenten  würden  sieh  übrigens  iuvuier  Frasren,  die  von  dem 
Frofei?»or  oder  Assistenten  gestellt  werden  können,  knüpfen  um  festzn- 
ellen,  ob  alles  verstanden  ist.  Mit  den  tajrlichen  zweistündigen  Kon- 
prsfttionsübungeu  und  den  gelegentliehen  Vorträgen  in  den  oberen  Klaf^sen 
"ist  die  Zeit  des  Asnisteuten  ganx  genügend  in  Anspruch  genommen^  da 
ihm  ja  nur  freie  Station  gewjihjt  wird.  Der  folgende  Vorschlag  der  In- 
^tniktionen  betreffs  einer  weiteren  Verwendung  des  Assistenten  dürfte 
ausser  dem  wenig  prnktisehen  W^ert  haben:  ^Me  loin  en  loi^K  ks  phm  jmnes 
fJeuts  pourronl  etre  mttfif»  prmhnt  qurhjtif^  tfiMai/fff  d  fasa^istani^  mfiis 
^niqupnient  ft  titre  dr  rt^c^mipmm  et  d'enmuragf^ment  pour  *  monirn  ee 
~'  i'tfe  savenU.    Les  groupes  pmitront  Hre  plus  nombreux  dans  ee  cas  et  le 

Im  ollgemeinen  kann  man  mit  den  in  den  Instruktionen  gegebenen 
Lnregnogeu  und  Vorschlägen  einverstanden  sein.  Hüten  mnss  ^ieh  der 
ausländer  nur  dnvorT  zu  grosse  ToraUE Setzungen  an  dos  Verständnis  und 
Eönnen  der  ihm  zugewiesenen  Schüler  untzubringeu  oder  gar  die  schon  er- 
rähnte  Forderung  gar  zu  ernst  zu  neh  Uicn.  von  eiaer  methodischen  Berei- 
(slieraiig  des  Sprachse-hatzes  und  der  gninimatischen  Kenntnisse  abzusehen. 
Im  nur  ja  nicht  der  ungezwungenen  imtürliehfn  Unterhaltung  Abbruch 
tun  oder  in  einen  leliriiaften  Ton  zu  verfallen. 

Obwohl  durch  den  as!ni^ta}ä  eirtwget*  eine  recht  schätzenswerte  Er* 
linzung  des  von  dem  Lehrer  erteilten  Unten-ichts  geboten  wird,  die  aller- 
liügs  nur  den  eifrigsten  und  hegttb testen  Schülern  zugute  kommt  so  wird 
an  den  preussischen  höheren  Schulen,  der  liamit  verbundeneu  Ko&sten 
regen,  wohl  eine  seltene  Erscheinung,  eine  Art  Luxus  bleiben,  wenn  es 
lieh  sehr  wünschenswert  wäre,  dass  namentlicli  an  den  die  Pflege  der 
jleueren  Sprachen  betonenden  Anstalten  den  tüchtigen  Schülern  die  V'er- 
lüüstigung  einer  Teilnahme  an  Konversatiousübungeu  ermöglicht  würde. 
)ie  franzbsisclien  höheren  »Schulen  sind  infolge  der  udt  iluien  verbundenen 
Ifitcrnit*'  in  der  günstigen  Lage,  in  grösserer  Znld  ausländische  Assistenten 
techäftigen  zu  können,  da  in  den  meisten  dieser  Anstalten  ein  Zimmer 
Mir  den  Assistenten  sich  ohne  Schwierigkeit  eTurichten  lasst.  uud  die  Be- 
lustigung einer  weiteren  Person  bei  Bespeisung  einiger  hundert  Beamten 
lad  Ndiüler  nlierhaupt  nicht  ins  Gewicht  fallt. 
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II  u  röle  de^i  prf)fe!ii.^car»  a^inUtiuit»  ^trani^er»  iIadb  !es  ^tabllsseuient»  de 
l'en  selbem  ent  ^eeond&ir«  pruSBlensH* 

Dans  Uli  leceut  rescrit  adipsst  an  Minigtre  de  rinstnicüon  imh- 
lique,  rEmpereiir  ecrivait  cette  pbras«  qui  powrrait  servtr  d'Exergue  aux 
nauveaux  programmeä  de  rEnßeignement  des  langiies  Vivantes  —  »Bei  defi 
fteu^ren  ^pT^chen  isl  mit  huüftäen^m  Nachdruck  Getcandih^  im  Sftrechejt 
anzitAirsheit*^, 

Cette  übligation  de  parier  la  laiigne  ^trangeie,  but  de  renseigiiement 
et  veritable  pterre  de  touche  de  son  succes,  on  a  cherch^  derniferement  eu 
France  k  y  rejjondre  par  une  refoiite  complete  des  aucienneä  möthodes 
comme  des  anciens  programmes,  Noiis  avons^  helas^  toue  conun  cette 
epoqae  r^ente  encorei  oü  renseignement  des  langnes  modernes  s'egamit 
dans  les  t&tonnements  et  surtout,  se  figeait  dans  une  immuable  routine, 
La  base  des  <5tndes  classiques  ^talent  toujours  le  grec  et  le  latin  —  L'Alle- 
mand,  TAnglais  etaient  accessoires  et  loi-s  meme  que^  comme  ce  fat  le  cas 
dans  les  annäes  qui  pr^c^erent  la  röforme  complete  de  notre  enseigrie* 
ment  secondaire,  les  plan»  d'ätndea  scolaires  accordaient  un  peu  plns  de 
temps  a  Tenaeignement  de«  langnes  Vivantes,  cet  enseignement  memi*  de- 
meurait  calque  sar  celui  du  grec  et  du  latin.  C*<Jtaieiit  le^  memes  etndes 
grammatieales,  les  memes  regles  appriaea  et  r^citees  par  caeur,  les  mi^meü 
traductiongi  ä,uoiin^es  d'auteuj-s  classiques  LessiagT  Goethe.  Schiller,  quelques 
piet-ifs  de  Heine  et  c'etait  tout.  On  ue  se  sprait  jaiaais  dout^,  a  assister 
ä  la  classo  d'un  professeur  d' Allem  and,  qu'a  cot^  de  la  France,  sepam?  par 
la  fragile  barriere  d*une  front  iere  fictive,  il  existait  une  grande  nation  oii 
cet  idiome  etait  parl4  par  cinquante  miUions  dliabitants,  que  ce  peuple. 
ave<^  lecjuel  bon  nombre  d'^coliers  qui  baillaient  a  traduire  le  Taucher »^  ou 
»  Wifhelm  Teil*  seraient  appel^  tin  Jour  ou  Tautre  a  entrer  en  relation, 
avait  une  vie  conime  la  notre,  des  ijia?urs,  des  coutnmes,  des  asp [ratio ns, 
une  litt(5rature  contemporaine  euiiu  qui  valaleut  la  peine  d'etre  etudiees. 
Be  parti  pris,  on  ignorait  TAllemagne  vivante  et  agissante  pour  ne  voir 
que  L^ALleniag^e  du  passe,  O'^tait  faire  preuve  d*un  desint^ressement  par 
trop  grand,  et  les  prograuimes  ^labor^  par  la  Commission  de  TEuseigue- 
ment  l'ont  com  pris,  qui  sont  r<5aoliiment  entrös  dans  une  voie  nonveüe  et 
qui  öe  sont  enfiii  apergus  que  st  Ion  apprenait  une  laugue  etrangere, 
c'etait  pour  s'en  servir.  Or,  le  nkeüJeur  ernploi  qu^on  puisse  faire  d'uii 
idiome,  cVst  de  lutiUser  a  F^change  des  idöes.  c'est  ä  dire  de  le  parier, 
La  i'^inversatioUi  voila,  comme  Sa  iiajest45  Ta  nettement  pos*^  eu  principe. 
le  but  de  tout  etude  raisonnable  et  raiSQUüt''e  d'une  langue  etraugei'e.  II 
faut  que  l'^lcve  qui  a  appris  par  la  grummaire,  par  les  traduc- 
tions  les  princlpes  de  1* Idiome,  puisse  faire  un  usage  utile  des  nom- 
breux  materiaux  qu'il  a  ra&sembMs  dans  cette  etude,  qu'il  les  r^unisse,  les 
coordonue  et  que,  avec  cet  amasä  de  mots,  de  loeutions  et  de  reglos,  11  enge 
Tedilice  d'une  conversation  facile  et  correcte.  Que  penser  d*nn  medecin 
qui  bornerait  sa  connaissance  du  corps  humain  a  T etude  approfondle  du 
squelette^  des  nerfs^  des  muscles,  des  divers  organes,  sans  chercher  k  en 
deviner  les  fonctions.  a  en  saisir  rharmoiüe?  Apres  avoir  dissiqu6  le  corpsä^ 
d'un  scalpel  Investigateur,  il  faut  en  rassemb^er  les  parties  dlspersö^  et 
nous  rendre  un  etre  vivant  apres  avoir  saisi  le  secret  de  la  vie.  II  en  est 
de  meme  de  Tt^tude  d'une  langue  modei-ne.  Lorsque  la  dissection,  l'analjse 
—  pas  exclusive  du  reste  ^  en  est  termiu^e,  la  svTithese  Teniport«,  De  ces 
deux  exp«^riences  seules  peat  decouter  la  connaissance  entiere,  C'est  sur- 
tout  pour  forcer  IVleve  k  cett^  demiere  operatiouT  c'est  pour  lui  apprendre 
k  faire  usage  de  rinstrument  quUl  a  entre  les  mains  que  les  Gouvernement 
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Pnis^sieti  et  Fraii^ais,  ont  d^cid^.  apres  entente  pr^^alable,  T^tihauge  de  letirs 
profeesenis  et  de  lenr  enseigu erneut,  La  er^ation  recente  de4S  emplois  de 
prfifesseiirs  assistants  etröugerä  me  serable  un  pas  d^cisif  dans  la  voie  noii- 
velle  prise  par  renseignement  des  langnes  etrangeres,  et  comme  j^ai  rhoii- 
neiir  d'avoir  et^  d^Ssigriö  par  le  Min  lettre  de  rinstraction  publique  de  Ber- 
Hii  pour  exerc^r  les  fonctions  de  profees<iur  assistant  de  laugue  Franvaise 
k  VOherreaUch^il€  de  Kimig^ber^j  je  me  peiTiiettTai  d'^tudier  raptdement  l^ 
fonclionnement  de  cet  enseigu einen t  nouveau  et  Jes  Instructions  doiit  U* 
Ktätttnm  inixferium  raccompag^e. 

Savoir  une  langne  vivaote^  c*est  tont  d''aboi'd  ponvoir  la  parier,  Lo 
principe  etant  admis,  siir  quels  pnints  principaux  renseignement  doit-il 
in&i&Ter  jx>nr  atteindre  ce  btit?  Ces  point-s,  a  mon  avis,  se  rt^-sument  k  deux 
1,  Facilite  d'elocution^  2,  Prononciation  correcte,  Ponr  qne  1*^1  eve  pnisse 
arriver  k  tenir  nne  conversation,  il  faut  quMl  possede,  avant  tout,  le  ba- 
^age  snffi^saut  de  motö  et  d'expressions  lai  permettant  d*exprinier  ses  idees. 
Et  e'est  jnstement  la  taohe  du  profes&etir  titnlaire  de  donner  anx  *?leves  cet  en- 
sei^ement,  qiii  est  absolument  indispensable  ii  la  connaissance  de  la  langue. 

Je  tiens  k  dire»  Unit  de  siiite,  qn'a  t-e  point  de  vtie,  renseig-nement 
du  Fraii^ais^  tel  qae  je  Tai  vu  donner  k  V Oh^rreahahuh  de  h'dnhif^ftt'rg 
la'a  vraiment  ^tonmt  par  la  surete  de  methode  avec  laquelle  il  etait  pou&se. 
Les  lef^ons  de  Fröii<;^aiSt  ti-es  tiombreuse«  surtont  dan^  les  petites  clai*se&, 
p^rmettent  de  famiiiariseri  de  bonne  heare,  les  i^leves  avee  Tetade  si  erim- 
pleite  de  la  Eangue  fran^aise.  Au  für  et  ä  meßure  que  lea  coiinaissances 
deviennent  plus  serieuses,  que  le  bagage  littör&lre  de  Tetifant  s'augmente 
de  termes  üouveaux*  la  lecture  dViuvrages  fran^ais  alertes,  r^cent^  pour  la 
plnpart,  d\in  style  facile  et  c!air  comme  ^Le  Siege  de  Parti*  deHarcey  ou 
-l/htxtatre  de  Ä\apoleon'^  de  Lanfrey  viennent  Tinteresser  en  lui  donnant 
TenTie  de  plus  conn^tre  encore 

Et  ce  ne  soni  pos  seulement  lee  otivragi^  d  hist^iire  ou  de  litt^rature 
qui  fonnent  le  fond  de  cet  enseigncment  Les  Kleves  doivent  connaitre  la 
langue,  les  termes  gcientitiques.  Les  ObtrptitnaTirr  (Eleves  de  premiere 
A  ou  B)  6oot  astrein t«  a  faire,  au  moins  une  fois  par  aii.  une  compositif*n 
fran^aJBa  snr  uu  &n]et  scientlfique,  II  lue  semble  que  c'est  la  une  mesure 
eitcellente  qni,  en  aignillant  la  curiottite  de  TeJ^ve  vers  un  nouveau  du- 
maiite,  tont  different  de  riustoire  ou  de  la  iitt^rature,  le  force^  par  la  meme, 
a  apprendre  tine  foule  de  inots  nouveaux,  s*il  veut  pouvoir  s'expriiner  en 
termes  tecHniques, 

Cett«  ^tude,  ea  classe.  fious  la  direction  de  professeurs  rompus  par 
de  nombrettx  s^jours  en  France  k  toutes  les  tinesües  de  la  langue,  forme  le 
fondenient  soÜdct  indispensable,  öur  leqael  T^leve  ötaye  sa  connaissance  de 
1  idioitie  ötranger.  Orice  a  eile,  le  cerveau  emmagasine  dans  se^  caees  les 
materiaux  dont  il  ne  feste  qu^ii  tirer  profit.  II  n'y  a  pJus  qu'a  i^tablir 
le  coorant  entre  raecumulateur  ckarg^  d^#leetrkitö  et  le  volant  de  la 
Mackine. 

C-est  ii^i  qu'intervient  le  röle  du  professeur  assibtant.  Nt^  dans  le 
pa5*s  dont  il  enseigne  la  langue,  il  va  gtre,  mjenx  que  tout  autre,  apte  ä 
remplir  la  mission  qut  liii  incombe:  Äpprendre  aux  enfants  ä  parier  et, 
ponr  oelü,  a  eicprimer  une  penaee  dans  nne  autre  langue  que  la  leur, 
redresaer  la  prcnoncliitiott  defeetuense,  accoiitumer  l'oreille  ä  la  mu&ique 
d'unf^  aatre  langue,  a  se^  consonnances,  k  son  rj^hme,  »  ses  intonations 
tjouvelltö. 

Cette  tilclie  complexe,  pour  que  le  profe?5eur  assistnnt  jiuisse  Tac- 
compllr,   il  me  parait  nicessaire,    et  c'est  un  point   sur   lequel  je  voudrais 
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infiijsier^  que  ce  demier  possede  atie  tertaine  ronoaisfiaiice  de  ia  laogue  de 
f€nx  qn'ü  va  instrüire,  Autrement^  il  y  anra  d'abord  nne  grande  peite 
materielle  de  temps  eonsacr^  k  nti  m^caDisme  de  signes  pltis  on  moins  in* 
eelligibles,  et  il  manqaera  en  oufcre^  an  m^tTe  un  moyen  rapide  de  aassurer, 
fionvent  par  tin  simple  motf  qae  les  eleves  oat  f^ompris.  Noos  po&ous 
eomme  principe  que,  pendant  lee  elas^as  de  conversation.  il  dait  etre  fait 
esccliislvement  nsag-e  de  ta  langne  ^trangere  que  l*on  veut  enseigner,  mais 
en  pratique^  il  est  tfoiivent  n^ceBgaire  de  donner  une  expÜ* 
üatton^  de  poser  uiie  qtrestioii,  d'^tablir  une  coinparaiiaii  re* 
claxcant  Tusage  de  la  langae  nationale  des  eleves.  £t  ü  tue 
parait  tres  gt%aiit  et  presqti'impossible,  pour  le  professeur  de  se  tirer  d'af- 
faire,  surtoiit  avec  des  Kleves  moj-ens^  en  se  servant  tonjours  et  exclusive- 
ment  de  sa  langne  maternelle. 

Le  professeur  assistant  possMera  done  tm  minimnm  de  counalssances 
de  la  langTie  parlee  dann  le  pajfi  oü  il  eiiseigne,  C  est  d*ailleans  ce  qni 
est  redame  par  le&  instrnctions  ministerielles*  Comm^ent  va-t-il  maintenant 
r^ler  son  enseignement?  Quelle  m^thode  va-t-il  saivre?  —  C*est  k  tjuoi 
r^pondent  des  Instructions  tres  rompletes  et  tres  minutieases,  qpl  reglent 
Facti vitö  du  professeur  assistant  toufc  en  laissant  une  grande^  place  k  T ini- 
tiative dn  Directeur  de  T Etablissement  auquel  ü  est  attache,  aussi  bien 
qo*k  son  initiative  personnelle.  Öes  Instructions :  Anweisutig  für  die  Be- 
Mchäftigung  amländischer  Lehramtskandidaten  an  dm  preusikchen  ht/heren 
Schuien,  donnees  ä  Berlin  ie  27  Mar»  1,906  sont  assez  interessantes  ponr 
qua  nous  les  etudious  de  pres. 

La  nature  de  Tenseignement  est  des  le  d^but  clairement  indlqnee. 
"Die  atiMländiJschfti  LekrarnUkafididateti  xind  beauftragt,  KonverMationrnbun- 
gen  mii  den  Schülern  abzuhalUn.-  L'enseigneraent  uonveau  ne  sera  dimc 
pas  une  r^pdtition  bous  ime  autre  forme  de  celui  donne  par  le  professeur 
tltuiaire,  mais,  bien  au  contraire,  lui  complement  k  cet  enseigu erneut,  en 
taut  qu'application  a  l'usage  eouraiit  des  connaissances  que  TtUeve  a  puis^ea 
en  classe.  Ces  denx  enseignements  d'ailleai-s^  devront  se  dövelopper  paraJ- 
lelement  et  dans  un  accord  dtroit,  le  Directeur  et  les  professeurs  titu- 
laires  reglant  avec  le  professeur  Strange r  le  programme  des  converaa- 
tiona  — ;  ^Der  Direktor  regdl  ihre  Tätigkeit  unter  ßerücksiehtigurig  der 
[Vün§che  der  Fachlehrer*. 

t^nels  <^l^ves  partieiperont  a  cet  enseignement?  Ici  ©ncor©  le  regle- 
ment  repond  k  la  question  tout  en  nous  laissant  une  grande  libert^  dWtion. 
II  pose  en  principe  que  les  leQons  sont  facultatives  et  r^erv^es  aux  Kleves 
des  classes  sup^rieures,  que  !a  maturite  de  leur  esprit  et  aussi  l'^tendue  de 
leurs  connaissances  rendent  plus  capables  de  prendre  uiie  part  aetive  et 
vmfment  profitable  aux  conversatione.  Mais  le  reglement  admet  que  les 
Kleves  des  classes  moyennes,  et  particuli^rement  ceux  dont  la  position  ul- 
t^rieure  esdgera  une  connaiesance  speciale  des  languea  ^trangeres,  peuvent 
et  doivent  assister  aux  le^ons 

^Die  Tttlftahme  der  Schäier  ist  freiwiliig:  der  EinfHii  erfolgt  zu  Beginn 
eines  Schuljahren.  In  erster  Linie  sind  Schiller  d^r  oberen  Klaumt  zuzuiauen , 
intttetreit  auch  Schüler  der  mittleren  Klassen  teihiehmen  dürfen,  evtscheidei  der 
Direktor  im  Einternehmen  mit  den  öetrejf^iden  Fachhhrem  und  den  IClas^en- 
lehren.  Man  unrd  indeuen  nicht  zn  ängstlich  mit  der  Zulassung  zu  sein 
brauchen  und  auch  solchen  den  Zutritt  nicht  verwehren^  die  hei  eifrigem  Inter- 
esse,  sich  in  der  fremden  Sprache  weiter  zu  bildefi^  erat  über  ein  geringes 
Sprachvermögen  verfügen;  nie  können  schon  durch  das  Zuhören  gej ordert  wer- 
den Htid  aUmähiich  auch  den  Mut  zn  eigener  Betätigung  gewimten.     — 
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Cette  derniere  obÄei-^-ation  est  de  toute  premifere  importantse  et  eile 
e  pennet  de  r^pondre  victorieusement  aux  argumeats  de  Q^nx  qui,  aU^gaiit 
!a  faiblesse  de  certaiu^  ^leves^  trouvent  que  ies  jeunes  gens  qui  ne  parti- 
cipent  pas  a  la  coiivei'sation  perdent  iiti  temps  pr^cieux  si  Ton  considere 
programirtes  si  eharg^.  Pour  qti'im  etranger  soit  en  etat  de  souteDir 
e  conversfttion.  il  fant  avant  tont  qu*il  comprenue  les  queötioiiä  a.  Uli 
ü  faüt  que  le  travail  de  traduction  qui  ä'opere  lentement  daus 
i'esprit  du  d^butajit  et  qui  reiid  just-emeut  si  p^uible  Tentretieu,  fasse  place 
h  vmm  «flsimilation  rapide,  n  est  n^oeesaire  que  Tel^ve  appreuue  k  exprimer 
ses  pems^es  dans  la.  langtie  dtrangäre  on,  t^ut  au  moinsf  quHl  rompreune 
s&ns  tradtüre  mot  k  mot.  Les  mota  q^i  frappent  sou  oreille  doivent  ^veülei' 
de«  assoeiatious  d'id^es,  des  imageB  et  Se  coiicrätisant  rapidemeutf  saus 
effort.  faire  cl'uu  travail  intellectuel  ardu  et  pdnible  ujie  o|»4ratiou  presque 
.^canique* 

Ce  r^ttltat  ne   peut  s'obtenir  que  par  une  pratiqtae  constante  de  la 
ie    ötraugere    et  surtout   par  une  education  parfaite  de  Torellle.     C'est 
l*oreiUe  aussi    bleu    que  par  rintelligence,    qne  T^leve  doit  comprendre. 
lors  qu^un  tenne  inconau^  des  lors  qu'uue  cousonnance  ^traugere  vient 
froisser  sou  ouYe,  le  travail  de  compr^beusiau  s*arr^t«,  l'attentlou  se  d^tourne 
it    ioconseiemmeut  l**^leve    cberche  a  classer^  a  reconnattre  le  sou  inconuu. 
li,  au  cootraire,    par   de    longs  exercices,    le  d^butant  s'est  accouturue  k  la 
usique  de  la  laugue^  si  les  mota  äonnent  farailiers  k  sou  oreille^    il  saisira 
rapidem^nt    le    iens    de    la   phrase,    quaud    bleu    nteme  certaius  termes  Ini 
seraient  inconnus.     C  est  pourquoi^   memo  pour  les  elfeves  moyeus.  la  le^on 
profitable,     Sans   qu^ils   s*eu  doutent^    saus    ©fforts  par  cona^uent  de 
ir  part,    Üs   s'accputumeut    a    IHdiome    Etranger,    on    pourrait  dire  qu*lb 
i^ac4:1imatiseut       Ces    poiuts   ^tant   ^iucides,    il    uous    faut    studier    l'appli- 
.tlou  dt^  tbeorles,   la   mise   en    oeuvre  pratique    du  nouvel  enseiguement. 
e  travail  eu  quelque  Sorte  uiateriel^  les  Instructions  xninisterielles  le  faci* 
itenfe    eu    rappelant    que    le    but  vis^  est  la  pratique  de  la  langue  —  Kotf 
aitonM-Ueö fingen.     Le    dispositif  le  plus  ratiouel  de  semblables  conversa- 
ona  est  la  r<r*partitiou  des  Kleves  eu  petitiä  groupes,    »/>ie  Schüler  sind  hinter 
^erückiiehiigung    der  Kiauenßtufe   und   der  Befähigung    in  mvgUchKi  gleich* 
rtige  Gruppen    von    Mechs    bi#    acht  Teilnehmern    e inzuteilen  ^^     La  duree  des 
exercic^  doIt  etre  aseez  courte  poiir  ne  pas  im  poser  aux  Kleves  des  efforts 
trop  consid^rables   et  aussi  pour  permettre  k  plusieurs  groupes  de  prendre 
j-part    k  i^enseignemeut  dauü  la  meme  joiirnöe,     Ä  rOberrealschub   de  Kip> 
migsberg,  M^  le  Directeur,  d*iiccord  aveo  les  professeurs  de  Fran^ais,   a  fixe 
le   nombre   des   parttcipants   ä   ehaqne  petit  cercle  ä  six  et  la  dur^e  de  la 
le^oo  k  une  heute,    C'est,  je  crois  la  maniere  la  plus  simple,  et  la  plus  pra- 
tique  d«   räpondre  ä  Tesprit  de  l'enseigneiuent  sans  imposer  aux  ^l^ves  un 
fitircroit  eonsid^rable  de  travail, 

hm  le^ons  de  conversatiom  ont  lleu  l'apres-midi  et  sont  organis^es 
|de  teile  soi-te  que  les  groupes  se  succfedenfc  sana  tntervaUei  de  fa^ou  k  (^viter 
^aux  ^l^ves  toute  perte  de  temj^s. 

Le  r&glement  admet  et  semble  meme  recommauder  Im  le^^ons  eu 
pletn  air^  eous  fonne  de  promenade^-causeries.  ^Bei  längerefi  Spaziergängen 
un  freien  Nachmittagen  wird  man  zwei  bi»  drei  Gruppmt  i^ereinigtn  können.- 
C'est  14  ime  mesure  excellente  qui  permet  de  donner  a  la  couversatiou  un 
[•ton  de  iaisser-aUer  plus  grand  et  qui»  su^rtout,  offre^  par  Timprevu  des  reii- 
atree  «ue  ample  mattere  ä  entretiens*  Malbemensement^  la  Saison  deja 
Ivanefe  et  la  temperature,   cette   aniiee  particuüerement    incMmeute,   nous 
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im  Kietb« 


Fn|jc«x« 


Mai« 


remm  0t 


im  reKTTOttf  poor  Im  htmax  ji 


r£ce. 


L«  trm^mSl  ä^rgnnUittkm  tetmim^  I» 


et  immes^ 


dm  im^am  k  pemseCtre  «t    pro 

Attdünus  et  de  ks  fsire  |i«riietp« 

Xle^ons-iioa 

le  toi 


iMH  ^1»  poMlW©  d^ 

Ummur  d^isterroger  ^alcmeat 

i  im  ctmvertMJÜosLt   qo£:i   wm   «tre  le 

Je  ebobc  des  «njcCü  «a  liacaid  de  la 

!r,  eideiifBDt  1«»  sa|et»  lei  pti»  diw«!« 
4*ittie  OHiserfe  de  «al^ii?  Ou  bien,  Devons  Mras  «a  cntimjre  v^onts  rompoeei 
OH  pEea  «ystänatlque^  avec  aae  U^«  de  «lyeii  ippraiitiie  4  la  force  de 
4lHes?  Le  qaectioii  vant  la  peine  qa'oÄ  se  le  p<iee.  Due  wi  ees  noai 
riü^iMMie  de  tomber  dAB«  J^  hitihtH,  leg  redites.  noo^  H^nons  smtant  4i 
mea^itier  bientdt  de  maUere  k  nm  conTersations:  dans  Tatitre  nous  eMeim>iii 
rcmjtfignrm"^*^  r^  cathedra  et  öodä  pouvon^  craindre  de  perdre  de  vae,  sani 
juam  en  doater,  le  bmt  de  nos  le^ons  en  jempla^aut  la  cauäene  a  laqtielli 
diaeitii  prend  librement  pari,  par  an  ^diange  i^prM  d'id^«»  oii  ies  ^levei 
m  sentaöt  teniis  ea  Üwer^  ^pronveront  nne  geoe  qoi,  pea  &  pen^  les  ameaeri 
k  se  d^ntereseer  de  U  eonverbation. 

Cee  daagere,  les  InstmctionÄ  mmlstöfieUea  Im  o&t  pr^rns,  qoi  nooi 
djiM-iit:  '  lFr^»w  <i«cA  ailm  SyUem^imerm  ffmmkalien  »*f,  «a  wird  m&n  dodi 
naturgmMOMS  im  Aif/ang  leicMe,  einfache  Guf^ächuiofft  wählen  und  nur  ait- 
muhlich  und  behuitam  mü  wetter  corgmchrütenm  Gruppen  zu  be<Uu^end£ren 
Otgemiäfideti  üh  ergehen  < . 

II  aera  donc  n^eesaiie  de  »e  tracer  an  plan  de  conversÄtions.  Mai^ 
ce  plan  ßoua  leaqni^eroDs  tr^  laige«  de  maniere  h.  ce  qn^il  nons  gtdde, 
noüvean  ül  d*ÄriÄDe,  daus  ret  enseignement  si  compJe^e  par  la  diversitd 
de«  Hujetfi  i|üil  traite,  si  simple  par  le  but  qnHl  se  prop<?se, 

NooM  ne  n^gligeroos  pa.*,  surtout  de  gradner  i«s  diliicalt«Ä,  et  cela 
4tvee  beaucotip  de  m^thode. 

La  eonveraatioti  avec  dei  t^ommen^ants  roole  tonjoure  sur  des  snjets 
liualogTie^^  se  mouvant  dans  le  rercle  ^troft  de  phfafies  cenntieä,  de  termeftt 
(Uja  ^ttidi^s.  Le  champfe  des  id^es  est  foix^metit  1>oni^  et  si  nous  abordons, 
«»n«  prÄparation  pr^alable,  rentretieu  avec  nos  jeuues  Kleves,  nous  risqnoos, 
ou  de  rester  toajours  dans  le  meine  domaloe  ^troitement  limitÄ.  ou  de  aoaa 
lalaser  entralner  par  lea  sujet«  qne  nons  traitons  et  d'emplojer  de&  termes» 
dei  toumareö  qae  notre  auditoire  ne  pourra  comprendre,  Or*  comme  le 
plua  «ouvent,  Ü  y  a  cent  Ik  parier  contre  un  que  T^leve  ^outera  sans  com- 
prettdre  et  aans  avouer  qu'il  ii*a  pat»  saisi,  ce  sera  une  perte  inntile  d  acti- 
vit^  et  une  source  d'eniiui  ]>o«r  le«  eleves  qui  les  rendront  hostile~s  a  nos 
entretiens.  Or,  ü*est  bieti  ee  danger  *:ju'jl  fatit  eviter  a  tout  prix.  Des  lor^ 
ijue  l'etifant  n'apporte  plus  a  la  Je^cm  un  esprit  aij^sÄ  par  Ja  curbsitd  et 
üvlde  de  eoiwprendre,  de  ßint^resser,  de  partkiper  k  l'echange  d'id^es  qnj 
Be  fait  autonr  de  lui^  le  r^tiltat  est  k  peu  pres  nul  et  renseigneuieiit  a 
ffulli    ii  sa  täche, 

Mous  dröifierons  dottc  «ti  mjhitna  de  noa  eonversations,  eji  variant 
l<*s  sujetfi  ausBi  souvent  que  possible  et  cela,  noa  pas  seulement  de  le^on 
en  leg  an,  öials  blen  peudant  la  dur^e  meme  des  conversations.  Le  carac- 
t»'re  parriL-utier  de  nos  causeriet»  «era  d  effleurer  beaucoup  de  suJets  saas 
j  Hniiim  ü'appesantir  sur  bticüö  et  de  ehoisir  daus  chacun  deux  les  eicpreG- 
sifjiiöj  Jes  touraures,  les  vocables,    q  ue   l'^leve    devra   reteiiir  et  sur  lesquela 
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11^  cmia^qn^nt  il  faudra  attirer  ijon  attention,  tJette  tÄcKe  ueceesite,  de  la 
pATt  du  professenr,  La  pr^paratlon  soigneu&e  prdvue  par  le  reglenient  et 
f|iii  permettra  de  tirer  d*uii  sujet  tout  ce  qu'il  petit  noue  douner, 

Lee  themes  de  nos  conversationfi  sont  tvf-^  nombreux.  Ils  englol>eiit 
k  peil  pre3  toutes  les  coiinaissaiiee^  qne  possede  T^leve  et  oHreut  un© 
vari^ti  infitiie  de  tennes  nouveaux  qu'on  iie  saiirait  trcmirer  dana  le  niodeste 
repertoire  de  mots  que  mettent  k  la  disposition  d 'Poliers  les  lect^res  des 
onvrages  classiqties. 

Les  Sujets  les  plus  int^ressants,  a  mou  aviö,  et  sur  lesqüels  j"attire 
pliift  BoTiveut  la  ooöversatioü^  eont  le^  mceurs,  coutumes  du  pays  de 
rauce,  la  vie  de  College  a%'ec  ses  aßpecta  si  diffdrenta  de  ^eux  des  gyni- 
aßes  allemandB,  ees  internes  prisonniers,  ses  r^veils  au  tambour  et  le  cyrle 
desi  ^tudes  %' arides  j  la  %ie  de  famille  avec  ses  fetee  nombrenses  qui  per- 
i  mettent  d'utiles  comparaisone  avec  las  mcenrs  allemantles.  Puls  les  carac- 
t&ree  distiocts  de  nos  diverees  proviuces,  les  Pardons  de  Bretagne,  les 
^^eonrses  de  tatire&u%  et  les  Perrades  proveu^ales,  les  Echaäsiers  landais,  1^ 
^Heoncouts  de  tir  k  L'arc  du  Nord.  Tous  ces  sujets  abondantg  en  dötails 
^^boaveaux.  pleiii  de  vie  et  de  couleor,  permettant  nn  coup  d*oeiJ  sur  la  g^o* 
^Hgrayibie^  l'histoire  de  t'art^  (a  litt^ratore  ont  pour  leä  ^lev^s  un  attrait  qne 
^^n'ai  Consta td  u  maintes  reprises,  attrait  qn^on  augmentera  eneore  si  Ton 
^^Kait  ^tabl ir»  k  propos,  des  comparaiöons  iaciles  entre  les  choses  de  France 
^^  et  oelifö^  d'AHeraagTie.  Un  rapptxieh erneut  h euren x  entre  Jf»  pöcheurs  de 
Paimpol  on  de  Satz  et  les  mdes  marlns  deßiigen  ou  d'Helgoland,  un  roup 
iiV*eil  sur  Essen  a  propos  dn  Creosot»  xoük  de  petits  moyens  qui  rendent 
Vivantes  aux  yeux  dee  Kleves  les  images  quon  övoque  devant  t^ux.  L*en- 
it  tk  horreur  de  rabstrait^  rappelons  nous  cette  vj^rit^,  11  £a«t  pour 
tiresmsT  rendre  en  quelque  Sorte  tangible  le  snjet  dont  on  TentretJent. 
Paris  avec  ses  nombreux  monumentÄ,  ses  musöes,  sa  vie  active  de 
de  cit4  cosmopolite  et  poiirtant  si  essentieUement  fran^alse,  est  nne 
urce  in^puisable  de  tb^mes  ä  causeries,  Ijsä  divei-s  m^tiers,  lea  grandea 
ries,  les  d^onvertes  modernes»  chemin  de  fer,  ballon,  ölectrlcit^p  pho- 
ipkie  etc*  permettant  de  rapides  incursions  dans  le  domaine  sciflnti* 
seront  un  appoint  qne  nons  noua  garderons  de  n^gligen 
Toute  cette  activiti  d'un  jjeuple^  TÄtude  de  son  ddveloppement  poli- 
qme»  g^graphjque,  ^conomlque,  ne  va  pas  sans  Fbistoire  de  sa  litt^ratni-^* ; 
11  n^eet  rien  de  plus  aisÄ  f|ue  de  faire  entrer  dans  le  Corps  dHme  con- 
rsation  le  röcit  d^une  legende»  )a  lecture  d'un  fait  historique  ou  d'une 
uvre  litt^raire.  Je  ne  aais  rien  de  plus  appropri^  k  Texplication  des  le^ 
te^aments  qne  la  lectnre  de  la  scene  de  cette  fine  et  alerte  Co  midie  de 
egnard  ^Le  legataire  uTtireritet*,  La  conversation  vient  k  rouler  änr 
mer?  voilä  le  Kanirage  du  Baint-G^ran  qni  m'offre  une  belle  page 
prose  £ran*;;aise  en  m^^me  temps  qu'un  snjet  de  converBAtion  sur  Ber- 
irdin  de  Saint -Pierre;  les  voyageö  k  pied  nons  attirent?  Jean- 
ft09^tl$s.  Henri  Heine  sont  la  pour  illustrer  lu^  entretiens  de  pages 
^  Je  uö  cite  ees  quelques  exemples  qne  comme  preuve  de  Tadap- 

^M^ile   de  la  litt^ratnre  aux  le^ona  de  conversationj*.    Je  pourrai  les 
tdtiplier  a  l'infiui;  ils  sont  l^gion  et  simples  k  trouver, 

Xä  lectnre  de  petits  articles  de  journaux  vient  eneore  augmeuter  nos 

ee®  et  ^largir  le  cercle  de  nos  id^es  tont  en  interessant  an  plus  baut 

les  Kleves  par  la  nonveauti  des  sujets  trait^s  et  lenr  actnalit^.     Un 

ide    In    sur   le  conconrs   de  TAero-club    parisien  et    sur    le   voyage  k  la 

mtiere    de  TEet   du    ^Lebaudy"    m'a    servi   de  tlieme  k  une  converfsation 

k  Navigation    aörienne;  et  la  lecture  dans  le  J-igaro  du  eompte-rendu 


4h  Mrroeii&s^e^B.     Vitfiifi^ 

da  Ccntccaire  de  Trm£L^&r  k  Lcvrir»  k'a  amcoe  a  tondre  si  loin  notre 
encrecien  qoe.  p«nxs  de»  ecCBi  de  ITrfpagae  boqs  edioiiameB  sur  les  rives 
da  Japon  et  qoe  La  hT»y">  de  Ts^Fäisa  lint  imrir  d'aiae-mes  interloca- 
teurs  attentife.  »cäcitant  de»  t^ttesüws  moliipfei. 

Mais  o^core  one  tc<<$w  ^oor  qae  La  coiiTCffsatiao  ne  sott  pas  an  bavar- 
dage  suu  proöt.  poor  qoe  Te^xe  ca  Gre  qnelquos  mots.  qoelqüee  tonmares 
noaTeUea.  poor  qiie  oomne  le  Tenieat  ies  ImuucUoa»  miiüstdrielles:  »Z)t> 
5cW€r  Mc4  aümäiUitk  mmf  €imem  ^€KirmmäX€m  G^kifte  am  richtigere  AuS" 
drmetnreite  geacoämem^  il  fast  qoe  le  pcofNiear  ait  pripare  k  Tavance  ses 
sojecs  de  mazüeie  ä  gnider  mseifcsibhMiiit  rcatietieii  et  a  e&  Üier  leB  locn- 
ticHis  qoe  lea  eleTe«  dotTcnt  noccr  et  mcnir. 

A  oe  propo»  se  pose  ane  qnestion  a  laqneUe  noos  avoos  cherehä  nne 
solatioa  qoi  noo»  a  pars  reanir  aann  d'aTaatagw  poor  qoe  noos  noos  y 
airetions.  Comment  procnrer  aox  elercs  le  iBOTen  de  relenir  oe  qn'ils  ont 
pa  apprendre  pcndant  les  le\-oiisr  S'ik  prenneiit  noce  de  tont  oe  qai  lenr 
«emÜe  nooTeaa.  ils  ecriront  beancoiip  et  ne  parieront  paa.  La  le^n  de- 
Tiendra  one  taide  oq  le  proünsseor  epeiera.  oq  ies  tieves  tainmt  et  ^riront 
mal.  >'oos  connaidsons  toos  aossl  ce  petit  manege  de  T^colier  qoi  ponr 
eTiter  de  repondre  aox  qoestioifes  et  se  donner  nne  apparenoe  appliqn^ 
grüfonne  notes  sur  notes.  notrcit  foice  papier  qoe  son  piemier  soin  sera 
de  jecer  ä  la  sortie  de  classe. 

Comment,  d'aatre  part.  concilier  les  n^cessites  de  la  oonvenation  avec 
flon  bat  final  qai  est  d'aogmenter  Ice  connaisRances  de  l'enlant?  11  y  a 
gros  ä  parier  qae  s*i]  se  de  a  sa  monoire.  il  oabliera  rapidement  le  pea 
qn  il  aora  retenu. 

Cest  poor  eviter  ces  inconveoienis  et  poor  donner  a  F^ve  an  livre 
lai  permettant  de  reToir  a  la  matson  Ice  sojets  dont  il  8*e8t  entretenn  k 
IX  ole  qae  Mr  le  Directeor  et  M»  le«  Professeois  de  fran^ais  de  VOber- 
reaUckuIe  de  Koeuigtberg  ont  song^  a  doter  les  eleves  d*an  livre  de  con- 
ver^ations  fran^aises  reanissant  soos  one  forme  interessante  et  anim^  le 
ploä  grand  nombre  de  termes  familiers  et  oonrants,  d'expressions,  de  ren- 
äeignements  techniques. 

Notre  choix  s'est  arrete  sar  le  livre  tres  complet  de  StierJ)  £t  grace 
k  cette  Solution  noas  pouvons  e^rer  qae  notre  activit^  ne  sera  pas  vaine 
et  qae  i'^leve  renda  par  Fosage  plas  mairre  de  la  langne  fran^aise  aora  ä 
äa  diaposition  an  vocabalaire  faoüe  a  consalter. 

Maintenant  qae  noos  avons  veille  avec  soin  a  Torganisation  mat^ 
rielle  de  nos  exercices;  qu'avec  une  grande  prudence,  noos  avons  älaborö 
notre  plan  de  convensations  et  ehoisi  nos  sajets:  qae  notre  provision  de 
motu,  de  toars,  de  gallicismes  est  faite,  il  noos  reste  a  tirer  parti  de  notre 
ffiuvre,  il  nous  faut  faire  parier  les  Kleves. 

C*est  la  partie  la  plos  importante  de  notre  taf^be;  c'est  aassi  la  plus 
farrile  si  noos  prenons  la  peine  de  lire  notre  re^lement:  *Eine  Hauptauf- 
gabe des  Lehrers  ist  es,  den  Schidem  Mut  zu  machen,  mit  der  Sprache  aus 
sich  herauszugehen-. 

Donner  le  coarage  ä  Televe.  lai  inspirer  conüance  en  ses  propres 
forc<-si.  vaincrc  surtout  cette  terrible  faiisse  bonte  qui  arrete  les  mots  gor 
la  b<mche  qui  tige  la  pens^,  faate  de  poavoir  Texprimer.  La  crainte  de 
faire  de«  faute»  et  d'eveiller  la  gait^  des  camarades.  de  se  rendre  ridicule 
aux  yeax  du  professeur  etranger,  voila  la  pierre  d*achoppement,  voila  la 
r^üifttaiice  fju'il  faut  surmonter  et  que  nous  rencontrons  toigours  plas  forte 

*;  Georg  Stier,  Causeries  fram^aises,    Cöthen  X^OL 
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mesure  que  noiis  entrons   dans  Jes  cJasees  ßiipdrietires»    Le  jeniie  homme 
jgent  k  faute,  il  k  cramt   et   ü  se  tait.     Et  je  ne  «aie  rien  de  plus  penible 
UT  les  anditenj-K,  juais  Änrtont  pour  celui  c^ui  parle  que  ces  arrets  brnsques 
anö  le  discoiirs,  cette  cbasse    au   mot,    h  1  expression  exotita   qui   se  caehe 
et  se  d^röbe.    Auaäi    faiit-il  recomiw ander    aux  elaves    de  parier,    de  parier 
tOQJours,  düt  la  phrase  etre  incorrecte.     C'est  le  röle  du  professeur  de  relever 
1&  fant«.    Uu  mot  frangaifl  iJchappe-t-il?    Qu'on  le  reiß  place  par  nn  mot  al  Je- 
mand. Pen  a  peu  la  coniiance  vieudra  k  V6lhve^  qui  s'^coutera  parier  avec  ai^ 
Äance;  ä^on  plaisir  s'au^^entera  de  la  difiicult^  surmoutee:  11  n'aura  plm  peur, 
Mais  pour  donuer  ce  courag©  k  lY'Ieve,  il  laut  avant  tout  lul  inspirer 
coniianee;  il  faot  gaglier  gon  cmur.     C*eBt  lä  le  ootÄ  mor&l  de  la  tät^be  im- 
^Hiio&4e  au  professenr,  et  pour  lequel   il  n'y   a  pas    de  recette  pratiqne,     Ce» 
^B«(xercices  toot  eu  sauvegardant  le  respect  des  Kleves  pour  le  maitre  exigeut 
^Hjcependant  ime  atmospbere  dlutimitä    et    de  conftauce   röciproque.  ees  cou- 
^HTer^ationä  öouveut  enjouees,    toujours   amicales    d^veloppeut   la  Sympathie^ 
^H  Ou  eette  intimit^T  cette  cordiallt-ä   de  relatious  fait  d^faut,  les  rdeul- 

^^%a,ts  doivent   ö'en  resseutlr  et   le   professeur   qui    u'aura   pas   su    gagixer  la 
I       coQfiance  de  aou  jeuue  auditotre  B'aura  pas  rempli  toute  sa  tache. 
1  A  VOherrßaUchule   de  Königsberg ,   gräce  k  la  bieuveillance  de  Mr  le 

Directeur,    qui  s'est  tuontr^^   des    1©  dÄbut,    partisan  decJar^  de  la  uouvell© 
JBStitutlon,    uous    avonÄ   uu  s^minairo   fraii(;ais,    petite  chainbre  trauquille, 
omde  du  buste    de  rf^mpereur,    oü    les  groupes    d'ileves    vienuent  dans  ua 
^^eutretien  amicaif  prej^qu'iutime^   s^accoutumer    k  inauier  la  langue  frau^aLse 
^net  ß'lnt^reaser  aux  cboses  de  ma  Patrie. 

^^  J'ai  d'ailleuis  trouv6  uu  excellent  esprit  parmi  ces  jeimee  gena  iormM 

par  Teducatiou  moderne  de^  ßealschulen,  IIa  apportent  ä  nos  exercices 
une  curiositd  vive^,  uu  seujä  critique  treä  developpe  et  surtout  uu  dösir  de 
savoir  et  iiue  bonne  bumeur  qui  fönt  de  nos  h eures  de  travail  de  v^ri- 
tables  beures  de  dilassement  inteUectuel.  C'est  l'impression  que  renseigne- 
ment  nou%^eau  doit  produire  sur  Tesprit  des  (Kleves  et  qui  en  leur  facilitant 
la  tacbe  rendra  lee  progres  plus  mar<niüs. 

Tels  sont  les  divers  points,  qtti,  apres  une  ^tude  approfondie  des  In- 
stmctionß  ministi^rielles,  m^ont  paru  devotr  retenir  notre  attention.  Je  ne 
veiuc  pae  m'dtendre  snr  les  avantages  de  la  nouveüe  institutioU;  ni  e^ur  les 
r^sultatfi  qu'on  est  en  droit  d'attendre  d'elle.  II  serait  trop  facile  de  tue 
räpondre  par  la  cSlebre  phrase:  »Yous  etes  orf^vre,  Moneieur  Jogse!»  Je 
u'en  citeral  qu'un  seul  et,  k  mon  avis  il  est  assez  important  pour  legitinxer 
la  cF^ation  de  cet  emploi  nouveau,  C'est  le  lien  de  Sympathie  qui  s'^tabUt 
eatr©  I©  professeur  et  les  ^l^ves  et  qui  en  passant  par  dessus  les  person- 
Ballte,  va  atteindre  les  uatious  eUes-memes.  Je  u'oubÜ©  pas  qu'en  France 
atiiäsi,  de  nombreux  maitres  allemands  fönt  counattre  et  eatiiner  la  vieille 
terre  alkmande  qn'nu  affreux  malentendu  et  les  froisfiements  d*un  amour 
propre  irrai^omie  avaient  trop  longtemps  rendue  liostile  aux  cct^urs  fran- 
Et  si  de  mon  c6t^  je  puis  iuspirer  a  mes  jeunes  amis  assez  de  con- 
ibni:e  pour  les  int^reseer  ä  ma  Patrie^  leur  faire  connaitre  un  peu  de  son 
oire  et  de  sa  vie^  je  croia  rtoe  möu  activit^  aura  en  un  resuJtat  et  quo 
aurai  accompli  mon  humble  tache  dans  cette  grande  besogne  de  r^conci- 
liatjOQ  qui  amener  a  tot  ou  tard  piy  ime  counaissance  et  une  est  ime  r^ci* 
procjue  Tentente  entre  nos  deux  pays  pour  le  plus  grand  bien  de  Tliu- 
miait^. 


Königsberg. 


E.  Vierling. 


Zpiticbj-ift  für  fr*OÄ,  und  engL  üßterricbl    Bd,  V, 
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UnsorD  Stellung  uu  dieser  Neueniüg  in  du*  Methodik  des  neu» 
»pnichHchüJQ  Unterricht«  nn  den  preussi sehen  Knabenschulen  ergibt  sich 
uns  den  bereits  frtvher  in  dieser  Eeiischriß  gelegentlich  gemachten  Be- 
merltiingcn.  In  der  Geschichte  des  Sprachtmterrichts  kann  diese  Wen- 
düng  nicht  anders  als  ein  uDzweifelhnftes  Zeugnis  gegen  die  angebli- 
chen Vorzüge  der  sogenanuten  Reformmetliode  gedeutet  werden,  die 
ja  durch  ihre  Lehrkräfte  allein  das  erreichen  zu  können  Torgab,  was 
man  nunmehr  ohne  Zuhilfenahme  besonderer  fremdnntionider  Unter- 
stützung nicht  leisten  zu  können  offenkundig  zugestehen  lassen  niuss. 
Und  selbst  imter  dieser  Nachhilfe  sieht  man  den  so  sehr  gepriesenen 
Vorteil  der  Sprechübungen  und  der  Sprechfertigkeit  nur  —was  auch  sonst 
st^ts  von  den  Gegnern  der  radikalen  Reform  betont  worden  ist  — 
einer  Miuderzalil  besonders  Begabter  auf  der  Schule  ^u  gute  kommen. 
In  jedem  Falle  werden  überdies  auch  weitergehende  Erfolge  dieser  Neu- 
einrichtung stets  mit  Rücksicht  darauf  zu  beurteilen  sein,  dass  dtircJi 
sie  tatsächlich  eine  Vermehrung  der  Unterrichtastunden  unt^r  teil  weiser 
Vermioderimg  der  Schülerzahl  stattfindet,  also  Vorhaltiiisse  geschaffen 
sind,  wie  sie  früher  dem  neu  sprachlichen  Lehrer  an  unseren  Schulen 
für  seine  Arbeit  nicht  geboten  wurden. 

Gana  von  selbst  ergibt  sich  ein  Vergleich  dieser  fremdnational ea 
Hilfskräfte  mit  den  Französiunen  und  Engländerinnen,  die  an  unseren 
höheren  Blädchenschulen  zur  ErgUnzimg  des  fremdspracliliehen  Unter* 
richts  der  deut-schen  Lehrer  in  neu  d.  h.  auch  zn  Konversationsübungen 
schon  lange  gemilss  alter  Tradition  gebraucht  werden,  ebenfalls  unter 
der  Kontrolle  dieser  Lchreriimen  unterrichten  und  schlecht  und  recht 
ihre  Aufgabe  zu  erfüllen  suchen.  Zu  denken  gibt  dabei  die  Tatsache, 
dass  sehr  gewissenhafte  und  weiterblicken  de  Schul  Vorsteherinnen  ea 
vorziehen,  ihre  deutschen  Lehrerinnen  durch  Ulngeren  Aufenthalt  im 
Auslände  für  den  Konversationsunterrichl  ausbilden  und  im  die  Stelle 
der  fremdnational  ea  Lehrerinnen  treten  zu  lassen.  Bemerkenswert  ist 
ferner,  dasa  Französinnen  und  EngUlnderlnnen  an  den  deutschen  Mud- 
chenschulen  in  der  Regel  besser  bezahlt  werden  müssen,  als  die  deut- 
schen nationalen  Lehrkräfte  an  derselben  Anstalt. 

Eis  scheint  aus  den  hier  mitgeteilten  Bericliten  unzweifelliaft  her- 
vorzugehen, dass  die  materielle  Stellung  der  französischen  Assistenten 
in  Frenasen  besser,  Uire  Bewegungsfreiheit,  die  Möglichkeit,  für  di© 
eigene  Fortbildung  in  der  Fremde  zu  proEtieren,  ungleich  grösser  ist 
als  bei  den  durch  die  eigenartigen  Verhältnisse  der  französischen  In- 
ternate beengten  Deutschen  in  Frankreich.  Und  es  fragt  sich,  ob  die 
Vorteile,  welche  diese  neue  Einrichtung  verspricht,  nicht  doch  etwas 
ungleich  bezahlt  werden,  und  ob  die  für  die  französischen  LeJir- 
kräft-e  hergegebenen  Summen  nicht  besser  als  ständige  Reisestipendien 
für  deutsche  Oberlehrer  und  Schulamt skandidaten  verwendet  witrea. 
Anerkennenswert   ist    aber   das    nachdrückliche,    umfassende   und  pbn- 
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^eheii  der  Behörden,  die  diesen  Versnch  in  eioem  Umfange 
huben»    der  jedenfalls    oine  Fülle    von  Erfahrtmgeii    und 
liireh    sie  eine  gründliche  Aufklärung  über   den  vorderhand    noch  pro-^ 
ifttieclien  Wert  dieser  Unterrichtsurt  verspricht, 

G,  TKuriiu. 
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Während  der  internationale  Schülerbriefwechsel  ujid  die  fremdsprach- 
lichen   Rezitationen   in    dieser    Zeitschrift    seharfe,   vielleicht   allzu   scharfe 
Angriffe  über  sich  ergehen  lassen  mussteu,    habe   ich    in  diesem  Jahre  ein 
Hilfsmittel   znr  Erlernung   fremder  Spraclien  kennen  gelernt   und  ei-probt, 
das    es    Wühl    verdient,   in    weiteren   Kreistni    der   neuphilologischen  Fach-» 
genossen    bekannt    xu    werden.     Es   hat    sich    nümlich   vor  einigen  Jahren 
eine    Socitte   d'Echattge    Internat If^nal   des  Enfaiit^   H   des  Jeunes  Gens  pour 
rEtuäif:    d^g    Langues    Etrangeres    gebildet   mit    dem  Zentralsitza    tn    Paris 
(X^)  *76\    Boulrcard    de   Magenta.     Begründer   und    Direktor   dei'selben   Löt 
.  Toni  Hathieu,   Ej^mninatpur  au  Mini  stiere  du  Commerc^.^^      Herr  Ma- 
thieu  versendet  alljährlich    im  FruhÜng  einen  Jahresbericht  der  tSociete  an 
4ie  ihm  bekannten   und  eich  für  die  Sache  interessierenden  KenpliHologenj 
wodurch  sie  Einblick  in  den  Zweck,    das  Wegen  und  die  Entwicklung  des 
~  hnieran^ansches  erhalten.    Es  handelt  sieh,  kurz  gesagt,  darum^  geeignete 
üler    oder   Schülerinnen   Avährend    der    Sommerferien    in    ein    fremdes 
Fachgebiet  zu  schicken,  wo  sie  in  guten  ramilteu  freimdliehe  Aufnahme 
den,    wofür   diese  Familien    ihre    eigenen  Söhne   oder  Töchter    wähi-end 
es  gleichen  Zeitranmes  den  Etteni  ihrer  Feriengäste  anvertrauen.    Infolge 
iefter  fT#>gcnseitigkeit   haben    die  jungen   Leute    für   ihre  Verpflegung   im 
den    Lande    nichts   zu    zahlen  —  nur   die  Hin-   und  Rückreise   macht 
ge  Kosten  —  und  es  besteht   die  Gewähr  dafür,    dass   sie   aufmerksam 
ind    liebevoll    behandelt   werden.     Natürlich    wird   man   nur   Schüler  aus- 
äiileunr    die   für   eine    solch©  Heise    reif  sind    und  in  der  fremden  Sprache 
reichende  Kenntnisse  besitzen.     iSomit  stellt  sich  diese  Reise  zwar  meiir 
Is  ein  Ansporn    und    als   eine  Belohnung  für  die  guten  Schüler  hin,   aber 
Bereicherung    der  Anschauung    und  Kenntnisse    von  Frankreichs    oder 
glnuds  Sprache,  Land  und  Leuten,  die  sie  uüt  heimbringen,    kommt  der 
Elasse  zugute,   da    das  Interesse    der  Kameraden  durch  die  Erzäh* 
Ige«    der    Ferienreisenden    erregt    und    wachgehalten    wird.      Auf    dem 
Burean  der  .Sodetv  laufen  aus  den  verschiedenen  Ländern  die  Anmeldungen 
ein;   das  Bureau  vermittelt  datin  die  Orte  und  Familien,    die  für  den  Aus- 
tausch in  Betracht  kommen.     Bei  der  Anmeldung  ist  ein  Fragebogen  über 
die  Personalien  des  Schülers  sorgfältig  auszufüllen  und  begleitet  von  einer 
Ein^chreibe^ebühr  von  10  frcs.  und    einem    ärztlichen  Attest   über  die  Ge- 
«midheit    des  Schulers  einjzusenden. 

Vergangenen  Sommer  machte  ich  einen  Versuch  mit  drei  Schülern, 
■von  denen  einer  die  sechste  Kla;sse  t  Untersekunda)  der  hiesigen  Realschule 
kurz  vor  der  Abreise  absolvierte,  während  die  anderen  aus  der  fünften 
Klasse  (Obertertia)  kamen.  Der  Absolvent  wurde  in  Paris  selbst  unter- 
gebracht, ein  anderer  in  Palaiseau  bei  Paris  und  der  dritte  bei  einem 
Volksschuilehrer  in  der  Provinz  (Departement  Haute-Mame)^  Vor  der 
Heise   gab   ich    diesen  drei  Schülern  die  nötigen  Belelirnngen  und  Verbat- 
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timgsmassregelji  und  enipfahJ  ihnen  das  Studium  von  Stier,  Causerles 
/ran^ai&is,  dio  nunmehr  in  vierter  Auflag«  vorliegen.  Die  Schüler  haben 
ungefähr  sechs  Wotrhen  ihrer  Ferien  in  Frankreich  verleibt,  sie  äussern 
sich  hochbefriedifi^t  über  ihre  Aufnahme  und  aU  das  dort  Gesehene  und 
Gelernte*  Das  Gleiche  triff t^  wie  mir  Herr  Toni  Mathieu  mitteilt,  he!  den 
jungen  Franxo&en  zu,  und  so  darf  ich  diesen  ersten  Versuch  als  woHl- 
gelungeu  betrachten, 

Daää  auch  anderwärts  ^te  Resultate  erzielt  wurden,  beweist  die 
Zunahme  der  ausgetauschten  Schüler,  ^ach  einem  Artikel  in  Le  Journal 
(29.  Oktober  1905)  waren  1903  zwischen  Frankreich  und  Deutschland 
19  Fälle  von  Austausch  zu  verzeiclmenT  zwischen  Frankreich  und  England 
3,  zusammen  also  22.  1904:  30  Fälie  von  Austausch  zwischen  Frankreich. 
und  Deutschland,  4  zwischen  Frankreich  und  England^  1  Fall  zwischen 
Frankreich  und  Oester reich,  zusammen  35,  1905  ergaben  sich  44  Fälle  von. 
Austausch  zwischen  Frankreich  und  Deutschland.  1  Fall  zwischen  Frank- 
reich und  Oestei  reich  und  6  Falle  zwischen  Frankreich  und  England^ 
zusammen  51,  Mätlchen  w^urden  während  dieser  Ferien  16  ausgetauscht* 
Uebrigens  kann  sich  der  Austausch  auch  auf  ein  volles  Jahr  erstrecken. 
Hier  zeigt  sich  ebenfalls  eine  Zunahmen  1908:  2,  1904:  7,  1905:  12  Fälle- 
von  Austausch  mit  Dentschland  und  2  mit  England. 

Natürlich  darf  man  sich  weder  in  bezug  auf  die  Erlernung  und  ,3«* 
herrscliung"  der  fremden  Sprache  noch  etwa  in  bezug  anf  politische  Rück- 
wirkungen ntopistischen  Erwartungen  hingeben.  Immerhin  springt  dabei- 
einiger  bleibende  Gewinn  heraus,  das  Interesse  am  fremden  Lande  wird 
durch  die  elgejie  Anschauung  gestärkt,  der  Unterricht  in  den  neueren 
Sprachen  belebt.  Und  somit  sei  denn  die  ^Soctefc  der  Beachtung  der 
Lehrer  und  Lehrerinnen  des  Französischen  und  Englischen  bestens  em- 
pfohlen» Zu  jeder  näheren  Auskunft  ist  Herr  Toni  Matbieu  sowie  auch 
der  Schreiber  dieser  Zeilen  gern  bereit 

Landaii  (Pfalz),  M,  Berger. 
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Wir  haben  auch  dieser  Mitteilung  den  Weg  in  die  Oeffentlicli- 
keit  an  dieser  Stelle  freigegeben,  um  das  Bild  der  gegenwärtigen  Aus- 
taüscbunternehmungön  zu  %*ervollstJlndigen.  Die  Bestrebungen  dfir 
Süciit^  d'Echüngc  International,  die  wir  keineswegs  mit  so  freundlichea 
Augen  ansehen  wie  unser  Referent»  haben  vorderhand  im  best-en  Fall» 
den  Wert  wohlgemeinter,  aber  nicht  unbedenklicher  Experimente.  Di& 
VorteOe»  die  diese  Ausflüge  in  die  frenidspraohliche  Umgebung  der  Aub- 
bildung  der  Scliüler  im  Französischen  bringen  sollen,  sind  zweifellos  sohr 
gering  und  vergllnglich.  Hut  man  schon  von  sachkundiger  Seite  immer 
nachdrücklich  betont^  dass  selbst  Erwachsene,  Studenten,  Schulamts- 
kandidaten,  Oberlehrer  n.  a.,  Frankreich  zu  ihrer  Vervollkonimnung  im 
Französischen  mit  Nutzen  erst  aufsuchen  können,  nachdem  sie  sich  mit 
der  Sprache  bereits  vertraut  gemacht  haben,  so  Ist  schlechterdings  nicht 
abzusehen,  was  gar  die  erat  gerade  mit  den  Elementen  des  Französischen 
bekannten  Schüler  durch  den  Aufentlialt  in  Frankreich  für  ihr  Sprach- 
studium oder  sonst  profitieren  sollen.  Diesen  fraglichen  Vorteilen  aber 
steht  ausserdem  die  Befürchtung  gegenüber,  dass  die  Verpflanzung  un- 
rei/er  KuMben  In  eine  unbekannte    und    von    den   heimatlichen  Verhält* 
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äJiseii  durchaus  verscliJedeße  Umgebung  Verwirrung  in  die  noch  nicht 
festgefügte  Welt  ihrer  Empfindungen  und  Urteile  bringen  muss.  Für 
doü  weiblichea  Teil  unserer  deutschen  Schuljugend  wiegen  diese 
Bedeukou  noch  schwerer. 

Ich  glaube  daher  nicht,  dass  die  Frage,  ob  Unternehmungen  dieser 
Art  feich  in  den  doch  bestimmten  nationalen  Bedürfnissen  und  Zielen 
^angepassten  Rnhmen  der  Gesamtbildung  unserer  deutschen  Jogend 
4>hnB  Störung  einfügen  lassen,  so  fröhlichen  Sinnes  bejalit  werden  kann» 
—  wie  es  nach  der  Auffassung  des  Herrn  Referenten  scheint  geschehen 
xu  dürfen. 

Königsberg.  0,  Thurau, 

Aal  den  Pariser  Cabarets. 

Zwei  berühmte  Viertel  von  Paris  muss  man  aufsuchen,  wenn  man 
über  den  Stand  moderner  Cabaretk uns t  in  Paris  Aufschluss  haben  wilh 
den  Quartier  latin  und  den  Montmartre.  Die  Cabarets  sind  noch  immer 
-auie  Kigentümlichkeifc  von  Paris,  sie  sind  eine  Pariser  Erfindung,  und 
man  trifft  sie  in  ihrer  Originalitilt  weder  in  London  noch  in  Berlin 
oder  Wien,  so  viel  Mühe  man  sich  auch  um  die  Verpflanzung  und 
Akklimatisierung  der  „Kabaretts'*  auf  germanischem  Boden  gegeben  hat. 

Das  eigentliche  Geburtsjahr  der  modernen  Pariser  Cabarets  liegt  nicht 
Ifar  s<)f  ern  zurück:  war  es  doch  orst  im  Jahre  1882,  daRodolpheSalis 
mit  dem  t^^M  wotr"  den  Grund  legte  zu  den  heute  fast  unzUhligen  cübareh 
^ttisHques.  Freilich  hatte  der  ^Cfiat  noir'"  damals  ein  anderes  Aus- 
gehen als  die  meisten  seiner  Nachahmungen  von  heute.  Im  „Chat  nmr^ 
Tön  1882  pflegten  sich  die  literarischen  Tageshelden  und  musikaHschen 
Eintagsgrössen  ein  Stelldichein  zn  geben  und  zogen  ihre  Bewunderer 
und  Freunde  in  hellen  Scharen  nach  sich.  Da  wurde  dann  beim  Wein 
die  Nacht  mm  Tage  gemacht,  nnd  die  Dichter  und  SlLnger  trugen  ihr© 
Werke  vor  zur  Freude  ihrer  Hörer.  Bald  fand  das  gegebene  Vorbild 
#@iiiie  Nachahmer,  und  überall  tauchten  in  Paris  jene  kleinen,  niedrigen 
Kneipen  mit  den  bunten  Fensterscheiben,  mit  der  %'erräucherten  Decke^ 
den  vielen  kleinen  Tischen  imd  Stühlen,  den  Hunderten  von  Bildern 
tiod  Karrikaturen  an  den  Wiinden  auf,  in  denen  sich  allabendlich  von 
9  Ulir  bis  Mitternacht  Komponisten  und  Dichter  hören  liessen,  sieb 
alle  erdenkliche  Mühe  gebend^  um  durch  muntere  oder  ernst-ß  Chansons. 
<inrch  politische  Ijieder,  durch  Duette  oder  Monologe  das  Publikum  an* 
zulocken  und  festzuhalten.  Die  bedeutendsten  Cabarels  artistiques  des 
Quartier  Utin  sind  augenblicklich:  iof  Nocfamhuk^,  h  üaveau  du 
Cercle  und  etwa  h  Yie  tle  la  Bohbnc.  Viel  zaldreicher  und  bedeutender 
sind  die  Cabarets  in  ihrer  cigentJiclicn  Heimat^  am  Montmartre; 
U  Chat  nmt\  le  Carilhn,  le  Trekou  de  TalmriiK  I'ähc  rouge,  tfi  Boulotte. 
Vühant  des  AHs,  Cabaret  des  Quafz-Ärts,  Cahtirei  ArisHde-Bnutnt  und  an 
letzter  Stelle  etwa  die  beiden  Cabarets  iUugiomtisfes:  VEnfer  und  le  Ciel. 
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Einen  jo  böheren  Be^iff  man  mit  dem  Wort  „  Kunst '^  vorbmdet, 
mit  um  so  bescheidenereo  Ansprüchen  mnsa  man  ein  Pariser  üaharet 
^artisfiquc"^  betreten,  denn  was  nennt  sich  in  der  Welt  nicht  alle» 
Kunst  und  Künstler!  Dm  Publikum,  das  sich  in  den  Cabarets  ein* 
findet«  sndit  hier  einzig  und  allein  Vergnügen  und  Unterhaltung  und 
nimmt,  hon  vnfantf  es  nicht  2U  genau  mit  der  vorgesetzten  geistigen 
Nahrung»  iüe  oft  genug  eine  kräftige  Dosis  aUcrstarksten  Gift^a  entr 
enthält.  Aber  ein  guter  Magen  kann  alles  vertragen,  und  so  finden 
denn  oft  die  pikantesten,  zweideutig  sein  sollenden,  in  Wirklichkeit 
aber  nur  eindeutigen  Vortrage  den  stärksten  Beifall,  Wenn  solche 
Pikimterien  das  einKige  wtlren,  das  in  den  Cabarets  zu  finden  wüje. 
so  verlohnte  es  sich  nicht  der  Mühe,  ihnen  vom  literarischen  Stand- 
punkte aus  Beacbtmig  zu  schenken.  Es  hat  sich  aber  docli  noch 
etwas  von  dem  ursprünglichen  Geiste  des  ersten  Cabarets  erhalten, 
sich  noch  bis  in  die  einfachsten  Cabarets  hinein  gerettet:  die  Pflegt 
der  Chansons*  Allerdings  sind  die  echten  Chansons»  die  Lieder,  difr 
infolge  ihres  Gehaltes  an  dichterischer  Kraft  und  Gestalt,  die  durch 
ihre  Melodienführung  Anspruch  auf  literarische  Würdigung  zn  machen 
berechtigt  sind,  äusserst  selten.  Daher  lilsst  sich  für  den  Liebhaber  de» 
frjmzösischen  Liedes  ilor  Aufenthalt  in  den  Cabarets  einer  Jagd  auf  ein 
seltenes  Wild  vergleichen.  Wie  bald  würde  die  Jagd  an  Reiz  ver- 
lieren^ wenn  der  Jüger  stets  reich  beladen  nach  Hause  kehrte*  Gerade- 
da-s  Suchen  und  nicht  mühelose  Aufspüren  macht  den  ganzen  intimen 
Reiz  des  Jagens  aus  —  das  weiss  jeder,  der  einmal,  die  Büchse  schuss- 
bereit im  Arm,  Feld  und  Wald,  Moor  und  Heide  durehpirscht  hat* 

Es  würde  von  der  bekann t©n  durch  keine  Sachkenntnis  getrtibteo 
Anschauung  zeugen,  wollte  man  die  Cabarets  artistiques  von  heute  lite- 
rarisch der  Reihe  nach  behandeln,  und  zwar  deshalb,  weil  gerade  die 
bedeutendsten  Komponisten  und  Dichter  in  allen  grösseren  Cabiu-et» 
fast  allabendlich  die  Hunde  machen,  so  dass  man  ihnen  bald  im  Quartier 
latin,  bald  am  Montmartre  begegnet.  Aus  diesem  Grunde  halten  wir 
uns  in  dieser  Skizze  an  die  Autoren^  nicht  an  den  Ort.O 

Als  der  bedeutendste  Chansonkomponist  k;mn  wohl  heute  Marcel 
Legay  angesehen  werden.  Obgleich  er  mit  zu  den  ältesten  zählt,  und 
obsclion  seine  Stimme  fast  ganz  an  Klang  verloren  liat,  trügt  er  doch 
immer  noch  mit  jugendhchom  Feuer  seine  nicht  übel  gewIÜilten  und 
recht  ansprechend  komponierten  Lieder  vor.    Alles  an  ihm  ist  «Künstler*; 


I 
I 


1}  Em  Büchlein,  das  humoristisch  die  Cabarets  der  Eeihe  nach  be- 
liandelt  und  auch  Handzeich nimgen  bietet,  ist  geschrieben  worden  von 
Valbel,  Lts  Chammniers  et  hi  Cabarets  artüttquvs.  Paris,  [1889?]  (Icli 
glaube  hier  mit  gntein  Recht  die  leidige  frajjzösische  Sitte,  so  oft  die  An- 
gabe des  Jahres  der  Buchausgabe  zn  unterdrücken,  durch  die  Einsetzung 
-der  Jahreszahl  wett  machen  zu  können.)  Reichhaltiger  tmd  jünger  ist  das 
Buch  von  Läonde  Bercy^  Montmartre  et  eet  ckansonst  Paris,  Daragon  1902, 
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die  langen,  flatternden  Haare,  die  bis.  auf  die  Schultern  herabfallen,  der 

nachlässig   ningehangene  Mantel,    der   mächtige  'Hut  —  und   vielleicht 

sogar  ein  kleines  Eckchen  der  Seele.     Wie  es  auch  immer  um  den  letzten 

Punkt  bei  ihm  bestellt  sein  mag,  aus  den  vielen  Sängern  der  Cabarets  von 

Paris  ragt  er  zweifellos  hervor,  denn  eine  Menge  kleiner  Liedchen  hat 

er  in  Paris  in  Umlauf  gebracht.    Es  mögen  einige  der  Chansons,  die 

er  komponiert  hat  und  deren  erstes  —  von  Claude  Moselle  —  fast 

wie  ein  Lied  von  Heinrich  Heine  klingt,  hier  folgen: 

J^ai  pris  nn  blnet  Aux  rosiers  üearis 

Fluet  J'ai  pris 

Eclos  parmi  Therbe  Un  bouquet  de  roses 

Et  quelqn'nn  m'a  dit:  mon  Dieu!  Et  qnelqn'un  m'a  dit:  mon  Dieu! 

11  n'est  pas  de  bleu  plus  bleu  Plus  beau  rose  ne  se  peut 

Que  ce  bleu  süperbe.  Que  ces  roses-roses. 

Moi  qui  sais  ce  que  je  sais  —  Mol  qui  sais  ce  que  je  sais  — 

J'ai  souri  sans  lui  neu  dire  J'ai  souri  sans  lui  rien  dire 

Car  ä  tes  yeux  je  penscds  —  A  tes  Idvres  je  pensais  — 

Sans  rien  dire  ,  .  .  —  Sans  rien  dire  ...  — 

J'ai  pris  un  pav^ 

Trouv6 

Au  fond  d'un  cratere 

Et  quelqu'un  m'a  dit:  mon  Dieu! 

Plus  dur  pav6  ne  se  peut 

Trouver  sous  la  terre 

Moi  qui  sais  ce  que  je  sais  — 

J'ai  pleurö  sans  lui  rien  dire 

Car  k  ton  coeur  je  pensais  — 

Sans  rien  dire  ...  — 

Die  einfache  schlichte  Komposition  des  Liedes  in  B-dur  ist  sehr 
gut  gelungen  und  gibt  die  Empfindung  mitschaffend  wieder.  Es  be- 
findet sich  auch  in  der  soeben  erschienenen,  42  Lieder  enthaltenden 
Sammlung:  Les  Ritournelles  de  Marcel  Legay.  Poesies  de  Claude 
Moselle.  Paris  1905.  Ein  anderes  Lied  hat  die  bekannte  rote  Mtihl^ 
am  Montmartre  zum  Gegenstsnd  und  verrät  in  seiner  Melodie  und  Be- 
gleitung durchweg  den  routinierten  Komponisten. 

Le  Monlin  Beuge. 

Sur  la  hauteur,  tout  pres  des  cieux,      Je  mouds  pour  que  les  meurt-de-faim, 
Qnand  la  nuit  descend  sur  la  terre,       Oubliant  que  leur  ventre  gronde, 
On  voit  s'allumer  les  grands  yeux  ,        S'enivrent  de  rythmes  sans  fin 
Du  bruyant  moulin  de  Cythere  ...       Et  de  visions  de  chair  blonde. 
Dis-nous  pour  qui  tu  mouds  ton  grain      Je  mouds  pour  que  les  assassins, 
Moulin,  pour  qui  toument  tes  alles?      Eblouis.  laissent  passer  Theure 
Monds-tn  la  joie  ou  le  chagrin?  Oü  les  ventrus  et  les  malsains 

Mouds-tn  pour  Eux,  mouds-tu  pour      Regagnent,  tremblants,  leur  demeure. 
Elles? 
Refrain:    Moulin  rouge,  moulin  rouge 

Pour  qui  mouds-tu,  moulin  rouge, 

Pour  Ja  mort  ou  pour  Tamour? 

Pour  qui  mouds-tu  jusqu'au  jour? 
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Je  monds  poor  qae  les  nvdns,  les  ious 
Les  deslieritis,  les  malades 
Äient^  moyennant  quarante  &ous, 
Jjeur  part  d'amour  et  de  baUades. 
Je  mouds  ponr  que  les  maUienreuac, 
Les  orpheliBSt  le&  sans-caresfies 
Aient  deö  hivers  motu»  rigcinreux 
Pr^  de  letirs  soeurs,  les  peclieresses. 
Au  refrain. 


Pour  les  ouvriers  des  cites, 
Je  moiid^  ta  danse  qm  €  annale 
Et  qui  fait  croire  anx  libert^. 
Poorvn  qu'ils  alent  la  *Uarmagnole« 
lis  revent  que  TEgaÜte 
C*est  \m  vIs-a-viSj  aux  qnadrilles, 
Avec  un  baron  bien  rent^ 
Qui  Jette  un  peu  d^or  k  lenrs  Elies. 
Au  refrain. 


Sur  la  montane  des  Martyrs 

Je  mouds  le  Hev©  et  rHarmonie, 

Je  mouds  Tor  et  Ips  repeotirs, 

Le  frachat  par  rigDomLnie, 

Je  monds  im  av-euir  meillenr, 

Je  mouda  ponr  Eux.  je  monds  pour 

Eües_  - 
Ayez  piti^  de  eous,  Seignetir. 
Par  ta  croix  Tonge  de  mes  aUes! 
Äu  refrain, 

Parole«  de  Maurice  Boukay^ 
(Musique  de  Marcel  Lt^g^my.) 

Aüch  in  der  Komposition  von  Balladen  hat  sich  Legay  erfolgreich 
versucht*  Es  möge  hier  der  Text  der  „Balladr  du  Desesperf^  von 
Henry  Mnrger  folgen;  die  Seeleupein  des  Dichters  bringt  Legaj'3 
Komposition  recht  gut  zum  Ausdruck. 

Ballade  du  B^seapere. 

Paroles  de  Henry  Murger. 

Ces  deux  helles  moiti^  de  Dien  , 

*  Passe  ton  chemln!  Ma  maitresse 

Depuis  longtems  m^a  dit  adieu.« 

»Je  suis  l*art  et  la  po^ie 

On  me  proscrit^ 

Vite,  ouvrel«    'Non!  ' 

Je  ne  sais  phig  cHauter  ma  mie 

Je  ne  saisa  meme  plus  son  nomfv 

■Ouvre  moil  Je  suis  la  richesse 

Et  j'ai  de  Tor»  de  Tor  toujours; 

Je  puls  te  readi'e  ta  maitresse  .  ,  , 

*Peux-tu  me  rendre  mez  amonra?« 

»Ouvre-moi,  je  suis  la  piiissance, 

J'ai  la  pourpre  .     ,' 

^Vueux  superflusJ  I 

Peux-tu  nie  rendre  Texistence 

De  ceux  qni  ne  reviendront  plus?« 

»Si  tu  ne  veux 

Ouvrir  ta  porte 

Qu'ttu  voyagenr 

Qui  dit  son  nom, 

Je  güis  la  mort, 

J'ap  porte 


»Ouvre!  —  — 
»Qul    frappe 


ä   cette 


Onvre!f 

a   ma   porte, 
heure?« 
»Ouvre,  c'est  moH* 

•  Qnel  est  ton  nom? 

On  n'entre  pas  daus  ma  demeurei 

A  mluuit,  ainsi  sans  fa^on!« 

»Ouvre S*     »Ton  nomV* 

»La  neige  tombej  ouvre  1* 

*Ton  nom?*  *Vite,  ouvre  moil« 

>Quel  est  ton  nom? 

Ah!  dauB  sa  tombe 

Un  cadavre  n'a  pas  plus  froid,* 

>J'ai  march«^  toute  la  joumee 

De  Tonest  a  l'Est,  du  Snd  au  Nord 

A  Tangle  de  la  chemin^ 

Jjaisse  moi  m'asseoir!* 

»—  Pas  encor,  quel  est  ton  nom?« 

«Je  Buis  la  gloire 

Je  mene  k  Tlmmortaliti!^ 

*  Passe,  fautome,  d^risoire!* 
»Donne-moi  l'hospitalite 
Je  suis  Tamour  et  la  jeune€äe^ 
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KJ>oi 


toos  \es  mamx  la  Jenson  » .  .• 
itre  chex  moi,  maigre  etrangere« 
pardonne  k  ina  pauvrete 
Ci^t  le  foyer  de  Ja  misere 
Qai  t'offre  Tlio^pitalite] 
Etttre  ßous  mon  toit,  boi&  et  mange 
rs  *  .  .1  et  quand  tu  te  rßveilleras 


Pour  paj^er  ton  ^-ot,  eher  ange, 
Dans  tes  bras  tu  m>mporteras. 
Je  t'attendrais,  ja  veiix  te  stiivre, 
Partout  Oll  tii  iii'emmenera& 
J'irai  ,  .  . 

Mais  laiise  mon  pauvr«  chlen  vivre 
Pour  qtie  je  puisse  etr©  pleuri. 


^ 


Dtiss  Marcel  Legay  ntich  für  histig'IatinijEje  Liedcheu  Töne  findet, 
beweist  das  muntere;  ^Ef  voila  pfjttrqmi  Mmiehine  ,  *  .'^ 

pourquoi  .  ,  * 

Si  jlgnore  raritbmötic|ue 
(Ce  qiii  nuit  ä  mes  int^ret^) 
C*est  danfi  mon  f^erveau  niattq^ne 
Frisöotme  Tarne  des  forets  .  ,  . 
Je  ne  saurais  point^  j'en  ai  honte 
Faire  en  chiffres  le  moindre  compt«; 
Mais  j'ai  profit^  du  soleil 
Qiii  dore  le  coteau  vermeü; 
Maig  j^ai  profitö  du  soleil 
Qui  öur  les  monte  et  sur  la  plaine 
Pour  nioi  seul  semble  se  lever  ,  .  ^ 
Et  voiiä  pourquoi  MadeleJne 
VoihV  ponrqiioi  je  ^ais  rGven 


l  Voüä 

Au  lieu  de  Mquenter  Tecole 
Oü  Ton  acqaiert  uu  front  savaut 
Gaiaiu  a  tendance  agricole 
J'allais  JBÄis  le  uez  au  vent. 
J'ai  n^Üg^  d'apprendre  a  lire 
Je  ue  sais  ]iaa  uon  plus  et-rire 
Mais  j*ai  profit«  des  ruLsseaux 
Qui  jäseut  entre  les  roseaux 
Mais  j*ai  profit^  des  ruis^aux 
Qae  les  priis  vertss^  la  marjolaine 
Qae  les  pr^s  eeiu bleut  ecouter 
Et  voil&  pourquoi  Madelelne 
Voüä  ponrquoi  je  sais  chanter. 


J^ai  fait  T^ole  buisaonniere 

Par  les  seutes^  les  chemius  crenx, 

Vive  la  brise  printaniere 

Qui  rend  les  talne  amoureuKl 

Je  soüp^onue  a  peine  les  termea 

Que  Ton  r^-^ite  loin  des  f  er  mes; 

Mais  j'ai  profit^  des  pinj^ons 

Qni  fönt  \eurs  nids  dans  ler*  buLssons; 

Mals  j'ai  prodtÄ  des  piusous 

Que  du  Printern ps  grise  Th aleine 

Et  vüiJä  pourqiiol  Madeleine 

Voilft  pourquoi  je  sals  aimerl 

Paroles  de  hion  Durodiei-, 
Miiftiqiie  de  Mare«l  Lc^p^^y. 

Pariser  sehen  als  den  eigentlicbon  Köni/|  der  Cabarets  nicht 
Xiegay,  sondern  den  j Ungern  und  stimmbegabten  Xaviör  Frivaa 

dem  sie  den  Namen  ^pnnce  tleg  ckansonmcr.r^  beigelogt  haben. 
Xavier  Pri^^aa  ist  1863  geboren  und  war  zAierst  Kaufmann  in  Lyon, 
wo  er  die  Cabaret^  besuchte  und  als  Dilettant  einige  Lieder  vortrug. 
Der  Beifall,  den  er  fand,  brachte  ihn  auf  den  schlauen  Gedanken,  sich 
in  Paris  hören  zu  lassen,  und  die  leichte  Glücksgöttin  hat  um  noch 
nicht  verlassen.  Er  erntet  allabendlicb  grossen  Beifall,  obgleich  er  der 
ausgesprochene  Typu«  des  Dilettanttm  ist,  der  durchaus  nicht  genügend 
geschult  ist.     Die  Melodie    ist    zwar    manchmal    nicht   gerade  übel    — 

hört    in    den  Cabarets    viel  schlechtere,  nüchternere   — ,   aber  dia 


^«ttaa 
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Begleitung  ist  fast  durchweg  so  dürftig,  so  dünn  und  wässerig,  dass 
der  Kontrast  zwischen  der  starken  tiefen  •  Stimme  des  Sängers  und  den 
Tönen  des  begleitenden  Klaviers  fast  unerträglich  wird.  Privas  setzt 
fast  immer  dieselben  Lieder  vor,  wie  „la  Grand' mere"^,  „le  Coucher  du 
Soleil**',  eine  böse  Angewohnheit  von  ihm,  die  letzte  Silbe  des  Wortes 
sehr  oft  zu  sprechen  anstatt  zu  singen,  stört  dabei  das  Publikum 
nicht  im  geringsten,  ebenso  wie  seine  dürftige  Diskantbegleitung  zu 
seiner  Baritonstimme:  er  ist  eben  der  ^rince  des  Chansonniers**, 

Eine  andere  Persönlichkeit,  wegen  der  Weichheit  und  Biegsam- 
keit ihrer  Stimme  weit  sympathischer,  ist  Gabriel  Montoya,  der 
auch  „Monsieur  le  docteur**  genannt  wird,  weil  er  das  medizinische 
Studium  mit  dem  Beruf  des  Chansonnier  vertauschte.  Seiner  Muse 
stehen. am  besten  die  sentimentalen  Liebeslieder  an,  von  denen  er  eine 
Anzahl  gedichtet  hat.  Montoya  ist  in  erster  Reihe  Dichter,  in  zweiter 
Sänger,  dagegen  nicht  Komponist.  Eines  seiner  neuesten  Lieder  ist 
das  folgende: 

Que  maudit  soit  le  jour  de  d^tresse 
Oii  sur  moi  tu  r^gnas  en  maitresse, 
Des  ce  jour  tu  connus  ma  faiblesse, 
Et  pour  moi  tu  n'eus  plus  que  m^pris : 
C'est  donc  vrai  la  femme  est  ainsi  faite 
Qu'il  Uli  faut  notre  coeur,  notre  tete. 
Gar  Tamour,  ä  ses  yeux,  n'a  de  prix 
Que  par  notre  df  faite. 

Cependant  ma  r6volte  est  prochaine . . . 
Et  je  veux  secouer  cette  chaine . . . 
Ce  manteau  de  Nessus  que  je  traine 
Est  trop  lourd  ä  mes  membres  lass^s . . . 
Je  veux  fuir  vers  des  rives  heureuses 
Oü  vogaant  sur  des  ondes  berceuses 
A  jamais  j'oublierai  les  baisers 
De  tes  Ifevres  menteuses. 

Mais  j'ai  beau  me  le  taire  a  moi-meme, 
Rien  ne  peut  empecher  que  je  t'aime, 
C*est  en  vain  que  je  crie:  Anatheme! 
A  Tamour  qui  me  vaut  ces  tourments ... 
Je  sens  bien  que  son  feu  me  dövore 
Et  s'il  faut  pour  te  revoir  encore, 
Je  saurai  parjurer  mes  serments 
Car  toujours  je  t'adore. 

Georgesßarat  hat  dazu  in  leriio  cxj)ressivo  und^ls-Tokt  die  Musik  gelief ert> 
die  das  Liedchen,  y^Envoütement  d*Ämour**  betitelt,  in  recht  angenehmem 
Gewände  erscheinen  lässt.  Montoya  gehört  mit  zu  den  beliebtestem 
„Barden"  der  Cabarets,  und  es  scheint,  als  wenn  er  als  Chansonnier 
sein  Glück  machen  werde.  Damals,  als  er  Abschied  von  der  Wissen- 
schaft nahm,  hatte  er  das  Sonnett  verfasst: 
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La  Science  m*a  dit:  Jeane  homme  au  front  rebelle 
Viens  ä  moi,  tu  sanras  les  prix  des  longs  travaax; 
Je  garde  a  mes  fervents  une  source  6temelle, 
Oü  s'abreuvent  les  forts,   de  vins  toujours  nouveaux. 

Et  la  Muse  m'a  dit:  Vois  comme  je  suis  belle; 
Par  moi  tu  connaitras  la  Gloire  et  les  Bravos 
£t  le  nimbe  azure  qui  me  fait  immortelle. 
Je  te  le  donne  ä  toi,  seul  entre  tes  rivaux. 

£t  j'ai  tendu  les  bras  ä  mes  deux  enjoleuses 

Car  Tune  et  Tautre  avaient  pour  moi  meme  douceur, 

Et  souvent  l'une  et  Tautre  aveo  des  airs  de  soeurs, 

M'avaient  enveloppö  de  caresses  froleuses; 

Et  j'ai  dit:  Je  vous  veux  toutes  les  deux  heureuses  . . . 

Mais  la  Science  aust«re  a  r^pondu:  Farceur! 

Heute  scheint  er  seine  Wahl  nicht  zu  bereuen. 

Als  Dichter  und  Komponist,  der  politische,  satyrische,  harmlose  und 
geharnischte  Lieder  verfasst  und  komponiert  hat  —  aber  stets  humoristisch 
—  wäre  Eugene  Lemercier  (geboren  1862  zu  Paris)  zu  nennen^  Er  ist 
vollkonimen  Autodidakt,  begann  seine  Laufbahn  als  Chansonnier  in  der 
Lyre  bienfaisante,  errang  dann  Erfolge  im  Chat  noir  und  singt 
heute  in  allen  bedeutenderen  Cabarets,  wie  z.  B.  im  CaHllon  und 
in  den  Noctambules.  Dass  er  heute  von  seinen  Liedern  lebt  und  gut 
lebt,  verdankt  er  seiner  stets  heitern  Muse.  Griff  zur  Zeit  Beranger^ 
das  Lied  den  König  und  die  Minister  an,  so  müssen  keute  die  Depu- 
tierten die  Pfeile  des  Spottes  aushalten,  und  gelingt  es  dem  Chanson- 
nier wie  einem  Eugene  Lemercier,  mit  Humor  ins  Zentrum  zu  treffen, 
so  ist  der  Erfolg  gesichert.  Wie  dem  politischen  Gebiet,  so  hat  er 
auch  Szenen  des  Pariser  Alltagslebens  die  humorvolle  Seite  abzuge- 
winnen gewusst,  immer  bestrebt,  mit  gutmütiger  Ironie  die  Torheiten, 
wo  er  sie  findet,  zu  geissein. 

Der  in  dritter  und  vierter  Reihe  marschierender  Cabaretsilnger 
ist  Legion;  fast  alle  suchen  mit  stark  pikanter  Würze  den  Beifall  des 
Publikums  zu  gewinnen,  und  meistens  gelingt  es  ihnen  nur  zu  gut. 
Von  den  besten  wären  zu  nennen:  Vincent  Hyspa,  Charles  Fallot 
und  Paul  Daubry.  Sie  nehmen  ihre  Melodien  her,  wo  sie  sie  finden, 
und  so  hört  man  denn  gerade  von  ihnen  auch  am  meisten  die  alten  Ber- 
liner Gassenhauer,  denen  sie  einen  neuen  Text  angepasst  haben.  Die 
vor  zwei  bis  drei  Jahren  in  Berlin  gesungenen  Lieder  feiern  hier  ihre 
Auferstehung,  und  das  Publikum  wird  nicht  mtide^  sie  immer  und  immer 
wieder  zuhören :  Viens poupoule, demRixdorfer  „Komm, Karlineken"  nachge- 
ahmt, ist  die  populärste  und  älteste  dieser  neueren  deutschen  Liedimporten, 

Es  kann  dem  Musikfreund  nicht  entgehen,  zu  beobachten,  wie  sehr  in 
der  Welt  und  namentlich  in  Frankreich  die  deutsche  Musik  beliebt  ist. 
Von    dem    einfachsten  Liedchen  bis    hinauf   zu  Mozart,  Beethoven  und 


eo 


Stelle  «i8,ind< 

■r   ns   !& 
lud  i^wbiklBdi 
«teilt   die  detttselne  Tooirtiiisl   weh    Ober   der 
gibt    die  Psyeboliigie  der  Tolk»ei^ 
Titaache;  rieUeidKt  iber  udi  Uft  i£e 
(riedlichen  Verkehr«   imoi^  fesler  ro 
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die  führende 
dieser  Ersebei- 
in  der  Malerei   und 
iB   dcffiflelben  Masse 
framasiwbeci.    Vielletcbt 
Ob^r   dieae 
die  B;inde 
nad  dtt  beidea  TöLker 
besten  Wege 


ari«.  Min  1905. 
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Wohl  aof  keinem  Gebiete  der  Schallitemtur  ist  in  den  letzten 
Jahren  so  emsig  nnd  so  eifrig  gearbeitet  worden  wie  auf  dem  Gebfete 
französischer  und  englischer  Textaesgaben  lOr  den  Schul  gebrauch,  die 
«icher  neben  den  wie  Pike  herrorg^kiess enden  neusprachlichen  Gram- 
irniükeu  »m^eit  dea  woitea^on  Rasa  auf  dem  Schul  büehermarkte  bean- 
spruchen. Dem  Lehrer  der  neueren  Sprachen  ist  dadurch  natürlich  ein 
weites  Feld  gegeben,  anf  dem  er  die  nach  seiner  Meinung  reichsten 
lind  voOsten  Äehreo  zur  Benutiung  in  seinem  Onterrichte  pflacken 
hann,  und  die  aufgesteUten  und  noch  aufzustellenden  Verzeichnisse  be- 
sonders zu  empfehiender  Schriften  erleichtem  ihm  diese  Auswahl  ganz 
wesentlich;  aber  die^  allzu  rasche  Schaffen  von  Schulausgaben  birgt 
naturgetüäss  auch  Mängel  in  sich.  Die  neu  erscheinenden  Ausgaben 
werden  zwar  ausführlich  nnd  oft  streng  genug  von  der  Kritik  be- 
ßprochen,  Ober  einen  Punkt  jedoch  geht  man  meist  leicht  hinweg^  ohne 
ihm  viele  Beachtung  zu  schenken,*) 

Fast  alle  Verlagsliandlungen,  die  französische  und  eugUsche  Text- 
ausgaben erscheinen  lassen,  fügen  zu  dem  mit  Anmerkungen  versehenen 
fremdsprachlichen  Texte  noch  ein  Sonder  Wörterbuch  hinzu.  Die  Nach- 
frage Dach  derartigen  Heften  scheint  doch  recht  rege  zu  sein,  denn 
Verlagshandlungeii,  die  anfangs  ihren  Ausgaben  keine  Sonderwörter- 
bacher beifttgten,  haben  sich,  dem  Beispiele  anderer  folgend,  ent- 
schlossen, auch  ihrerseits  dies  zu  tun.  Die  Beigabe  de»  Wörterbuches 
erhöht  oatürlich  den  Anschaffungspreis  der  Ausgabe,  es  kann  jedoch 
bei  einigen  Bammlungen  der  Text  ohne  Wörterbuch  bezogen  werden. 
Ganz  verschwindend  gering  aber  dtlrft^  die  Zahl  der  Schtller  sein,  die 
kein  Sonderwörterbuch   besitzen,    und   der  Lelirer   nimmt  wohl  richtig 


L 


M  In  dieser  Zeitschrift   ist  stets  gegen  den  Gebrauch  und  die  Anlage 
der  Sonderwörterbtieher  Einspruch  erhoben  worden,  S,  I,  S.38,rV'j447.   Ä*cL 
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KToBss  diese  Büchlein  im  Besitz  der  ganzen  Klasse  sind;  er  ist  daher 
kch  gezwuiigGQj  seinerseits  Stellun|f  za  nehmen.  Der  gewiesenhafta 
Lehrer  würde  es  natürlich  ans  bekannten  Gründen  viel  freudiger  be* 
prüss^n,  wenn  sich  die  Schüler  bei  der  Vorbereitung  auf  die  Lektüre- 
Stunde  eines  grösseren  Wörterbnchos  bedienten;  da  nun  aber  auch  im 
Unterricht  heute  alles  darauf  hinausliiuft,  möglichst  Zeit  zu  sparen,  sa 
wird  er  sich  schliesslich  auch  mit  dorn  Gebrauche  dieser  Büchlein  ein- 
_verst^iden  erklären,  er  wird  aber  verlangen  müssen,  dasö  sie  nicht 
ftblonenmtUsig  gearbeitet  sind^  und  dasa  sie  gewissen  pädagogischen 
dgnngen  entsprechen. 
Die  Sonder  Wörterbücher  sollen  dem  Schüler  das  zeitraubende 
Nachschlagen  in  umfangreichen  Wörterbüchern  ersparen  und  ihm  mög- 
lichst sofort  die  richtige  Uobersetzung  des  unbekannten  Wortes  geben, 
wahrend  er  beim  Gebrauch  des  Lexikons  erst  länger  zu  suchen  und 
njtcluEu denken  hätte,  ehe  er  auf  den  richtigen  Begriff  stösst.  Soll  nun 
wirklich  eine  Arbeitsentl astung  eintreten,  so  muss  das  Sonderwörter- 
buch  auch  tatsächlich  mindestens  alle  seltener  vorkommenden  Ausdrücke 
enthalten;  ist  es  unv  oll  stund  ig^  was  gar  htlufig  vorkommt,  so  ist 
die  Zeitersparnis  nur  emgebUdet.  Nach  fruchtlosem  Suchen  im  Sonder- 
wOrterbuche  wird  der  fleissige  Schülor  doch  das  grosse  Wörterbuch 
aufschlagen,  withrend  der  faule  sich  auf  sein  kleines  Wörterbuch 
tütjst  und  ungenügend  vorbereitet  in  den  Unterricht  kommt.  Man 
llaubt  gar  nicht,  wie  zahlreich  die  Lücken  dieser  kleinen  Wörter- 
oft  sind;  dem  Beurteiler  und  dem  Lehrer  werden  sie  zunächst 
ger  auffallen,  aber  mim  lasse  sich  einmal  auf  der  Mittel- 
ler Obei'stufe  von  den  Schülern  selbst  die  Ausdrücke  zusammen* 
eilen,  die  sie  nicht  gefunden  haben,  und  man  wird  über  die  Reich* 
baltigkeit  der  Sammlung  erstaunt  sein,  Die  Klassen  stufe,  für  die  die 
Lektüre  berechnet  ist,  muss  dabei  selbe tver stündlich  im  Äuge  behalten 
wttrden,  aber  wenn  man  überlegt,  mit  welch  verscliiedenem  Wortschatz© 
infolge  der  stark  abweichenden  Lehrbücher  einzelne  Klassen  heute  die 
Lektüre  beginnen,  so  ist  eine  genaue  Sichtung  besonders  nötig  und 
^^oützlich. 

^B  Viel  unnützes  Nachschlagen  würde  bei  gleichzeitigem  geringerem 

^Hjmfange  des  Büchleins  vermieden  werden,  wenn  eine  saubere  Schei- 
^Kdusg  zwischen  den  Anmerkungen  und  dem  Wörter  buche  vorgenommen 
würde.  Wörter,  die  schon  in  den  Anmerkungen  ausführlich  erklärt 
^■iFerden,  gehören  nicht  ins  Wörterbuch.  Auf  diese  W^eise  wird  auch 
^Bler  schlimmste  aller  Fehler  vermieden  werden,  der  hier  und  da  zu 
finden  ist,  dass  das  Wörterbuch  eine  Stelle  anders  erklilrt  als  die  An- 
^■jpaerkungen.  Mim  solit-e  daher  dringend  verlangen,  dass  beide  Teile 
^■ron  demselben  Verfasser  bearbeitet  werden*  So  wird  beispielsweise  in 
^HiBer  bei  Velhagen  und  Kiasing  erschienen  Ausgabe  von  Shakespeares 

tiifiir'"'"''": 
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Anmerkungen  erklärt  als  „loftige  Erben  nachlassloser  Freuden*',  wShrend 
das  von  anderer  Seite  bearbeitete,  dazugehörige  Wörterbuch  dafOr 
,ilu8tige,  lar.hf?ndp.  Erben"  bringt.  In  derselben  Ausgabe  verdeutschen 
die  Anmerkungen  tcith  all  expedient  duty  (1, 2)  „mit  aller  schuldigen 
Ehrerbietung"*,  während  das  Wörterbuch  dieselbe  Stelle  „mit  allem  tun- 
Uchen  Pflichteifer'*  fibersetzt.  Einen  eigentfimlichen  flindruck  bringt 
es  femer  her>'or,  wenn  das  Wörterbuch  einer  im  gleichen  Verlage  er- 
schienenen Ausgabe  von  Dickens'  Pickiciek-Club  direkt  falsche  Be- 
deutungen gibt;  die  nur  Verwirrung  anrichten  können.  In  diesem  Falle 
ist  der  Verfasser  des  Wörterbuches  auch  zugleich  Herausgeber  des 
Textes  und  der  Anmerkungen.  So  bringt  das  Wörterbuch  z.  B.  für  in- 
sensible nur  die  Bedeutung  „unmerklich'^  während  daneben,  dem  Text^ 
entsprechend,  mindestens  ,,gleichgfiltig,  gefühllos**  stehen  mfisste.  Das 
Wort'  socket  wird  ausschliesslich  als  „ Augenhöhle **  angegeben,  was  dem 
Texte  —  to  pull  his  arms  out  of  their  sockeis  —  doch  durchaus  nicht 
entspricht.  Die  soeben  erwähnte  Ausgabe  hat  noch  die  besondere 
Eigentümlichkeit,  dass  Anmerkungen  und  Wörterbuch  Stellen  und  Aus- 
drücke behandeln,  die  im  Texte  gamicht  vorhanden  sind,  so  dass  etwa 
14  Seiten  hindurch  die  Bezifferung  niemals  stimmt. 

Und  zum  Schlüsse  noch  eine  mehr  persönliche  Forderung  I  Die  Be- 
strebungen des  Allgemeinen  Deutschen  Sprachvereins  sind  schon  in  so 
weite  Kreise  gedrungen  und  haben  zum  grössten  Teile  auch  unter  den 
deutschen  Schülern  so  feste  Wurzeln  gefasst,  dass  es  lächerlich  wirken 
muss,  wenn  tatsächlich  für  insurance  office  die  Verdeutschung  (?)  „Asse- 
kuranzkomptoir"  gegeben  wird,  oder  der  Ausdruck:  to  he  brought  into 
requisition  geschmackvoll  wiedergegeben  wird  durch  „in  Kontribution 
gesetzt  werden**.  Seit  mindestens  25  Jahren  sagt  die  deutsche  Heeres- 
sprache: „Seitengewehr  —  pflanzt  aufl",  aber  eine  1903  erschienene 
Ausgabe  von  Zolas  Debäcle  erklärt  la  baionette  au  fusil  immer  noch 
;,mit  aufgepflanztem  Bajonett".  Dies  sind  nur  einige  herausgegriffene 
Fälle.  —  Der  Lehrer  ist  sich  wohl  bewiisst,  welche  Einseitigkeit  durch 
den  ausschliesslichen  Gebrauch  der  Sonder  Wörterbücher  entstehen  kann; 
er  muss  daher  vom  Herausgeber  eines  Textes  verlangen,  dass  min- 
destens den  bescheidensten  pädagogischen  Forderungen  dabei  Rechnung 
getragen  wird,  und  dass  auf  die  Herstellung  des  Wörterbuches  gleiche 
Sorgfalt  verwandt  wird  wie  auf  die  Bearbeitung  der  andern  Teile  der 
Ausgabe.  An  ihm  wird  es  dann  sein,  nach  Kräften  die  nachteiligen 
Wirkungen  zu  verhüten. 

Döbeln  CSachsen).  Alfred  Roedel, 


Literaturberichte  und  Anzeigen. 

Le  mouTeinent  Intelleetuel  en  Franee  durant  Tann^e  1905. 

I. 

Les  Revues.  —  D'iine  main  alanguie  par  la  chaleur  et  par*les 
TEcances  universitaires,  judiciaires  et  mondaines,  feuilletons  les  Reviies 
de  ce  trimestre,  vagues  et  vides,  essayant  de  marcher  par  la  vitesse 
acqnise  et  de  vivre  par  la  vie  entreprise.  Nous  y  d^couvrirons  peut- 
ötre  certaines  choses  interessant  le  mouvement  intelleetuel,  encore  que 
ce  ne  soit  plus  lä  qu'il  se  cantonne  en  genöral. 

Dans  la  Revue  de  Paris,  —  N<>  du  l^^  Juillet,  —  W  Ernest 
Dupuy  s'essaie  ä  expliquer  Alfred  de  Vigny  par  ses  origines  et  sa 
jeunesse.  Les  parents  du  po^te  ont  cultivö  soigneusement  sa  fiert^,  sa 
superstition,  son  privil^ge  de  race.  Et  voila  pourquoi  il  a  6t6  d*un 
hautain  pessimisme.  L'heure  est  venue  de  cette  ^tudo;  car  la  gloire 
de  Vigny  se  renouvelle  parce  qu'il  a  grav6  son  nom  sur  le  pur  tableau 
des  livres  de  Tesprit;  qu*il  a  quelque  cliose  de  rare,  de  fid^le  et  de 
dolennel;  et  que  les  Clements  divers  qui  ont  contribu6  k  sa  formation 
ont  fait  de  lui  le  moins  illogique  des  Lara^  des  Werther  et  des  Rene 
de  son  <^poque.  D*ailleurs,  ce  pessimiste  est  d*essence  particuliere. 
II  a  parcouru  le  cycle  entier  de  la  th^orie:  il  a  vu  les  sots  gav<^s 
d'aise,  a  d^testö  le  monde  infame,  s'est  retirö  dans  la  tour  d'ivoire  et 
a  eultive  \me  fiert^  qui  ne  manquait  pas  de  grandeur.  Puis,  de  cette 
ficrt^  il  a  pass6  4  Tabn^gation  qui  vaut  davantage;  et  enfin,  faisant  une 
abstraction  möritoire  de  sa  personnalite,  il  a  ^te  pris  de  pitiö  pour  le 
mal,  de  piti6  »pour  tout  ce  qui  passe«,  sentiment  complexe  et  beau 
dans  lequel  nous  retrouvons  Tesprit  de  Port  Royal  qu'il  tenait  d'une 
m^re  jans^niste,  mais  affranchi  du  joug  du  dogme  et  de  ce  qu*il  appelle 
»r^temel«. 

Grande  Revue,  —  N®  du  15  Juillet,  —  question  actuelle  et  con- 
trovers^e!  M'  Ferdinand  Buisson  discute  les  rapports  de  l'instruc- 
tion  et  de  Töducation  internationales.  H  maintient  bien  la  patrie, 
m^  Sans   la  guerre   funeste,    et  ajoute    a  Tid^e    de    sol,   trop  etroite. 
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celle  de  f^dcration,  ponr  on  arriver,  le  plns  tot  possible,  et  par  echeUes 
rapides,  au  putrlotisme  global  ou  planetaire. 

Mfiis  M^  B^ordinand  Brn notiere,  —  Mevue  des  Deux  Mondes,  N*> 
du  15  Jui]]et,  —  poarsm%^i  par  ces  möraes  th^ories  ambiantes»  qui  eont 
les  deuj£  tiera  du  monvement  des  esprits  en  France  a  cette  heure, 
prot€stf3  contre  les  utopies  du  desariueraent  et  traite  le  pucifisme 
dö  menaonge.  La  cause  des  guerres  est  purement  oconomique,  — 
— ^  MIbsI   —   et   la  guerre  est  »une  condition  de  rimmanit^'«.  — Holiil 

Quant  ä  M^  Albert  Petit,  -—  Notwelle  Bemt\  N*^  du  15  JuilJet, 
—  il  est  pour  le  patriotisme  tel  quel^  —  oh!  Vous  m'entende^  bienl 
et  croit  q^e  la  erise.  d^termin^e  dans  les  ecoles  par  les  ecrits  de 
M^    Hervö    n*est    qo'une   cria©    passag^^rc    venue    d*tin    sentiment   mal 

Et  tont  c©la  fait  veraer  de  l'encre.  Et  tout  cela  nona  aecoue  uo 
peu  en  cette  heure  oü  notre  cerveau  se  liquefie  sous  rinfiuence  d'uö 
soleil  de  plomb  <  .  .  .  de  plomb  fondaot,  oü  noua  aspirons  k  Tessor 
vers  la  mer  murmomnte  ou  la  montagne  lointaine  et  lenifiante.  Et  toui 
cela  aans  doute  vient  de  ce  que  Ton  n*a  pas  dcfini  suffisamment  le  mot 
»patrie«,  comme  auraient  fait  sana  nul  doute  les  philoaophes  sdrieuic 
que  noua  remplagons,  —  noos  les  Pancrace  et  les  Miu'phurius  du  vieux 
Moli^re- 

üna  autre  queatlon,  qoh  moins  palpitante,  est  celle  de  ta  Separa- 
tion de  l'Egliae  et  de  TEtat,  dont  s'occupe  —  Le  Cotrespondmii,  K** 
du  25  Juillet,  —  Tabbö  Slcard  11  rappelie  quen  une  6poque  le 
budget  dea  cultes  fut  a  la  ch^ge  dea  üdÄles  et  que  leurs  reaaaurcea 
fnrent  vite  öpuisees,  —  et  il  pleuro  les  malheura  do  Sion* 

NouvcUe  Revue,  —  N**  du  1«^  Aoüt,  —  M'  OustaveKahn^  qui 
en  a  la  spccialite,  fait  lappel  et  dcnombre  sur  le  mode  honn^rique  tons 
nos  grands  poütes:  Floris  Dalattre,  Francis  Eon,  Crandion,  Blshner 
Valdor,  Rene  Arcos,  Leon  Vannoz,  Eh  bienl  vrai,  l'Europe  n'a  qu'4 
se  bien  tenir.  Avec  un  tel  bataiDon  aacro  notre  po6sie  ne  se  meiirt 
paa  et  eile  n  est  paa  morte*  commo  cette  pauvre  Madame.  Nous  a%-ona 
la  dö  quoi  conduire  k  la  conquete  d*un  id*''al  fameujt  tons  les  peuples 
et  toutes  les  races,  ra^me  les  Am^riquea»  et  mönie  le  Continent  noir! 
Mais  qui  noua  rendra  Lamartine,  Vigny,  Hugo  et  Muaset?  Et  tous 
ces  petita  jeunes,  gonfl6s  de  gloire»  feronfc-Os,  i  eux  toua,  la  monnaiö 
d'un  seul  de  Jeurs  predt^cesseurs''  Etrange  optiquel  Et  pourquol  ne 
pas  dire  que  nous  n^avona,  en  cette  heure,  qu'a  attendre  une  ^cole  nou- 
volle,  ^-  teile  que  fut  il  y  a  un  siecle  le  romantiame,  — ^  et  un  cbef 
do  cette  4coIe,  solcil  devant  lequel  diapar^iStront  toutes  les  ^toilea  * 
filantes* 

Le  vent  est  au  Japon,  Aussi  la  E^'m  de  Paris,  —  N®  du  15 
Aoüi,  —  a-trelle  publik  un  tirticle  signö  Naomi  Tamara  sur  la  femme 
japonaise*     Oh!    pas    tr^s   neuve    la  Situation  de  la  femnie  en  ce  pajs, 
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piatöt  trm  vieUlö  au  contrair<3.  Oyes!  Elle  obeit^  fillö  a  son  p6r©i 
f^mme  H  son  mari»  venvo  a  son  fils.  Tous  les  biens  sont  auz  enfantäi 
et*  si  par  hasard  ils  sont  trop  jeunGS  ponr  höriter  A  la  mort  du  p6re, 
CO  sont  des  amis  de  la  faraille  qoi  leur  servent  de  tutours,  la  m^rd 
eUmt  iöCiipable.  0  mes  scbuts,  Jes  femimstes  fran^aiscs,  quo  dites-vous 
de  cotte  conccptton  qui  vous  paraitra  abomiuable?  Et  les  trouve^-vous 
$Mmz  arri^r^s  ces  petita  hoiumes  jaunes  qui  o'ont  aceorde  auemi  pri* 
vühge  a  la  plus  belle  möitiö  du  genre  humaini  H  est  vrai  quo  les 
Greca^  ies  Romai!^,  les  Orientaujc  aj^ssaieut  de  m^me.  Mais  qui  iious 
rcndra  lo  gjmÄc^e?  ,  .  , 

Sern-oe  cette  science  que  W  Desvallees  etudie  dans  la  Mevm 
di  Fhüösophief  —  N^  du  1®'  Septembre,  —  pour  aboutir  a  cett© 
couclusiou  qa'elle  s'empare  daua  le  reel  de  ImBtable?  Et  voila,  eans 
nul  deute,  la  raison  pour  1  äqual  le  la  femmö  au  Japon,  ou  ailleurs,  n'est 
pas  aussi  muette  qae  la  fille  deGeronte,  selon  le  raisonnementde  Sgaaarelle, 
1  Fkubertl     Toujours   Flaubert,    —    Eevue   de  Faris,    N^   du    1**' 

Septembre,  —  et  ses  lettres  in^ditea!  Que  de  lettres  laissent  nos  grands 
hommes!  Et  que  d^edlteurs  m  rencontrent  de  C6  tettres!  Celleä-ci 
»oat  adreds^ei  a  Madame  Franklin- Grout,  niece  de  lauteur  de  Salammbo, 
Jl  Imi  donoe  dos  coneeils  ä  propos  de  son  mariage,  —   partle  fumilide, 

—  des    appreciations    sor  Napoleon  ITI,    —  partie  politique,  —  et  sur 
aö  Eaqoin«  —  partie  critique.     Un  vrai  ctaömatograpbe    a  Tuaage 

GurieiLsc  des  fonds  de  tiroir. 
Et  puis  .  ,  .  Et  puis  il  y  a  dans  la  Rmiue  des  Deux  Mondes^  — 
N**  du  15  Septembre,  —  sous  la  sigoature  de  M'^  Rene  Doumic,  le 
compte  rendu  de  livres  ^tonnants,  ^bourrifants,  reaversants,  et  toute  la 
geqiielie  d*epith6t6s  ä  la  Sevign^^^  Cela  s*ap pelle  >tes  plug^iats  des 
dasdques^.  M*"  Edmond  Dreyfus-BrisaQ  a  publiö  des  Etudes  LiUirairea 
ilent  les  titres  sont  suggesiif s :  Les  Clasaiques  imitateurs  de  Itomard[  — 
ün  faux  clmdgm^  Nicolas  Bmleüu;  —  La  Ckf  des  Maximes  de  la 
U&cJiefoucould ;  —  Plagiats  el  Bemmiscences  ou  le  J ardin  de  Bacine.  — 

—  Toute  cette  ^^etuäe*  consiat«  a  d^mouter  nos  ^erivains  du  grand  siöcle 
at  k  d^montrer  par  la  qu'ils  out  copie  leurs  pr6decesseurs  t  *  >  .  en  y 
jLJoatant  du  leur  toutefois,  quo  je  crois.  Cest  la  vieille  querelle  faite 
a  Moliere  de  »prendre  son  bien  partout  oü  il  le  trouvait,«  Querelle 
Baugrenne  par  sa  persistance  et  aon  acharnement.  Et  c'eat  fait  en 
Vera  (I)  et  en  prose  {!!^  et  cela  bave,  ruisselle,  öclaboüsse.  Est-U 
atile  d'en  parier  au tr erneut,  sinon  pour  conBtater  que  Nicolas  fut  un 
Tfhm.^  classiquel    Älorg  oü  dtaient  hs  vrais? 


Les  Livres.  —  Arvede  Barine  reunit   en  %-olmn6  les  articlea 
doat  nouB  avons   parle   sur   Loim   XIY  et    la   Grande   MadcmoissdU^ 

ZeiU^brift  ftLr  tr^nE,  und  &tig].  Unterricht.    Bd.  V.  B 
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Je  stiis  oblig^',  ^  moQ  grand  re^ret,  de  dir©  qn'ilfl  »oot  superficies, 
et  c'e«t  a  cause  de  cela.  —  oti  potir  cela,  —  que  les  gens  du  monde 
les  vantent  comme  d'tme  facile  lednre,  Ce  a'est  pus  mal  saus  doate, 
mais  c'est  de  la  vnJgamatioii  et  j'abhorre,  sur  les  aajets  s^neux  n:- 
WBPw6e  aux  seuls  lniti^*d,  la  rul^rfsatioQ  profane. 

Ce  fut  ÜB  vul^risateur  que  le  bon  et  vieux  Fontenelle,  auquel 
M^  La  bor  de  Milaa  consacre  tout  tm  volttme.  Et  Tautcor,  qtii  pro- 
bablement  pense  comme  moi  sur  la  vnlgErisation.  s'efforce  k  faire  de 
soö  »heroa«  un  vrai  savant,  Eirreur  d'optique«  Font-enelle  reste  pour 
nous  le  Cydias  des  nteltes  et  raimable  canseur  du  salou  de  Madame 
de  Tencin, 

M''  Ächille  Luehaire  coutinüe  sa  Serie  d'etudes  pr6eises  et 
mesurees  dans  soti  uonvel  ouvrage,  Inntxxnt  III.  La  croisade  des 
Älbtgcois  y  est  bien  Tue,  ainsi  que  le  rölc  du  pape  essayant  de  saaver 
le  Comte  de  Toulouse  et,  si  Ton  peut  dire,  d^^borde  par  les  croises, 
Ceat  uBü  bonne  et  belle  oeuvre  lustorique,  digne  des  rayons  des  tibrai- 
ries  a  la  fois  serieuses  et  agröables. 

Et  ce  Flaubert,  dout  je  viens  de  dire  ob  mot.  foumit  k  M^  Rene 
Bumesuil  Toccasion  de  se  poser  la  questiou  fameose:  Etait*il  ^pilep* 
tique?  Etait-il  hystero-neurastheiiique?  Bah!  que  doub  Importe  si  sou 
teuvre  est  saiue  et  robuste?  Laissons  reposer  eu  pais  rhomme,  et 
relisons  le  maitre  du  roman  frao^ais. 

Car  les  romanciers  ont  peu  doiiii^\  et  eucore  sont-ils  bieu  fran^^üis. 
Ce  ii*est  paa  le  style  que  je  veux  dire,  —  on  pourrait  ais^ment  s  y 
tromper;  —  je  ne  vise  que  leur  oationalit^, 

MF  Cou  staut  in  Photiad^s  peint  dans  le  Coutre-Feu  1  mfluence 
du  prdtre  sur  la  femme.  Son  heroTne  a  mis  devant  son  co&ur  un 
beut  de  papier  sur  lequel  sou  couiesseur  avise  a  6crit  »Prends 
garde!«    AJors  eile  prend  garde,    et  le  roman  s  acheve  saus  avoir  com- 

Madame  Marie  Krysinska  traite  dans  !a  Forte  (fn  Demr  le 
sujet  qu*a  pris  M^  Ernest  Gaubert  dans  Vetidanges  d^Ämottr,  sujet 
banal  puiequil  s'agit  des  dangers  et  des  ivresses  de  la  rolupte.  Mais. 
tandis  que  M^  Gaubert  donne  li  son  ht^roYne,  Su Kanne  de  Moysan,  l'au- 
dace  Iran  oh  e  et  Ja  pudlcit^  d^^vergotidee,  ca[»able  de  toutes  les  vertua 
et  de  tous  les  transports  pour  aboutir  au  moriage,  —  bieu  vieilli,  — 
avec  un  homme  de  lettres»  —  cela  le  rajeunit  üü  peu,  —  et  a  Tenfaut, 
—  com  bien  demodd!  —  Madame  Krysinska  d^shabille  sa  poupee  du 
sentimental  convenu  pour  Uvrer  la  femme  uue  au  desir  qui  se  pose, 
plane,  fond  sur  sa  proie,  fane  ce  qu'il  touche.  etourdit  et  tue. 
Diverse  maniere  de  le^er  la  paiUe,  due  au  sexe  des  deux  auteurg !  .  .  , 

Quand  aux  po^tes,  c*e3t  uue  floraison.  J*ai  lu  quelque  part,  — 
oh!  daus  lea  cauvres  d'un  m<idßcin  serieux:*  —  que  la  ehaleiir  de  VM 
faiaait  6clore  les  vers  ...  et  quels  vers!  .  .  . 
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^^^^L^      M^  Fernand  Greghe»   duDS  l'Ch*  iks  Minnks,  avec  beaucoup  de 
■HMiot,  mais  un  Uilent  i^triqu^^  fnit  de  la  pot^^sio  intirae,  trop  iötiiae,  pour 
les  inities  aux  rytlimes  libres. 

IMoina  libres   ceux    de  M*"   Churlot  Gu^rin    dan^    l'Hommc  in- 
liriem\   mais   toujours   cett-o   po^si©   de    cabiuets  particuliers*   de   fond 
d'Äme,  de  di^sespoirs  melancoliquos,  de  passioüs  g^u^ralea,  daEs  de  pro- 
paiques  descriptions. 
\  Le   Sam§    de  MMuse   de   M**  Sebustlen  Charles  Lecoxnte    a 

d'aatres  qadit^*s:  disciple  de  Her^dia  et  de  Leconte  de  Lisle,  rautenr 
H  äße  forme  vigoureuse  avec  un  peu  de  rugosit**  et  quelques  symboles 
obsears. 

Mais  la  palme  est    a  M*"  Paul  de  Ch^vremont  dont    la  Parole 

Am  Chores  est  un  modele  du  verbiage  dea  €tres.     U  coupe  Les  eheveux 

en  huit  pour  trouver    les  sentiments    et  les  expressions  du  panth^Ume, 

I       Tout  jase  sur  la  terre  et  daae  quelle  laBgue!     La  Fontaine  dirait  »quol 

patois«.     Oyez  cette  souroe  qui  est  possedoe 
^L  D'un  tel  besoin  de  vi  vre  et  de  faire  des  vors 

^V  Qu 'eile  en  devient  malade  et  coule  de  travers. 

H  Et  M^  de  Chevremoßt,  —  dont  le  nora  est  all^gorique,  je  penae,  —  fait 
~  comme  sa  source,    Oü  est  uotre  pur  Eacme^ 

m. 

Les  Tlieätres,  —  Jadis  i1  6tait  heureux  le  chroniqueur  th^ätral 
peudaot  ce  beau  trimeatre  cnsoleillö,  oü  les  salles  avaient  ferm6  leurs 
portes  et  oü  il  lui  ßtait  loisible  de  fuir,  par  les  routes  poudreuses,  rite 
fraocliies  eu  notre  siecle  de  b6canes  et  d*autos,  vera  Toaeis  r§vee. 
Eutre  Juillet  et  Septembre  il  n'aurait  eu  qu'ä  noua  rendre  compte  des 
PMmd€nncs  de  M'^  Rivotlet  ii  la  Com6die  Pranf^aise  et  de  la  BeUe 
Madame  Heber  de  M"^  Abel  Herrn  an  t  au  Vaudo%nlle.  Et  ce  travail 
n'eiit  paß  ete  ardu;  car  de  la  preraiere  il  eut  rppetc  ce  que  nous  avons 
dit  Cent  fois  sur  c©  faux  grecisme  adapte  au  goüt  du  jour*  8ur  cet 
Euripide  tombe  du  si  haut  doaordre  de  son  g^nic,  path^tiqne,  esaouffl«^ 
d'aagoisse,  palpitant  d  elfroi*  dans  les  bas  fonda  de  gröcomanie  moderne ; 
il  eut  constate  que  le  Tiresias*  quasi  -  divin,  poötc  et  proph^te  anx 
jeiDC  morts,  avait  6te  rapetiss^*  ä  la  taille  d'tm  patre  montagnard  dont 
l^  jea%  essaient  de  s'illuminer  d'astrea,  —  la  marcbe  i\  Tetoile.  ^  Kt 
do  la  seconde  il  eut  pu  constator  le  succes,  grftce  a  une  aetion  simple 
€OiQme  Celles  d'Euripide,  a  une  pr^^^sentation  prestigieuae,  k  un  drame 
bitaal.  —  car  le  public  pref^re  ce  qui  n'ost  pas  recherchci  quaut  au 
fond,  —  d'adultere  simple  entre  Claude  Orcamon  et  Nicole  Heber, 
Uü  peu  d'Hamlet  chez  Tun,  beaucoup  de  la  femme  fatale  du  roman- 
tism©  che«  Tautre,  —  la  femme  de  Claude  pourrait-on  dire,  —  et  de 
la  Jalousie  p  et  du  d<!^sir,  et  les  revauches  e3£tasi(^*e8  de  Tamour  martyr. 
et  ja  fr^Q^sie  pautelaute  des  sexes»    et    le   suicide  finaK    Des  tremolos 
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a  rorcheetre  et  des  applaudissement«  de  boano  digestion  pour  cette 
trauche  de  vie  et  de  mort  qui  ne  surprend  pas  et  ne  donne  p&s  ä  rd- 
n§chir  öl  k  philosopher* 

Mais  les  temps  sont  chiLuges.  »Si  tu  ue  vba  pas  ä  Lagard^re^ 
Xiftgard^re  ira  k  toi»,  et  le  Theätre  de  plein  air  fait  comme  Lagard^re. 
Oü  ne  peut  plus,  mßme  dana  j^le  petit  trou  pas  eher«,  ^-  Champigny, 
Bussang,  —  boire  de  l'air  plus  frais  saua  qu'une  Bohne  se  dreöse  ot 
que  la  tolle  ae  l^ve  sur  »la  Renaissance  de  la  tragi§die«,  comme  dit 
MTeladan,  et  sur  Topi^^ra  in^dit  ou  k  peu  pr6s, 

PrenoBS  donc  lo  train  et  allons.  Fumo  et  siffle,  locomotive! 
l^*'*^  SUtion,  —  Nim  es.  Les  ar^oes  antiques  flambloient  et  Venus  et 
Adonis  tient  l'affiche.  M''  X.  Leroux  a  ^crit  la  musiqae,  M*"  L.  de 
Grammont  le  übretto.  Adolescent  iBtr6pide»  Adonia  aime  Venus  et 
la  chasae,  et  son  secoad  amour  effraie  profondöment  Tobjet  de  son 
premier,  —  On  dirait  une  charade.  < —  Un  saoglier  mechaiit  justifia  les 
craintes  de  la  döesse  qui  arrive  juste  au  moment  oü  son  ador^  d6cousu 
nieurt.  Lamentation  dcsesperee;  mais,  par  bonheur,  le  sang  du  jeune 
homme  donne  naissance  a  des  fieurs,  qüi  aymboliseront  a  travera  les 
ages  les  affections  d'Astart^, 

2^mü  ötation,  —  B6ziers.  —  Les  Ar^aes  encore  tiennent  le  cadre 
de  la  niusique  que  M^  L^vade,  et  da  poöme  que  M^  Herold  ont 
unia  anr  l^  M^retiques.  Reconstitution  qui  eüt  pu  6tre  interessante, 
maia  a  laquelle  a  manqu^  la  fraachise  d*allures.  IIa  n  ont  paa  oa^ 
fl^trir,  ainsi  qu*il  faut,  les  gens  du  Nord  venant  <äcraser  notre  Midi  ©t 
noua  impoaör,  avec  leur  langue  sourde  et  monotone,  leiars  mceurs  froidea 
et  pincees,  au  lieu  de  notre  parier  chautaüt  et  de  notre  exub<!'ranco 
gri  saute. 

3öme  Station,  —  Orange  devant  gon  fameux  mur  alHe  Sophode  et 
Shakespeare,  Jules  Cösar  et  CEdipe  Roi,  daiis  une  de  ces  nuits  m^ri- 
diooales,  douces  et  berceuaes  ou  le  ciel  est  pique  des  ebus  d'argent 
des  ^tolles,  ou  les  grandiloquentes  p^riodes  volötont  doucement  sur 
une  foule  de  quinze  nulle  personnes,  attentive  et  pressöe,  Ecrasante 
aplendeur  de  la  trugt* die  retrouv<^e,  formidable  beaut^  de  ces  grauds 
öentimeota  qui  vont  du  coeur  des  bommes  de  gc'uie  au  cceur  des 
hommes  du  peuple  qui  alment,  en  esth^tes,  ce  qui  est  vraiment  beau 
et  qui  cemprennent  mieux  Sophode  que  Decourcelle;  qui  se  laiaaent 
aller  k  i'ivresso  de  ce  qui  les  transporte  et  les  grise  par  sa  noble  aira- 
pUcite;  et  €iui  pröferent  k  Tabsinthe  dea  distillateura  le  viu  gen^reux 
et  franc  du  terroir. 

4tme  Station,  —  C'est  encore  d'un  socialisme  d'art,  3>si  l'on  peut 
dire,  que  donne  Cauterets  au  „Tii6&tre  de  la  Nature",  avec  les  seines 
tragiques  des  Eryunks  de  Leconte  de  Liale  qm  fait  du  grecisme 
plus  louabk,  L  effroyable  drame  d'Eschyle  avec  son  äprete,  aa  sau- 
vagerie,  sa  fatalite,  revit  presque  en  ces  vers  d'airam,  et  Taction  garde 
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'adaptateur  quelqne  chosG  de  rampleur  d©  la  l^j^eiide.  Elles  sor- 
gissent,  feroces  et  vengeresses,  les  d<^eö3eB  Eryimies*  bracdissant,  tello 
nne  torehe,  le  chtttiment  immanent,  autour  d'Orestöa  qui  se  glorifiait  de* 
son  crime  sublime  et  de  son  attentat  supra  naturel,  justicier  des  fautea 
de  Klutatmnestra, 

0*«»*  «tation.  —  Buseang.  Ln  Passion  de  Jeanne  d'Arc,  avant 
<5eUe  de  Thalamas»  nous  retiont.  M*"  Pottacher,  qm  n*a  rien  du 
s^eux  et  document^  d^tracteur,  et  qui  se  laisse  aller  a  k  legende  de 
1a  bonQB  Lorraine,  6meiit,  transporte  son  public,  jenne  de  corps  ou  de 
cc^nr,  et  la  visiou  du  4*^*  acte  retrouve  surtout  ]o  grand  succea 
<i*emotion  qui  l'a  d^k  pr^cöderament  acciieiEie.  On  entend  des  voi?e, 
Celles  d©  la  foul©  qui  acclame,  La  \"<^rit4>  hist^rique  au  thiffttre,  c'est 
le  beau,  et  la  PucelJe  est  veri table.  Dana  un  cours  de  i'Ecole  des 
Cbartes,  eUe  est  plus  iEvraisemblable. 

Ö*in#  statioo.  —  All  Bayreuth    de    la    banlieue  de  Paris,   k  Cliam- 

jjigöj,    dajis    les   tmcadrements    de    verdure    doucement   agitce  piir  les 

^phfrs  propices,  le  beau  drame  de  M''  Peladan,  S^miramis,  est  donne 

mm    au    milieu   des   applaudissements    auxquels   se  m&lent  les  joyeux 

P'Cris  des  hirondelles   que    son    rers   rappelle    dans  ses  ebats  rapides  et 

lagere.     Cert^s  sa  Semirarais    n'a  rieo    dö   celle  que  nous  out  fait  con- 

naftre    les    traditions    de  Cti^gias   de  Cnide.    rapportöes    par  Diodore  et 

por  Justin;    mais   eile  est  belle  et  tragique,    la  farouche  reinem   la  Val- 

kyrie  assyrienne  qui  s  avilit  ea  femme.    et  prouve  que  toujoiirs  la  divi* 

iüt6  trop  baut^  s'affale  en  humanito  moyenne  i>our,    a   la  fin,    remonter 

au  paradis,  uon  plus  perdu,  mais  retrouve,  sous  la  forme  aü<?*e  d'oiselle 

^perdue. 

r^  Et  le  chroDiqueur  th^fitral  fourbu  regagne,  lui  aussi»  son  nid,    11 

^ki  prla  ses  vaoances,   non  plus  dans  Toasls  que  je  disais,    mais  dans  les 

^Mr^pidantes    gares   de   chemin  de  fer  ot  datis  leurs  innombrables  salles 
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Les  Id£*es.  —  Un  homme  est  mort,  donfc  Texist^nce  tout^  d'^ni- 
dition  et  de  d^voüment  fait  penaer;  cor  Eliaee  Reclus  n*a  cess^  de 
river  un  avenir  d'aube  oii  la  terre  ne  serait  peupl6o  que  d'ötrea  beaux 
comme  lui,  simples  et  frat-ernels  pour  tous. 

Son  travail  colossal  en  geographto  ne  l'empöcha  pas  de  traiter 
fnainte  question  sociale«  et  celui  qu'ou  a  voulu  qualifier  de  rßveur  fut 
tm  v^ritablf*  apötre.  B  pratiqua  dans  la  vie  ses  th^ories  g^n^reuses; 
i\  crut  k  la  parole  donn*^e  plus  qu'ä  tous  les  aetes  officiels  d'<^tat  civil; 
irl  recueLUit  tous  les  d6sh<^rit6s  et  les  consoia;  et  ce  g^ographe  fut  uö 
homme  an  sens  exact  du  terme,  appliquant  le  mot  faiueux  de  T^rence. 
€t  laissant,  au  milieu  d'unanimes  regrets,  de  grands  exemples  et  de 
meireüleuses  le^ons. 
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^entk»:  Hippotyte  Tmioe  ^  CamilleSesmoalins  sooit*  pamti^  nos 
^oim  I»  pfan  porw:  T^  rMtiocignt  ei  pmam^  r«alre  agjasant;  1  un^ 
de  bmtee  ks  paim  de  Fvt;  raiitz«p  CTiflammamt 

CeetiTmii«^  «ftTSie  Mlels^  <|M  ee  drane  le  ha^tm  deTaine 
^r  M'  MATtOBgea.    Ia  Me  nifiiiirg  ee  dfigi^  em*  ime  csolonne  de 

qpi  m  eipHqa^  les  mÜievzr  dui3  lee^nls  osl  eroliie  les  direrses 
4ei  A  däfiai,  k  ia  iawgf«  de  k  pkjmio^  ka  ooiuütaoiis 
dn  dSvekiipaeeat  de  r«e|riL  D  a  «rt6  eeto  Üi^orie  d& 
Im  beolt^  mjdtreaee  de  €^tmqpB  Srnram,  i|iii  est  si  parfaitement  jtute^ 
k  savoir  le  eeoe  poMqne  cfaes  la  Foditain^  le  m&am  oraAoire  cbe^  Tite- 
Live,  —  B«  doMafie  pv  le  sol  et  le  cItMist,  per  la  race,  Le  momeDt 
el  le  iniltetL  Baiu  im  stjle  image,  lif  et  rapide,  il  a  au  donner  aux 
diffi^rentea  fbnnes  de  la  oritiqiie  uq  iomlewwut  trm  large,  eneore  que 
tr^  pr^^diV  ^  >*  Methode  reste  feeoüde,  qootqa'eUe  alt  st^cit^  de  vives 
et  irdentee  poltoiqae«* 

Quant  Ji  Oesmontiiis  le  scalpt^or  Boverie  la  dressc  au  poiat 
in^me  oo«  le  12  Jtdltet  1T89,  U  harangiia  la  foule  et  d^termüia  le  mou- 
veneut  qui  abotitit  k  la  prise  de  la  BaetiUei,  en  ce  Palais  Royal  oü  d 
attleeha  le  premier  k  mn  ohapeao  ane  one^rdei  verte^  couleur  d'espe- 
TuBceB  fond^  sur  le  reveil  de  tont  on  people.  II  y  represente  Vem- 
thoamBone;  et  don  geste  de  bronse  fixe  k  jamais  lelan  de  foi  joyeuäe 
d'oo  devait  sortir  la  h^temite  oonqnise.  II  y  marque  aaesi  cette  äme 
teudre  et  quad  f^auniue  qui  rapprochait  Deemonlms  de  sa  Lucüd 
»viflage  de  purete  et  d'id6al,  ensoleüU^  d'ou  ulmbe  de  cbeveux  blonds,« 

Et  ce  fiont,  |iar  tone  paye,  commdimoratioua  attendrissantes  qae 
eea  inauguratio&a  de  £ios  monumeitta  k  uos  grands  bommes,  k  ceux  qui^ 
par  f  tmmarcessibie  id^  poursuivi,  constitueBt  essentiellement  et  propre- 
ment  Li  patrie. 

Juillet— Aoüt^-Soptembre.  Pierre  Brun. 
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Neue  Xauchaitzbände. 
Mrs.  Hümphry  Ward,  W. 
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Di©    Namen    voö 
K.  Jerome   fesselB   züufiehst   unser©   Aufmerksamkeit 
Veröffentüchoiigon  von  Bernhard  Tauchuitz. 

Mrs.  Humphry  Ward  erzahlt  in  The  Mamage  üf  William  Äshc 
(Vol.  8803/04)  die  glücklich  unglückliche  Geschichte  einer  Elie,  Glück- 
lich, da  die  Liebe  der  Eheletjte  unverändert  bleibt,  bis  zum  frohen 
Tode  der  Gattin,  und  unglücklich^  da  die  unberechenbaren  Launen  der 
priziösen  Lady  Kitty   und   ihre    schier  unglaublichen  Taktlosigkeiten 
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und  Koketterien  die  gesellschaftliche  und  amtliche  Stolkng  ihres  Gatten, 
eines  hohen  StaatsbcamtOD,  dauernd  bia  an  den  Rand  des  Unmöglichen 
br innren.  Wijlium  Äalie^  der  Gatte,  scheint  in  seiner  Nachsicht  und 
immer  gleichbleibenden  Liebe  etw^is  unveratäDdlich.  Erst  als  Lady 
Kitty  nach  einer  besonders  starken  Taktlosigkeit  zu  der  Erkenntnis 
kommt^  ihrem  Gatten  in  seiner  politischen  Laufbalm  ein  Hindernis  zu 
sein  und  sich  in  einer  romantischen  Laune  entachliesst,  ihrem  Ver- 
^hreir  —  Geoffrey  Cliffe  —  einer  Byron- Imitation  —  in  die  bosnischen 
Kämpfe  zu  folgen,  sagt  sich  der  Gatte  von  ihr  los.  Als  sie  aber,  kör- 
perlich und  seelisch  gebrochen,  voller  Abscheu  vor  dem  Liebhaber 
zurückkehrt,  stirbt  sie  versöhnt  in  seinen  Armen.  TrotÄ  alledem  ver* 
std:it  es  die  Verfasseiriji,  den  entschieden  krankhaft  veranlagten  Cha- 
rakter der  Heldin  anziehend  und  reizvoll  zu  gestalten  und  die  Lektüre 
des  zweibändigen  Romans  bis  zum  Schluss  fesselnd  zu  machen. 

Erfrischend  und  erfreulielj  ist  für  die  Freunde  eines  gesunden 
Humors  die  Lektüre  von  W;  W,  Jacobs*  ""Diahtone  Lam'  (Vol.  37StJ), 
Es  ist  raeist^^rhafip  wie  Mr.  Jacobs  die  Falirten  dreier  biederer  Spiess- 
bürger  zu  schildern  weiss,  die  ihr  enges  StUdtchen  mit  seinem  beschrü^nkten 
Gedankenkreis  verlassen,  um  einen  vergrabenen  Schatz  auf  einer  Süd* 
seeinsel  zvl  heben»  Man  könnte  diese  Barzahlung  dem  Daudet^chen 
Tartarin  zur  Seite  stellen  ~  sie  ist  ganz  so  durchaus  englisch,  wie 
jene  südJranzösisch  ist,  Tartarin  strebt  nach  Ruhm,  diese  drei  traurigen 
Helden  nach  muterieilem  Gewinn  —  sie  erlangen  alle  nichts.  In  behag- 
lichster Laune  wird  jeder  Leser  das  Buch  aus  der  Hand  legen. 

In  ''The  Happy  Valley''  (Vol.  3792)  führt  uns  B,  M,  Croker 
nach  Non^^egen  und  cr^ilhlt  uns  von  einer  kleinen  englischen  Gesell- 
schaft, die  in  einem  weltfernen  Tal  dem  Fishingsport  huldif]^.  Die  Aben- 
teuer und  Herzensromane,  die  sich  in  dem  engen  Kreise  abspielen, 
weiss  Croker  in  liebenswürdiger  und  belustigender  Weise  zu  schildern^ 
nnd  ohne  den  Leser  durch  ermüdende  Beschreibungen  zu  langweilen^ 
gibt  sie  ein  anziehendes  und  getreues  Bild  des  nordischen  Landes  und 
seiner  braven  Bewohner. 

Wif-  in  den  früJierGH  in  dieser  Zeiisckriß  besprochenen  Romanen 
von  Frank  Frank  fort  Moore  zeigt  sich  auch  in  dem  heute  vorlie- 
genden *TAp  White  Üameu-ay'  (VoL  3815)  die  Neigung  des  Verfassers 
3m  phantastischen  Schilderungen.  Es  ist  eine  aufregende  Lektüre, 
spannend  und  voller  Ueberraschungen.  Dass  der  Geist  eines  noch 
lebenden  Menschen  henmispukt,  ja  sogar  mit  seinem  eigenen  Körper 
Zwiesprache  hält,  dass  er  anstatt  in  dorn  üblichen  Geisterweiss  in  hell 
blau  erscheint  und  eine  Haarnadel  verliert,  wirkt  üriginell  Bei  alledem 
gewinnt  man  die  scharf  charakterisierten  guten  Menschen  lieb,  folgt 
luit  Spannung  ihrem  bewegten  Schicksal  und  atmet  erleichtert  auf,  als 
die  Liebenden  alle  Hindemisse  besiegt  haben  und  zum  Schluss  glück* 
lieh  vereint  werden, 
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iE  ''Miss  Bälanls  Ijispiratiofr  (Voh  3830)  schildert  W.  D.  Ho- 
t^ells  eine  höchst  onergiache,  beliebte  Profesaorin^  die  ihre  Verlobung 
löstj  weil  sie  fürchtet*  dass  sie  und  ihr  Verlobter  sieb  zu  sehr  lieben 
und  sich  HhaUch  einem  Ehepaare  ihrer  Bekanntschaft  durch  übergrosse 
Liebe  quälen  könnten»  entscheidet  sich  dann  nber  doch  zu  der  Ver- 
einigutig  mit  ihrem  Edmund,  lun  mit  seiner  HÜfe  das  Problem  7m  lösen. 
Uas  Benehmen  der  Heldin  würde  verständlicher  erscheioen,  wenn  sie 
nicht  als  Professorin  des  zwanzigsten  Jahrhunderts»  sondern  als  unreifer 
Backfisch  vorgestellt  wäre-  Die  Schildenang  amerikanischer  Verhält- 
nisse trägt  dazu  bei,  die  lustige  Liebesgeschichte  tu  einer  angenehmen 
Zerstreuung  für  einige  Stunden  zu  machen. 

Ein  neues  Buch  von  Jerome  K,  Jerom©  darf  nur  erwähnt 
werden,  uro  seines  Leserkreises  sicher  zu  sein.  In  den  '*IiUe  Ideas  in 
190Ö'*  gibt  der  Verfasser  seinen  Plaudereien  nicht  den  novellistischen 
Hintergnmd»  den  sie  in  den  zuletzt  besprochenen  Büchern  haben,  son- 
dern kehrt  zu  der  alten  Form  der  **Idle  Tkoughis'  zurück.  Er  plau- 
dert über  Bücher  und  Schriftsteller,  über  gesellschaftlichen  Verkehr, 
frühe  und  späte  Heiraten,  über  den  Sport  in  England  und  im  Ausland 
usw.  usw.,  ist  oft  paradox,  aber  Immer  amüsant, 

Königsberg,  Julie  Sotteck, 

G*  Budde,    Cieschichte    der    fremdsprachlichen    schriftlichen 

Arbeiten  an  den  höheren  Knabenschulen  von  1812  bis  auf 
die  Gegenwart.  Halle  a.  S,  Buclihandlung  des  Waisenhauses, 
1905,     174  S,  8»,    2,80  Mk. 

Es  war  ein  guter  Gedanke,  die  Methodik  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  etnmid  nach  der  Technik  der  aehriftlichen  Arbeiten  zu  be- 
trachten, Di©  Formen,  in  der  diese  zu  den  verschiedenen  Zeiten  und 
bei  den  verschiedenen  Richtungen  beliebt  waren,  geben  ein  ausgezeich- 
Petes  Spiegelbild  der  Methoden  selbst.  Das  Jahr  1812  erschien  dem 
Verfasser  mit  Recht  als  der  richtige  Anfangspunkt,  da  in  diesem  Jahre 
die  erst©  ausführliche  Reifeprüfungsordnung  in  Preussen  erschien.  Die 
vorhandenen  Quellen,  amtliche  Verftlgungen,  LehrpUlne,  Programme, 
Zeitschriften  und  pädagogisch -philologische  Jahresberichte  sind  ein- 
gehend berücksichtigt.  Ueber  den  Hauptteil  de^  Buches  braucht  an 
dieser  Stelle  nur  kurz  berichtet  zu  werden,  da  er  ausschliesslich  von 
der  Geschichte  der  lateinischen  und  griechischen  Arbeiten  handelt. 
Wir  verfolgen  darin  das  Zeittdter  des  stilistischen  Formalismus,  das 
bis  rund  183Ö  herrscht,  das  des  grammatischen  Formalismus  (^1882)» 
das  des  Ueberganges  zum  historischen  Prinzip  (1B82 — 1892)  imd  das 
des  bis  IPOl  herrschenden  historischen  Prinzips.  Das  Wesen  dieses 
letzteren  besteht  darin,  dass  es,  namentlich  in  der  Oberstufe,  die  Lek- 
tUre  der  Schriftsteller  entschieden  in  den  Vordergnmd  stellt,  wJihrend 
ifi  den  Betrieb  der  Grammatik,  die  natürlich  nicht  vernachllissigt  wer- 
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len  darf,  atif  die  ÜQter-  und  Hittclstufe  beschrilnkt  wissen  will,  dnmit 
sie  spAterliLD  als  wohl  befestigte  GruadbgD  und  Mittel  zum  Zwecke 
tieferen  EindringeDs  ia  den  Inhalt  der  Werke  dienen  kann*  Die  Lehr- 
plane von  1901  haben  in  diese  GrundsHtÄ©  bekanntlich  wieder  eine 
Lücke  gerissen,  die  der  Verfasser  tief  bedauert. 

Der  Geschichte  der  netispr lieblichen  sehriftlichen  Arbeiten 
Biad  nur  wenige  Seiten  {156—171)  gewidmet  und  zwar  aus  dem  ein- 
fach^ii  Grunde,  weil  bis  1882  ihr  Betrieb  dem  der  altsprachHchen  aufs 
Haar  glich,  nur  dass  hier  und  da  auch  einmal  der  Rtif  nacl»  Diktaten 
but  wurde.  Nach  einer  allgemeinen  Charakteristik  der  jetzt  herrscJien- 
den  Formen  werden  dann  die  Vorschriften  der  Lehrplllne  und  Prü- 
fuag:sK>rdnung6n  von  1892  und  lft02  oEich  den  verschiedenen  Schul- 
gattungen  besprochen,  auch  die  Angaben  mehrerer  Programme  zur  Er- 
örterung herangezogen;  auf  die  niclitamtliche  Literatur  der  verschiede- 
nen Richtungen  ist  jedoch  nicht  eingegangen,  was  bei  der  streng  histo* 
rLschen  EigeiiÄrt  der  Schrift  auch  nur  in  der  Ordnung  ist.  Dagegen 
ickeint  es  mir  bedauerlich,  dtiss  der  Verfasser  nicht  doch  auch  die 
LehrplEne  Iflr  die  fiöhere  Mädchenschule  mit  in  den  Kreta  seiner 
Betrachtungen  gezogen  hat;  das  wäre  eine  geringe  Mühe  gewesen» 
hütte  dag  Gesamtbild  völlig  abgerundet  und  den  Kollegen  von  den 
Knabenschulen  vielleicht  manchen  nicht  ganjc  nn wichtigen  und  unwill- 
kommenen Vergleich  ermöglicht. 

Im  Schlusswort  legt  der  Verfasser  seinen  verstlindigen  und  m*  E. 
durchaus  richtigen  Standpunkt  —  der  ttbrjgens  auch  mit  den  in  dieser 
Entschrifl  vertretenen  Anschauungen  übereinstimmt  —  in  so  treffenden 
\Vort*.*n  dar,  dass  wir  die  wichtigsten  Satze  daraus  doch  unseren  Lesern 
mitteilen  möchten*  «Wir  müssen/  heisst  es  dai  », unsere  Schüler  auf 
der  Unter-  und  Mittelstufe  mit  einfaclien  Mitteln,  oline  allzuviel  Induk- 
tion tind  Konzentration,  ohne  Scheu  vor  Einzolslltien  und  konsequentem 
Empauken,  mit  dem  Schwerte  ausrüsten,  mit  dem  sie  auf  der  Ober- 
stufe sich  eine  neue  Gedankenwelt  erobern  sollen,  d.  h,  wir  müssen 
liier  die  Sprache  vorwiegend  als  SelbstÄweck  treiben  und  danach  auch 
alle  Uebungen  einrichten.  Auf  der  Oberstufe  dagegen  regiere  das 
historische  Prinzip,  hier  schwinde  jeglicher  grammatischer  und  sti- 
listischer   Formalismiis Wir  Sprachlehrer    berauschen    uns   nur 

gar  zu  gern  an  philologischen  Genüssen,  mögen  sie  nun  Grammatik, 
Stitlehre  oder  Sprachfertigkeit  heissen;  deslmlb  wird  eine  weise  Schul- 
vrrwultnng  gut  tun,  wenn  sie  uns  für  die  Oberstufe  in  bezng  auf 
sprachlichen  Formalismus  völlige  Abstinenz  strikte  verordnet/  Die 
Lektüre  müsse  unumschrünkt  herrschen,  grammatische  Wiederholungen 
dürften  nur  gelegentlich  vorkommen,  dann  .werde  der  Sprachunterrielit 
deü  Verstand  schürfen,  das  Urteil  krilftigen.  die  Phantasie  beleben  und 
das  Herz  veredeln. 

Königeberg.  Hermann  Jaotzen. 
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H.  Thamm,  First  Steps  in  English  Conversation.  Gotha, 
Perthes. 

This  ia  a  Vocabnlary  of  English  words  arninged  in  sections*  It 
should  prove  usefuL  D^  TJiamm  entere d  upon  a  task  of  somo  difÜcülty 
when  he  undettook  to  gi%^e  Engliah  equivalentg  ol  Germiin  titles. 
Thero  are  some  mistakes  hero.  A  German  Gehdmrat  is  hy  no  ineans 
thö  eqiiivalent  of  an  English  Prwy  Coundllor;  and  it  is  certaißly  not 
cörrect  to  give  'prüfessor  of  languages*  as  the  eqnivalent  of  'Oberlehrer 
ßr  Sprachen',  'High  eouncit  of  Educaiwn  is  not  the  title  of  any  edo- 
ciitiooal  authority  in  England.  Perhaps  Oherschülrat  (Behörde)  cor- 
responda  to  the  English  *  Board  of  Eduvation\  A  govemment  inspootcr 
in  England  inspecta  acliools  aod  reports  on  their  efficiency!  If  tJiis 
is  what  a  ' Rcgiermgwkmnmvutar'  does  iü  Germany,  the  translation  ia 
correct. 

There  is  a  spelling  f^rror  on  the  first  pago :  sanütöry  for  *saniiörif' 
- —  oo  page  17  'sola  off  should  be  'mld  out\  On  this  piigo  migbt  bo 
incloded  'abridgt^d  edHiou  (abgekürzte  Ausgabe)  sine©  'rmmtd  and  en* 
larged'  ödition  appeara.  —  Ou  p.  50  prisoncrs  hase^  is  gald  to  be  an 
American  game,  'PrißOners  huse'  is  a  gamo  played  by  Englieh  sohooK 
boys.  *BftsehalV  is  an  American  game.  —  On  p,  54  *foolscap'  is  tTans- 
lated  by  *  gewöhnliches  SchreibpQpier\  Should  not  this  be  '  Akimpüpier*  ? 
On  p.  55  'Eodwrmessef  would  bo  bcttcr  translated  'erarnng-kniftf*  or 
simply  'eraser'  Chtife  being  understood)  —  *deui^ch  gefärbkn  EffgÜsch* 
(]*.  5Ö)  is,  when  translated,  'Englhh  mth  a  German  colouring'  or 
simply  'German  English' \  and  the  trunslation  of  'die  deut^chm  Worte 
herauhen  Ihr  EttgUsch  seine$'  Färbung  is  certainly  not  *the  Gcrmau 
trm'ds  hamper  tjour  English  iis  €olotiring\  This  is  not  EngUslu  —  On 
p.  ÖÖ  the  explanation  *in  timcs'  should  be  'at  Hmi8\  —  Snrely  'ahge- 
droschener  Oedanke*  is  rather  'üntc  noiiofi\ 

Gustav  Krüger  and  C.  Alphonso  Stnith»  English  German  Con- 
versation  Book,  Dresden  and  Leipzig  19ü3.  C.  Ä.  Kochs  Ver- 
lagsbüchhaDdlung» 

Ä  book  of  English  phrasos  with  tlieir  German  eqnivalents.  Borne 
alterations  for  the  bötter  might  bö  made,  Thus  (p.  5)  we  hav©  "a*'e 
yoH  müd  ai  mc\  It  should  b©  surely  "ttre  gou  wild  wiih  me**  or 
'mad  wifh  me'\  "To  be  mnd  ^(  a  ihing"  is  im  example  of  tho  cor- 
rect ose  of  '*aC  after  ^'müd'\  —  ''Oh^  what  a  cunning  baby"  (p,  9),  This 
iise  of  '*cunmng'*  is  entirely  AmericaD.  The  noto  explains  it  by  another 
Americanism.  Fürth  er  **Kind'*  is  uot  "bahg'\  On  p.  14  **hire  by  eowse" 
—  the  English  expression  is  **bg  distunce*\  (p.  16)  "Gehen  Sie  «üeiffi 
Koffer  nach  Köln  auf*  ia  in  English  *'register  mff  haggage  io  Colugnt\ 
ÖD  the  same  page  **€an  I  makc  a  connection*  should  be  ''ean  I  gel  etc/'  — 
''^ö  vermieten"  (f*.  IT)  is  "io  kl'*;  "fo  rent*  said  of  the  one  whg  lets  ia 
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&r  avoided.  **Sir''  fp.  18)  is  not  used  in  address! ug  u  policemMn, 
'  fh-dcnflkher  Professor'*  is  surely  better  translated  ''ordinary  Professor^ 
tham  "fidl  Professor'';  and  *'ünsserordenUkiter  Professor'  as  "ewtraordu 
mary  Professor'  fp.  a2), 

Tlie  book  contains  many  Ämoricanisms.     Thia  of  courae  doea  not 
impair  üb  uaefulnesa  for  Atnericans  learning  German,  but  it  does  impair 
^nit  for  Germans  learning^  EngUsli. 
^V  London.  J,  E,  Maliin. 
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Naturelle 
Fran^ais. 


pour    rEnseigüGraent    dea 
|er  Li  vre,    Berlin,    Duncker, 


JkrtJitir  Zapp.    Methode 

Langues    Etran^öfCB. 
1TO2-     Kart.  2,50  Mk. 

A  ce  voiume  les  editeurs  oat  eu  aoin  de  joindre  des  lottres 
attestant  que  MM»"«^  \\  0,  et  Helena  Dorn  anasi  bien  que  MM.  Andrew 
D.  Whito  Botsdmffcer,  etc»  etc,  J>^  Hans  OberHlnder  J.  Sdilomiü,  out 
et6  enchaotca  de  la  m^thode  Heness  et  du  iivre  de  M.  Arthur  Zapp* 
A  cela  nou»  ne  saurions  contredire.  Tons  lea  joura,  ]ea  joumaux  nous 
apportent  des  attestationa  de  ce  genre  et  noua  savous  toüs  que  le  Savoa 
Hok,  le  dentifrice  Odol,  ou  1a  Tiaaue  amoricaine  des  Shakers  sont  de 
merreilleux  specifiques-  U  est  des  auteurs  qui  fönt  asaez  peu  de  ca» 
I  de  leura  tductibrations  pour  lee  assimiler  a  de  vulgairea  marchaEdises. 
\  Kous  ne  sommea  pits  forc<5s  de  ieur  accorder  plus  de  respect  qu^ila 
^Bn'en  ont  pour  ©ux-m^mea.  D  y  a  d^^a  beau  t^mpa  que  M.  Emest* 
^HOiarles  a  dit  ce  qü*i!  fallait  penaer  de  ces  commer^^'ants  de  lettres. 
^H  Et  donc,  il  paraitrait  que  ce^t  M.  Heness  qui  inventa,  vers  1841* 

^Bh  m^thode  naturelle    a  Nowhaven    et    k  Boston.     Je    tendrais  a  croire 
^  qae    c'ost   d*elle    pourtant   quo    dureat  se  aervir  Christophe  Colomb  et 
les  marins  qui  raccompagnaient^  lorsqu'ils  aborderent,    quelques  anneea 
tVijjt  M.  Heness,  aux  ri vages  du  Nouveau-Monde. 

Quoi  qu*il  eu  seit,  la  ausdite  methode  ^n-actique''  (en  francais,  on 
dit  orduiairemeat  pratique!)  fut  aubtilisöe  k  aon  inveuteor  par  d'autrea 
eommcr(f ant^ ;Sauveur,  Stern, Berlitz^  etc.  »quelquea  uns  sdlerent  mßm© 
jnsqn'a  lui  donner  Ieur  propre  nom«  (p,  V)  et  par  se  recommander^ 
mx  ausai  it  la  mani^re  de  M*  Geraudel,  par  le  t^moiguage  de  MM.  Ebera^ 
Bach,  Paulsen,  Homer,  B.  Sprague,  Jiaues  M.  Sawin,  etc. 

Que  ee  soit  M.  Berlitx  qui  ait  emi>runt<!^  a  M.  Z«pp  ou  oe!ui-ci 
lUi-lä,  Ja  choae  iraporte  peu  d'ailleura,  quoique  les  deux  ou%'rages 
ressemblent  comme  doux  freres.  Tis  n*en  valent  ni  plua  ni  moins, 
€mx  qni  veulent  apprendre  it  prix  roduit  Tart  de  comprendro  les  g^- 
voas  de  cafe  ou  d^tre  compria  d'eux,  peuvent  indiffeeroment  s'adresser 
k  Tun  oa  a  Tautre  magasin  de  langues.  II  est  probable  pourtant  quo 
b  Nme  SprnchscJmle  (Berlin  W.,  Leipaigeratr.  20.  21)  oü  triomphc  lo 
Uvre  de  M.  Zapp  s'efforcera  d  attirer  la  cUentele  en  ri^duisant  lea  prix 
et  en  prodiguant  les  attentiona  k  ses  ^l^ves.     B  serait  bon  qu'elle  cor- 
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rigeät  par  la  m^me  occaaion  lc?s  fautes  d'orthographc  et  de  frani^ais 
^tii  ne  mantjoent  mal  heureu  sement  piis  dans  le  mannel  qu'elle  leur  met 
entre    les    maina,     Par  ex.:    pp.    IV.  V,  YIII.    2,    65.   72,  83.  109.  110 

etc.  ©t€. 

Clemens  und  Helene  Pili.  Französisches  Lehrbuch  fßr  Volks- 
sclmlcn  und  Privatunterricht.  Leipzig  und  Berlin,  Julius 
KJinkhardt    1,  Teil,  Lehrer-Ausgabe  190L    Kart.  1,20  Mk,;  IL  TeiL 

Schtll€*r-Ansgabe.  Mit  Illostrationen.  1903.  Kart.  1—  Mk.;  IlL  Teil, 
Sc^li. -Ausgabe.  Mit  Illustratiouea  und  einer  Karte  von  Frankreich. 
1903,     Kart.  1  —  Mk. 

Malgri^  leur  pr^tention  *d*4^viter  los  extr§mes«  les  autenrs  de  ces 
ouvrages  n'ont  pas  reussi  ä  concilier  ces  deux  choses:  la  metliode 
»directe»  et  la  m^thode  synth^tique,  Leur  travail,  il  est  vrai,  ne  nous 
prcsente  pas  cette  colleetion  de  dossina  pour  la  pUipart  ridicules  que 
Foo  doit  statten dre  ä  troaver  dans  un  livre  de  ce  genre.  Mais  il  pr^- 
tend  vainement  enseigner  le  fran^aie  comm^  on  Fenseigne  en  Pranoe, 
comme  on  enseigne  rallemaud  en  Allemagne. 

Le  second  et  le  troisieme  volume  pourront  ötre  utiles  ä  des 
41^es  assüz  avanc<5s,  comme  üvre  de  lecture  et  de  conversation, 

L'ouvrage  est  correct43ment  imprim^  sur  beau  papier  et  en  beanx 
ci^act^es, 

Johann  Fetter  und  Rudolf  AlBclier.  Lehrgang  der  Franzö- 
sischen Sprache  für  Realschulen  und  Gymnasien.  Wien, 
Pichbrs  Witwe  und  Sohn.  Zehnte  umgearbeitete  Auflage,  1902. 
Gebunden  2  K.  20  h. 

Les  autenrs  nont  pas  voulu  d^couvrir  TAm^rique,  comme  j 
tächent  habituellement  les  tenants  des  nouveUes  m^thodes,  Cependant 
leur  livre  diffee  des  autrea  en  ceci,  que  la  partie  grammaticale  au 
Üeu  d^etre  mise  a  part  des  exercices  pratiques,  soit  a  la  fin,  soit  au 
commencement  du  livre,  se  trouve  placee  au  ret  do  cbauss^,  en  alle- 
mand  et  en  fran«^ais.  C'est  la  un  systt^rae  commode  et  qui  n'appartient 
pas  d  ailleurs  en  propre  a  M.  M.  Fetter  et  Alsclier, 

Dn  Theodor  Link,  Französische  Grammatik  für  den  Schul- 
und  Privatge brauch.  MüDcben,  J.  J.  Leutnersche  Buchhandlung. 
2,  Aufl.  1905.    Preis  2,80  3dk. 

L^ouvrage  de  M.  Link  est  r<^dige  en  fran^ais,  Tr^  bien  im- 
prim^,  il  semble  meriter  le  succ^s  qull  a  d6j^  obtenu.  On  ny  ren- 
contre  ni  ces  fautes  dorthographe  ni  ces  termes  impropres  qui  sont 
Tfcucil  des  travaux  de  ce  gcnre, 

11    ne    nous  semble  pas  que  les  exemples  de  pronoociation  soient 
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tonjours  p^irfaitemeBt  justes:  Tauteur  dous  dit  p^ir  cxemple,  que  ai  a 
la  valenr  do  t*  sourd  dans  ßkan  (p.  1),  Freseat&e  da  fai;:ün  absolue 
la  chose  est  certainement  fausse.  Je  crois  mfinie  Inen  n'avoir  jamaia 
eatendo  la  prononciation  Jadiquee  par  M.  Link*  D©  m^me  on  dit 
presqiie  toujaiirs  eclytcs  avec  c  dtir  (p.  1)  €mf  dur  en  faisant  aentir  Vf^ 
Me^nard,  et  Compiegne  avec  n,  fleurs-äe-liSf  cinq  Kens  avec  une  s.  etc, 
H.  Link  repondra  quHl  appuye  son  opinion  sur  c^Ue  de  Littre,  etc.,  etc, 
Sana  donte,  mais  Littrc^  vivait  il  y  a  quelquö  vingt  tms  et  la  grammaire 
de  M.  Link  est  de  1903,  Les  langues  övoluent  et  la  pronoociation  ne 
saiirait  rester  immuablonient  fixe. 

On  anrait  donc  tort^  dans  tm  ouvrag©  classiqiie.  de  multipUer  les 
r^gles  et  leg  eitceptions  et  d'exiger  do3  ek^ves  de  gymnases  allemands 
plüs  qa'on  n'exiga  ea  France  des  genB  bien  elcv^^s.  La  sagesse  des 
nations  ä  depuis  longtemps  decröte  qu'il  ne  fallait  pas  se  montrer  plus 
royaliste  qiie  le  EoL 

Johaim Fetter.  Französische  Sprachscliule  für  Bargerschulon 
uDd  verwandte  Lehranstalten-  Wien,  Pichiers  Witwe  und 
Sohn.    Einteilige  Ausgabe.     1903,     Preis  kart,  2  K.  20  h, 

Eücore  un  livre  qui  essaye  de  m^nager,  comine  on  dit,  la  chövre 
et  le  chou.  Methode  »directe^t  et  nn^thode  synthetiqne  se  disputent  le 
paa  säBB  qu'on  Eirrive  bien  k  savoir  qui  T empörte  en  fin  de  compte. 

L'amour- propre  des  auteurs  aurait  moins  ü  perdre  pourtant  s'ils 
60imi6ttfiieiit  ä  des  frao^ais  compctents  le  raacuscrit  de  leur  ouvrage. 
Cela  leur  eviterait  lonnui  de  ae  voir  reprocher  pnbliquement  leurs 
faates.  Page  20;  Quets  iitensües  sont  du  fa\  pour:  quels  mietmks  sout 
fü  fer?  —  p.  32:  Frcncz  place,  qu*on  n'cDtentJ  guere  qua  Tetranger, 
an  lieti  de:  nmeyei-tmus;  p,  55:  il  deck  im ,  pour  il  rofttpit;  p.  39:  ^t'  pour 
(u^  p,  42  de»  plus,  pour:  de  plus;  p.  53:  auciiu  an  lieu  de  personnc; 
p,  60:  amis  ei  ne»  pour:  amis,  ne;  p»  til:  regardait,  pour  regarda;  aüit, 
ponr  avüH;  vam  pour  orgueiUeux,  vnnikux,  pr^tentieux;  —  Dans  nn, 
au  Ueu  de  Par  un;  —  p.  63:  pQignardet\  au  Heu  de  tuer:  —  p.  75:  si 
bün  avec»  germanisme  au  Heu  de:  si  hon  pour  nous»  a  notrc  egard;  — 
Bons  fiiisions,  pour:  nom  nous  faisious  *  >  ♦  etc.  .  .  , 


A.  ßaumgartner  und  A.  Zulierbühler«  Neues  Lesebuch  der 
Franzosischen  Sprache.  Züricli.  Orell  Füasli.  18«  Aufl.  1903. 
Geb.  2,"  Mk. 

Ce  livre  est  conyu  gend^ralement  d'apr^s  les  principe«  de  la  m4- 
tliode  S3mtlictique,  II  y  a  quelques  fautea  d'orthographe  et  quelques 
incorrections,  P.  ex.;  p.  30:  »Je  voudrais  que  feussv  fini«,  —  la 
grammaire  exigej  Je  voiadrais  avtiir  fini.  C'eat  la  nne  rtjgle  elemen* 
taire  et  facile  qn'on  s'i^tonne  de  voir  violöe  par  les  auteurs  qui  pa- 
raissent  d^alUeurs^    —    chose    trop  r^ire  parnii  lea  modernes  faiseurs  de 
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grammaire^  —  connaitre    ce    qu'ih   enseignent  et  les  meüleurs  mojeni 
de  Feiiseigiier. 

Paris.  Eugene!  Bestaux. 

Cmmille  Gulliaii,  Extralts  des  EUtorieos  fran^ais  du  XIX^ 
aiecle,  pubti^s,  annot^s  et  pr6c6des  d'mie  introduction  sur  Tlnstoire 
en  France,  Paris.  Hachette,  CXX^^U  uad  684  S.  lö".  2,50  frcs. 
Diese  SammJoDg  ist  brauchbar,  um  eine  gate  Uebersicht  über  die 
französischen  Geschichtsschreiber  des  vergangenen  Jahrhunderts  zu  be- 
kommen. Die  120  Seiten  starke  Einleitung  gibt  zwar  keine  volbtHn- 
dige  Aufzahlung  aller  Historiker,  behandelt  aber  dafür  die  ia  das  Buch 
aufgenommene  sehr  ausführlich  und  mit  eindringendem  Yerständtiis  in 
üir  Wesen  und  ihre  Bedeutung.  Ich  wünnchtc  das  Bucli  In  allen  deut- 
schen Schülerbibliotheken  zu  sehen;  auch  würde  sieh  seine  Einführung 
in  den  Schulunterricht  leicht  ermöglichen  lassen,  da  die  Stücke  gut 
ausgewilhlt  und  namentlich  auch  von  literarischem  Werte  sind. 
Behandelt  sind  die  folgenden  Schriftsteller:  Chateaubriand»  Augustln 
Thierry,  Barant-c,  Gnizot,  Thiers,  Mignct,  Michel  et,  Tocqueville, 
Qüinet,  üuruy,  Renan,  Taine»  Fustol  de  Coulanges.  Ich  weiss  alclit,  ■ 
warum  die  französischen  Gelehrten  beharrlich  den  grossen  Go- 
bi neau,  sicher  einer  der  grössten  der  Grossen,  unbeachtet  lassen^, 
Sollte  es  sein»  weil  man  seinen  Einflußs  fürchtet?  Auch  Tainc 
achwamm  gegen  den  Strom,  aber  er  fand  nichtsdestoweniger  wenigstens 
Beachtung.  Gobineau  durfte  aber  in  einer  solclien  Sammlung  micht 
fehlen.  Man  versündigt  sich  sonst  am  Euhme  Frankreichs.  Aach 
möchte  ich  den  HerauBgeber  ersuchen,  in  einer  Neuauflage  etwas  von 
dem  Verfasser  des  Essai  mr  rin/^alUe  des  roces  htimaines  zu  bringen, 
2.  B.  die  schöne  Schilderung  des  germanischen  Einflusses  im  Worten 
Bande,  Auch  die  Herstellung  eines  Ergänzungsbandes  möchte  ich  ihm  uos 
Hers!  legen,  der  die  neuesten  Historiker  umfosst.  Allein  schon  die  Napoleo- 
nische  Epopöe  von  Houssaye.  Jung,  Masson»  Marcaggi,  Lovy  u.  a*  verdiente 
eine  eingehende  Beachtung-  Es  ist  erfreulich,  dass  in  Frankreich  die 
geschichtlichen  Studien  augenblicklich  blühen.  Möchten  sie  doch  aucli 
recht  ins  Volk  dringen,  damit  sie  Früchte  tragen!  Namentlich  sollte 
man  daran  denken,  eine  grosse  Lücke  endlich  auszufüllen  und  durch 
eine  liebevolle  Behandlung  der  deutschen  Geschichte  dazu  beitrageo, 
dass  die  Versöhnung  rasdier  fortschreitet 

Freibnrg,  GrüvelL 

Conteurs    de    nos    Jours»    A,    Daudet,    J,    Normand,    A.   Theuriet, 

h\  Coppöo,  Guy  de  Maupassant|  A,  Lichtenberger,  P,  Ärfene,  L  Reihe. 
Für  den  Privat*  und  Sdiulgebraui^h  mit  Anmerkungen  herausgegeben 
von  A,  Mühlun.  Englische  und  französische  Schriftsteller  der  Neu- 
eren Zeit.    Für    Schule  und  Haus  herausgegeben  von  J.  KJapperich. 
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XXX.  Bäadehen.  ÄQSgabe  A*  Glogau  (C.  Flemmiag)  191H.  X  iL 
89  S-    Mit  Wörterbuch  16  S. 

DiG  in  der  vorliegenden  Sammlimg  aufgenommenen  Contes  sind. 
Abgesehen  von  LesVieua:  (A*  Daudet)  und  Les  Peches  (A.  Theurl^t), 
noch  nirgenda  veröffentHcht.  Besonderes  Interesse  werden  wohl  bei 
den  Lesern  die  kurzen,  den  Dichter  trefflich  kennzeichnenden  Erzllli- 
Jungen  von  Maupassant  finden,  die»  mannigfaltig  in  ilirem  Inhalte,  eine 
Vollendung  der  Form  aufweisen,  deren  sicli  nur  wenige  frau^ösischr^ 
Conteurs  rülimoo  können.  Der  Verfasser  gibt  im  Vorwort  wertvolle 
biogruphische  Daten  über  die  Schriftsteller,  von  denen  Texte  aufge- 
Bommen  sind.  Weniger  bekannt  sind  die  von  Jacques  Norman d, 
Pitul  Arene  (ge^t.  18Ö6J  und  Andre  Licht euberger  (gest.  1870  in 
Strassburg),  der  dem  Herausgeber  die  Mitteilungen  aus  seinem  Lesben 
selbst  übermittelt  hat. 

Die  neue  Aufgabe  scliliesat  sich  den  übrigen  Bäudchen  der 
KJäpperiehschen  Sammlung  würdig  an,  deren  Wert  und  Bedeutung  ftir 
den  neusprachheheu  Uuterricht  in  den  verscliiedensten  Zoitschriften  ruh* 
mend  anerkannt  ist.  Der  Inhalt  dieser  Conks  ist  tmzieheud  und  span- 
nend* die  Sprache  mustergültig.  Das  BUndchen  ist  ©in  geeigneter 
Lesestoff  für  Schüler  und  Schülerinnen  aller  Unterrichtsasstalteu  und 
»war  für  die  Mittel-  und  Oberstufe. 

Der  Text  ist  durchaus  korrekt»  die  Anmerkungen  sind  ausfuhr- 
licJi  und  umgehen  keine  Schwierigkeiten.  Sie  zeugen  von  genauer 
Kenntnis  französischer  Umgangssprache  sowie  der  Sitten  und  geogra- 
phischen Verhältnisse  des  Landes. 

Gl  et  eil  die  erste  Erzählung  Les  Fi€«a"  von  Alphonse  Daudet  ist 
«ine  Idylle  von  khissisclier  Schönheit  und  Harmonie,  die  einen  Zug 
iron  deutscher  Gemütlichkeit  hat.  Le  Soits-Pr^fvi  (ult  Chiimpat  von 
demBelben  Vcrfaeser,  was  man  durch  „Der  Unterpräfekt  im  Grünen" 
übersetzen  könnte,  zeichnet  ein  Stilleben  im  Walde  in  den  zartesten 
Fiirben-  Das  dritte  Stück  Co ti rage  tk  Feinnte  von  Jacques  Norman d 
spielt  zur  Zeit  der  ersten  französischen  Revolution  und  sciiildert  die 
Hettimg  voB  SBehn  verfolgt^^n  Girondisten  durch  ein  junges  MiUlchen. 
Die  Erzahluug  ist  Uusserst  spannend  und  schildert  in  grellen  Farben 
die  Wut  der  Leute  des  NatioEalkonveuts  gegen  dio  Abgeordneten  der 
Gb-oude*  Ganz  im  Gegensatz  dazu  steht  die  Geschichte  vom  Cure  tk 
Tiretüup  von  Andre  Theuriet.  Der  biedere;  gastfreundliche  Pfarrer 
von  VireJoüp  (dem  Ort,  wo  selbst  die  Wölfe  kehrt  lUiU'hcn  oder*  wie 
vnr  una  ausdrücken,  sich  die  Fuchso  gute  Nacht  sagen)  hat  die  Bewohner 
fietoes  abgelegenen  Walddorfes  dadurch  zur  Messe  in  die  Kirche  ge- 
bracht« daas  er  ihnen  nach  dem  Gottesdienst  etwas  auf  einer  Klarinette 
rOFSplelt.  Den  Neidern  und  Orthodoxen,  die  an  dieser  Mischung  von 
Heiligem  und  Profanem  Anstoss  nehmen,  antwortet  der  Bischof:  Ptnsquc 
U  roi  David   a   dami  detmnt  rÄrche^  M.  k  citri  de  Virehiq/  ptid  bim 
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jomr  de  lü  clannette  devaat  ie  kibemacle^  et  nüus  devonis  Im  dire 

k  prophite^ Nathan  au  roi  David;   *Ffl,   fais   ee   qtn    est  dam  ton  c«ttn 

cur  VEicrnel  est  avec  tüih 

Die?  uilcliste  ErziihliiDg  Les  Feckes  (Die  Pfirsiche,  nicht:  Fisch* 
fang,  wie  im  Lexikon  steht!),  auch  von  AEdre  Theuriet,  aahildert  m 
höchst  komischer  Weise,  wie  lüb  bei  seißem  Vorgesetzten  eingeladener 
Beamter  zwei  Pfirsiche  in  seinen  Zylinder  schmuggelt,  —  um  sie  seiner 
Frua  mitzunehmen,  dabei  abgefasst  wird  und  aus  Scham  die  Beamten- 
laufbahn aufgibt»  um  ein  woJilhabender  Landmaun  zu  werden.  Die 
Weihoachtserzahluug  L^idopHou  von  Fr  Coppee  handelt  von  einem 
armen  Literaten,  der  um  Weihnachtsabend  eine  arme  Waise  adoptiert. 
An  die  Küste  des  atlantischen  Ozeans  führt  uns  Maupassant  in  der 
Novelle  L'Epave.  Ein  Yersicherungsbeamter  und  ein  Engländer  mit 
seinen  drei  Töchtern  werden  auf  einem  Wrack  an  der  Küste  der  Insel 
R^*  von  der  Flut  überrascht  nnd  schliesslich  gerettet.  Dem  Pariser 
Leben  ist  Maupassanta  Novelle  Promenade  entlehnt.  Ein  alter  Buch- 
halter, der  fünfzig  Jahre  in  dem  Geschäft  von  M,  M.  Labuze  &  Cie. 
gearbeitet  hat^  stirbt  in  einer  Früh Hngsn acht  im  Boulogner  Wäldeben, 
nachdem  ih.m  sein  einsames,  trostloses  Dasein  plötzlich  zu  Bewnsstsain 
gekommcD  ist.  Auch  die  folgende  Skizze  Maupaasimts  La  VeiWe  führt 
nns  an  eine  Totenbalire.  Eine  alte  rechtschaffene  Frati  liegt  im  Sarge, 
an  dem  ihre  beiden  wohl  geratenen  Kinder,  Sohn  und  Tochter,  die  M 
Toten  wacht  halten  und  sicli  noch  ei  um  tu  an  all  die  Liebe  erinnern,  die  ' 
ihnen  die  verstorbene  Mutter  erwiesen  hat.  In  der  zehnten  Erzäldung 
schildert  A.  Lichtenberger  ein  idtes  Ehepaar  (Les  pctits  vieux),  das 
kurz  vor  der  Feier  der  diamantenen  Hochzeit  steht  und  ganz  aufgeht 
in  der  Loktüre  der  Briefe,  die  es  fast  tilglich  von  ihren  zahlreichen 
Kindern  erhiilt,  die  in  der  ganzen  Welt  zerstreut  leben.  Meisterhaft 
ergreifend  versteht  es  Lichtenbergor,  das  traurige  Alter  einer  JPischers- 
frau  (La  vieille  pecheme)  zu  scbildernj  die  den  Vater,  den  Gatten  und 
Sohn  durch  Unfälle  auf  See  verloren  hat  Den  Scliluss  bildet  P,  Arönes 
Noel  au  mUa(/e,  An  kleineren  Versehen  sind  mir  folgende  aufgefallen ; 
B.  6  Z,  7  vermiÄS©  ich  im  Lexikon  und  in  den  Anmerkungen:  hergä* 
mote.  S,  0  2.  16  fehlt  lin^e  im  Lexikon.  S.  7  Z.  3  fehlt  die  Erklä- 
rung von  uri  bei  haUt  lahac  d*E^agne.  S.  11  Z,  35;  Elle  se  bomrait 
de  tricois  ei  de  pelisses;  im  Lexikon  ist  tri  cot  durch  Strickzeug 
erklärt.  Ich  übersetze  es  durch  „gestrickter  Stoff".  S.  11  2.  37:  EiU 
avait  h  porige  de  la  rnain,  in  der  Anmerkung  steht:  h  la  port^e,  (S,  74 
Z.  3  von  oben.)  S.  17  Z.  9  fehlt  mime  im  Lexikon.  S,  25  Z.  26  lies 
presbytere  statt  prvspytere,  S.  25  Z.  31:  La  fbrel  leur  donne  ä  peu 
prl's  Ic  üitre  et  le  eouvert.  Im  Lexikon  ist  eouvert  nur  als  Besteck 
angegeben.  Sollte  hier  nicht  couvert  so  viel  wie  „Herberge,  Obdach, 
Dach  und  Facli**  bedeuten?  S.  27  Z.  12  fehlt  habii-veste  im  Lexikon. 
S,  27  Z,  12   steht   die   Erklärung   zu    biiS-c6t4s   in    der  Anmerkung  zu 
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£.13.     S.  27  Z.  13:    s^alignüient   war  zu  verweisen  auf  26,  16.     S.  28 
Z.  24  fehlt  im  Lexikon  üUiffremmL     S.  32  Z.  3  heisst  die  Uebersclirift 
hLes   Peches  sicher    ^Pfirsiche",    wie    ans    dem    Inhdt   hervorgeht;    im 
f Lexikon  findet  sich  imter  piche  nur  Fischfang,  eme  Uebersetzung,  die 
ir  eine  spiltero  Stelle  passt,    S.  45  Z*  18  lies  fimngu(ini  statt  nuvigant. 
57  2.  9    fehlt  /«  t'cilkv  im  Lexikon.     S,  58  Z.  33  fehlen  die  Worte 
mvuUif  imd    fürdti    im    Lexikon.     S.  61  Z.  10    lies   /roiV,    statt  froid; 
IB.  13  Z,  4  von  imteii  lies  2Ä  statt  23.    a  75  Z.  10  %*on  oben  lies  lö,  tt 
st4^tt  10,  7,     S.  75  Z.  18  von    oben    lies    21    statt  22.     S,  76  Z,  5  von 
^oben  lies  3  statt  4,     S.  78  Z.  22  von  oben    lies  8  etatt  9,     S.  78  Z.  9 
irona&teii  lies  4  statt  5.     S.  81  Z.  l  von  oben  lies  „murmelte  ich*  stiitt 
rmle  ich**.     S.  84  Z.  7  von  oben  lies  31  statt  52.     S.  84  Z.  11  von 
lies    10    statt  12.     S.  84  Z.   17  von    unten  lies  48,  2  statt  48,  1. 
rs.  84  Z,  12   von   unten    lies   23    statt   24,     S.  88    müssen  die  Anmer- 
kungen 65^  18  und  65*  15  mit  einander  vortauscht  w^erdon.    Im  Lexikon 
ist    mir    aufgefallen    S.  3;    houfft    dickbackig,    besser   pausbackig.     Bei 
aulMque  hinfällig   fehlt  das  Blasculinum  cnduc,     S,  10  fehlt    le  linge  die 
Wasche,    Üntör  pPtJic  f.  muss  an  erster  Stelle  ^ Pfirsich^  und  dann  erst 
^Fischfang**  stehen.     Hinter  pcfnow,  -se    fehlt   die  deutsche  Bedeutung: 
v<?rsclilo8sen.    Ich  habe  die  Ausgabe  Mühhms  so  genau  geprüft,  um  mit 
grösserem    Recht   auf    ihro  Vorzüglichkeit   hinweisen   ku  können.     Der 
Inhalt  ist  für  Schüler  und  Schülerinnen  höchst  anziehend  und  lehrreich, 
die  Sprache  mustergültig. 

Doboran  i-  M.  0.  Glöde. 
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Bibliotheca  romanicai  Hoft  l—X.  Strassburg,  J.  H.  Ed,  Heitz  (Heitz 
^i  Mündel*.  Jedes  Heft  brosch.  0,40  Mk.  Bibliothöqne  fran^aise. 
Heft  I:  Moliere,  Le  Mmmthrope.  —  11.  Mo  Höre,  Les  Femmes  sa- 
vtmtes.  —  rn.  Corneille,  Le  Cid.  —  IV.  Descartes*  IHscQurs  de 
hl  mtfthmh,  —  IX.  Bestif  de  la  Bre tonne,  L'an  ^äJOO.  —  Bi- 
btiot^eca  italiana.  V/VI-  Dante,  Divinu  Commfidiaf  I:  Inferno.  — 
VII.  Boccaccio,  Deeameron,  I:  Frima  giormita,  —  Biblioteca  espa- 
liola.  Vm.  Calderoa,  La  Vida  es  sucho.  —  Biblioteca  portugueza. 
X,  Luis  de  Camoes,  Os  Limaäos. 

Die  wissenschaftlieh  tüchtige  Einfachheit  dieser  Ausgaben^  in 
«ieneii  „die  der  Weltliteratur  angehörigen  Werke  der  franaOsischen, 
italienischen,  spanischen,  portugiesischen  Li  tertitur  aller  Zeiten  sowie  Werke 
dieser  Literaturen  voü  literariscliem  oder  kulttirge schichtlichem  Interesse 
tfen  Gelehrten,  Studierenden,  Lehrern,  Schülern  und  den  Gebildeten 
'ic^^  gesamten  Kulturwelt**  zugänglich  gemacht  werden  aollen,  wirkt  wie 
eine  woltueu de  Erfrischung  in  einer  Zeit,  welche,  w^ie  die  gegenwlirtige, 
glaubt  sicii  namentlich  für  das  FranzOsiach  nicht  genug  tun  zn  können 
in  wetteifernden  Veröffentlichungen  berühmter  und  unberülimter  Werke, 
die  für  moderne  Büdungaz wecke    zugestutzt,    entstellt  und  mit  Anmer- 
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koDgen,  W(;rterbfichem  und  allerlei  Schnlmakulatar  besehwert,  sich 
aaf  den  Bfichermarkt  drangen.  Wie  der  Prospekt  verspricht«  wird  „die 
DrackeinrichtoDg  von  der  Art  sein,  dass  die  Bändchen  später  zu  Bän- 
den und  Gesamtausgaben  der  Weri^e  eines  Schriftstellers  zosanunenge- 
fasst  werden  kOonen.  ...  Es  wird  so  einem  jeden  Freond  und  Kenner 
der  romanischen  Sprachen  und  Literaturen  mCglich  sein,  sich  nach 
seinen  Interessen,  seinem  Geschmack  und  seinen  BedQrfnissen  eine 
Bibliothek  romanischer  Schriftsteller  zusammenzustellen  zur  Unterhal- 
tung, fflr  das  Studium«  für  den  Unterricht  usw.*'  Jedes  Heft  ist  mit 
bio-bibliographiechen  Vorbemerkungen,  Inhaltsangaben  etc.  in  der 
Sprache  des  Autors  versehen«  so  dass  dem  Leser  in  knappster,  aber 
zuverlässiger  und  das  Neueste  berücksichtigender  Anleitung  der  Wog 
zu  ausführlicherer  Belehrung  gewiesen  ist. 

Den  Reigen  eröffnet  das  französische  Theater;  als  erster  ist 
Moli^re  erschienen  mit  dem  Misanihrape,  dem  nie  veraltenden  Clia- 
rakterbildc,  das  ein  Goethe  als  eins  seiner  liebsten  StQcke  in  der  Welt 
immer  wieder  las,  und  den  Femmes  savanles,  die  er  gegen  die  „einseitige'* 
Kritik  Schlegels  in  Schutz  nahm,  ungeachtet  der  Schwächen,  die  man  heute 
bez.  der  dramatischen  EIntwickelung  und  der  Personenzeichnung  ehrlicher- 
weise zugeben  muss.  Der  Text  beider  Stacke  ist  den  ersten  Ausgaben 
derselben  1666,  1673  entnommen  und  von  den  abweichenden  Lesarten 
der  Gesamtausgabe  vom  Jahre  1682  begleitet,  die  seit  lange  den  neuen 
Ausgaben  von  Werken  Moli^res  in  Frankreich  und  im  Auslande  allein 
noch  zugrunde  gelegt  wird.  Die  Interpunktion  der  Originalausgabe  ist 
beibehalten,  die  Orthographie  zum  Teil  modernisiert:  ai  ist  überall,  wo 
der  Reim  es  nicht  erforderte,  der  schon  der  Zeit  Molieres  entsprechen- 
den Lautung  gemäss  durch  ai,  y  durch  i  (tnoy:  mai)  ersetzt,  s  vor  Kon- 
sonanten getilgt  (estre:  etre),  ebenso  c  in  veralteten  etymologischen 
Schreibungen  (poinct:  paint),  s  durch  z  in  Fällen  wie  blesses:  blessez 
ersetzt.  Einige  Angaben  über  die  Moliere-Literatur,  die  zur  Orientierung 
in  diesem  so  tiberreich  angebauten  und  nicht  mehr  leicht  zu  übersehenden 
Gebiet  dienen  könnten,  wären  wohl  willkommen  geheissen  worden. 
Corneilles  Cid  zeigt  den  Text  der  letzten  zu  des  Dichters  Leb- 
zeiten erschienenen  und  von  ihm  autorisierten  Gesamtausgabe 
seiner  Werke  (1682),  aber  in  den  Anmerkungen  sind  auch  die 
zahlreichen  Abweichungen  der  ersten  Ausgaben  des  Cid  seit 
1637  mitgegeben,  einschliesslich  der  orthographischen  Varianten 
(oi  für  ai,  im  Text  steht  für  dieses  ai  stets  ai).  Das  Titel- 
blatt vermerkt  in  einer  Fussnote  auch  die  charakteristische  Be- 
nennung Tragicomedie  aus  den  Ausgaben  von  1637.  Mit  Freude 
wird  man  Descartes'  berühmten  Discours  de  la  m^thode  in  dieser 
Bibliothek  begrüssen,  das  epochemachende  Prosawerk,  das  im  franzö- 
sischen Unterricht  der  höheren  Schulen  in  der  seitdem  viel  bekämpften 
Lektüre  der  guten  alten  Zeit  eine  ständige  Rolle  hatte  und  als  Andenken 
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daraQ  aucb  in  der  nt^in-sten  Aiis^rabe  der  Herrigscben  France  fJUerairc 
BOcIi  stehen  geblieben  ist.  Way  dit-  Bitfliothem  romanica  in  dieser 
LiteraturgiittTing  noch  bringen  wird,  w liebst  vielleicbt  ku  einer  kleinen 
8amniluDg  phüosopbiscber  Werke  der  Franzosen  heran*  die  auch  im 
iSehnlunterrlcht  auf  der  Prima  der  Knabenschulen  und  in  den  Mädchen- 
Seminaren  verwendet  werden  könnte.  Sie  bahnt  dann  weiterhin  wohl  den  We^^ 
EU  dem  bereits  vielbegebrtenSeitenstiick  der  verdienst%^ollen  Zusammensteb 
liui^engH scher  philosophischer  Schriften  von  Budde^  die  noch  immer  einzig 
dastaht.  Die  vorliegende  Ausgabe  des  Distoitrs  bietet  die  erste  Text- 
fassung  vom  Jahre  1637,  aber  in  moderner  Orthogrupbie.  Dem  Plane 
der  Unternehmer,  auch  ^weniger  bekanuto  Autoren  und  literarische 
Seltenheiten  jius  verschiedenen  Jahrhunderten  den  Liebhabern  zugäng- 
lich zu  machen**;  trägt  das  kaum  noch  bekannte  Drama  Uan  WOff  von 
Eesiif  de  !a  Bretonne  Rechnung,  das  einem  selir  seltenen  Drucke, 
Neuchatel  1790,  entnommen  ist.  Der  Name  des  Autors  ist  den  Ken- 
nem  und  Freunden  der  französischeo  Literatur  allmälüich  geläufig  ge- 
worden, in  literarischem  wie  allgemein  kulturellem  Sinne,  seitdem  mun 
weiss,  wie  sehr  das  eigene  Gemisch  bäurischer  und  gros s&tudti scher 
Sinnlichkeit,  das  die  Romane  Restifs  kennzeichnet,  berühmte  Erzähler  des 
19.  Jahrhunderts  angezogen  hat,  und  njiclidemder  interessante  in  ihm  erkenn- 
bare Widerschein  seiner  Zeit  D  ü  h  r  e  n  veranlasste,  ihn  in  ähnlicher  Be- 
leuchtung wie  den  berüclitigten  Marquis  de  Sade  zu  zeigen.  Die 
kleine  dreiaktige  Komödie  aber  fesselt  durch  ihr  heute  wieder  aktuelles 
Thema  von  der  Zukunft  der  Menschheit,  dm  Restil  allerdingö  sehr 
beschränkt  —  auf  Liebe  und  Ehe  allein  bezogen  —  iiusfiihrt>  das  aber 
nicht  nur  durch  Belhimys  bekannte  Phantasie,  gondern  ganx  neuer- 
dxngB  durch  das  eigenartige  Werk  von  A.  France,  *%r  la  pierrf 
biäncke  eine  unmittelbare  Beziehung  zur  zeitgenösgischen  Literatur 
gewonnen  hat 

Die  italienische  Abteilung  beginnt  mit  zwei  Meisterwerken  der 
ersten  literarischen  Glanzzeit  Italiens,  von  denen  das  eine  der  menscli- 
lieh  vollkommenste  Ausdruck  ernstesten  Tiefsinns  und  religiös  trans- 
zendentaler Grübelei,  das  andere  das  realistiüsche  Muster  kUnstloriscli 
lelirhaft4*n  Phantasiespiels  ist:  Dantes  ComffiefUa  dmna,  von  der  zu- 
nächst das  Inferno  in  der  Gestalt  des  Wittoschen  Textes  mit  den  Lesarten 
der  verbreite tsten  italienischen  Ausgaben  S(cartazzim)  und  V(andelHi, 
der  best<en  englischen  Ausgabe  von  E,  Moore  fMj  sowie  der  Boccaccio- 
handschrift, erscheint  und  damit  auch  dem  Nichtphilologen  das  mannig- 
Mtige  Gewebe  der  Varitmten  veranschaulicht  —  und  Boccaccios  Deca- 
tnrron,  dessen  Prima  giornafa  mich  der  auf  dem  Cod,  Mannelli  hv* 
rahenden  Ausgabe  Fanlaai  (1857)  wiedergegeben  und  mit  einleitender 
Darstellung  der  No\'ellentIiemen  und  ihrer  Pendants  in  anderen  Literu- 
tnren  begleitet  ist.  Das  enUegenere  westrom  an  lache  Literatur  gebiet 
Spaniens  und  Portugals  vertreten  Calderon  mit  seinem  nachdenk- 
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liehen  Meisterwerk  La  vithi  c^  sucno  und  CamÖes  mit  Os  Liisiadm(L,II). 
Beide  Ausgaben,  das  Calderonbälodchen  nach  dem  Hartzenbuschschen 
Texte  mit  durch  den  Druck  keuntHch  gemachten  Strophen  und  Vers- 
iirten,  die  Lüsiaden»  mit  einer  uns füJir liehen  Einleitung  versehen  und 
durchans  kritisch  angelegt,  dürfen  ebeosowohl  auf  das  Interesse  der 
Philologen  als  der  Liebluiber  rechnen, 

Gezeiclmet  sind  die  Eiuleitungen  mit  leicht  zu  deutenden  Slgeln. 
O,  G,  in  9  von  den  10  vorliegenden  Bändchen,  C.  M.  de  V.  für  die 
Ltisiaden:  Gustav  Gröber  und  Caroline  Micha#lia  de  Vascon- 
cellosj  Namen  von  bestem  Klange  in  der  romanistischen  Welt. 

Dio  Äuast^attung  der  Heftchen  ist  schlich t,  aber  geschmackvoll. 
Schade,  dass  derRotdrnck  auf  dem  Titelblatt»  in  einigen  Exemplaren  von  dem 
Drucker  nicht  sauber  angelegt,  so  schlecht  steht!  Vielleicht  liesse  sich  statt 
des  Umschlags,  wie  es  bei  anderen  modernen  Publikationsserieu,  der  „Lite- 
ratur** und  ilhnlichen  Unternehmungen  geschehen  ist,  ein  fester  Einband  mit 
geringem  Preisaufschlag  liefern.  Das  ist  aber  eine  ganz  neben  such  liehe  Aus- 
stattung, die  dem  Wünsch  keinen  Eintrag  tut,  dass  diese  Sammlung  rascii 
wachsen  und  ihren  Weg  äu  Philologen  sowie  Literaturfreunden  finden  möge, 

Königsberg.  G.  Thuran. 


Haas    Bloesch,      Das     junge     Deutschland      in      seinen     ße- 
Eichungen  an  Frankreich.     Bern»  Verlag  Ä.  Francke^  1903. 

Vorliegende  Arbeit  ist  das  erste  Heft  von  Walzels  Unlersuchungen 
ztir  neueren  Sprach-  unä  Liter (dargeschichie,  und  sie  weist  alle  Vorzüge 
und  Fehler  der  Wakeischen  Methode  auf.  Die  absolute  ZuvcrUlssigkeit 
im  Detail  hilft  uns  über  die  Frage  nicht  hinweg,  ob  so  viel  Detail 
nötig  wur.  Der  Verfasser  will  beweisen,  dass  das  junge  Deutsdiland 
von  den  Utermsclien  und  politischen  Vorgängen  jensoita  des  Rheins 
tief  beeinflusst  und  geradezu  hervorgerufen  wurde.  Aber  ins  Grosse  ge- 
rechnet steht  dieser  Einfluss  so  völlig  fest»  dass  man  offene  Tiiren  einrennt^ 
oder  Eulen  nach  Athen  trügt»  wenn  man,  trotz  Johannes  Proelss, 
rüber  ein  Buch  schreibt-  Dafür  aber  lässt  mdi  vom  mathematisch 
akten  Stand|nißkt  aus,  wio  der  Verfasser  selbst  klar  erkannt  hat^  ein 
erschöpfender  und  auf  jedem  Punkt  mit  Einzelheiten  belegter  Beweis 
gar  nicht  führen»  weil  nicht  so  sehr  einzelne  Menschen  und  BUcher  als 
vielmehr  die  ganze  Strömung  auf  das  jnnge  Dentschbnd  gewirkt  hat. 
So  muss  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bestritten  werden,  dass  die 
Walzelschc  Methode  des  Detail  bei  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
am  Platz  wöre.  Ausserdem  passiert  es  dem  Verfasser»  dass  er,  in  an 
sicli  berechtigter  Polemik  gegen  Proeiss^  zu  viel  beweisen  will  und 
über  das  Ziel  liinaus schiesst.  Dass  viele  Momente  der  jungdeutschen 
Bewegung  sclion  bei  Goethe  und  den  FrüJiromantikera  vorbereitet 
lagen,  kann  Bloesch  nicht  gut  nb&treiteu-  Aber  die  Jugend  von  damals 
11  von  diesen  Vorlaufero    nichts    luohr    gewusst  haben,    ebenso  wenig 
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wie  die  deutsche  Jugend  der  neunziger  Jahre,  die  Ibsen  ontdeckt^i, 
70ß  Hebbel  etwaa  gewusst  Iiat.  Nun,  Hebbel  ruhte  seit  dreisaig 
Jakrao  im  Grabo  und  war  zu  seinen  LebEeiten  eine  sehr  bestrittene 
Grosse  gewesen,  die  nicht  Schule  zu  machen  vermocht  hatt^*  Iho 
konnte  eine  neue  Oeneration  vergessen  haben,  nicht  aber  das  junge 
Deutschland  Goethe,  der  noch  lebte  und  wirkte  und  den  lite- 
rarischeo  Nachwuchs  zu  sehr  fatiileu  Auseinandersetzungen  zwitng. 
Haine  aber,  dea  Bloesch  selbst»  worin  ich  ihm  beistimme,  Heber  zur 
Romantik  rechoet,  ist  doch  zugleich  einer  der  Yäter  des  jungen 
DeutschlaDtl  gewesen,  und  zu  den  geistigen  Ähnfrauen  der  Schule 
zählten  Rahöl  uad  Bettina,  deren  deutsch- romantisch  er  Ursprung  nicht 
zu  bezweifeln  ist.  Wienbarg  und  Laobe  nahmen  bewusst  Fühlung  zu 
Goethe,  und  Gutzkow  hat  sogar  eine  grosse  Abhandlung  über  ihn  ge- 
schrieben, in  der  neben  manchem  Abstrusen  doch  auch  Tiefes  steht. 
Das  muss  um  so  entschiedener  betont  werden,  als  Gutzkow,  der  weit- 
aös  Bedeutendste  der  ganzen  Schule,  bei  Bloesch  am  scidechtesten 
wegkommt. 

Der  Wert  der  kleinen  Arbeit  liegt  niclit  auf  eigentlich  hiatorifich- 
literariachem  Gebiet,  sondern,  wenn  man  mir  den  Ausdruck  gestatt^en 
wül^  aui  journalistisch-historischem  Gebiet.  Heute  sind  Zeitungen^ 
Feuilletons,  Zeitschriften,  Pfennigbibliotheken  und  Kolpor  tager  o  man  be- 
triebe so  alltJigliche  Dinge  gewordea,  dass  man  es  bei  Bloesch  erst 
nachlesen  muss,  wie  vorblQffend  und  wie  umwälzend  der  plötzliche 
Einbruch  des  modernen  Jourualismus  auf  die  Zeitgenossen  gewirkt 
hat.  Die  literatur^  so  schien  es,  wandte  sich  wieder  an  das  ganze 
Volk  wie  in  der  Reformationszeit.  Kunst  und  Leben  scliienen  in  eiuer 
Weise  verschmelzen  zu  wollen,  wie  man  es  früher  nie  geahnt  hatte. 
Sogar  in  Frankreich,  das  damals  eine  dichterische  Hochblüte  erlebte, 
f^rlagen  bedeutende  Dichter,  nicht  zu  ihrem  Heil,  den  Lockungen  der 
Politik  und  des  Journalismus,  Wie  viel  mehr  die  jungdeutsclien 
Schriftsteller,  die  ihrem  Wesen  nach  Prosaiker  und  Zeitpsychologen 
waren.  So  kam  es  zu  dem  komischen  Ergebnis,  dass  von  allen  litera* 
riseben  Franzosen  jener  Tage  mit  am  meisten,  neben  George  Simd,  der 
längst  vergessene  Journahst  Jules  Janin,  der  erste  Montagsphm- 
derer  auf  die  deutscheu  ScJirUtsteller  gewirkt  hat.  Diese  Tat- 
sache grenzt  an  das  Groteske,  und  nmncher  mag  vielleicht  auch  da- 
rüber lächeln,  dass  man  so  Grosses  vom  Journalismus  erwartet  hat. 
H'enn  ich  aber  meine  offene  Ansicht  aussprechen  darf:  die  Zeit  wird 
da  das  junge  Deutsehland  noch  einmal  rechtfertigen.  Die  Tendenz, 
Kunst  und  Leben  zu  verschmelzen,  macht  in  unser n  Tagen  sogar  Fort- 
schritte, Die  Energie  aber,  mit  der  die  jungen  Deutschen  aJIe  Formen 
zur  Verwirklichung  dieses  Gedankens  aufgriffen,  verdankten  sie  zweifel- 
log den  Franzosen» 

Berlin,  Samuel  Lublinskt 
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EugeneKigalj  LaMiseen  scöno  dans  les  t.rag6dies  du  XVI*  sfecle. 
Extraits  do  fa  Revue  d'Histoire  UtMrüire  de  In  France,  de  Janvier- 
Mars  et  d*Avril*Juin  1905.  Piiris,  Armaitd  Colin,  1905  (ni*iht  im 
Handel). 

In  Deutschland  habön  eben  wieder  die  Arbeiten  Carl  Hage- 
mjions  über  die  Kunst  der  szenischen  Darstellmig  die  Aufmerksam- 
keit der  Künstler,  Kritiker  und  Litenirhistoriker,  auch  der  Laien,  auf 
alleg  das  gelenkt*  was  von  der  Bühne  aus  nicht  nur  zu  den  Ohren,  son- 
dern vielmehr  zu  den  Augen  spricht.  Was  sonst  gewöhnlich  als  hand- 
schriftliche Notizen  und  Sammlungen  in  der  Bücherei  der  Theater 
oder  ihrer  Regisseure  lagert,  wird  fortan  vielleicht  molir  als  bisher 
wuiteren  Kreisen  bekannt  werden  und  einen  genaueren  Einblick  in  die 
dramaturgiecho  Praxis  vermitteln.  In  einer  seiner  jüngsten  Regiestudien 
(Von  Parisc}'  OjmnkunBt)  im  ersten  Sept^raborheft  (23.)  des  4.  Jidir- 
ganges  (1905)  der  Zeitschrift  Die  Musik  (S.  32Ö)  rühmt  Hageraann,  der 
nicht  nur  ein  Kenner  des  gegenwärtigen  Theaterwesens,  aonderu  in 
seinem  Fache  auch  ein  Historikor,  Künstler,  Äesthetiker  ist,  besonders 
an  dem  französischen  Publikum  „die  Erapfilnglichkeit  für  formale  Reize, 
von  der  schon  Wagner  nicht  genug  Rühmliches  2u  sagen  weiss  —  das 
Bedürfnis  nach  einer  Rundung  der  Form,  das  in  Paris  zu  einer  Theater- 
kuUur  ohnegleichen"  führte,  ^»die  in  der  absoluten  Fertigkeit  der  Er- 
scheinung .  .  *  ihre  letzte  Aufgabe  sieht."  Hinter  der  Oper,  die  viel 
den  Italienern  auch  in  dieser  Hinsicht  ku  verdanken  hat,  blieb,  wie 
man  weiss j  das  eigentliche  Theater  in  Frankreich,  insbesondere  die  Tra- 
gödie» obwohl  sie  dio  viel  ältere  Gattung  war,  lange  zurück,  nicht  weil  ihr 
die  Möglichkeit^  an  nationalen  Geschmack  und  nationale  Ueberlieferung 
anzuknüpfen,  nicht  gegeben  war,  sondern  weil  durch  die  Einflüsse  der 
Renaissance  auch  hier  die  Nachahmung  dos  antiken  Theaters  die  Tra- 
ditionen der  nationalen  Theaterkunst  verdrängte,  so  dass  auch  in  der 
Inszenierung,  um  mit  Lansons  Worten  zu  reden,  sesl  oper^e  lu  sub- 
stüuUon  de  la  Trayedie  tutx  Mysteres  et  aux  MoraliMs. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  stellt  sich  nun  dio  Aufgäbe, 
für  die  Tragödien  von  Jodelle,  Grevin,  Jean  de  la  Taille, 
Garnier,  Montchrestien,  daneben  auch  für  eine  Tragikomödie, 
Garniers  Bradmnanic,  die  mutmasslichen  bezw.  nachwoisbiuren  Einzel- 
heiten der  ursprünglichen  Inszenierung  festzustellen  und  daraus  ein  an- 
schauliches Bild  von  der  Regickunst  jener  Zeit  zu  gewinnen.  In  diesem 
Bilde  offenbart  sich  aber  mehr  als  nur  die  äusserli  che  Bühnentechnik,  in  ihm 
muss  sich  zugleich,  namentlich  durch  Dekorati ons-  und  Personenwechsel 
uucii  die  praktische  Bedeutung,  Wert  und  Einfluss  der  klassischen  Einheits- 
theoric  veranschaulichen  lassen.  Für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  bieten 
sich  in  den  Test-en  der  zur  Untersuchung  stehenden  Theater  die  htungen, 
in  Szenenanweisungen,  in  der  Rede  der  einzelnen  Personen,  in  gelegent- 
lichen Berichten  von  Aufführungen  nur  dürftige  und  schwache  Anhalts- 


^M        Kigal,  La  Mise  en  ecene  dans  tes  tragedies  du  XVJe  siecle.  g? 

(Fimki«;  Immerhiii  ist  es  dem  Verfasger  gelungen,  durch  überaus  ge* 
^  igsenliaite  Forschung  und  eine  sohr  übersichtliche  uud  gewfuidte  Dar- 
stellung helles  Licht  in  dieses  so  dunkle  Gebiet  zu  bringen. 

Die  Resultat«  im  eins^elnen  smd  ziemlich  gleichartig;  eine  hand- 
t^f^rksmässige,  unbeholfene  und  unselbständige  Mache  beherrscht  den 
(lürftigea  Apparat  der  dramatischen  oder  viebnebr  durchaus  undramu- 
tiscben  Inszenierungen.  Jodclles  IHdon  verlangt  zwei  Oertlichkoiten, 
d,  b.  die  sienische  Anordnung,  die  JodeHe  vermutlich  aus  der  Äeneide 
gewonnen  hat  Beiüglich  Grevius  Cimr  glaubt  Rigal  nicht  seinem 
Biographen  Pinvert    zustimmen   zu  können,    der    alle  Einheiten    hier 

IfiBpektiert  sieht.  Baut  von  Jean  de  ia  Taille  aber  zeigt  eine  die 
gesamte  ÄnJfüJirang  beherrschende  OcrtHchkeit,  die  aUerdinga  ziemlich 
weit  gedacht  werden  muss,  da  an  ihren  ont^egengesotzten  Enden  zwei 
nicht  miteinander  zusammenhangende  Dekorati onen,  das  Zelt  Saals 
und  das  Hans  der  Hexe  zu  stehen  kommen.  Die  Polemik^  die  sich  im 
Zusammenhangö  damit  und  auch  spiiter  noch  oft  gegen  Faguets  romao- 
tische  Auffassung  ergibt,  wirkt  überzeugend.  In  den  Gahaonitea  von 
Jean  de  la  Taille  sieht  R.  rien  de  scenique,  keine  vraic  (ragedu',  nur 
ein  ganx  der  blossen  Rezitation  verfallenes  Gedicht.  Garniers  Porde 
scheint  derselben  Meinung  recht  zu  geben:  La  pUci\  dans  fa  pemee  da 
rauttut^  pQmrtni  avoir  pour  fi(re:  B^fiexiom  th  divtrses  pirsonncs  sur 
Hümt  (tu  tempB  dt  PhÜt^c.  Cornilie  wirkt  etwas  besser:  Einheitlicher 
Ort,  im  dritten  Akt  sogar  ein  gutes  Bild,  aber  doch  im  ganzen  ein 
kaum  bestreitbiirer  Mangel  an  überzeugender  Roalitilt  in  der  Szene. 
Im  Hi^Qlyie  ist  die  Einheit  des  Ortes  in  natürlicher  Weise  beobachtet» 
Jttier  Itarnier  verliert  diese  Natürlichkeit  stets,  sobald  er  seinem  Muster, 
l^nociu  ontren  wird  und  original  sein  wilL  Marc  Äniumt  verlangt 
komplizierte  Dekorationen,  im  ganzen  vier  verschiedene,  doch  glaubt 
H*  sich  zu  dem  Zweifel  berechtigt,  ob  Garnier  je  —  trotz  Plutarch  — 
!ui  eioc  szenische  Darstellung  oder  Anordnung  seines  Stückes  gedacht 
habe,  La  Tromh  zeigt  mehr  als  alle  anderen  Stücke  die  dnunatur- 
exBche  Unfähigkeit,  welcheGarnicr  und  seineBrüder  in  Apoll  im  allgemeinen 

itonüÄeichoct.  Seme  teils  zutreffenden,  teils  widersprechenden  und  tmmög- 
licSiun  Bühnenanweisungen  folgen  sehr  einfach  aus  dem  Umstände,  dass  La 
Trottdf  eine  Nacliahmung  von  drei  antiken  Mustern,  Senecas  Troadt%  des 
Euripides  Mecuba  und  Troerinncn  war,  und  Garnier  der  szenischen  Kombi- 
nation dieser  Muster  nicht  gewachsen  war*  Auch  in  der  Äfäifionc  sieht  R. 
nur  ein  üJmitches //«r  exercke  d'hummdsfe:  Die  Mannigfaltigkeit  des  Ortes 
(in  jedem  der  fünf  Akte  ein  anderer)  ist  ungeschickte  Nachahmung  der 
PhUmzierinnen  Senecus  und  zugleich  der  Sophokleischen  ÄntifjöHß,  Eine  be- 
sonder» interessante  Abwechselung  bietet  die  Untcrstielmng  üb&t  Brada- 
mofikf  die  als  tragkomedie  eine  eigene  Stellung  einnimmt;  R.  hlUt  es  nicht 
für  eine  Notwendigkeit  anzunehmen,  dass  Garnier  diesmal  seinen  Deko- 
rsttionsplan  der  verachteten  Kunst  des  mittelalterlichen  Theaters  entlehnt 
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habe,  die  fünf  oder  eechs  %*er3e}iiedeneti  Szenen  auf  einem  ikeäh*e  divise 
en  comparHmcnt'i  drirgestellt  isehen  wollte.     Ein  Vergleich  der  Bradamante 
mit  den  drei  letz  ton  Guslingen  von  Äriosts  Orlando  fimom  beweise  da- 
gegen, dass  Garnier  seine  Szencuianweisiing  dort  gefunden,  inimches  freilich 
auch    anders  angeordnet   habe.     Hier  macht  E.    in  seinen  Auführungcn 
Halt  und  lllsst  die  Fra^e  offen,  zu  deren  sicheren  Entscheidung  kein  Tat- 
aachenmaterial  weiter   sich   ztt  bieten  scheint.     Es    fällt  nun  allerdings 
schwer,  den  sonst  so  kooseqtienten  Vertreter  „klassischer**  Bühnenknost 
auf   einem  Seitensprung   in    das  „populäre"  Theater   zu  vermuten^  aber 
unmöglich  wäre  es  nicht»  dase  in  dieser  Tragikomödie,  die  in  der  Anlage 
und  Ausarbeitung   soviel    und    melir  Ursprtlnglichkeit    verrät,    als    alle 
anderen  Theaterdichtungen  Oarniers»    —    die   Juifves   vielleicht    ausge- 
nommen  —  wirklich  noch  ein  romantisch-volksmllsaiger  Versuch  gemacht 
sei.    Les  Juifves,  Garniers  letztes  "Werk,  inspiriert  durch  Seoeca,  waren 
nach    des  Autors  eigenem  Ausdruck    nur    ein    „Traute'*^ ^    nach  R/s  He- 
Zeichnung  eine  Elegie,  auch  in  der  Darteilung  der  cunfrMc  üngoamomm 
(lÖOü)  weniger  eine  Handlung  ala   eine   dramatische,  dialogisclie  Dekla- 
mation.    Die  Untersuch ungea  libcr  den  szenischen  Charakter  der  Mont- 
chrostiensehen  Tragödien  bringt  R,   in    einen  gewissen  Gegensatz;    zn 
Petit  de  Juleville,    der    fUr  sie    noch    die  Inszenierung   der    mittel- 
alterlichen Mysterien  In  Anspruch  genommen  hat.     R.  unterscheidet  mit 
Eeeht  hierbei  die  populäre  Pnuxis,  welche  die  herum  ziehenden  Schauspieler 
mit  den  Theaterstücken  der  französischen  Renaissancedram atiker  übten, 
von  den  ursprünglichen*  klassischen  —  damals  modernen  — -  Absichten 
der  Autoren  selbst.    Seine  Untersuchungen  tiber  die  SophonLibc,  I/Escos- 
saisc.  Les  LaceneSf    iMvuK    Amari,  Hcdor  führen    ihn  zu  dem  Schiussj 
dass  hier  ebenfalls  mehr  dialogische  Rezitation  als  gzenische  Darstellung 
gegeben  war,    daas^    wenn  die  Szene  f^uch  nur  eine  Oerfclichkeit  hatte, 
eine  Einteilung  in  Cottipartimenti  Dicht  angenommen  zu  werdeu  braucht. 
Der  Abschnitt    über  Aman   besonders  scheint  mir  musterhaft  in  seiner 
Kürze  und  Folgerichtigkeit, 

Das  allgemeine  Ergebnis  ist»  dass  alle  diese  Stücke,  soweit  sie  über- 
haupt auf  dem  Theater  Leben  zu  gewinnen  Gelegenheit  erhielten,  nur  Re- 
zitationen blieben,  die  Autoren  selbst  keine  Idee  von  einer  wirklich  dra- 
matischen Durstollnng  iiattea.  Die  Tendenz,  dem  Volkstheater  eine  neue 
klassische  Kunst  entgegenzusetzen^  beherrscht  und  leitet  alle  diese  Renais- 
sancedramatiker,  aber  sie  sind  weit  entfernt  davon,  die  Einheit  des  Ortes, 
die  von  allen  Einheiten  für  die  Inszenierung  am  meisten  ins  Gewicht  fällt, 
streng  und  gewissenhaft  durchführen  zu  können.  Die  kleine  Schrift  R/s 
gewinnt  besonderen  Wert  niclit  zum  wenigsten  durch  ihren  Widerspruch 
gegen  die  Meinungen  so  viel  zitierter  und  gelesener  Kritiker  wie  Faguet 
und  Petit  dy  Juleville,  deren  Arbeitsfeld  auch  durch  anders  gearteten  Anbau 
von  sachkundiger  Hand  nur  an  Interesse  und  Bedeutung  gewinnen  kann. 
Königsberg.  O.  Thurau. 
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der  BedaktiCia  Sind  vom  1.  Juni    bis  15.  Dezember  XBOo  lolgeude 
ich  er  ei  ngel  a  uf  en : 

Mnuatschrif  t  für  huhere  Schulen  4,  7—12  (Juli-Dez.  1905), 
Beiblatt  zur  Anglla  16,  6-12  (Juui-Dez.  l\m). 
Revue   de  r^nseigtieaiient  des   laugues   vivaateß  22,   5—10 
-D^cembre  1905K 

The  Journal  of  Educatlon,  I^r,  432-437  (July-Dec.  1905). 
Modern  Language  Teaching,     V"oL  I,  Nr.  5.  6  {July-Oct  1905). 
The  Modern  Language  Eeview,       A  Quart erly  Journal  devoted 
tlte  Study   of  Medieval    and    Modem  Literatur©    and  Pkilologj'    ed,  by 
John  G.  Rr*bertson.     Vol.   I,  Nuraber    1,  Oct   1905.     Cambridge  Uuiver- 
*ity  Press  Warebouse.     (Jahrlit^b   sollen    vier  Hefte   erscheinen    zum  Sub- 
«irTiptJöusprels  von  H  s    pro  Jahr,  einzelne  Hefte  2  s.  G  d.) 
^H  The  Literary  World,  Nr.  1844—1860  (June-Dec.  1905J. 

^B  The  American  Joarnal  t>£  Pbilologj,  XV,  4;  XVI,  1—3. 

^^m  N  e  u  p  h  i  l  o  l  o  g  i  s  c  h  e    Mitteilungen,   herausgeg.    vom    neuphilo- 

^■ögiÄchen  Verein  In  Helsiugfors.     Nr,  4*  5,  1905. 

^^K  Bansteitie       Zeitschrift    für   neuenglische    Wortforschung.     Unter 

HHtitwirkiing    des    neuphilologJschen  Vereins    in  W'iea     herausgegeben    von 
*       Leon  Ke  11  n e r  und  G u s t »  v  K r  n e ge r,     Preis  de«  J ahrgangs  von  6  Heften 
18  Mark.     Einjcelne  Hefte  4  Mark,     Beriin-SchÜneberg^    Langenächeidtßch© 
ßadiJiandlimg.    Band  I,  Heft  1  (Juli  1906j. 
^^^  Yrba,  Reliitiv  obligates    Französisch  und  Englisch  am  Gymnasinm, 

^Keparatabdruck  aus  OfMterrticimdie  Mklehchule  19,  3;  vgl  Zeitschriß  4,  5641. 
^^■^  Baum ann,  Sprachpsychologie  und  Sprachunterricht     Eine  kritische 

^Wudie.     Leipzig,  Teubner  1906. 

^H  Budde.    Geschichte    der    fremdssprachiicheu    si^hriftlicheu    Arbeiten 

^^pii  den    höheren  EiiabeuächuJen    von  läliT    bii»  auf    die  Gegenwart«    Halle, 
^^ucttbdlg.  des  W^aisenhauBes  1905.     2,80  MK    S.  Zschr.  V,  72, 

Fanthf  Der  fremdsprachliche  Unterricht  anf  unseren  höheren  Schulen 
vom  StÄndptmkt  der  Physiologie  und  Psychologie  beleuchtet.  Berlin, 
Benther  und  Reicbard  1906. 

Di  tt rieh.  Die  Grenzen  der  Sprachwiasenechaft»  Leipzig,  Teubner  lti05, 
Franko i&.   La   Grammair e   du    PurlBme   et   Tacadämie  fran^aiäe   au 
XVÜL  siede.    Paris.  Soci^te  nonvelle  de  Librairie  et  d*Edition.    1905, 

Piinjer,  Lehr-  und  Lembuch  der  franz/isischeu  Sprache,  I.  Teil, 
7,  Antl.     Hannover,  Carl  Meyer  1905. 

Dinkler,  Lehrbuch  der  französisch en  Sprache  för  Hajidelsschulen, 
L  Tel).     Leipzig,  Teubner  1905. 

Boerner,  Lehr*  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache^  für 
{i0terr«*icKi&ehe  Healsi'hnlen  und  vem^andte  Ijehran  et  alten  bearbeitet  von 
AK  Stefan.     L  und  IL  Teil     Wien,  Uraeser  u.  Cie,  1904    UI05. 

Fl  o e t  z <  K  a  r  e  B  j  Kunter  Lehrgang  der  französischen  Sprache,  Uebungs- 
&Qob^  Ausg.  T*  Heuti  Ausgabe  für  Healgynuiasien,  bearbeitet  naoh  den 
Lehrfiliinen  von  190L    Berlin.  Herbig  1906. 

Böddeker,  Das  Verbuni  im  französischen  Unterricht.  Ein  Hilfsbuch, 

neben  jedrr  Grammatik  i^u  gebrauchen,  Leipzig,  1905.  ßeiigersche  Bucbhdlg, 

Br^ddeker,  Die  wichtigsten  Erscheinungen  der  französischen  Gram- 

fOfttik«       FAn     Lplirbuch    für    die    Oberklassen    hölierer    Lehranatalten,    für 

hrerlnr:  'nare  und  Lelirer-Fortbtldungsanstalten.    2.  AuR.     Leipzig 

K'  iv  BuclLliandluug. 
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Weitzenböek,  Lehrbuch  der  französJBcheii  Sprache.  II.  Teil,  B* 
Sprachlehre.    5,  Anß,    Leipzig,  Freytag  190G.    1,50  Mk, 

Haupt,  Neue  französische  Handelskorrespondenz,  Mit  grammatischen 
und  atiltetischen  Erläuterungen.    Stuttgart,  Keff  1905. 

8iepman,  La  Premiere  Änn^  de  Frau^ais.  A  Day  in  Paris,  TVith 
or  "witliüiit  Vocabulary.     London.  Adam  aud  Charles  Black  1905. 

Sie p man,  French  Lasson  Notes,  to  accompauy  La  Premiere  Ami^ 
de  Fran^aii,  Premieres  Lectnres  and  Black^s  Keform  FreDch  Beadera. 
liondüUt  Adam  aud  Charles  Black  1905. 

Stier,  üebungsbuch  zum  üebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Fran- 
zösische.    Cöthen,  0.  Schulze.  1905/ 

0,  Schmidt,  Recueil  de  synonymes  fraugals,  Heidelberg,  Winter  1905^ 

Pommeretj  Methode  p ou r  1  enselguement  d irect du  f ran^ais,  2,  Partie, 
Tableau  des  verbes  iiTegnliers.     Berlin,  Pommeret  1905. 

8chweigeL  On  parle  fran^ais.     Karlsruhe,  J,  Bielefeld  IWS, 

Frey  tags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller; 
Jules  Sandeau,  La  Roche  aux  Monett-es.  hrsg- v.  Hanna  Glinzer. 
Le  Commerce  de  France,  mit  Würt^rbuch,  hi-sg,  v,  H.  Fr.  Haastert. 
Saudean^  Madeleine«  mit  Wörterbuch,  htsg.  v,  Gurke. 
Gautier    Epopees  fran^ai^es,    mit  Wörterbuch,    hrsg.   v.   Stroh- 
meyer. 

Weidmanns  t^ammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkungen: 

Moli  er  e,  Les  Pr^cieuses  ridicules.  Brkl.  von  Fritsche.  2.  AnÜ,  von 
Hengesbach. 

Corneiüe,  Le  Cid.    Hrsg,  von  Strehlke,    2.  Aufl.  vou  Meden 

Victor  Hugo,  Auswahl,  Erkl.  v.  Oskar  WeiÄsenfels. 

Conteurs  contemporaiiis,  Ausgew.,  bearbeitet  und  erkl.  von 
J.  Hengesbach,    2,  Anll.     l9Cfö. 

Hlstoire  de  la  Revolution  f ran 9 als e.  Herausgegeben  und  er- 
klärt von  J.  Wershoven,  Mit  6  Abbildungen  und  einem  Plan  von  Paris. 
2,  And,     1905 

Empire  lHti;5 -H15.  L* Allemagne au tt*uapoleonieiioe.  Ausder 
Histoire  generale  von  Lariese  und  Rambaud.  Ansgew.,  bearb.  und  mit 
Anmerkungen  herausgegebeü  vou  Theodor  Haas.     1905, 

Mohrbntter,  Hil f sbuch  fü r  d en  französisch en  Aufsatz.  Leipzig  1905. 
Rengerscbe  Buchhandlung, 

Veihagen  und  Ivlasing,  Sammlung  framcösischer  und  engliscber 
Schulausgaben.    Prosateurs  fran^ais: 

1Ö8,    Lieferung:    Anthologie    des  Prosateurs    frangais. 

Handbuch  der   frariK.  Prosa  vom   17.  Jahrh,    bis   auf   die  Öegemvart 

V.  M.Fuchs,  Mit  12 Porträts,  I^eipzig  u.  Bielefeld  1905.  -  Ergäuzmig^ 

band  mit  Anmerkungen.    Ebd,  1906. 

CoHection  Teubner,  publice  a  Tusage  de  renseiguement  secou* 
daire  p,  F.  Doerr,  H,  P.  Junker,  M.  W^alter: 

L  Moliere,  L'Avare,    Ed.  pübliee  et  annot4e  en  coUaboratiou 
avec  H.  P.  Junker  par  Henri  Bornecque,     1904, 

Siepman's  Classical  French  Texts:  La  Bruy^re,  Les  Caracteres 
ed.  by  E.  Pellissicr.     London,  Macmillan,  1905* 

Gerhard's  Französische  Hchulaiasgaben; 

No,  20;  Extraits  d©  Joaru  anx.  Leipzig,  Oerbard,  1906 

Saure,  Aus walil  französischer  Gedichte.  3.  Aufl,  Berliu,  Herbig.  1905, 
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BibliothecB  romanica,  I  —  X .  Strassburg  L  Eis.,  Heitas,  S.Zschr,V,8U 
Klincksieck,  Chrestomathie  der  frauxösischen  Literatur  des  17.  Jahr- 
hutiderts,    Lei  p  dg,  Rengersi^hf?  Buch  h  an  dl  nag.    S.  Zscbr.  IV,  449;  537. 

Klages,  Fremdländisches  Liederbuch  für  gemischten  Chor.  Fünfzig^ 
exigHsche  und  franzöiimih©  Volksweisen  mit  den  Originaltexten  tind 
metrieclier  deutscher  üebersetzung.  Znm  Gebranch  an  höheren  Lehran- 
staltezi  ausgew.  u.  bearb.  Op.  hX    Berlin,  GroBs-Lichterfelde,  Vieweg. 

W  en  k ,  FremdspracM.8chnlrezitationen*Prag,DeütÄcheStaatsreal8clnile, 
Stein  weg,  Corneille,    KompositionBStndicn  zum  Cid,  Horace^  Oinna^ 
PoJyencte.    Ein  Beitrag   znr  Geschichte   des  franzüsischen  Dramas.     Halle, 
Nieme^w.     19t^.    8  Mk. 

Voretzsch,  Einfiihning  in  das  Studinm  der  altfranzösischen  Literatnr- 
Im  Anschlnss  an  die  Einftlhmiig  in  das  Studium  der  altfranzosischen 
Bpraclie.  Bd.  II  der  Sammlung  kttrzer  Lehrbücher  der  romanischeiL 
Spr»cben  und  Literaturen,    Halie,  Niemeyer  1905.     Geh.  9  Mk. 

Bigal,  La  mlse  en  acene  dana  les  trag^dieÄ  du  XVL  siecle.  Extra! t 
de  Itt  Kevue  d'histoire  litt,  de  la  France.     Paris.  A,  Oolin^  1905, 

Vogt,  Zur  deutfithen  Rechtschreibung.  Ihre  mögliche  Vereinfachung. 
Grossenhain  u.  Leipzig,  Baumert  &  Bonge. 

Sigwalt,  Morceaux  choisis  de  Litteratnre  allem ande.  Ouvrage 
r^dlgA  conformement  aux  programmes  de  1902  k  Tiisage  des  Classes 
sup^neures.  Paris.  Hachette  et  Co.  1906.  —  Eine  sehr  handliche  und  mit 
groi^r  Gewissenhaftigkeit  angelegte  Anthologie  deutscher  Prosa  mid  Poesie 
Ton  Kiopstock  bis  DehmeK  l>egleitet  von  einer  kurzgefassten  Darstellung 
der  detitschen  Literatur  nnd  biographischen  Notizen. 

Pi tollet,   Morceaux    choisis  Espagnols  recueillitj   et  annot^s,     Conrs 
^li^tnentaire.    Paris^  Garnier  Ireres  1902,    Collection  pubüt^e  sous  la  direction 
de  M-  E.  Merimie.  -   Ein  lehrreichem   und    unterhaltendes    Lesebuch,    das, 
obwohl  zunächst  für  französische  Schüler  bearbeitet,  aucli  deutschen  durch- 
aus zn  empfehlen    und  etwa    als  Ergänzung   zu  Sauere    kleiner  spanischen 
Spradüehre  sehr  brauchbar  ist,  zumal  an  deatBohen  Uebungsbüchem  solcher 
Art  kein  grosser  Ueberfluss  ist.     Die  Texte  sind  überaus  niannigfaitig,  keine 
künstlich  zusammengestellten  Satzreihen,    sondern   mehr   auf  lebendige  Ge- 
ilajjken Verbindung    als    anf  Wortübimg    angelegt:     Anekdoten,    Gespräche,, 
Sprichwörter,    aber  auch  viel  Stücke   von    Üterarischem  Werte,   meist   der 
spanischen  Prosa  und  Dichtung  der  Gegenwart  entlehnt;  die  Anmerkungen 
find  verständig  erweise  Behr  knapp  gehalten.    Ein  ,,( 'ours  moven"  und  „Conrs 
supirienr*  sind  zur  VervoUstäudigung  des  Lehrganges  in   Aussicht  gestellt, 
F.  St.  John  Corbett,  A  Historj*  of  British  Poetry  from  the  Ear liest 
l\nm>  to  the  Be^nning   of  the  Twentieth  Century,    Ikindon,    Gaj  &  Bird 
im,    632  S.    15  s. 

Oliver  Farrar  Emerson t  A  Middle  English  Reader.  Edited  with 
^JTummatical  Introdnctiout  Notes  and  Glossary.  New  York,  The  Macmillan 
Company,    GXX  +-  476  S,    7  s.  6  d. 

Taco  H.  De  Beer,  The  Literary  Reader.  A  Handbook  for  the 
^gher  Claasea  in  Schools  and  for  Home  Teaching.  IIL  The  Nineteenth 
'^'^tary,  Part  II.  Fonrth  Edition  Kevised  etc.  Halle,  CJesenius  1905  gebd 
^OO  Mk. 

W,  Shakespeare's  Dramatische    Werke.     Uebersetzt  von  August 

^ilhelm  Schlegel    iind    Lndwig    Tieck,     Revidiert  von     Hermann 

*-  o  fi  rad.  Stuttgart,  Deutsebe  Verlagsanstalt    5  Bände,  geh.  10  Mk.,  ghd.  15  Mk, 

Hermann  Conrad,   Schwierigkeiten  der  Shakeapeare-Ueberaetzung- 

^^Ifintemng  jcweifelhafter  Stellen,    Halle,  Kiemeyer,  1906.    4  Mk. 


L 


92  Bticherschau. 

Hermann  Conrad,  Eine  neue  Revision  der  Schlegelschen  Shake« 
speare-Uebersetzang.  (Sonderabdmck  ans  den  Preusslchen  Jahrbüchern. 
111,  1.  Heft). 

Chr.  Eidam,  Die  Neubearbeitung  des  Schlegel-Tieckschen  Shake- 
spearedurch   H.  Conrad  (Sonderabdruck  aus  der  Deutschen  Revue,  Dez.  1905). 

Shakespeare 's  ausgewählte  Dramen  2.  Band.  The  Merchant  of 
Venice.  Erklärt  von  H.  Pritsche.  1.  Aufl.  bearb.  von  L.  Proescholdt 
105  +  61  S.  Berlin,  Weidmann  1905. 

6.  Band.  Hamlet,  Prince  of  Denmark.  Erklärt  von  H.Pritsche. 
Neu  hrsg.  v.H.  Conrad.  LXXXII  +  154  +  182  S.  geb.  3,e0  Mk.  Berlin, 
Weidmann  1905. 

7.  Julius  Caesar.  Erklärt  von  M,  Schmidt.  Neu  herausgeg., 
durchgesehen  und  erweitert  von  H  Conrad.  114  +  113  S.  Berlin, Weid- 
mann 1905. 

Longfellow's  Evangeline.  Kritische  Ausgabe  mit  Einleitung, 
Untersuchungen  über  die  Geschichte  des  englischen  Hexameters  und  An- 
merkungen von  Ernst  Sieper  (Engl.  Textbibliothek  hrsg.  v.  Hoops, 
Band  11).    Heidelberg,  Karl  Winter  1905. 

Herbert  Spencer,  Pirst  Principles  of  Synthetic  Philosophy.  Aus- 
wahl mit  Anmerkungen  von  Julius  Ruska.  (Engl.  Schriftsteller  aus  dem 
Oebiete  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaften  5.  Band). 
Heidelberg,  Karl  Winter  1905.    139  S.  1,80  Mk. 

Preytag*s  Sammlung  engl.  u.  franz.  Schriftsteller: 

Macaulay's  English  Revolution  1688-89,  hrsg.  v.  Greef. 
Weidmannes  Schulbibliothek  franz.  u.  engl.  Prosaschriften: 

English   History   in   Biographies.     Berlin,    Weidmann   1905  gbd. 

1,40  Mk. 
Library  of  Contemporary  Authors:  I.  Rider  Haggard ,  M.Mee60ii's 
Will.     Annotated   by   Grondhoud    and    Roorda.     2"*-  Ed. 
Groningen,  Noordhoff  1906. 
Collection  of  British  Authors  (Tauchnitz  Edition)  k  1,60  Mk.: 
Vol.  3813:  Maurice  Hewlett,   Fond  Adventures    of    the   Youth  of  the 

World. 
Vol.  8814:  Marie  Corelli",  Free  Opinions  Freely  Expressed. 
Vol.  3815:  P.  Frankfort  Moore,  The  White  Causeway. 
Vol.  3816/17:  Max  Pemberton,  Mid  the  Thick  Arrows. 
Vol.  3818:  E.  W.  Hornung,  Stingaree. 
Vol.  3819/20:  „Rita«,  Queer  Lady  Judas. 
Vol.  3821:  H.  G.  Wells,  A  Modem  Utopia. 

Vol.  3822:  Agnes  &  Egerton  Castle,  The  Rose  of  the  World. 
Vol.  3823/24:  Elizabeth  Robins  (C.  E.  Raimond),  A  Dark  Lantem. 
Vol.  3825:  Jerome  K.  Jerome,  Idle  Ideas  in  1905. 
Vol.  8826/27:  M  E.  Braddon,  The  Rose  of  Life. 
Vol.  3828:  A.  E.  W.  Mason,  The  Watchers. 
Vol,  3829:  B.  M.  Croker,   The    Old    Cantonment    with   Other   Stories 

India  and  Elsewhere. 
VoL  3830:  W.  D.  Howells,  Miss  Bellard's  Inspiration. 
Vol.  3831:  Helen  Mathers,  The  Ferryman. 
Vol.  3832/33:  E.  F.  Benson,  The  Image  in  the  Sand. 
Vol,  3834:  Algernon  Charles  Swinburne.  Love's  Cross-Currents. 
Vol.  3835:  Fiona  Macleod,  The  Sunset  of  Old  Tales. 
Vol.  3836:  Dorothea  Gerard,  The  Improbable  Idyl. 
Vol.  3837:  Robert  Louis  Stevenson,  Tales  and  Fantasies. 
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Vol.  3838:  Ladj  Broomej  Coloniai  Memones. 
VoL  3839/40:  Richard  Bagot,  The  Passport 
VoL  3841:  Percy  White,  The  Patient  Man 
Vol.  3842/43:  Anthony  Hope,  A  Servant  of  the  Public. 
VoL  3844:  Arthor  Horrison.  Divers  Vanities, 
Vol,  3845/415:  Stanley  J.  Weynian,  Starvecrow  Parm. 
Vol  3847:  E.  W.  Hornung,  A  Thief  in  the  Night. 
I      Vol,  3848/49:  H.  Rider  Haggard,  Ayesha     The  Keturn  of  "She'^ 
|&  (reorge  O.  Curmej  A  Grammar  of  the  German  Language.    I>eaigned 

^HcH-  a  Thoroagh  and  Practical  Study  of  the  Langnage  as  Spoken  and 
■Ernten  To-day.  New-York,  TheMactnillan-Company,  11*05,  XIX+663S.  15a. 
^^  Gustav  Krtieger.  Englisches  Unterrichte  werk  für  höhere  Schnlen; 

III.    Le£ebnch.     Mit  8  farbigen   Karten    und    Tafeln.     Leipzig,    Fr^ytag, 
,  yGebd  3,60  Mk. 

Mh^  R  ö  1 1 g e  r s  ,  EDglißch es  Lesebn c Ji  für  hö here  Leh rsnstaJten.  B iel ef eli 
^RTelhagen  &  Klasing  1905,     Gehd.  3,50  Mk. 

mm  Reichel  nnd  Blümel,    Lehrgang  der  englischen  Sprache.     1.  Lese- 

r  '  nnd  Übungsbuch.  Mit  einem  Plane  von  London  nnd  einer  Karte  des 
brltifichea  "W eltreiches,  254  S,  geh,  3  Mk.  —  2,  Schnlgrammatik  210  S. 
gbd-  2  Mk,    Breslan,  Trewendt  nnd  Graniers  Buch  h an  dl  19<35. 

Der  kleine  Toußsaint-Langenscheidt,  Englisch  zur  schneUsten 
Aneignung  der  Umgangssprache  dnrch  Selbstnnterricht.     Reisesprachführer^ 
Kcatversattonsbneh,  Grammatik  und  Wörterbnch,    Gespräche»  aucli  ztjr  An- 
für   Sprechmas^hinen,      Verfasst    von    H.    Baumann,      Berlin- 
neberg,   Langenscheidtsche  Verlagsbuchhandlnng.       LXXX    -j-  352  S> 
kl,  8»  gbd.  3  Mk- 

f -onstance  Mitcalfe,  English  Made  Easy.  Eine  neue  Methode, 
Englisch  lesen,  schreiben  und  sprechen  zn  lernen.  Besonders  geeignet  für 
Privat-  nnd  Pensionats-Unterricht,  Dreaden,  Holze  &  Pahl,  1905.  157  9. 
gbd,  2,50  Mk, 

Hamilton,  The  Practieal  Englis^man.  Berlin,  Weidmann  1905. 
^^U.  2,80  Mk, 

Lindenstead,  Woman  in  DomeeticT  SöqM  and  Professional  Life. 
Berlin,  Mittler  t^  S^hn  1906,    2  Mk. 

Thieme-Kellner,  Neues  und  vollständiges  Handwörterbuch  der 
deniÄclitn  Sprache.  18.  Auii,  vollständig  neubearbeitet  von  Dr.  Leon  Kellner 
^vafler  Teil:  Dentsch-Eaglisch,    Braunschweigi  Vieweg  &  Sohn,  1905. 

M.  K.    G.  Th, 
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Zeitschrift  für  die  österreichtsi'hen  Gymnasien,  Jahrg.  1904^ 
12*  Heft.  Kritiken:  Perthes  Schulafifgahen  englischer  und  französucker 
SchriftMeUer.  Nr.  49.  Lord  CUvc.  (Dr.  ElEoger.)  W.  A.  Hammer, 
Tßhtmux  des  ver^bes  fran^-ais  a  Vusage  des  ^eoks.  {F.  Pejscha.)  Eugeo 
Bro5sard*  Das  frmtzösische  Zeihmrt.  (Ungünstig.  F.  Fejscha,)  — 
56,  J  a  h  r  g.  L  H  e  f  t ,  Kritiken.  Lehrbuch  der  früfizösischm  Sprache. 
Von  O.  Weitzenböck.  L  T.  5.  AufL  11.  T.  4.  ÄufL  (AnInge  und 
Durch foHruüg  sind  dieselben  geblieben.  Dr.  Wuwra.j  Engli^h  Grammftr 
uith  Excf^ckes  by  B.  Nadet\  (Lehrbuch  der  englischeo  Sprache  für 
Mädchonljzeeu.  II.  T.)  (Zu  ausführlich.  Dr.  J.  Ellinger.J  —  2.  Heft, 
Kritiken.  Grammmre  frnn^atsc  ideographuiue  von  Toreau  de  Marny. 
(Die  Erlernung  der  französischen  Grammatik  wird  durch  des  Verfossera 
ideographische  Zeichen  nicht  erleichtert.  Dr..  EllingerJ  Adolphe 
Zind-ßorguet,  I/as  französische  A fphabet  in  Bildern.  (Dr.  Würzner.) 
—  3.  Heft.  Kritiken  über  Graf  v.  Segur-Cabanacs  Grammaire 
fran^aise,  tlber  Dr.  Breymanu«  Franiöstsckes  Lehr*  und  Uebungshuch 
für  Gymnasien  4.  Aufk,  über  Dr.  Rickens  Franiösisches  Ggmna^al' 
bueh  von  Dt'.  Wawra,  über  W.  Swobod^s  EU-meniarbuch  der  englische» 
Sprache  für  EeahchuJm  von  Dr.  Ellioger.  —  4.  Heft.  TTeber  Dr. 
Schröers  Festschrift  zum  lt.  detiischen  Neuphil ologeti tage  und  Forthit- 
dung der  neu^raehlichen  Oberlehrer  und  das  englische  und  framösi^ehe 
Sentinar  an  dcf*  Handels- Hochschule  in  Köln  von  Dr,  Würzner,  über 
Sokoll  und  Wyplels  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  L  Teil  von 
Tejscha,  über  Shiplejs  The  Genitive  Vme  in  Anglo-Saxnn  Poetry  von 
Dr,  Ellinger.  A.  W. 

Revue  de  l^enseigneineiit  des  langues  ylvantes»  l^oä. 
Ko,  S):  Pinloclie.  UEnseignement  super ieur  des  langttes  t^ivantes,  Anf 
dem  Cm^h  international  dEocpunsion  econmnique,  der  am  24.  liis 
28.  Dezember  11105  in  Moos  abgehalten  wurde*  ist  einstimmig  folgender 
Antrag  (Pirdoclie)  angenommen  worden: 

H  y  a  Heu  d'organlaer  dans  les  Üniversites  im  enseigneuient  snp^ii 
complet  des  langues  vivuntes,  notamment  par  la  cr^«tion  d^institnts 
ciaux  (comprenant  Conferences,  conrs,  lectures.  discusslons,  auditiouä  d*^trai^,  ^ 
gcrs^  collecfcioufi  d'ouvrÄgea teclmiqnes  relatifs  ä  toutea  les  professions,  etc^  _j 
onvert  a  toutes  les  cat^gories  de  travailleurs  quj,  sans  poursuivre  robte^^:^.^ 
tloü  d*un  grade  ou  diplome  universit-aire,  ont  cependaut  hesoin  d'eutreteri^l_r 
ou  de  completer  les  iiotions  acquisesH,  soit  dans  renseignemeut  secondai 'm.*^^ 
6oit  meme  k  T^^t langer. 

Der  Kougress  nmcUte  diuu  nur  den  beschrankenden  Zusatz;     d^>|ft_ 
daus  les  UniTersit^ST  soit  en  dehors  des  Universitt^a. 
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Wtis    iler  Herr  Antragstelter  zur  Begrllndung  dieäoa  Vorscljiitges 
migefllltrt  hat,  trifft  2.  T,  nach  auf  die  deut^diön  Umversitäten  zn:  Die  Vor* 
lesun^n  tiod   Uebungen    über  peuere  Sprachen  sind  id  der  Hftuptsncfje 
die  NeuphilologeD.    d.  h*    für    deren  Examina   und    spiltere  Beruf §- 
rbcit  eingerichtet,    uad  selbst   für  diese  reichen,  wenn  der  Erwerbuni^ 
b*^7'W.  Erfialtung  der  Sprachfertigkeit  und  Realif^nkennlnis  iß  dem  Masse. 
Bus  4lie  UQt*5rrichtsbeli5rden  im  Äage  habfin»  ReclmuDg  getrügen  werden 
BolL.  die  bestehooden  Einricbtußgen  und  Lehrkräfte  niobi  ans.     An  der 
r  Universität  z.B.  ist  seit  einigen  Semestern  ein  franÄösiscfier 
;  .^unterricbt  eingerichtet  worden,  in  welchen  der  Ordinurius, 
PrivatdozeDt  und  der  Lektor  sich  derart  teilen,  duss  drei  Gnippeu 
^OQ  je  10 — 12  Studierenden    wöchentlicii  je  1 — 2  Stunden  zur  Uebung^ 
ü-Mizösischer  Unterhaltung    zusammen  kommen.     Diese  drei  Gnippen 
präsentieren  drei  verschiedene  St^feü»    durch  welche  die  daran  betei- 
Dn  Studierenden    von    den  Anfllngen    durch    einen   mittleren  Kursus 
obersten  Stufe  geführt  werden;  jede  Stufe  reicht  durch  ein  ganzes 
Bei    dem    einfachen  Betrieb    dieser  Organisation  hissen  sich 
Falle    demnacii    3ti  Teilnehmer    unterbringen  und  ausbilden. 
^ebürtegt  man,    dass  Königöberg^    doch  immer  eine  der  mittleren  Uni- 
Zitaten«    gegonwilrtig   etwii    70  Neuphilologen    hat,    so    kann,    selbst 
renn  einer    der  Dozenten  noch  einen  Porallelkursus  eich  aufpuckti    nur 
^euig    melir    iik    die    Hlilfte    allein    der   Keusprachler    berückfiichtigt 
eo.    ^ine  Vermehrung   der  Kursusinitglieder  ist  erfahmngsmUssigj 
solche  Konversationstibungen  überhaupt  einen  Erfolg  haben  sollen» 
QZ  uii£i]|rLS$ig;  10^12  ist  schon  eine  Verhältnis  massig  hoho  Zalil.   Wo 
bor    bleibt    anter    diesen    umstünden    die  Rücksicht    auf    die  ander*^n 
lenphilologen  oder  gar  auf  dio  Angehörigen  anderer  Fücher  und  Fakul- 
|tcn^    die    sehr   gern   von    dieser  Gelegenheit  profitiercD  möchten  und 
lieh  ssdilreich  dazu  melden,    wo    die  Rücksicht    auf   die  anderen  roma- 
j sehen  Sprachen^   von    denen    hier    das  ItnJicnische  wie  das  Spanische 
st  das  gleiche  Interesse  finden   und  deren  Vertretung  demselben  ein- 
en Ordinarius  und  Privatdozenten^    die    auch    die    wissenschaftliciion 
l^orlesnngen  halten  mÜse^Dj  obliegt?    Pinloche  vergleicht  die  neue  Ein- 
lelitnng,    die    er    verlangt  und  über  deren  Organisation  er  öelbst  noch 
oe   genaueren   Angaben    macht,    mit    anderen    Spezialinstituten    der 
laiversitat^'n«    den  chemischen  Laboratorien,    den    physikalischen  Insti- 
»l<;n  M.  a,,  üttvcris  h  Uma  hs  {ravitiUefirs  qui  nc  pourMiimit  pas  Viuiim* 
*iton    li'un   grmk  oh  tfun  dipiömc  unm.Tsitairt\     In  solchen  institulit  de 
ev  vivünk^  aber  hätten  die  Dozenten  zweifellos  eine  viel  schwerere 
Arbeit  jeu  leisten   a!s  die  Assistenten  der  mediKiniscb- 
i  liehen  Anstalten,     In    einem  Punkte    aber   müssten  sio 
gleichen:    Ihre  Leitung    dürfta    nur  den  wissenschaftlichen  Vertre- 
^m    '  .' ron  Sprachen  auf  der  betr.  Uni versiült  anvertraut  wcrilen, 

S«j    :  ii^krlllte   sicii  aus5£uwülilcn  und  hcranieu ziehen  hätten.     Eine 
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d^rarti^c  Erweitenmg  des  neuphÜolo^sclien  Faclies.  30  kostspielig  siel 
som  würde,  wifre  dio  praktische  Konsequenz  der  gegenwm-tig  iSal 
Bßliörden  beht?rrschendeii  Anschauungen    und    der   unbestr^ttbar^ti  Be-I 

deutung  der  nüueren  Sprachen  audi  auf  den  Universiülten.  Sollt«!  derj 
Antrag  rinloches  in  Frankreich  verwirklicht  werden,  so  wEren  diftl 
französischen  UniversitUten  den  deutschen  auf  diesem  Gebiete  weltl 
voran 9.  Eine  ev.  Trennung  dieser  neuen  Orgamsatian  von  der  Uniribr^ 
aitlit  würde  der  Sache  nichts  nützen,  sie  nur  kostspieliger  machen.  FCLrl 
die  deutscheu  Univcrsitilten  würde  sich  als  das  Nlicbstliegende  ein  asweek*! 
müssiger  Ausbau  der  bereits  bestehenden  neusprachEcheD  Seminare  empJ 
fehlen,  wozu  auf  einigen  Hochschulen  in  proseminaristiscben  Abtei lung^al 
Aostitzo  bereits  vorhanden  sind.  —  No.  10.  Marquis,  La  questum  äes\ 
fmthmlts  tn  AUcmagnc  (Suite)^  Unparteiische  Besprechung  der  Angrüfol 
G n n d  1  a c h  s  f Neuere  Spra chm)  gegen  Gerschraann  (Zei kchriß i ,  derl 
Ansichten  Buddes,  Linsertg,  G.  TL,     I 

Literaturblatt  für  germanisolte  und  romanische  FhiJolo^e.1 

190  5.  N  o .  2 .  D  i  1 1  r  i  c  h ,  Gru ndi iigv  der  Sp ra chpsyc h 0 Jogie^  1 .  B d.1 
Kurze  Inhaltsangabe  nebst  Her\^orhebung  einiger  interessanter  Pimktil 
und  zum  Teil  abweichender  Auffassung  (Siebeck),  —  Stern»  rrofMt|| 
ftmJ  BedeutungmvandcL  In  Einzelheiten  ablehnend  (Suback).  -  Goltberj 
JJie  mgeiigemhkhtUchen  Gf^undlagcn  der  Rhigdichtuttg  Eichard  IVagners^ 
Ueber sichtliche  und  genaue  Zusammenstellung  (Panzer).  —  Brie,  Enlen-i 
»pieffci  in  England,  Eingehende  und  erschöpfende  Untersuchung  (Eoh 
hardt).  —  Hemme*  Das  htteinischc  Sprachmatet^al  im  Wortschahe  difm 
deutschen,  frmizösisckrn  und  englischeft  Sprache.  Trotz  vereinzelter  IrrtÜmon 
empfehlenswert  (Meyer*Lübke).  —  Klöpper  und  Schmidt,  Franzosi-i 
sehe  Sfilistik  für  Deutsche,  Sorgfilitige,  reichhaltige  Arbeit  mit  wert^ 
vollem  Register  (Glöde).  ^  Gross,  Geffroi  Gmmttr.  Genaue  UnterJ 
sucJmng  ohne  bedeutendere  Resultate  (Vising).  —  Henry  LecomtpJ 
Alexandre  Dumas  (1802—1880)  Sa  vie  iniime.  Populäre  Darstenungl 
ohne  besonderen  Wert  (v.  Wurzbach).  —  No,  3/4,  Hornj  Beitrag^ 
zur  Gesi'hichk  der  englischen  Gutturallaute.  Im  allgemeinen  anzuerkea-J 
neu  de  Ergebnisse,  dio  aber  nicht  bedeutend,  bezw.  sicher  sind  (Krusinga), — I 
Koppel,  Sjjelling  Promtnciaiians.  Wertvoller  Beitrag  äu  eint*r  wissen- 
schaftlichen Grammatik  dt!S  heutigen  Englisch.  Ref.  geht  genauer  auf  ver-, 
schiedene  Details  ein  (KrusLngaJ,  —  Barbeau,  XJne  vHh  d' Eau  Angiai^e^ 
au  XVIII"  Sleele.  Le  socieid  EMganit  et  Lltterairc  ä  Bafh  sous  In  Reim 
Anne  et  soas  leu  Georges,  Verf.  hat  dem  iiusserst  glücklich  gewllhlt 
Thema  neue  Seit-en  abzugewinnen  gewusst  (Proescholdt). —  Walty, 
phormhf  Safirischer  Eoman  des  Johann  Barelag  nebst  Euphörmios  Seihst^ 
rrrteidigitng  und  dem  Spiegel  des  menschlichen  Geistes.  Aus  demLateiniseheii 
übersetzt,  Gut  und  verdienstvoll  (Woerner), — Bouvior,X  (Euvre  de  Zütn\ 
Reichhaltig  und  anregend (Haguenin),  —  lA^gge ,  Eduard  Mostand  als  Dn 
matiker.  Gerechte  und  grtlndlichc  Würdigung  Roatauds  (Glode).     O.  Th. 
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Jlyallllirliohe  VerselcNnlsse    tiostenJos* 


Beitrage  zur  Methodik  des  neusprachlichen 
Unterrichts. 

(ScMllSaS,) 


Dm  TobabellerneD  Im  französischeii  Uoterrieht. 

Ostern  1901  erschien  als  wissenschaftliche  Beilage  zum 
Jahresbencht  der  hiesigen  Oberrealschule  vor  dem  Holstentor 
eine  knrzci  Abhandlung  üeber  das  Voke^eilernen  im  französischen 
Anfanffsunterricbt  von  Wen  dt,  Wendt  weist  auf  die  Lehrpläne 
der  öeua^iger  Jahre  hin,  welche  die  Aneignung  eines  genügen- 
den Vokabelschatzes  verlangen.  Er  betont  die  Wichtigkeit, 
welche  die  Erfüllung  dieser  Forderung  für  die  Wirksamkeit 
des  Sprachimterrichtes  hat  und  fragt.,  wie  weit  diese  Forderung 
durch  den  jetzigen  Betneb  erfüllt  wird.  Er  entwickelt  dann 
seine  Methode,  den  Schülern  Vokabeln  beizubringen  und  schliesst 
die  Abhandlung  mit  einer  Zusammenstellung  von  1400  Voka- 
beln, die  im  Verlauf  der  ersten  drei  Schuljahre  dem  Schüler  zu 
festem  geistigen  Eigentum  werden  sollen. 

Wendt  will  als  radikaler  Vertreter  der  Reformmefchode 
jedes  di^utsche  Wort,  aus  dem  französischen  Anfangsimt^rricht 
batinen  und  befolgt  diesen  Grundsatz  auch  in  der  Behandlung 
der  Vokabeln.  Ehe  ein  französischer  Satz  zustande  kommen 
Icann,  muss  der  Schüler  französische  Worte  kennen*  Der  Haupt- 
imterricht  für  Anfänger  besteht  so  im  Darstellen  und  Einprägen 
von  Vokabeln.  Wendt  ahmt  die  Art,  wie  das  Kind  die  Mutter- 
«prach©  lernt,  in  der  Stund©  nach,  oder  vielmehr  glaubt  es  zu 
ttm*  Durch  unmittelbare  Anschauung,  durch  unermüdliches 
Vorsprechen  des  Wortes  soU  der  Schüler  angeleitet  werden,  es 
direkt  mit  dem  Gegenstand  äu  verbinden*  Bei  diesem  Verfahren 
Ue^  es  auf  der  Hand,  dass  die  Arbeit,  die  den  Schüler  fördern 
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8oU,  nur  von  der  Schule  und  in  ihr  geteistet  werden  kann. 
Daher  ist  Wendt  atich  entschieden  dagegen,  Vokabeln  zu  Hause 
lernen  oder  repetieren  zu  lassen.  Mit  dieser  Methode  ist  es  je- 
doch in  Wirkhchkeit  oiehts,  und  Wendt  treibt  nur  eine  Sb*aussen- 
politik,  die  er  vom  Auge  aufs  Ohi'  überträgt.  Weil  er  das 
deutsche  Wort  nicht  hört,  glaubt  er^  es  sei  nicht  da.  Der 
Schüler,  der  den  langwierigen,  oft  ergötzlichen  Manipulationen 
des  Lehrers  zuschaut,  wird  in  dem  Augenblick,  wo  ihm  das 
Licht  aufgeht,  das  deutsche  Wort  für  sich  leise  aussprechen 
oder  denken  und  so  die  Bemühungen  seines  Lehrers  itnnüty. 
machen.  Wendt  irrt  sich  vollends,  wenn  er  meint,  in  Klassen 
von  fünfzig  Schülern  auf  diese  Weise  ein  festes  Duruhschnitts- 
wuBsen  zu  en-eichen.  Oft  wird  er  Schw^ierigkeit  haben,  eine 
Vokabel  anschaulich  darzustellen.  Je  komplizierter  der  zu  diesem 
Zwecke  herangezogene  Apparat  ist,  desto  mehr  Hegt  die  Gefahr 
nahe,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  zerstreut  und  von 
dem  riclitigen  Punkt  abgelenkt  w^ird.  Sie  ^\n:indern  sich  und 
werden  mit  jeder  Minute  auf  die  Lösimg  des  Rätsels  gespannter, 
bis  schliesslich  nach  erfolgter  Löstmg  über  all  dem  fröhlichen 
Staunen  das  eigentliche  Wort  in  Vergessenlieit  kommt.  Meiner 
Meinung  nach  musa  es  in  der  Schule  dabei  bleiben,  dass  das 
deutsche  Wort  dem  französischen  gegenüber  gestellt  wird  und 
die  Vokabeln  so  gelernt  werden;  ilenn  die  Einheitlichkeit  der 
Apperzeption  bringt  es  mit  sich,  dass  jedesmal  bei  einem  frem- 
den Worte  in  einem  deutschen  Bew^usstsein  das  deutsche  ganz 
leise  mittönt,  w^ie  die  Untertöne  zu  dem  Oberton,  Zweifellos 
ergibt  sich  bei  diesem  Lernen  eine  mehr  verbale  Auffassung 
des  Wortes.  Abgesehen  davon,  dass  die  Klarheit  und  Natur- 
Uehkeit  der  Vorstellungen  immer  von  der  Qualität  der  Gehirne 
abhängen  werden,  die  die  eifrigsten  Vertreter  einer  natürlirhen 
Unterrichtsweise  nicht  werden  gleich  empfänglich  machen  können, 
ist  der  Lehrer  doch  imstande,  die  Vokabel  mehr  mit  den  zu  ihr 
gehörigen  Vorstellungen  zu  verbinden,  dadurch  dass  er  sie  in 
möglichst  kurzen  Sätzen  übt.  Auf  diese  Art  und  Weise  kann 
die  Vokabel  doch  zum  geistigen  Eigentum  werden.  Bei  diesem 
Verfahren  teilen  sich  Haus  und  Schule  in  die  Aibeit;  der  Lehrer 
bereitet  das  Erlernen  der  Vokabeln  vor  durch  Vorsprechen  und 
Besprechen,  durch  Hinweis  auf  Berührungen  mit  bekannten 
Sachen,  Je  w'eiter  man  kommt,  desto  zahlreicher  werden  solche 
Anknüpfungspunkte,     Zu  Hanse    hat  der  Schüler   die  Vokabeln 
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zu  lernen,  in  der  nächsten  Stunde  werden  sie  dann  repotiert  ^ 
niid  geübt.  Das  ist  das  alte  Bild,  und  dabei  sollte  man  bleiben.  \ 
Dann  tmd  wann  sollte  man  die  Vokabeln  gruppenweise  unter 
sachlichen  Gesichtspunkten  gusammmstellen  und  repetieren. 
Aber  ich  glaube,  dass  dieser  Eat,  den  A^'^endt  gibt,  von  den 
meisten  Lehrern  längst  befolgt  wird.  Wesentlich  ist  für  dte^n 
Zweig  des  Unterrichtes  das  fortgesetzte  Hepetieren,  das  inner- 
halb der  Klassen pensen  vorgenommen  werden  und  eich  über 
-die  früheren  Jalu*espensen  ausdehnen  muss,  bis  schliesslich  im 
letzten  Jahr  die  grosse,  letzte  Zusammcnfassiing  erfolgt.  1 

Bis  zu  welchem  Umfang  kann  man  die  Vokabelkcnntnisse 
bei  systematisclicm   Betrieb    bringen?     Eine    kurze    Berechnung 
zeigt,  dass  man  es  dann  zu  etwas  Gutem  biingen  kann.     Nimmt 
man  bei  40  Schulwochen  im  Jahr  für  die  Klassen  I — IIT  (Real-  i 
schule)   2    Stunden   pro    Woche  an,  zu  denen  Vokabeln  gelernt  ^ 
werden,  und  bestimmt  man  die  Anzahl  der  Vokabeln  mit  8  für 
I.  10  für  II  und  III,  so  ergibt  sich  für  diese  Klasse  eine  Summe 
von    2240  Vokabeln.     In    den    nntem    Klassen    kann   man    von 
6  Stunden  4   als  Vokabelstunden  rechnen.     Bei  6  Vokabeln  für 
IV  pro  Stunde,    5  für  V  und   4  für  \  I  ergibt  sich  die  Summe  ] 
\-on  2400  Vokabeln,  Totalsumme  4640,     Da  im  Laufe  der  sechs 
Jahre  der  ßetiieb  trotz    des  besten  Willens  mancherlei  Störung 
erfahren  wird,  so  darf  man  etwa  600 — 1000  Vokabeln  abziehen 
und  kommt  so  auf  3600—4000  Vokabeln. 

Der  alte  Plct^tz  hat  vergleichsweise  ca*  ?i000  Vokabeln. 
Auf  sechs  Jahi-e  verteilt  wilre  die  Differenz  also  nicht  gross. 
Trotzdem  die  Zahl  hoch  erscheint,  ist  die  Zeit  zum  Repetieren 
dfich  mit  einer  Stunde  pro  Woche  auf  allen  Stufen  berücksich- 
tigt worden.  Die  Tagespensen  sind  sehr  niedrig  berechnet,  aber 
in  der  Praxis  werden  oft,  besonders  in  den  höheren  Klassen, 
mehrere  Pensen  auf  einen  Tag  zusammengelegt  werden  müssen, 
ohne  dass  eine  Ueberbürduni^  eintritt*  In  den  höheren  Klassen 
Tj-or  allem  wird  eine  Ueberbürdung  dej^to  weniger  k:u  befürchten 
sein,  weil  der  Geist  des  Schülers  hier  schon  geübter  geworden 
ist.  Auf  die  bekannten  Köpfe,  in  die  die  Vokabeln  nicht  hinein 
w«^Uen,  kann  man  prins^ipiell  keine  Biicksicht  nehmen,  Sie 
werden  auf  den  höheren  Stufen  nach  wiederholtem  Sichten  und 
Sieben  ohnehin  seltener  sein.  Sie  sind  für  den  sprachlichen 
Unterricht  verloren;  denn  wie  zum  Bauen,  so  sind  Vokabeln 
Äum  Sprechen  ein  nnerlässliches  Gut, 
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An  unsem  meisten  Realschulen  dient  während  der  ersten 
drei  Schuljahre  das  Vokabularium  in  Plattners  Lehrgang  der 
französischen  Sprache  als  Grundlage  für  das  Vokabellemen. 
Man  hat  also  die  Möglichkeit,  die  einzelnen  EQassenpensen 
lernen,  repetieren  und  üben  zu  lassen.  Man  kann  dafür  sorgen, 
dass  bei  dem  Abschluss  der  Quarta  die  Vokabeln  der  drei  Jahre 
einigermassen  festsitzen.  Die  Versetzung  in  die  III  macht  dann 
aber  den  Fortgang  des  systematischen  Betriebes  unmöglich.  In 
ni  tritt  an  die  Stelle  des  bisherigen  Lehrbuches  die  kurzge- 
fasste  Schulgrammatik  desselben  Verfassers.  Sie  enthält  ein 
alphabetisch  geordnetes  Vokabularium  zum  Nachschlagen  der  Vo- 
kabeln, die  in  den  Uebungsstücken  vorkommen.  Die  Wahl  der 
Stücke  ist  jedem  Lehrer  anheimgestellt.  Der  Schüler  muss  die 
neuauftauchenden  Vokabeln  nachschlagen  und  in  ein  Vokabel- 
heft eintragen.  Hier  tritt  nun  eine  Unsicherheit  auf,  die  den 
Unterricht  schädigt;  denn  erfahrungsmässig  tragen  die  Schüler 
die  Wörter  oft  falsch  ein,  und  ehe  der  Lehrer  dahinter  kommt^ 
—  und  bei  unseren  grossen  Klassen  ist  das  oft  unmöglich  — 
hat  das  Wort  schon  geraume  Zeit  im  Gedächtnis  haften  und 
sich  dort  einnisten  können.  Eine  weitere  Unannehmlichkeit 
macht  sich  bei  diesem  Betriebe  geltend,  sobald  der  Unterricht 
von  einem  Lehrer  auf  den  anderen  übergeht.  Wenn  der  neue 
Lehrer  Vokabeln  repetieren  will,  so  hat  er  keinen  festen  Bestand, 
auf  den  er  zurückgreifen  kann.  Die  alten  Vokabelhefte  ver- 
schwinden oft  rasch;  schlecht  schreibende  Schüler  können  oft 
ihre  eigene  Schrift  nicht  mehr  lesen,  aus  den  abgegriflTenen  Heften 
zu  lernen,  ist  ohnehin  kein  Genuss.  Ist  die  Unsicherheit  auf 
dem  Gebiet  der  Grammatikstunden  schon  gross,  so  wird  sie  in 
den  Lektürestunden  noch  gesteigert,  weil  hier  die  Wahl  des 
Buches  dem  Lehrer  ganz  überlassen  bleibt.  Manche  Lehrer 
lassen  die  in  den  Lektürestimden  gewonnenen  Vokabeln  lernen» 
manche  nicht.  Etwas  Festes  lässt  sich  kaum  konstatieren.  An 
und  für  sich  ist  es  oft,  wenn  die  Lektüre  ganz  seltene  Worte 
aufweist,  durchaus  nicht  nötig,  sie  lernen  zu  lassen,  andrerseits 
muss  aber,  weil  die  Grammatikstunden  den  Schülern  keine  festen 
Vokabeln  mitgeben,  von  den  Lektürestunden  in  dieser  Hinsicht 
entschieden  verlangt  werden,  dass  sie  die  Lücken  ausfüllen. 

Bei  diesen  tatsächlichen  Verhältnissen  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  die  Vokabelkenntnis  in  den  höheren  Klassen  recht  schwach 
ist.     Auf  den  mittleren  und  oberen  Stufen  scheint  mir  das  syste- 
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matische  YokabeUemen  gerade  so  wichtig  211  sein,  wie  auf  der 
Hnteren.  Um  die  beschriebene  Unsicherheit  zu  beseitigen,  um 
dem  Lehrer  auf  allen  Htufen  eina  Handhabe  für  die  Kepetition 
zu  geben,  ist  es  dringend  wünschenswert,  auf  allen  Stufen  ge- 
drackte  Vokabularien  zu  gebrauchen.  Damit  die  Vokabel  im 
Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Unterricht  steht,  ordne  man 
sie  nach  den  gi^ammatischen  Lesestücken,  wie  es  im  Pla3tz  und 
ihalichen  Büchern  längst  geschieht.  Wir  verlangen  also  nur 
Wiedereinführung  dessen,  was  früher  schon  längst  dagewesen 
kt,  und  was  überall,  wo  mit  der  Erlernung  einer  Sprache  ernst 
gemacht  wird,  als  das  Zweckmässigste  anerkannt  ist, 

Bietat  so  das  Lehrbuch  in  seinem  Vokabular  den  YoiTat, 
den  der  Schüler  beherrschen  muss,  so  kann  man  der  Lektüre 
gegenüber  ein  verändertes  Verfahren  wählen.  Die  hier  %^or- 
kommenden  Vokabeln  brauchen  nicht  Klassenbesitz  zu  werden; 
das  Lernen  und  Abhören  fällt  weg-  Damit  wird  die  Lektüre- 
stunde aber  eine  grosse  Plagerei  los  und  kann  dem  Lehrer  so- 
wohl w^e  dem  Schüler  grösseren  Genuss  bereiten. 

Es  erübrigt  noch  ein  Wort  zu  den  Anmerkungen  und 
SpezialWörterbüchern,  die  jetzt  den  Lektürebüchern  meistens 
beigegeben  werden.  Die  Anmerkungen  erleichtern  zwar  die 
Arbeit  des  Präparierens»  aber  sie  verleiten  auch  zur  Trägheit 
und  Flüchtigkeit,  Schlägt  ein  Schüler  eine  Vokabel  nach,  so 
hat  er  auch  den  Vorteil,  dass  sie  sich  schon  während  des  Nach- 
schlagens  seinem  Gedächtnis  einprägt.  Das  Sf>ezialwürterbucli 
gibt  zn  denselben  Bedenken  Änlass;  denn  wenn  der  Schüler 
vmt-er  den  vielen  Bedeutungen,  die  ein  grosses  Wörterbuch  für 
eine  Vokabel  angibt,  die  Wahl  treflfen  muss,  so  dauert  es  %  war  oft 
i^cht  knge,  aber  der  schwierige  geistige  Prozess,  den  er  durchzu- 
machen hat,  bringt  ihm  dafür  auch  bedeutenden  geistigen  Voiieil. 

Die  Schule  kann  ihre  Zöglinge  nicht  zu  fertigen  Franzosen 
mnd    Engländern    heranbilden.     Selbst   der    beste  Schüler    sieht 

Isich  nach  seinem  Abgang,  wenn  er  Französisch  oder  EngUseh 
ti^ibt,  vor  Unsicherheiten  und  Lücken  gestellt.  Es  wird  ihm 
leicht  w^erden,  sich  zu  helfen,  wenn  er  gelernt  hat,  von  dem 
Wörterbuch  den  richtigen  Gebrauch  zu  machen.  Darum  scheint 
es  mir  besser,  die  Schüler  werdeti  schon  auf  der  Schule  an  den 
Gebrauch  grösserer  Wöi*terbüeher  gewöhntJ) 


i)  ¥gl.  Zichr.  V,  S.  60,  Äam. 
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Inhaltlich  betrachtet  scheint  es  uns  angebracht,  die  Yoka* 
beln  dem  wirtschaftlichen,  dem  politischen  und  dem  geschicht- 
lichen Oebiet  zu  entnehmen.  In  diese  Sphäre  münden  die 
Interessen  der  verschiedenen  Berufs-  und  Gesellschaftskreise. 
Ausdrücke,  die  nur  bei  der  Ausübung  bestimmter  gewerblicher 
Tätigkeiten  vorkommen,  sind  auf  der  Schule  nicht  zu  lernen» 
Die  Jahrespensen  müssen  konzentrische  Kreise  bilden.  Der 
Sextaner  lernt  die  Vokabeln,  die  sich  auf  den  Körper,  die  Schul* 
Stube,  auf  die  ihn  umgebenden  Dinge  beziehen.  Die  Auswahl, 
die  Wen  dt  für  die  ersten  drei  Jahre  trifft,  scheint  mir  brauch» 
bar  zu  sein,  nur  möchte  ich  die  termes  de  grammaires  den  Schü» 
lern  gern  schenken.  Soweit  sie  nicht  im  Unterricht  nebenher 
gelernt  werden,  genügen  die  entsprechenden  lateinischen  Aus- 
drücke. Nach  ihrer  Form  betrachtet  muss  jede  Vokabel  des 
Vokabulariums  eine  klare  Bedeutung  haben  und  darf  zu  keinen 
Miss  Verständnissen  oder  Unklarheiten  Anlass  geben.  Wir  folgen 
Wendt  darin,  dass  er  die  Konjunktionen  ausgeschieden  haben 
will.  Beseitigt  müssen  werden  die  Kasus  obliqui  von  Personal- 
pronomina, alle  Wörter,  welche  bei  derselben  Form  grundver- 
schiedene Bedeutungen  haben  können.  Zur  Einprägung  aller 
dieser  Wörter  dient  der  Unterricht.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  erheben  sich  gegen  das  Vokabular  zu  Plattners  Lehrgang 
die  schwersten  Bedenken.  Der  Verfasser  hat  hier  recht  fluch* 
tig  gearbeitet.  Unter  I  finden  wir  chaque  jeder,  jede,  jedes,  sa 
sein,  qui  welcher,  welche,  welches,  wer;  unter  11  enin,  ce  dieser, 
diese,  dieses,  dans  in,  son,  sa  sein,  seine,  sein;  unter  in  tou^ 
all,  ganz,  jeder;  IV  lui  ihm,  que  welchen,  welche,  welches,  quel 
welcher,  welche,  welches  (sic!)y  votre  euer,  ihr;  V  cc  das,  mon 
mein;  VI  leur  ihr,  chacun  jeder  (cf.  III);  VII  le  ihn;  IX  A  lui 
ihm,  par  lui  von  ihm  (also,  sagt  ein  denkender  Schüler,  regiert 
par  den  Dativ);  IX B  que  als,  les  sie;  X  te  ihn,  ta  deine;  XI 
leur  ihnen,  zu  ihnen  (sie!)  ;  XII  y  da,  dort,  la  sie ;  XIII  ce  que 
das,  was;  XIV  qui  welche.  Man  sieht,  das  Vokabular  ist  eine 
Fundgrube  von  Unklarheiten.  Die  Angaben  sind  richtig  in  Be- 
zug auf  das  betreffende  Stück  des  Lehrgangs,  davon  getrennt 
werden  sie  zweideutig,  zum  Teil  direkt  falsch.  Bei  der  Hepe- 
tition  als  Vokabel  werden  sie  jedoch  von  ihrem  Stücke  getrennt 
behandelt  werden  müssen  und  müssen  dann  im  Kopfe  des  Schülers 
Verwirrung  anrichten.  Wenn  la  =  sie  ist,  warum  sollte  dann 
ein  Sextaner  nicht  schreiben  dürfen    la  a  =  sie  hat,  wie  es  oft 
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vorkommt  (oder  les  a)*?  Wenn  die  Schüler  der  II  und  I  des 
Pr&nom  personnel  eafijomt  nicht  von  dem  Pronom  personnel  ab* 
soiu  zu  UBterscheiden  und  zu  handhaben  wissen,  so  liegt  das  2U 
einem  guten  Teile  daran,  dass  sie  auf  den  unteren  Stufen  mit 
diesen  Unklarlieiten  traktiert  worden  sind.  Auf  Grund  dieser 
Tatsachen  scheint  uns  das  Vokabxilar  des  Plattner  sehr  wenig 
empfehlenswert  zu  sein,  man  tut  gut,  es  mügliehst  bald  zu  be- 
seitigen. Die  Vokabularien  von  Plcetz  vermeiden  diese  Fehler 
und  sind  daher  den  Plattnersclxen  bei  weitem  vorzuziehen. 

Hiermit  ist  das  Thema  angeschlagen,  das  uns  weiter  be^ 
schäftigen  soll  Die  Plattnerschen  Lehrbücher  sind  an  vielen 
hambnrgischen  llealsohulen  im  Gebrauch.  Der  Verfasser  selbst 
hat  nach  ihnen  arbeiten  müssen  und  ist  allmäblich  ssii  so  viel 
Bedanken  gegen  diese  Bücher  gekommen,  dass  es  ihm  Pflicht 
«cheint,  zn  ihrer  Entfernung  aus  der  Schule  das  Seinige  zu  tun* 


^m  Besp reell ang  der  Flattnersehen  Lehrbücher« 

^^  Es   kommen    für    diese  Besprccliung    zwei  Bucher    in   Be- 

,  tracht;  1.  der  Lelirgang  der  framösischeji  Sprache j  erster  Teil 
^ft  und  2.  die  Kiirzgefasde  Sdmlgrammatik  der  framösischmi  Sprache. 
^M  Der  Lehrgang  zerfällt    in  einen  grammatischen  Teil,  Le*se- 

^m  Qbimgen,  Sprechübungen,  Uebungen  zum  Uebersetzeu  und  das 
^■Vokabularium. 

^^  Der  erste  grammatische  Teil   enthält  128  Paragraphen,  auf 

^^^'elcho  die  ganze  Elementargrammatik  verteilt  ist.     Die  Heihen- 

^Kolge   der  Paragiaphen  entspricht  nicht    genau    der    der  Stücke. 

^Zu  den  §§  1— lö  gehören  tlie  Stücke  I— IX,  zu  den  §§  21—28 

c2ie  Stücke  IV,  VIII,  XII,  zu  den  §§  *29— 34  Stück  XVIIL    Diese 

^^rnangelnde  Uebereinstimmung  zwischen  Grammatik  und  Uebungs- 

^ktücken    scheint    beabsichtigt    zu  sein;    denn    ein  Blick    in    die 

^Krrammatik  zeigt,    dass    sie    für  den  Schüler  ziemlich  unbraucli- 

V^mr  ist,    weil    sich    der  Verfasser    mit    den    knappsten  Umrissen 

l>egnügt   und    nur  ganz  selten  dm*ch  Anfügung    von  Beispielen 

«icn  dargebotenen  Stoff  veranschaulicbt.     Es    wird  offenbar  dem 

IXehrer  überlassen,  diese  Lücke  mit  seiner  Tätigkeit  auszufüllen. 
Dieser  Teü  ist  daher  für  den  Unterricht  bei  weitem  weniger 
wichtig  als  der  UehungsteiL 
Dieser  Teil  enthalt  78  Stücke,  die  mit  geringen  Ausnahmen 
wieder  in  drei  Teile  zerfallen.  Die  Ä-Stücke  sind  ausschliess- 
lich   zusammenhängende    Stücke,    die  B-Stücke    haben    einzeln© 
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Sätze,  die  C-St0cke  stellen  Transkriptionen  der  A-Stticke  dar» 
Hier  und  da  ist  der  Verfasser  von  diesem  Kanon  abgegangen. 
In  21  j  26,  29,  37,  44,  47,  54  u.  a.  stehen  für  die  deutschen 
Stücke  französische,  oder  sind  die  drei  Teile  zu  einem  französi- 
schen Stück  verschraolzen. 

Die  A-Stücke  müssen  vor  den  B-Stücken  durchgenommen 
werden,  weil  die  Vokabeln  zu  B  aus  A  gewonnen  werden.  Das 
grammatische  Pensum  des  Stückes  wird  in  A  meist  nui-  leicht 
gestreift,  kommt  in  B  gnr  Uebtmg  und  schwindet  in  C  wieder 
aus  dem  Gesichtskreise. 

Die  A-Stücke  sollen  offenbar  durch  die  Mannigfaltigkeit 
ihres  Inhalts  das  Interesse  der  Schüler  wachhalten»  Ich  schliesse 
mich  demgegenüber  Wen  dt  an,  welcher  in  seiner  oben  ei-wähn- 
ten  Abhandlung  sich  folgendermassen  äussert:  „Keines  der  Lese- 
stücke kann  überschlagen  werden,  auch  kaum  eine  der  Ueber- 
Betzunggübungen  in  ihi'em  bunten  Durcheinander  von  Anek- 
doten, Fabeln,  Wit2;en,  deren  Pointen  kaum  erkannt  werden. 
mit  ihrer  jede  geistige  Konzentration  ausschli essenden  Mannig- 
faltigkeit und  Zerrissenheit.  Es  ist,  als  ob  auch  im  Französi- 
schen so  recht  nachdrücklich  beigebracht  werden  sollte,  der  In- 
halt sei  gleichgültig,  wenn  nur  die  Form  geübt,  wenn  nur  über- 
setzt wird.  Und  der  Knabe  ist  so  gelehrig.  Wie  lange  dauert 
es,  und  er  hört  überhaupt  auf,  sich  etwas  beim  Lesen  zu  denken.* 
Plattner  verfolgt  mit  den  A-Stücken  ungefähr  dieselbe  Methode, 
die  man  in  für  Erwachsene  bestimmten  Büchern  findet  {z.  B. 
Toussaint-Langenscheidt  oder  Spindler:  Methode  Sehlie- 
mann  von  Penner  und  Massey),  Hier  tritt  der  Schüler  so- 
gleich einem  zusammenhängenden  Test  gegenüber.  Bei  einem 
Erwachsenen  mit  ausgebildetem  Urteü  geht  das  an,  weU  er  sich 
Unterschiede  und  Auffälligkeiten  erklären  imd  die  Sachen  nach 
Gesichtspimkten  ordnen  und  so  zur  Herrschaft  über  sie  gelangen 
kann.  Ein  Kind  steht  einem  so  fremden  Stoffe  hilflos  gegen- 
über, die  einzige  Bettung  wüd  ihm  durch  sein  Gedächtnis  er- 
möglicht. Es  muss  zum  Auswendiglernen  seine  Zuflucht  nehmen» 
Geistlose^  mechanische  Tätigkeit  wird  also  dui*ch  die  A-Stücke 
von  den  Schülern  verlangt. 

Zu  den  A-Stücken  sei  noch  bemerkt:  Die  Stücke  I — ^IX 
sollen  zur  Behandlung  der  Lautlehre  dienen.  Mir  scheint,  es 
wäie  besser  gewesen,  die  notwendigsten  Lautregeln  an  einzelnen 
Wörtern  und  damit  gebildeten  Sätzen  zu  üben,  wie  es  bei  PlcBtz 
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und    auch    bei    den    Keformern    geschieht.      Mit   leichter    Mühe 
könnte  man  Wörter  finden,    weiche    die  Lautregebi    illustrieren 
und  gleichzeitig   auf  die  Umgebimg  des  Schülers  Bezug  haben. 
Die  Wörter  werden    zu  Sätzen  zusammengestellt    und  die  Sätze 
durch  einfache  französisc^ie  Fragen  wieder  im  Munde  der  Schüler 
hervorgerufen  werden  können,  so  dass  der  Aafangjiiinterricht  die 
Form    kleiner  Konversationen    hätte.     Die    ersten    vier  Wochen 
würden  für  eine  solche  Behandlung  der  Lautlehre  wohl  ausreichen. 
Bei  der  Auswahl  der  A-Stücke  ist  Plattner  ohne  Kücksicht 
auf    das    schwache    Yerständius    von    Anfängern    vorgogangen. 
Statt  Stücke    nut    einfachen    Sätzen    zu    nehmen    und    eventuell 
Stücke  einer  Hedaktion   nach   methodisehen  Gesichtspunkten  zu 
unterwerfen,  bringt  er  Stücke  mit  den  verschlungensten  Sätzen, 
o  St-  II  die  eingeschobene  adverbiale  Bestimmung  dans  la  luUe 
m   un   morme   ser^ient  *  ,  „    St,  III   das    schwierige  mi,  diUU, 
dans    tmii   cela  ü  y  a  la  menie  ehose  usw.,    in  St*  V  die  verwir- 
renden Gleichklänge  von   7nmdiant,    demmidaitr  devantf   Tnendier, 
amid,  argmt;  in  St.  VI  C'etait  tout  ee  qu*ü$  avaiefd  .  .  .,  St.  VIII 
aületirs  un    mHecin    Uäw,,    St,  IX    gar  die  Ungeheuerhchkeit 
'Maü  chaque  alimmt  qu'ü  touckait  w  changeant  en  or  k  roi  faiUit 
mourir     de    faim.      Vsm    *soll    man    diese    absolute    Partizipial* 
konstmktion    einem    Sextaner  verständlich  machen?     Wenn  ein 
ymnasialc|uaitaner  im  Anfangsunterricht  auf  eine  solche  Stelle 
iesse«   könnte   man  ihn  an  den  lateinischen  AblaÜvus  absölutus 
or    das  Pariicipium  mnjunctum  erinnern,    aber  in  einer  Real- 
hule    fehlen  alle  Anknüpfungspunkte  für  die  Erklärung.     Wir 
n  hiermit  die  lieihe  von  Schwierigkeiten;    auf    der  An- 
■e   sind    sie  ja  besonders  empfindlich.     Plattner  hat  die 
Stücke  jedenfalls  aus  dem  Grunde  nicht  redigiert,  weil  er  ja  den 
Kindern  von  Anfang  an  idiomatisches  Französisch  bieten  musste. 

^Da  durfte  er  ja  beileibe  von  seinem  deutschen  Geiste  nichts 
hinzutun. 
^  Wir  halten,  wie  schon  ausgeführt  ist,  diese  Bedenken  für 
imhegründet.  Will  man  gleich  im  französischen  Anfangsunter* 
rieht  mit  zusammenliängenden  Stücken  anfahren,  so  hätte  mau 
sich  Bat  holen  können  bei  dem  deutschen  Anfangsunterricht, 
Die  alte  Fibel  von  Gnrke,  sowie  eine  neuere  in  Bremen  ei-sehie- 
nene  von  Gansberg  halten  auch  den  Gang  ein  vom  einzelnen 
Worte  über  zusammenhängende,  aus  einfachen  Sätzen  bestehende 
tücke    zu   grösseren  Abschnitten.     Dieser    systematische  Gang, 
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der  liier  der  Muttersprache  gegenüber  mit  Hetht  angewandt 
wird,  dürfte  den  fran^öiiisclien  ABCschützen  gegenüber  niclit  sa 
vernacliläs&igt  werden,  wie  Plattner  es  tot. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  B-Stücken,  dem  Hauptteile  des 
ganzen  Buches,  Sie  sollen  dem  Kinüben  der  Grammatik  und 
damit  der  eigejiüichen  Spracherlernung  dienen.  Die  Kunst,  tue 
Plattner  hier  hätte  zeigen  können,  hätte  uns  mit  den  Fehlern 
in  den  A-Stücken  aussöhnen  können.    Aber  wie  steht  es  damit? 

Der  Verfasser  nennt  sein  Buch  einen  Lehrgang.  Ein  Lehr- 
gang soll  als  Grnndloge  zu  einem  rationellen  Lehrverfahien 
dienen,  er  musj^  daher  bestimmte  Eigenschaften  aufweisen^  die 
ihn  als  solchen  geeignet  erscheinen  lassen.  Er  muss  zunächst 
von  einer  praktischen  Einteilung  des  Stoffes  zeugen.  Notu^endig 
ist,  dass  jeder  Teil  ein  nicht  zu  gi-osses  Quantum  an  Uebungs« 
Stoff  hat.  Die  Reihenfolge  der  Teile  muss  eine  natürhche  sein; 
80  muss  z.  B.  die  Konjugation  in  ihren  Grundzügen  vor  der 
Deklination  behandelt  werden,  weil  das  Prädikat  grossere  Wicli- 
tigkeit  hat  als  das  Genetivattribut  oder  das  Dativobjekt.  Femer 
muss  die  Darbietung  klar  und  verständlich  sein,  Sie  muss  in 
der  Form  musterhaft  sein.  Das  Nächste  und  Wichtigste,  was 
bei  der  Abfassung  eines  Lehi*ganges  zu  beachten  ist,  wäre  die 
Einübung.  Sie  erfolgt  unter  Fernhaltung  aller  Dinge,  die  die 
Aufmerksamkeit  des  Schülers  von  dem  springenden  Punkte  ab- 
lenken und  das  Verständnis  des  Schülers  von  der  Sprache  ver- 
wirren und  verdunkeln  könnten.  Dann  käme  die  Wiederholung 
und  Zusammenfassung  des  erlernten  Stoffes.  Hier  wird  das, 
was  bisher  unter  dem  Gesichtspunkt  der  liegel  gelernt  und 
geübt  ist,  mit  dem  älteren  verknüpft.  Es  sprengt  so  gewisser- 
massen  die  starre  Form  der  BegeU  unter  der  es  bisher  im  Be- 
wusstsein  bestand^  imd  geht  dem  Schüler  in  Fleisch  und  Blut 
über.  Das  Wiederholen  und  Festhalten,  scheint  mir,  ist  zeitlich 
nicht  völlig  von  der  Einübung  zu  trennen,  insofern  als  es  nötig 
ist,  dass  auf  jeder  Stufe,  wo  Neues  geübt  wird,  das  Alte  nicht 
ganz  ausser  acht  gelassen  werden  darf,  sondern  mit  üim  zu- 
sammen  zur  Bildung  des  Uebungsstoffes  dienen  muss;  denn  nur 
so  wird  der  Schüler  allmählich  Herr  des  oft  komplizierten  Bauas 
der  Sprache. 

Es  gilt  jetzt,  die  B-Stücke  daraufhin  anzusehen,  wie  weit 
sie  diese  allgemeinen  Kriterien  an  sich  tragen,  in  welcher  Weis© 
in    ihnen    Jie  Gesichtspunkte    der    Einteilung,    der    Darbietung» 
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ftr  Einübung  und  der  Wiederholung  berücksichtigt  werden. 
Von  «lern  Befunde  in  diesen  einzelnen  Punkten  wird  das  Urteil 
über  das  Buch  im  allgemeinen  ganz  besondei-s  abhängen. 

Die  Einteilung  des  Stoffes- 
Die  Einteilung  des  Stoüeö  ist  folgende:  Die  ersten  Stücke» 
eiche  die  Lautregeln  behandeln,  sind  loit  sehr  knappen  grani- 
tischen   Pensen    bedacht    worden.     Wir    tinden   in  8t,  I  ü  a^ 
eüe  a,  Ü  estf  eile  est;    St,  n  ü  avait^  elU  avaitf   ü  etmtf  eile  ^toMr 
it    sauva^    il   mirnt^    de  und    ä   als    Kasuszeiehen    vor   Namen; 
St.  lU    il  y  a,    il  y  avait:   St.  IV  Plurakeichen  g,    ih   ont^   eües 
qhU   Hb  smü^  elles  sont:   St.  V  je  demande,    il  demande^    eile  de^ 
nde;  St  VI  ils  avaient^  dies  avaienU   H$  cacheni,  dies  cachent; 
St.  VII;  Die  Präpositionen  haben  stets  den  vierten  Fall,  welcher 
l)ei  dem  Substantiv  dem  Nominativ   gleich  ist :    St.  Vlil   Plmal* 
zeichen   x;   St.  IX  Wiederholung    von  Ansspracheregeln;    kein 
grammatisches  Pensum;  St.  X  Präsent  von  avoir  und  etre. 

Diese  Uebersicht  scheint  mir  zu  ergeben,    dass   neben   der 

Einteilung  nach  Gesichtspunkten  der  Lautlehre  eine  solche  nach 

^^^ammatischen  nicht  vorliegt.  Der  Verfasser  bringt  Einzelheiten 
^Kber  die  Deklination,  Plmalbildung,  einfache  Zeiten  von  Verben, 
^■)6r  Stoti"  dar  einzelnen  Stücke  ist  nicht  zu  gross.  Die  lieihen* 
folge  t^cheiut  mir  nicht  praktisch  zu  sein;  ich  halte  es  für 
empfehlenswert,  die  ganzen  Praesentia  \^on  avoir  und  Mre  den 
jchulem  auf  einmal  zu  geben,  statt  einzelne  Personen  auf  die 
icke  zn  vertt^üen.  Verwirrend  wirkt  es,  wenn  neben  den 
'ormen  der  Hilfsverben  gleich  Formen  von  deniander  und  caeher^ 
und  Buivre  erscheinen.  Unter  den  Fachmannern  ist  did 
ht  darüber  geteilt,  ob  man  mit  dem  starken  Verb  oder  mit 
m  Hilfsverb  zueilt  kommen  soll;  man  hat  airf  die  Unregel- 
igkeit  des  let^t^ren  hingewiesen  und  es  zun'ulvgeschoben, 
Jtfeinung  sollte  der  Umstand,  dass  das  Hilfsverb  für  die 
Personen  verschiedene,  aber  voll  klingende  Formen 
es  zur  Bevorzugung  empfehlen.  Das  Ohr  des  Schülers 
heidet  die  einzelnen  Formen  rascher  als  solche  wie  je  de- 
►,  tu  dmnandes^  ii  demande,  ils  demandenU  wo  der  Gleich* 
Uimg  gera^Jezu  2ur  Vei-wechslung  der  Personen  verleitet. 

Die  systematische  Einteilung  des  Stoffes  scheint  offenbar 
t  X,  das  den  eisten  fest  umrissenen  grammatischen  Stoff 
ngt,  eingesetzt  zu.  haben.    Wir  linden  in  den  nächsten  Stücken 
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folgendes:  in  St-  XI  ife,  elles  separerentj  üs^  elles  reunirefU; 
SL  XII  Verschmekung  von  de  und  d  mit  dem  bestimmten  Ai^tikd; 
St,  XIII  ai-jet  suis-je;  St.  XIV  Mehrzahl  tmd  weibliche  Form 
des  Adjektivs,  Uebereinstimmung  des  Adjektivs  mit  dem  Sub- 
stantiv. Beispiele ;  St.  XV  je  n'ai  pas,  je  ne  miis  pas;  St.  XVI 
Daß  besitzanzeigende  Pronomen  in  adjektivischer  Form;  St.  XVII 
n'ai-je  pas,  ne  suis-je  pm;  andere  Negationen  als  ne — pas; 
St.  XVIII  Teilungssinn  und  Teilungsai'tikel ;  St  XIX  Präsens 
der  beiden  Hauptkonjugationen;  St  XX  Das  hinweisende  Für- 
wort; St,  XXI  Imparfait  und  Passß  d^f.  der  beiden  Hauptkon- 
jugationen  sowie  der  Hilfsverben;  St.  XXII  Verbundenes  per- 
fiönliches  Fürwort;  Stellung  der  Negation;  St,  XXIII  Grund- 
zahlen 1 — 20;  St.  XXIV  Futur  der  Hauptkonjugation  und  der 
Hilfsverben, 

Hiermit  schliesst  das  Sextapensum  ab. 

Nach    der    Unterbrechung    des    systematischen    Fortgangs 
durch  XI  wird  in  XII  mit  der  Behandlung  der  Deklination  der 
Faden    wieder    aufgenommen,     üeberblicken    wdr    den    für    das 
zweite  Semester  bestimmten  Stoff,   so  erscheint  er  uns  als  recht 
reichlich  bemessen.     Er    umfasst   den  ganzen  einfachen  Satz  in 
seinen  verschiedenen  Formen   als  Aussage,    Frage,   Verneinung, 
verneinte  Frage.     Es    kommen    schon  besondere  Feinheiten  wie 
der  Teilungsaiükel  zur  Sprache.     Ich  halte  diese  Einteilung  des  M 
Stoffes    für    eine   unmögliche.     Die  Deklination    hätte  erst  nach 
dem   Verb   behandelt   werden  müssen.      Es    ist    im    ausseiften 
Masse  bedenklich,  den  Teilungsartikel  schon  auf  einer  Stofe  zu  ■ 
behandeln,    wo    die    Deklination    noch    nicht    sitzt*     Der    kleine 
Plcetz  z*  B.  verfährt  hier  viel  voraichtiger:  er  bringt  dies  Pensum 
erst  in   den  Lektionen  56 — 58,     Ferner  sind  einige  Stücke  viel 
zw  sehr  belastet,  z.  B,  St.  XX,  weil  es  das  substantivische  imd  adjek- 
tivische Demonstrativpronomen    zusammenbringt,     PlcetE    bringt 
das  letztere  in  Lekt  14,    das  erstere  erscheint  erst  in  Lekt.  47. 
Ueberlastet  sind  vor  allem  XXI,  XXII  und  XXIV.  Ausserdem  ist 
der  Stoff  hier  nui'  unvollständig  behandelt.     In  XXI  scheint  der 
Verfasser  ganz  zu  vergessen,  dassdie  fragenden,  die  verneinenden 
und  besonders  die  fragend-verneinenden  Formen    zu  üben  sind, 
ja  dass  sie  wegen  ihrer  notorischen  Schwierigkeit  ganz  besonders^ 
oft  zu  üben  sind.     Was   ein    gewissenhafter  Lehrer    also  oft  zu' 
üben    sucht,   findet    hier   im  Lehrbuch   durchaus    keine    Stütase, 
Wie  wenig  Hücksicht  Plattner  auf  die  Fassungskraft  deir  Schüler 
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nimmt,  sehen  wir  recht  klar  an  St,  XXIL  Die  Stellung  des 
verbundenen  Personalpronomens  macht  erfahmngsmässig  dem 
Schüler  di©  bedeutendsten  Schwierigkeiten.  Die  Schwierigkeit 
wächst^  wenn  zwei  Pronomen  zusammentreten  und  die  Ver- 
neinimg oder  gar  die  Fragestelhmg  liin^sukommt.  Die  zusammen- 
gesetzten Formen  bieten  hier  wieder  besondere  Schwierigkeiten 
im  Vergleich  zu  den  einfachen  Formen.  Das  alles  hält  der  Ver- 
fasser nicht  für  erwägenswert.  In  einem  B-Stück  mit  50  55um 
Teil  ganz  kurzen  Sätzen  erledigt  er  den  ganzen  Stoff.  Er 
nimmt  sogar  schon  en  und  y  mit  hinzu.  Die  zusammengesetzten 
formen,  die  erst  in  St,  XXXV  ankommen,  tauchen  in  den  Sätzen 
40  und  41  plötzlich  auf.  Hier  ist  die  Verwegenheit  des  Ver- 
faseers  um  so  erstaunlicher,  weil  er  in  älteren  Büchern  Vorbilder 
gienug  hatte,  um  pädagogische  Vorsicht  und  Mässigimg  zu  lernen. 
Der  jetzt  so  oft  verketzerte  kleine  PlcBtz  Tertailt  dieses  Pensum 
über  acht  Lektionen  (74 — 81),  Er  zeigt  ein  behutsames,  schritt- 
weises Vorgehen,  auch  legt  er  eine  Wiederholung  ein  (77). 
Dabei  legt  er  dies  schwierige  Pensum  Quartanern  vor,  denen 
schon  eine  bessere  Auffassung  zuzutrauen  ist,  als  den  unbehol- 
fenen Sextanern,  Nach  meiner  auf  den  praktischen  Unterricht 
gestutzten  Erfahrung  stellt  Plattner  hier  unmögliche  Ansprüche, 
Das  einzige,  was  ein  Lehrer  in  der  Sexta  erreichen  kann^  ist, 
dass  der  Schüler  die  öO  Sätze  des  Stückes  auswendig  lernt. 
Wie  wenig  ihm  damit  gedient  ist,  wissen  wir.  Das  Stück  XXII 
reicht  hin,  um  den  Plattner  für  den  Anfangsunterricht  imbrauch- 
bar  zu  machen.  Das  Stück  XXIV  leidet  an  denselben  Mängeln 
wie  XXII.  Die  Einteilung  des  Stoffes  für  die  Quinta  und  die 
Quarta  in  derselben  Weise  wie  bisher  zu  untersuchen,  würde  zu 
weit  führen.  Wir  finden  überall  Anlass  zu  Einwänden.  Wir 
wollen  nur  darauf  hinweisen,  dass  das  Verfahren  Plattners  bei 
der  Behandlung  der  unregei massigen  Konjugation  vemunft-  und 
naturwidrig  ist.  Die  Stücke  63 — 68  behandeln  sämtliche  un- 
regelmässigen Verben  an  der  Hand  der  §§  1*22 — 126,  die  ein© 
schematische  Zusanunenst eilung  aller  Endimgen  bieten.  Von 
Stock  69  ab  werden  dann  die  Verba  gi'uppenweise  behandelt. 
Plattner  will  also  von  sämtlichen  unregelmässigen  Verben  ssuerst 
den  Infinitiv  lernen  lassen,  dann  das  Präsens  und  so  die  übrigen 
Formen-  Angesichts  dieser  SchnülR  ist  man  gezwungen,  da» 
Jahrbuch  für  eine  Zeitlang  ganz  beiseite  zu  lassen  und  die  un- 
regelmissigen   Verben    auf    eigene   Faust    zu    üben^    denn    die 
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Stücke  69  C  zuerst  zn  nehmen^ Jst,  unmöglich,  weil  sie  die  Vo- 
kabeln von  68 — 68  voraussetzen.  Wenn  die  regelmässigen  Kon- 
jugationen sitzen»  ist  den  unregel massigen  Verben  gegenüber 
nur  die  gruppenweise  Behandlung  am  Platze,  wie  wir  sie  im 
kleinen  Ploetz  tinden.  Nur  so  kann  die  spezielle  Form  ergriffen 
und  gelernt  werden,  gelangt  man  zu  einer  lebendigen  Beherr- 
schung der  Konjugation  und  des  Satzes,  Eine  naturgemässf 
Einteilung  des  Stoffes  findet  man  in  dem  schon  mehrfach 
zitierten  kleinen  Ploet^.  In  diesem  Buche  seheint  mir  eine 
unübertreffliclie  Umsicht  uöd  Kücksicht  auf  die  Entwicklung 
^es  Schülers  zu  herrschen,  Phrtz  bringt  erst  drei  Lektionen 
für  Lautbeliandlungt  dann  beginnt  er  mit  dem  Präsens  von 
avoir  und  etre  und  bringt  in  Lektion  7  Partizipia,  Bis  Lektion  M 
beendigt  er  die  einfachen  Formen  von  avoir  und  etre.  Die 
Deklination  kommt  erst  in  Lektion  30  an.  Zwischen  die  Lek- 
tionen,  auf  denen  der  Fortschritt  der  grammatischen  Kenntnisse 
und  Formbeherrschung  beruht,  sind  solche  eingeschoben,  die 
nur  Lautregeln  bringen  und  so  gleichzeitig  als  Haltepunkte  für 
die  Wiederholung  und  Vertiefung  der  Grammatik  dienen.  Sehr  ver-fl 
nünftig  und  empfehlensw^ert  ist  die  frühe  Einführung  des  zweiten 
Partizips,  weil  seine  Anwendung  den  Schüler  am  besten  mit 
der  Eigentümlichkeit  des  französischen  Satzbaues  bekannt  macht. 

Die  Darbietung  des  Stoffes.  ■ 

Wir  haben  schon   bei  der  Besprechung  des  grammatis<.*hen 
Hauptteils  darauf  hingewiesen,  dass  der  Verfasser  nach  der  Um«fl 
grenzung    des    grammatischen  Stoffes    keine  Sorgfalt    mehr    auf 
seine    Darbietung    verwendet,    sondern    dem    Lehrer    hier    freie  — 
Hand  zu  lassen  scheint.     Das    w^äre   voll  zu  billigen.     Was  dejdf 
IJebungsstoff  betrifft,    so  ist  es  klar,    dass    unter  der  oben  kon- 
statierten mangelhaften  Einteilung    auch    die  Darbietung   leiden 
muss,     Sie  ist  bei  Plattner  zum  Teil  lückenhaft,  zum  Teil  über- 
lastat.    Es  sei  nebenbei  bemerkt,  dass  die  Form,  in  der  PlattneiH 
den  Uebungsstoff*  bietet,  oft  nicht  den  Eegeln  entspricht,   deren 
Innehaltung    bei    der  Verfassung   von  Lehi*büchern    wichtig  isL_ 
Man  lese  ^,  B.  in  XI  C  den    kuriosen  Satz:    So    lange   als    ihaM 
zwei    gegen    einen   seid,    dachte    er.      Femer    der   Komparativ 
zarter  für  zarter,  und  der  falsche  Plural:  seine  Geweüie  für  sein 
0eweih  (cf.  se^  cornes)  in  St,  XXVIII  B;  die  falsche  Stellung  des 
Adjektivs:  gefährlich   in  27.  C  (gefährliches  Subjekt  für  die  an- 
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gieren},  der  Ausdruck  „der  niedere  Teil*'  statt  „der  untere  TejI**  in 
Bt.  XXVI  B,  ilif*  falsche  Stellung  des  Partizips  , »entzückt  von  dieser 
MHl**  in  XXV  C,  der  merkwürdige  Ausdruek:  „der  Vogel  raflEle 
Hehrere  Steine  auf*  in  14  C,  Das  alle?*  sind  riiiclitigkeits-  und 
BaehlSsaigkeitsfehler,  die  in  einem  guten  Lehrbuch  hätten  \^er- 
mieden  werden  müssen, 

■  Die  Einübung  des  Stoffes. 

H         Für  die  Einübung  kommt  es  oiif  genügenden  Uebungsstoff 

^^B  Vergleichen  wir    den  Uebungsinhalt  der  B-Stücke  mit  den 

^^SrgrDssen  Aufgaben    der   einzelnen    Stücke,    so    erkennt   man 

Ipfort  seine  Dürftigkeit,     Dürftig  ist  vor  allem  der  Stoff  für  die 

Buarta.     Zn  diesem  Mangel  gesellt  sich  noch  ein  weiterer.    Aus 

^■H  A -Stücken    i^ird    oft    allerlei    unverdautes,    nur    auswendig 

HRkntes  Zeug  in  die  B -Stücke  hioübergenommen  (cf,  in  V  B  (i 

Wft  pmse   (ivoir  a^i  saffenient^    VI  B  7    suns  intef'rompt*e  le  maire^ 

VU  B    Vhahitude    de   pusser   Ba   trompe).     Die    Unklarlieiten,    die 

»41  in  den  Text  kommen,  wären  weniger  gefährlich»   wenn  nicht 

ÄU  dem  unverarbeiteten  Stoß  der  A-Stücke  noch  der  von  C  käme, 

)areh    das  Üebergewiebt    von  A    und  C    kommt   es,    dass    der 

flattnerschülei'    fortgesetzt    in  Halbheit    und  Unklarheit    herum- 

Ippi,     Er  kann  niclit  mit  der  Freudigkeit  arbeiten,  wie  es  dem 

^kt't^j^otmler    müglich   ist^    der    nicht    untei'   dem   Widerspruch 

rjschen  seiner  Leistung  und  seiner  Einsieht  zn  leiden  hat. 

Die  Wiederholung  des  Stoffes, 
Einübung    und  Wiederholnag    gehören    so  eng  zusammen, 
s,s    !*ie   auch  unter  einem  Gesichtspunkte  zusammen  hehandelt 
Irerdeü    könnten.      Wie    wiederholt     Plattner     die     behandelten 
!?D8en?     Wie  arbeitet    er  darauf  hin,    dass    divs  Ganze,    das  er 
»m  Scliüler  in  drei  Jaliren  Übermittelt  hat,  am  Ende  des  dritten 
ilireii  als  ein  Ganzes  dem  Schüler  einverleibt  ii^t?  Dieser  Frag«* 
tgenüber    versagt  Plattner  völlig.     Sein  Prinzip    besteht  darin, 
^des  grammatische  Pensum  in  nur  einem  Stücke  zu  behandeln, 
^iederhidungcn    findet    man    in  seinem  Buche  nicht.     Der  Tei- 
jngsartikel  St.  XVIll  wird  in  den  späteren  Uebungswätzen  kaum 
ücksichtigt ;    ebensowenig    das    substantivische  Denionstratdv- 
n,  die  Dopi>el Verbindungen  der  Personalpronoonna.    Die 
.  runomina  verscliwinden  in  Quaita  fast  ganz.     Die  Kon- 
inktionen    mit    dem    Konjunctiv   8t.    L    sind    später   nicht    oft 
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genug  mehr  berücküidicigt.  Flattner  anteriaast  es  femer,  das 
Ergebnis  einer  Gruppe  von  Stacken  immer  zu  einer  l^ieder- 
holnng  zosammenzof aasen  und  so  die  Schüler  stufenweise  zu 
höherer  SprachbeherrscKtmg  za  fdrdem.  Innerhalb  der  StQcke 
selbst  sind  keine  Fortschritte  bemerkbar.  Die  Sitze  der  B-Stücke 
tragen  von  St.  1  bis  7S  fast  immer  «üeseibe  Form,  immer  knrze, 
einfache  Sätze,  abgehackte  Gedanken,  sehen  ein  Satzgefüge  nnd 
ein  grösserer  Gedanke.  Nor  da,  wo  der  Verfasser  von  dem 
Stoff  direkt  gezwungen  wird,  versteht  er  sich  zor  Bildung  von 
Satzgefügen  wie  in  St.  42  und  43  (Belativnm)  nnd  in  p8  (Kon- 
junktiv). Die  Folge  des  geschilderten  Verfahrens  ist,  dass  die 
Schwierigkeiten  des  einen  Jahres  in  dem  nächsten  nicht  mehr 
geübt  werden  können  ond  so,  während  ein  Pensam  geübt  wird, 
das  vorige  in  Vergessenheit  gerät  So  entsteht  nichts  Zusam- 
menhängendes, nichts  Ganzes.  Greift  der  Lehrer  auf  die  früheren 
Stücke  zurück,  so  hat  der  Schüler  dadurch  doch  keinen  rechten 
Gewinn,  weil  er  seine  inzwischen  erlangten  höheren  Kenntnisse 
nicht  im  Zusammenhang  mit  jenen  einfacheren  üben  kann.  Ich 
glaube  die  Erfahrung,  dass  in  den  höheren  Klassen  die  EHe- 
mente  so  wenig  beherrscht  werden,  auf  diesen  erheblichen  Mangel 
in  der  Anlage  des  Elementarbuches  zurückführen  zu  dürfen. 

Wir  sind  am  Schlüsse  der  Untersuchung  angelangt.  Können 
wir  Wendt  darin  recht  geben,  dass  „das  Buch  an  sich  geschickt 
nnd  sorgfältig  gearbeitet  sei**?  Wir  haben  gesehen,  zu  wieviel 
Bedenken  der  Plattner  bei  genauer  Betrachtung  Anlass  gibt. 
Das  alte  Lehrbuch,  der  Ploetz,  das  er  an  vielen  Stellen  ver- 
drängt hat,  scheint  ihm  methodisch  weit  überlegen  zu  sein. 
Ueberall  zeigt  es  die  grössere  pädagogische  Besonnenheit  und 
Weisheit,  indem  es  auf  das  langsame,  stetige  Fortschreiten,  auf 
eine  allmähliche,  lückenlose  Entwicklung  der  Sprachkenntnisse 
Jiücksicht  nimmt.  Dem  gegenüber  ist  der  Plattner  als  ein  un- 
geschicktes, oberflächliches  Buch  zu  bezeichnen.  Es  ist  mir 
unv(5r8tändlich,  wie  man  ein  solches  Buch  an  die  Stelle  eines 
durch  langjährigen  Gebrauch  bewährten  Buches  setzen  konnte. 
Dio  Vorwürfe  gegen  den  Ploetz  decken  sich  ja  mit  denen  gegen 
die  alte  Methode  überhaupt.  Wie  wenig  berechtigt  jene  Vor- 
würfe sind,  haben  wir  oben  gezeigt,  und  die  Erkenntnis  wird 
kommen,  dass  die  neue  Methode  mit  ihrem  idiomatischen  Fran- 
zi^sisch  Traumbildern  nachgegangen  ist.  Gesetzt,  der  Ploetz 
liiitto  wirklich  nichts  getaugt,  so  hätte  man  doch  zaudern  müssen. 
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ihn  abzuscliafien,    solaiige    nicbt  ein  neues  Buch  existierte»    das 

mtch  genauester  Pröfimg,    und    nachdem    es  in  kleinen  Kreisen 

praktisch    erprobt  worden  war,    allen    methodischen  Ansprüchen 

erecht    zu    werden    schien.     Dann   wären  wir    dem  entgangen, 

s   jetzt    ganze  Schülerjahrgänge    mit    einem  schlechten  Lehr* 

;ang  gequält  imd  verdorben  werden.    Ich  weiss,    dass   ich   mit 

diesem  Urteil    über    den  Plattner    nicht  allein  dastehe,    sondern 

dass  \ielen  anderen  Lehrern  durch  dieses  Buch  die  Lust  an  der 

Arbeit  vergällt  wird.     Ich  bin  überzeugt,  dass  eine  Anfrage  bei 

den  meisten  Fachlehrern  an  den  Schulen  Hamburgs  ein  Ergebnis 

haben  wird,    das    für  Plattner   nicht    gerade  schmeichelhaft  sein 

wird. 

Die  Fortsetzung  zu  dem  besprochenen  Lehrgang  bildet  in 
mittleren  und  oberen  Klassen  die  kurzgefasste  Schulgram* 
von  demselben  Verfasser.  Eei  der  Besprechung  dieses 
Buches  kann  man  kürzer  sein.  Es  zerfüUt  in  xwei  Teile:  Gram- 
matik und  Uebungabuch,  Der  erste  Teil  scheint  mir  im  allge- 
meinen ganz  geschickt  gearbeitet  zu  sein.  Das  Verdienst,  das 
sich  Plattner  durch  seine  ausführliche  Grammatik  der  französi- 
schen Sprache  zw^eifellos  erworben  hat,  muss  auch  angesichts 
dieser  kürzeren  Fassung  anerkannt  werden.  Jedoch  wäre  es 
auch  hier  w^ünschenswert  gewesen,  wenn  das  Interesse  des 
chulunt^rrichts»  der  nicht  einfach  und  klar  genug  sein  kann, 
mebr  berücksichtigt  worden  wäre.  Die  Beispiele  hätte  ich  oft 
kürzer  gewünscht,  die  Eegeln  hätten  hier  und  da  klarer  und 
durchsichtiger  abgefasst  werden  können.  Auch  scheint  es  sich 
nicht  recht  zu  empfehlen,  sämtliche  Beispielsätze  an  die  Spitze 
eines  Paragraphen  zu  setzen  und  die  Eegeln  dann  nummern* 
weise  folgen  zu  lassen  (cL  Abschnitt  über  das  Pronomen), 
Nebenbei  sei  auf  den  §  92  hingewiesen,  wo  die  Regel  {Vor  dem 
Infinitiv  und  vor  dem  zugehörigen  Personalpronomen  stehen  die 
Adverbien  der  Quantität,  sowie  die  neutralen  AJikusative  tout^ 
rieh)  mit  dem  zweiten  Beispiel  im  Widerspruch  steht,  also  eher 
dadurch    widerlegt    als  bewiesen  wird  {se  trop  critiquer  töuche  ä 

Is'eBtimer  trop).  An  vielen  Stellen  hätte  das  Wesentliclie  von 
dem  Unwesentlichen  schärfer  getrennt  werden  müssen.  Der 
mllgemeine  Euidmck  ist  der,  dass  der  wissenschaftliche  Zweck 
•den  praktischen  Schulzweck  oft  in  den  Hintergrund  drängt. 
Das  üebungsbuch  zei-fäUt  in  zwei  Absdmitte,  einen  mit 
iraii25eiBchen  Stücken^  die  zum  Uebersetzen  und  zu  Grundlagen 
■• — """"•    ■ 
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für  Konversationen  bestimmt  sind,  einen  zweiten  mit  deutschen 
Stücken,  die  aus  Umbildung  der  französischen  Stücke  entstanden 
sind.  Der  erste  Teil  wird  in  der  Schule  wenig  benutzt,  weil 
nach  dem  gewöhnlichen  Brauch  schon  in  der  Tertia  mit  der 
besonderen  Lektüre  begonnen  wird.  Wenn  der  Schüler  an  die 
deutschen  Stücke  kommt,  hat  er  so  den  Vorteil,  einen  Stoff  zu 
finden,  der  ihm  neu  und  interessant  ist.  Doch  fehlt  ihm  die 
formelle  Vorbereitung,  die  die  französischen  Stücke  ihm  nach 
Plattners  Absicht  hätten  geben  sollen.  Die  deutschen  Stücke 
sind  an  grössere,  grammatische  Pensen  angelehnt,  sie  ermög- 
hchen  durch  ihre  ganze  Anlage  jedoch  nur  eine  recht  spärliche 
Uebung  dieser  Pensen.  Wenn  man  bedenkt,  wie  mangelhaft 
die  Vorbildung  des  Schülers  durch  den  kleinen  Plattner  ist, 
dann  scheint  es  viel  zu  viel  verlangt  zu  sein,  dass  er  nun  solche 
Stücke  wie  die  des  grossen  Plattner  übersetzen  soll.  Der  Schüler,  der 
bisher  nur  mit  ganz  kurzen  Sätzen  zu  tun  hatte,  wird  jetzt  vor 
ganz  komplizierte  Satzgebilde  gestellt,  Sätze,  die  so  verwickelt 
sind,  dass  ihre  Bildung  dem  Verfasser  selbst  Schwierigkeit  ge- 
macht hat,  wie  man  an  kleinen  Versehen  konstatieren  kann. 
Man  sehe  sich  die  Stücke  S.  294  Die  französische  Akademie 
(Konjunktiv),  S.  298  Der  geschichtliche  UrUergrund  des  Roiand- 
liedes  (Artikel),  S.  303  Die  Bastiüe  (Adjektiv  und  Substantiv), 
S.  309  Ludwig  XL  (Infinitiv)  einmal  auf  ihre  sprachlichen 
Schwierigkeiten  hin  an.  Meiner  Meinung  nach  passt  diese 
Sammlung  nicht  für  liealschüler,  für  die  sie  bestimmt  ist. 
Leute,  welche  eine  volle  grammatische  Ausbildung  genossen 
haben,  z.  B.  Studierende,  müssten  durch  dieses  Buch  in  der 
freien,  eleganten  Anwendung  der  Sprache  sehr  gefördert  werden 
können. 

Schlass. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  die  praktischen  Besult^te  der 
Arbeit  kurz  anführen: 

1.  Das  Ziel  des  Sprachunterrichts  an  unseren  sechsstufigen 
Kealschulen  ist  nicht  die  Ausbildung  dazu,  die  Sprache  münd- 
lich zu  beherrschen.  Die  Schule  kann  nur  eine  relativ  geringe 
Beherrschung  der  Sprache  mitteilen.  Der  fremdsprachliche  Un- 
terricht ist  ein  wichtiges  Hilfsmittel  der  Schule,  um  Geist,  Oe- 
müt  und  Charakter  des  jungen  Deutschen  im  nationalen  Sinne 
zu  fördern.  Die  neusprachliche  Lektüre  wird  nach  denselben 
Grundsätzen  behandelt  wie  die  deutsche. 
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2.  Der  Schulunterricht  soll  so  betrieben  werden,  dass  er 
den  Schüler  zu  tüchtiger  Selbsttätigkeit  zu  Hause  erzieht  und 
ihn  zu  selbständiger  Arbeit  anleitet. 

3.  In  der  Abgangsprüfung  hat  der  Schüler  die  nötige  Eeife 
im  Französischen  und  Englischen  zu  beweisen:  durch  Anferti- 
gung einer  schriftlichen  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  und 
durch  eine  mündb'che  Uebersetzung  aus  der  Fremdsprache. 

4.  Der  Gang  des  französischen  Unterrichts  wäre  an  Real- 
schulen etwa  folgender: 

a)  In  den  Erlassen  VI — II  wird  ein  guter  systematischer 
Lehrgang  zugrunde  gelegt.  Die  Grammatik  wird  durch  Ueber- 
setzen  geübt,  doch  so,  dass  nicht  die  Einübung  einer  Begel, 
sondern  das  ü  ebersetzen  als  die  Hauptsache  erscheint. 

Der  Unterricht  wird  nicht  durch  zu  frühe  Einführung  der 
Lektüre  zersplittert.  Zur  Befriedigung  des  Lektürebedürfnisses 
dienen  die  französischen  Stücke  des  Uebungsbuches  oder  der  Lese- 
bücher, die  nach  dem  Muster  der  deutschen  Lesebücher  zu- 
sammenzustellen sind.  Das  Vokabellernen  wird  systematisch 
betrieben,  entweder  im  Anschluss  an  das  Vokabular  des  Uebungs- 
buches oder  nach  einem  besonderen  Vokabular.  Die  schriftlichen 
Uebungen  bestehen  in  Uebersetzungen. 

b)  In  der  Klasse  I  wird  das  grammatische  Pensum  repetiert. 
Die  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  tritt  hier  zurück.  Die 
Vokabeln  werden  repetiert.  Hauptsächlich  wird  jetzt  Lektüre 
betrieben  imd  zwar  nicht  mehr  nach  grammatischen  Gesichts- 
punkten, sondern  nach  sachlichen.  Das  sachliche  Verständnis 
wird  entwickelt  und  gepflegt.  Bei  passenden  Gelegenheiten  sind 
hier  historische,  ethische,  ästhetische  Gesichtspunkte  zu  berück- 
sichtigen. Die  Hauptsache  ist,  in  dem  Schüler  Interesse  und 
Liebe  für  die  ausländische  Literatur  zu  erwecken.  Sprechübungen 
sind  auch  hier  als  minder  wichtig  nur  spärlich  zu  veranstalten. 
Schriftliche  Uebungen  wie  in  a. 

5.  Die  Ausbildung  im  freien  Gebrauch  der  fremden  Sprache, 
wie  sie  durch  Sprechen  und  Anfertigung  freier  Aufsätze  erzielt 
wird,  bleibt  den  oberen  Klassen  der  Oberrealschule,  der  staat- 
lichen Fortbildungsschule,  die  der  Eealschule  sich  angliedert, 
sowie  dem  Selbstunterricht  vorbehalten. 

6.  Die  Plattnerschen  Lehrbücher  werden  aus  dem  Schul- 
unterricht entfernt. 

Hamburg.  Hellwig. 
8* 
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Das  Natnrgefahl  bei  Bobert  Blums. 


la  Scotia^s  choir 
Of  minstreU  great  and  nnall. 
He  tpraog  from  his  spontaneona  fir» 

The  Phceniz  of  them  all! 
Jamet  Montgomerie. 

Am  21.  Juli  1796  starb  zn  Dumfries  im  38.  Lebensjahre 
der  schottische  Dichter  BobertBnrns.  Sein  prophetischer  Aus- 
spruch, er  werde  in  hundert  Jahren  mehr  Beachtung  finden  al» 
bei  Lebzeiten,  ist  in  Erfüllung  gegangen.  Er  ist  wirklich  po- 
pulär geworden;  seine  Lieder  werden  viel  gesungen  teils  nach 
alten  schottischen  Melodien,  teils  nach  modernen  Kompositionen. 

Seine  Werke  sind  in  zahllosen  Auflagen  erschienen/)  gegen 
zwanzig  Denkmäler  sind  ihm  errichtet  worden,  und  zwar  nicht 
allein  in  Schottland  und  England,  sondern  auch  in  Amerika  und 
Australien.  Die  Bewunderung  für  seine  Werke  hat  eine  Fülle 
von  Vereinen  ins  Leben  gerufen;  74  von  diesen  seinen  Namen 
führenden  Klubs  taten  sich  im  Jahre  1885  zu  einem  grösseren 
Verbände  zusanmien.  Die  Zentenarfeier  seines  Geburtstages 
wurde  in  Glasgow  und  Edinburgh  besonders  festlich  begangen; 
weit  grossartiger  aber  waren  noch  die  Veranstaltungen  zu  seinem 
hundertjährigen  Todestage.  Aus  allen  Weltteilen  strömten  da 
ganze  Scharen  seiner  Verehrer  in  Dumfries  zusammen.  In 
feierlicher  Prozession  wallfahrtete  der  lange  Zug  nach  dem 
Mausoleum,  um  dort  Blumenspenden  am  Grabe  des  grossen 
Lyrikers  niederzulegen.  Poetische  Mohammedaner,  die  sozu- 
sagen in  einem  poetischen  Mekka  versammelt  wären,  nannte 
Lord  Itosebery  die  grosse  Versammlung,  vor  der  er  in  einem 
Saale  zu  Dumfries  die  Gedächtnisrede^  auf  Burns  hielt. 

Bei  aller  Hochschätzung  für  den  Dichter  sind  wir  freilich 
nach  den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen  nicht  mehr 
imstande,  an  der  früher  verbreiteten  Ansicht  festzuhalten,  dass 
er  ohne  jedes  Vorbild  gewesen  sei  und  fremder  Anregung  nicht 
bedurft  habe.  Er  war  ebensowenig  wie  Shakespeare  ein  „inspi- 
rierter Barbar"  oder  ein  sogenannter  Naturdichter;  beide  haben 
überkommene  Kunstmittel  mit  vollem  Bewusstsein  des  dadurch 
zu  erreichenden  Zweckes  verwendet. 

)  Eine  üebersicht  über  die  hauptsächlichsten  Ausgaben  von  1786  biift 
1896  gibt  Wallace  im  4.  Bd.  p.  506  seiner  ßurns- Ausgabe. 


H.  Engel,  Das  Natnrgefühl  bei  Robert  Baras. 


117 


^ 


^^n 


Der  Franzose  Auguste  An ge Hier  hat  sich  besonders  mit 
den  schottischen  Vorbildern  des  Dichters  befasst,  ebenso  auch 
Wallace  tind  Hcnley  und  Hendf^rson  in  ihren  vortrefflichen 
zur  Zentenarfeier  des  Todestages  erschienenen  Ausgaben,^)  Zuletzt 
hat  Mrx  Meierfeld*)  die  poetischen  Quellen  eingehend  geprüft, 
in  scharfsinniger  Weise  den  Einfluss  schottischer  und  enghscher 
Dichter  auf  Eurns  nach  Stoß  und  Fonu  untersucht  und  ein 
Bild  von  dem  Werden  und  Wachsen  seiner  dichterischen  Per- 
sönlichkeit gegeben.  —  In  Bums  haben  wir  das  letzte  und  be- 
gabteste Glied  einer  alten  schottischen  Dichterschule  zu  sehen,  deren 

t zten  Vertretern ,  II  a  m  s  a  y  und  F  e  r  g  u  s  s  on ,  er  sich  besonders 
Dank  verpflichtet  fühlt.  Er  überarbeitet  viele  in  seinem 
Heimatdialekt  abgefasste  und  von  ihm  gesammelte  Lieder  und 
gibt  dem  goldenen  Kern,  der  in  manchen  enthalten  war,  erst 
die  rechte  Fassung,  indem  er  schonimgslos  die  hässliche  Schale 
un  poetisch  er  und  trivialer  Ausdrücke  loslöst  und  dalür  trefien- 
dere  und  wirksamere  einsetzt. 

Sehr  schön  vergleicht  WaUace  IV,  479  die  Stellung  von 
Bums  zu  seinen  Vorgängern  mit  der  eines  Bildhauers,  dessen 
hüler  den  Marmorblock  in  groben  Umrissen  ausgehauen  haben 
d  nun  des  Lehrers  harren,  welcher  mit  seinem  Meissel  ihre 
Schfüerarbeit  in  ein  Meisterwerk  umwandeln  solL  Ihre  Hilfe 
ist  für  ihn  sehr  schätzenswert  gewesen;  jedoch  überragt  er  sie 
alle  bei  weitem  durch  die  Grösse  seiner  Kunst,  die  Kraft  seiner 

estaltnng  und  die  Art  seiner  Aiisführuug* 


L 


I 

^H  Als  Einleitting  zur  Untersuchung,  welche  Stellung  Eurns 
^Her  Natur  gegenüber  einnimmt,  Betrachtungen  allgemeiner  Art 
^^ber  das  Naturgefühl  überhaupt  anzustellen,  dürfte  bei  der  Fülle 
der  über  diesen  Gegenstand  bereits  vorhandenen  Arbeiten  über- 
flüssig sein,^)     Wohl    aber    scheint  es    nicht    imangebracht,    auf 

*J  Vgl.  auch  RobertsoE,  Seiecthns  fr€m  Burns*  Oxford  1889.  In 
S€Qftäh  field^,    Londoa  1890. 

*)  M  ax  M  e  1  e  r  f  e  1  d ,  Jtobert  ßumi,  Stu  dien  m  ä  etner  dichter  in  chen  Ent- 
wii^'iufig,  Berlm  1899,  —  Bei  Meierfeld  findet  ßich  auch  eine  Uebei-Blcht 
über  die  Bcuiu^-Literatur,  von  deren  Auf ükniDg  deswegea  hier  abgesehen 
wenl^ii  kann. 

^)  £.  Gebhart,  Histoire  du  sttämtut  publique  de  la  Nature  dam  l' An- 
iiquite  grecque  et  romaine.  Paria  1Ö60.  —  De  la  Bouilleriej  Le  symbo- 
Uime  de  la  Aamrc.    ParLä  1879,  —  A,  v.  Humboldt,  Kosmos  IL  —  Johu 
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die  mannigfaltigen  Gradabstufuigezi  in  der  Xamrempfindong 
hinzuweiisen,  um  zu  erkeiin«rn,  ob  Barns  die  höchste  Art  der* 
»^Iben  beaeäis^n  hat. 

Die  niedrigste  Stnfe    ist    die    der   blossen  Seflexbewegong 


Veiteh,  TV  feelmg  f^r  .Ya^vr«  n  .S»criiA  PoeCrj,  Edinbmgii  nndlxmdon 
Ifff!.  —  Biese,  Die  Eiuwiddmmg  da  yatmrgetwkU  bei  Griedkem  und  Bo- 
mem,  Kiel  1«B2.  —  Biese,  Ueher  den  lamdidutftlickm  Aaterram  bei  Griechen 
und  B&mem.  München.  —  Wörmann,  Die  Lamdsekaft  m  der  Knnft  der 
alten  Völker.  —  Motz.  Die  Emtfjimdmmg  de»  SatmrgMnen  bei  den  Aken, 
Leipzig  1865.  —  Becker,  BcmfrUeke  Blätter  p.lS5.  —  Shairp.  On  Pöetie 
Interpretation  of  yature.  Edinburgh  1877.  —  Meissner,  Dat  Saturgefidd 
in  der  antiken  und  modernen  Weit,  Xenee  Schweiz.  Mds.  VI  (1866)  Heft  2 
p.  d9— 127.  —  SilberschUg.  Ceber  da*  yatwrge/M  im  AUertwm,  Dtsch. 
Mob.  1866  Xr.14,  p.  430—135.  —  Lübker,  Die  Xaturansckauung  der  Alten. 
Gymn.-Progr.  Flensburg  1867.  —  Biese.  Die  EntwicUung  de»  NaturgefOkl» 
im  Mittelalter  und  in  der  yeuzeit.  Leipzig  1888.  —  Biese,  Die  wtheti$ehe 
Saturbeseelung  in  antiker  und  modemer  Poesie.  Max  Kochs  Zeitschrift  für 
vergleich.  Lü -Gesch.  I.  —  Uhland.  Abhandlung  über  alte  hochdeutsche  und 
niederdeutsche  Volkslieder.  Stuttgart  1866.  —  Drees,  Die  poetische  Ntttur- 
betrachtung  in   den  Liedern  der  deutschen  Minnesänger.    Wernigerode  1888. 

—  Aeclas,  Du  sentiment  de  la  nature  dans  les  societes  modernes.  Recue 
des  deux  mondes  15.  Mai  1866.  —  Bonieax,  Du  sentiment  de  la  nature  dans 
les  grands  ecricains  fran^ais.  Clermont-Ferrand  1867.  —  Laprade,  Le 
sentiment  de  la  ncUure  avant  le  christianisme.  Paris  1866;  d  Journal  des 
Savants  1866,  Juni  p.  339;  Contemporary  Review  /// (1866)  p.  306 ff.;  Retous 
moderne  I  38  (1866)  p.  557;  La  France  vom  26.  April  1867.  —  Laprade, 
Le  sentiment  de  la  nature  chez  les  modernes.  Paris  1867;  cf.  Correspondant 
1868,  XI.  10.  Mai.   —   Lüniug,  Die  Natur,  ihre  Auffassung  und  poetische 

Verwendung  in  der  altgerm.  und  mittelhochd.  Epik  bis  zum  AbscMuss  der 
Blütezeit.  Zürich  1888.  Dissert.  —  Kuttner,  Ueber  das  NaturgrfiJd  der 
Altfranzosen.  Berlin,  Diss.  1889.  —  Dolch,  The  lote  of  naXure  in  the  eariy 
English  poetry.  Progr.  der  Annen-Realschule,  Dresden  1882.  —  Er, 
Schmidt,  Eichardson,  Rousseau  und  Goethe.  Jena  1875  p.  173.  —  Vis  eher, 
Aesthetik  II,  32.  —  Urbach,  Zur  Geschichte  des  NaturgefähU  bei  den 
Deutschen.  Dresden  1885.  Progr.  —  Koberstein,  Ueber  das  gemütliche 
Naturgefühl  der  Deutschen  und  dessen  Behandlung  im  Liebesliede  mit  besond 
Beziehung   auf  Goethe.     Weimarer  Jahrbücher   für   dtsch.    Sprache  V,   1856." 

—  Kläber,  Das  Bild  bei  Chaucer.  Berlin  1893.  Diss.  —  Miss  Blind 
Shelley^s  View  of  Nature  contrasted  with  Darwin^ s,  being  a  lecture  deliveredj 
to  the  Shelley  Society  on  the  10^^  Nov.  1886.  —  B aller städt,  Die  Natur 
bei  (Jhaucer,  Göttingen  1892.  Diss.  —  Schlesinger,  Der  Natursinn  bei 
Milton.  Leipzig  1892.  Diss.  —  Sweet,  Shelley' s  Nature  Poetry.  London 
1892.  —  Brinsley,  Shakespeares  Garden.  London  1864.  —  Rupprecht, 
Tcnnyson's  Naturschilderungen.  Leipzig  1893.  Diss.  —  Schönborn,  Ueber 
den  Ursprung  der  Naturjwesie.  Breslau  1873.  Progr.  —  Zernial,  Tiere 
und  Pflanzen  in  der  germanischen  Volkspoesie.    Berlin  1876.    Progr. 


H,  Engel,  Das  Naturgef tihl  bei  Robert  Bnrns.  119 

der  Naturvorgänge  auf  die  Sinnesorgane:  warmer  Sonnenschein, 
grüne  Fluren  werden  als  etwas  Angenehmes,  kalter  Regen  und 
öde  Wüste  als  etwas  Unangenehmes  empfunden.  Der  Selbst- 
erhaltungstrieb ist  hierbei  der  massgebende  Faktor.  Bedeutend 
höher  steht  schon  das  Interesse  an  der  dem  menschlichen  Nutzen 
dienstbar  gemachten  Natur:  die  Freude  an  bestellten  Feldern, 
reifenden  Saaten,  nützlicher  Weide  und  zweckmässig  geleiteten 
Wasserläufen.  Erst  auf  einer  gewissen  Kulturhöhe,  wo  die 
materielle  Frage  nicht  mehr  für  jeden  einzelnen  die  Hauptrolle 
spielt,  ist  es  dem  Menschen  möglich,  unbekümmert  um  Nutzen 
oder  Schaden  sich  verständnisvoll  den  schönen,  charakteristischen 
oder  gewaltigen  Seiten  der  Natur  hinzugeben.  In  ihrer  höchsten 
Verfeinerung  vermag  diese  reine  Kontemplation  das  Bewusst- 
sein  von  Körperlichkeit  und  Persönlichkeit  im  Menschen  nahezu 
aufzuheben. 

Der  Auserwählte  nimmt  alsdann  innerlich  an  dem  Leben 
und  Weben  um  ihn  teil;  aus  allen  Erscheinungen  klingt  ihm 
ein  Ton  entgegen,  den  er  so  oft  in  seiner  Brust  gehört  hat,  er 
fühlt  sich  allen  Daseinsformen  verwandt  und  vermutet  eine  ge- 
heimnisvolle Verknüpfung  zwischen  Natur  und  Geist.  Dies 
führt  ihn  dazu,  nicht  nur  Verständnis  und  Mitgefühl  allem  Er- 
schaffenen entgegenzubringen,  sondern  auch  in  Augenblicken 
leidenschaftlicher  Erregung  bei  der  Natur  Linderung  zu  suchen, 
die  stürmischen  Gefühle  der  Brust  ihr  anzuvertrauen  und  in 
Ekstase  die  eigene  subjektive  Empfindung  auf  sie  zu  übertragen. 
Diese  Hingabe  des  Menschen  an  das  Uebersinnliche,  dieses 
Sichversenken  in  das  Allleben,  dieses  andachtsvolle  Ahnen  der 
Allmacht  Gottes  erhebt  ihn  in  Stunden  voll  hoher  Seligkeit 
über  sich  selbst  und  drückt  ihm  den  Stempel  des  Göttlichen  auf. 

In  Briefen  wie  in  Gedichten  spricht  Bums  sein  Bedürfnis 
aus,  landschaftliche  Eeize  aufzusuchen  und  auf  sich  einwirken 
zu  lassen.  Die  Natur  macht  ihn  zum  Dichter.  Beim  Anblick 
herabsttirzender  Wasserfälle,  sich  dahinwindender  Täler  oder 
wilder  Hügelketten  fühlt  er  poetisches  Feuer  in  seinen  Adern 
glühen.  Nur  in  inniger  Berührung  mit  der  Natur  gelingen 
ihm  seine  Lieder;  ein  Hochgenuss  ist  es  für  ihn,  an  den  Ufern 
s<nner  Heimatflüsse  entlang  zu  w^andern,  an  der  blumigen  Flur 
sich  zu  erfreuen  und  dem  Vogelsang  zu  lauschen.  Aber  am 
höchsten  steigt  sein  Entzücken,  wenn  er  bei  Sturm  durch  den 
Wald    geht    oder    unter  Blitz  und  Donner  eine  Anhöhe  empor- 
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steigt.  Auf  dem  Heimwege,  noch  unter  dem  Zauber  der  ge- 
nossenen Eindrücke  stehend,  kommt  dann  als  Frucht  dieser 
Augenblicke    der  Inspiration   oft  ein  schönes  Gedicht  zustande. 

Trotz  seiner  philanthropischen  Denkweise  ist  er  jedoch  gar 
nicht  angekränkelt  von  dem  damals  in  Blüte  stehenden  Kos- 
mopolitismus. Abgesehen  von  zahlreichen  poetischen  Stellen 
konimt  seine  Heimatliebe  zum  Ausdruck  in  Briefen  an  den  Earl 
of  Eglintoun,  Mrs.  Dunlop,  den  Earl  of  Buchan,  sowie  in 
seiaem  Tagebuche.  Der  Titel  schottischer  Barde  ist  die  höchste 
Ehre,  nach  welcher  er  strebt.  Zeitgenössische  Dichter  fordert 
er  auf,  mit  ihm  das  Vaterland  zu  besingen;  den  von  Fels- 
blöcken eingefassten  und  von  Wäldern  umstandenen  Bergäüssen 
möchte  er  durch  seine  Lieder  bei  der  Nachwelt  eine  Stellung 
verschaffen,  wie  sie  der  Tiber,  die  Themse  oder  die  Seine 
haben.  So  preist  er  die  mit  Blumen  geschmückten  Ufer  des 
Doon,  die  fruchtbaren  Täler  des  Heblichen  Nith,  die  Szenerie 
am  kiesigen  Ayr,  am  kristallhellen  Afton  und  am  brausenden 
Fyers,  lobt  den  stattlichen  Irwine,  den  von  Büschen  eingefassten 
Clouden,  den  mäanderartigen  Devon,  den  murmelnden  Evan, 
ferner  den  Dee,  Allan,  Logan,  Ci-ee,  Cart,  Tay,  Lugar,  Cess- 
nock,  Ducat,  Coil,  Greenock  und  Garpal. 

Dass  den  Dichter  die  Heize  der  Jahreszeiten  anders  als 
gewöhnliche  Sterbliche  berühren,  führt  er  in  einem  Briefe  an 
Miss  Margaret  K.  aus.  Seine  Vorliebe  für  den  Winter  erklärt 
er  zum  Teil  aus  dem  Missgeschick,  das  ihn  immer  verfolgt  und 
melancholisch  gemacht  habe.  Doch,  fährt  er  fort,  ist  im  heu- 
lenden Sturm  und  in  der  mit  Schnee  bedeckten  Winterland- 
schaft etwas  enthalten,  was  edle,  erhabene  und  religiöse  Gefühle 
weckt.  Er  offenbart  hierin  nur  seine  nordische  Natur;  roma- 
nische Dichter  sind  nie  Freunde  rauhen  Wetters  gewesen.  Bei 
Pierre  Dupont,  den  man  wohl  mit  Bums  verglichen  hat,  der 
aber  an  Bedeutung  und  Kraft  nicht  an  ihn  heranreicht,  würde 
man  vergeblich  nach  dieser  echt  germanischen  Freude  an  den 
wilden,  gewaltigen  Kämi)fen  im  Luftreich  sich  umtun.  Natür- 
lich geht  unser  Dichter  während  der  übrigen  Jahreszeiten  an 
der  Natur  nicht  teilnahmslos  vorüber;  denn  deren  immer  ver- 
ändertes Aussehen  unter  den  verschiedenen  Witterungsverhält- 
nissen findet  sein  Auge  für  jeden  neuen  Eindruck  stets  geöfl&iet 
^^nd  emj)fänglich. 

Den  lächelnden  Frülilinc/  hat  er  nächst  dem  Winter  beson- 
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ders  in  sein  Herz  geschlossen:^)  Dann  freuen  sich  alle  Geschöpfe 
an  den  warmen  Sonnenstrahlen ;  erfrischend  kommt  der  Morgen- 
wind über  die  Berge,  goldig  glänzt  der  Ozean  am  Abend,  klar 
rauschen  die  Bäche  dahin.  Natur  prangt  im  festlichen  Gewand 
und  hat  ihren  grünen  Mantel  über  Baum,  Strauch  und  Wiese 
gebreitet;  überall  ertönt  Vogelsang:  die  Erde  duftet  von  Wohl- 
gerüchen; Lust  und  Frohsinn  herrschen. 

War  der  Frühling  einer  Jungfrau  gleich,  so  hat  der  heisse 
Sommer  vor  der  Ernte  schon  etwas  Matronenhaftes  an  sich. 
Aber  auch  der  Sommer  ist  eine  angenehme  Zeit:  Eosen  blühen, 
Lerchen  steigen  singend  in  die  Luft,  das  Korn  fängt  an  zu 
reifen,  und  erquickende  Regengüsse  laben  die  verschmachtenden 
Pflanzen. 

Anders  wird's,  wenn  der  gelbe  Herbst  erscheint:  Die 
Blumen  verschwinden  auf  Wiesen  und  Feldern,  die  Vogel- 
konzerte hören  auf,  holil  bläst  der  Wind  von  den  Hügeln  und 
pfeift  in  felsigen  Klüften,  während  die  immer  kahler  werdenden 
Bäume  von  ihm  geschüttelt  stöhnen  und  die  Wolken  schnell 
am  Himmel  dahinfliegen.  Doch  ist  der  Herbst  ein  gütiger  Wohl- 
täter; denn  viele  Gaben  spendet  er  aus  reichem  Füllhorn. 

Der  Winter  mit  seinem  Frost  und  die  Augen  blendendem 
Schneegestöber,  mit  seinen  trag  an  den  Hügeln  sich  hin- 
ziehenden Nebelmassen  und  von  den  Höhen  niederdonnernden 
Giessbächen  hat  ausser  seiner  rauhen  Grösse  aber  auch  seine 
Freuden:  er  predigt  Barmherzigkeit  und  lädt  zur  Gastlichkeit 
und  Geselligkeit  ein.  Wenn  der  Becher  in  der  Hunde  kreist 
und  heitere  Lieder  gesungen  werden,  dann  mag  der  November- 
regen  immer  prasselnd  gegen  die  Scheiben  schlagen. 

Obgleich  Bums  bis  an  sein  Ende  nicht  müde  wurde,  die 
schottische  Landschaft  zu  studieren,  hat  er  doch  niemals  Natur- 
sohönheit  allein  zum  Gegenstand  eines  Gedichtes  gewählt. 
Immer  sind  es  eigene  oder  anderer  Freuden,  Leiden,  Stim- 
mungen oder  Taten,  die  den  Inhalt  bilden,  während  die  Natur 
nur  als  Hintergrund,  manchmal  bloss  als  Ornament  dient,  ohne 
indessen  nebensächlich  zu  sein.  Künstlerisch  verwendet  sie  der 
Dichter,  um  bald  —  so  oft  in  Liebesliedern  —  sie  in  harmo- 
nischer Uebereinstimmung  mit  den  Empfindungen  der  Liebenden 


^)  Die  folgenden  Schilderungen  beruhen  auf  einer  Zusammensetzung 
vieler  Stellen. 
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z^«  zei^ren.  bmii  iher  anciu  im  ien  igwlpH  Kontrast  zwischen 
.Sonxw*iwch»*iii  oiui  Frihifngsrrq^ide  einerseits  und  trüber  Hoff- 
nangalomgkeit  amiereraeiia  liervortrecpn  za  lassen.  So  steht  in 
df^  Elegfe  an  Mi^^  Xomer.  in  ier  Klage  *ier  Königin  Maris 
.Stuart,  in  einem  Sonecr  aof  'ien  T<3d  von  Bobert  Siddel,  in 
Jfenie.  Tke  Chevalier  i  LamenL  J£y  y^mmies  Ama\  The  Bamk$ 
of  Doofi.  y*yw  Sprinij  kos  *4ad  the  jroce  in  yreetu  il  a.  der  Früh- 
ling mit  seiner  heiteren  Praciic  im  tTegensacz  zn  menschlichem 
Kammer  nnd  Leid.  Aacii  in  den  Gedichüen  WiimUr,  Etegiß  cm 
tke  deaih  of  Rjhert  Duruinu,  The  yomg  SigkloMd  Bocerr  Gloamif 
Deeember  a.  a.  bit  «iie  frendlose  Sdmmnng  vorherrschend;  ihr 
entspricht  die  ö«ie  Winteriandsohafr.  und  se  ist  ihr  sogar  svm- 
fiathisch.  weü  hier  die  Xamr  mit  «iem  gramerfollten  Herzen  zu 
tranem  und  ihm  ächicksalsverwandt  zu  sein  scheint. 

Wie  gekünstelt  und  innezüch  unwahr  mixtet  nns  jetzt  jene 
Schäferpoesie  an.  die  nur  an  der  von  Menschenhänden  zurecht- 
gestutzten Natnr  Gefallen  fand  und  sie  mit  Hirten  bevölkerte, 
welche  wohltönende  Phrasen  im  Munde  führten  und  geschminkte 
Gefühle  in  eleganter  Form  zum  Ausdruck  brachten.  Bei  Bums 
ist  alles  unverfälschte  Xatur  von  speziäsch  schottischer  Art.  Er 
ist  jahrelang  hinter  dem  Pfluge  hergegangen,  er  hat  ein  Bauem- 
mädchen  al.s  Frau  heimgeführt,  sein  Täter  ist  T«aiidTnann  ge- 
wesen, er  hat  also  die  Xarur  nie  von  der  Studierstube  aus  be- 
trachtet. Angezogen  von  der  romantischen  Lage  der  Farm 
FlUisland  am  westlichen.  Ufer  des  Nith,  pachtet  er  sie  und  triffi 
hierbei  eine  Wahl,  die,  wie  ein  Bekannter  ihm  sagt,  zwar  einem 
Poeten,  aber  nicht  einem  Landwirt  Ehre  macht.  Er  sieht  in 
der  Xatur  eine  Künstlerin,  deren  Geschmack  sich  um  so  mehr 
zeigt,  je  weniger  er  von  Menschen  kontrolliert  wird.  Aber  er 
bf^wnndert  nicht  nur  ihre  Anordnung  im  grossen,  sondern  auch 
ihr  Aussehen  im  kleinen  und  einzelnen. 

O  Natnre!  a*  thy  shows  an*  forms 

To  feeling,  pensive  hearts  ha'e  charms. 

Diese   Woile    des   Dichters    haben    nicht    zum    wenigsten 

Geltung    für    sein    Verhältnis    zum    Pflanzenreich.     Ob    in    die 

Augr*n  fallend  oder  unsclieinbar,    nutzbringend    oder  nur  durch 

Duft  und  Aussehen  erfreuend,   jede  Pflanze   wird    von    ihm  ge- 

H(;liHtzt  als  Bestandteil  am  Schmuckkleide  der  Xatur  vom  kleinen 

(hashulm,  wogenden  Kornfeld  bis  zum  rauschenden  Wald.    Und 

welche   Fülle    von  lilumen  treffen  wir  an:    die    unvergleichliche 
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Böse  mit  ihrem  herrlichen  Kot,  die  zarte  Lilie,  den  prunkvollen 
Fingerhut,  die  duftende  Waldwinde,  das  bescheidene  Mass- 
üebchen,  die  schöne  Schlüsselblume,  das  anspruchslose  Veilchen, 
das  weisse  Schneeglöckchen,  die  prächtige  Nelke  und  die  blaue 
Hyazinthe.  Von  Straucharten  sind  vertreten  der  purpurfarbige 
spanische  Flieder,  die  Myrte,  die  Weinrebe,  die  in  Büschen 
stehenden  Haselstauden  und  Brombeersträucher,  der  von  Vögeln 
als  Wohnstätte  beliebte,  wohlriechende  Weissdorn. 

Von  den  Bäumen  werden  erwähnt  die  stattliche  Esche,  die 
grüne  Buche,  die  hübsch  gewachsene  Linde,  die  hohe  Tanne, 
die  Pappel,  die  umfangreiche  Ulme  imd  Buche,  die  alte,  knorrige, 
festgewurzelte  Eiche.  Als  Landmann  vergisst  Burns  auch  die 
Getreidearten  nicht,  die  Gerste,  den  hülsigen  Weizen,  den  bär- 
tigen Hafer,  den  Kohl,  die  Erbsen  und  Bohnen.  Er  ist  ein 
Freund  der  Flora  seiner  Heimat;  er  zieht  die  einfachen  Ginster- 
lauben mit  den  darin  versteckten  Glockenblumen  und  die 
Schluchten  voll  grüner  Farnkräuter  den  Myrtenhainen  und 
immergrünen  Wäldern  der  fremden,  südlichen  Länder  bei 
weitem  vor. 

Die  Vögel  und  besonders  die  Sänger  unter  ihnen  sind 
stets  Lieblinge  des  lyrischen  Dichters  gewesen.  Sie  sind  für 
ihn  Sinnbilder  der  Freiheit  vermöge  ihrer  schrankenlosen  Un- 
gebundenheit;  ihre  bald  heiteren,  bald  traurigen  Weisen  finden 
in  seiner  Brust  einen  lebhaften  Widerhall;  er  fühlt  sich  wie 
der  Vogel  getrieben,  im  Liede  die  ihn  bedrückenden  oder 
erhebenden  Affekte  auszuströmen. 

Dass  die  Vögel    seine  Lehrmeister  gewesen  sind,    erwähnt 

Bums  in  The  Brigs  of  Ayr: 

The  sünple  Bard,  rough  at  the  rustic  plough, 
Leaming  his  tnnefal  trade  from  every  bough. 

Zur  Frühlingszeit  kann  er  sich  nicht  genug  an  dem  gefiederten 
Sängervolk  erfreuen,  das  aus  grünem  Gebüsch  oder  vom  hohen 
Baum  seine  Lieder  erschallen  lässt. 

Da  ist  vor  allem  die  Lerche  zu  hören.  Um  die  Morgen- 
dämmerung steigt  sie  jubilierend  am  Himmel  empor;  beim  Mass- 
liebchen auf  der  Wiese  hatte  sie  geschlafen;  jetzt  fächelt  sie 
die  klare  Luft  mit  den  kleinen,  flatternden  Schwingen;  sie 
meidet  den  prächtigen  Palast  und  singt  über  der  kleinen  Hütte. 
Ihre  Verwandte,  die  Waldlerche,  rührt  das  Herz  durch  ihr 
weiches    und    sanftes  Klagelied.     Der  Goldfink  und  die  Nachti- 
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gall  w^rdes.  r.Tr  *^z^ial  cr-g'^riln.  «C-r  :ci  *isgcgai  die  kleinen 
Hünfair-ge..  Sir  itL>^  ie  Lcat  it»r  G-^jioit  mid  friedlichen 
Täkr  T2id  *r«-^ckTi-  t:^  Tsn  iisiäz:.  i^  frohen  Mor]p[en. 
Im  UntjerLo-Iz  -»^  Ött  rrhr^^g  ^iar«  j:a'f  die  SingdrosseL 
Wiiirend  di*  Wrf:«±.-7E.  4.-11  ie^zi  X«©?  brätec  eifnUt  das 
Ifannc-ben,  izi  Grin  vrrscaiii-  ür-  Abfc^ü:^  lait  schmelzendem 
Gesang-  fcis  fein  Lürr^e&üc'i-  Läs*=r  :3ri  ie&«er  werdend,  endet, 
venn  oer  Mcci  a::ifg«rLt.  I>3e>  SeLmanginjesd  ist  an  ihrem 
kräftigen  Pfeifen  eriK-nn-rli:':.  krEadk»  isc  ihr  tilgender  TriUer. 
Das  Züpen  des  B«:<k<rLlcbrzi5  i«c  seL&s:  bei  Smnn  ans  der  Hecke 
vernehmbar:  die  HoIztAab-en  sni  in  Loben  Lanhhölzem  hei- 
misch. Die  schnellezi  Sr-Lm-alben  werden  Frohlingsboten  ge- 
nannt: der  graue  Begenpfeifer  ba:  'iarin  Aehnlichkeit  mit  dem 
Ejebitz.  dass  er  den  A:if enthalt  in  den  Bergen  liebt,  wo  sein 
gellender  Schrei  weithin  scLallt.  Der  KiickGck  kommt  im  eigent- 
lichen Sinne  nicht  vor.  Das  Birkhuhn  ist  im  Heidekraut  anzu- 
treffen, die  Bebhühner  lieben  die  Brombeersträucher  und  frucht- 
baren Brachfelder,  die  Wal*i5chnep*fe  hält  sich  in  einsamen  Tä- 
lern auf.  In  Gemeinschaft  mit  den  im  Schilfe  kreischenden 
Enten,  den  stolzen,  majestätisch  dahinschwimmenden  Schwänen, 
den  Bohrdommeln  und  Fischreihern  bevölkern  die  rostig  braunen 
Wasserhühner  Teiche.  MiX»re  und  Seen.  Nächst  dem  Menschen 
ist  ihr  grösster  Feind  der  Adler,  dessen  scharfer  Blick  tief  unten 
die  Beute  erspäht.  Der  räuberische  Falke  stellt  den  angsterfüllten 
Tauben  nach,  holt  sich  auch  wohl  die  Jungen  des  Hänflings  aus  dem 
Nest.  Von  den  Baubvögeln,  den  „Piraten  des  Himmels^,  kommt 
die  Eule  am  häufigsten  vor.  Den  Tag  verwünschend  bewohnt 
dieser  Vogel  der  Nacht  die  Kuinen  zerfallener  Kirchen,  deren 
hohe  AVölbungen  und  Chorgänge  er  umflattert.  Von  alten  Türmen 
und  Schlössern  hallt  zur  mitternächtigen  Stunde  sein  Klageruf, 
und  die  von  Epheu  umsponnenen  grauen  Mauern  und  verlassenen 
Hallen  geben  den  Schrei  als  Echo  zurück. 

Von  den  jagdbaren  grösseren  Tieren  treffen  wir  den 
Hirsch,  das  lieh  und  den  furchtsamen  Hasen  an.  Die  grösste 
Sympathie  bringt  Bums  jedoch  den  Haustieren  entgegen,  den 
Hunden,  Pferden,  Kindern  und  Schafen.  Der  tägliche  Umgang 
mit  ihnen,  verliunden  mit  der  Sorge  für  ihr  Wohlergehen,  hat 
hI«^  ihm  HO  vertraut  gemacht,  als  gehöi-ten  sie  zu  seiner  FamiUe. 
Auf  diesen  patriarehalischen  Sinn  des  Dicliters  wird  später  noch 
genauer  eingegangen  werden. 
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^  Eine  wichtige  Bolle    spielt   bei  Bums    auch    die  Natur  als 

poetisches  Mittel,  Eine  Fülle  von  Bildern,  entnommen  sowohl 
den  elementaren  Naturkräftan  als  auch  der  Tier-  und  Pflanzen- 
welt, dient  zur  Charakterisierung  menschlicher  Eigen  Schäften, 
Die  nun  folgende  Anreihung  von  Metaphern,  welche  man  sich 
natürlich  üher  sämtliche  Gedichte  zerstreut  zu  denken  hat,  will 
nur  einen  ungefähren  Begriflf  von  dem  Reichtum  der  Bilder- 
sprache bei  Bnrns  geben. 
H  Mit   dem  Licht    im    allgemeinen  wird  besonders  die  Liebe 

^bezw.  die  geliebte  Person  verghchen:  Nicht  immer  ist  die  Liebe 
die  wolkenlose  Sommersonne  und  treu  und  beständig  wie  deren 
Lauf  am  Firmament;  manchmal  ist  sie  auch  unbeständig  wie 
der  in  jedem  Monat  veränderliche  Mond  und  kann  die  Lebens- 
quellen  versengen  und  auftrocknen.  Gleich  dem  Mondenstrahl, 
der  am  tauigen  Abend  im  Busen  des  Stromes  wohnt,  ruht  die 
B-Liebe,  bebend,  rein  und  zart  in  der  Brust  der  Geliebten.  Diesp, 
^die  schöne  Sonne  ihres  ganzen  Geschlechts,  hat  Augen  so  glän- 
zend wie  die  Stei-ne.  Einem  gesinnungsgleichen  Politiker 
wünscht  der  Dichter,  dass  ihm  seine  Lebenssonne  strahlend  am 
wolkenlosen  Himmel  untergehen  möge.  TVie  die  Einbildungs- 
kraft, deren  Flug  sich  über  die  Erdpole  hinaus  erhebt,  hat  der 
irreführende  Ehrgeiz  oft  Meteorenglanz.  Viele  Redewendungen 
lind  auch  unserem  Sprachgebrauch  eigen,  z.  B.  entflammtes 
Herz,  brennende  Leidenschaft,  heuriger  Mut.  Der  Kampf  geht 
wie  eine  Flamme  über  das  Feld.  Einen  Feuer  wall  bildet  eine 
H  tugendhafte  Bevölkerung  gegen  jeden  feindlichen  Ansturm. 
Die  poetische  Begabung  ist  ein  Funke  vom  Feuer  der  Natur. 

Der  frühe,  rosige  Morgen  erhebt  sein  Auge  tmd  zählt  jede 
Knospe.  Ueber  das  fröhliche  Antlitz  des  Tages  gleiten  die 
8chatteD  des  ehrbaren  Abends.  Dieser  vergoldet  die  Fluten 
imd  schwebt  mild  dahin.  Erhscht  der  Tag  im  Westen,  so  zieht 
er  zwischen  sich  und  der  Natur  den  Vorhang  zu.  Zu  segnen 
sind  die  Eltern,  deren  Abendstrahl  den  jimgen  Morgen  ihres 
Kindes  bewacht,  Mitternacht  bildet  den  Eckstein  im  schwarzen 
Nacht  bogen.  In  angenehmer  Gesellschaft  eilen  die  beschwingten 
Stunden  schnell  und  unbeachtet  davon. 

Der  Dichter  klagt,    dass  die  Nordstürme  des  ihm  abholden 

hiekes  seine  Blüten  geknickt  haben.     Er  gibt  den  Rat,    so- 

man  gesund  ist,  die  Sorge  über  Bord  zu  werfen  und  vom 
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Genuss  sich  treiben  zu  lassen.  Einem  unglücklichen  Seemann 
gleicht  der  schlichte  Sänger:  kein  guter  Stern  leuchtet  ihm  auf 
des  Lebens  rauhem  Ozean.  Das  ganze  Leben  besteht  aas 
schlimmen  Tranken,  durchsetzt  mit  einigen  Freudentropfen,  auch 
sich  erneuernden  Stürmen  und  einigen  Sonnenstrahlen.  Des 
Lebens  schreckliche  Grenze  bildet  der  nur  von  den  Toten  durch- 
fahretie  imbekannte  Strom:  auf  die  Todesnacht  folgt  keine  Däm- 
merung. 

Die  Beurteilung,  ob  die  bildliche  Ausdrucksweise  unseres  Dich- 
ters Anspruch  auf  Schwung  und  Neuheit  erheben  darf,  mag  erst 
nach  Anführung  weiterer,  der  organischen  Welt  angehöriger 
Metaphern  versucht  werden. 

Dass  Mädchen  mit  Blumen  verglichen  werden,  lässt  sich 
wohl  in  der  gesamten  Lyrik  nachweisen.  Bei  Bums  wird  an 
der  Geliebten  gepriesen  die  lilienweisse  Hand,  der  mehr  als 
lilienweisse  Busen,  die  rosigen  Wangen,  die  kirschroten  Lippen. 
Sie  ist  schön  gestaltet  wie  die  jugendliche  Esche  und  fleckenlos 
wie  der  blühende  Weissdom.  Chloris  ist  liebreizend  wie  die 
liold  sicli  öflnende  Blume,  Colin's  Braut  ist  wie  eine  Nelke  in 
der  Wildnis,  das  Massliebchen  in  seiner  Einfachheit  ist  das 
Sinnbild  für  Phillis,  keine  Blume  zur  Maienzeit  ist  halb  so  schön 
wie  Polly  Stewart.  Der  Liebe  süsse  Blume  ist  leider  vom  Son- 
nenschein des  Glückes  abhängig;  sie  wächst  am  Herzen  des 
Mädchens  wie  die  knospende  Kose  am  Strauch.  Die  Kose  w^ird 
oft  zu  Vergleichen  herangezogen ;  man  erinnere  sich  nur  an  den 
Anfang  des  schönen  Gedichtes: 

O.  My  luve's  like  a  red,  red  rose, 
That's  newly  spning  in  June. 

Auch  bei  abstrakten  Begriffen  kommt  die  metaphorische 
J^edeweise  vor:  So  treibt  die  Freiheit  reiche  Knospen,  besitzt 
die  Tugend  unvergängliche  Blüten,  und  ist  der  Friede  eine 
zarte  Frühlingsblume. 

Die  Ausbeute  bildlicher  Ausdiücke,  die  auf  die  Tierwelt 
Bezug  haben,  ist  naturgemäss  eine  geringere.  Am  meisten 
kommen  noch  Vögel  in  dieser  Verwendung  vor: 

Um  jede  Klippe  schweben  Gefahren  auf  Adlerschwingen, 
aber  der  fröhliche  Friede  erfüllt  mit  Hänflingsgesang  die  niederen 
Täler.  In  schmuckloser  Prosa  würden  wir  sagen,  dass,  je  höher 
die  Stellung  oder  je  grosser  der  Ehrgeiz  nach  einem  hohen 
Kange  ist,  um  so  mehr  auch  die  Sorgen  und  Gefahren  wachsen, 
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um  den  Platz  zu  behaupten  oder  ihn  zu  erreichen,  während  die 
Genügsamkeit  im  kleinen  Kreise  ihr  Glück  findet.  Lange  Jahre 
kam  eine  Schar  kühner  Adler  vom  Strand  des  adriatischen 
Meeres,  die  Luft  verdunkelnd  imd  Tod  imd  Verderben  aucli 
über  Schottland  biingend.  Ihre  Krallen  waren  Mord,  und  ihr 
Schrei  war  Schrecken.  Gemeint  sind  hiermit  die  Einfälle  der 
Eömer.  Die  grausige  Harpygie,  rabenartig,  flog  auf  im  Norden, 
und  diese  Geissei  der  Meere  senkte  sich  ebenfalls  auf  Schott- 
land. Mit  Veränderung  des  Bildes  nennt  der  Dichter  gleieli 
darauf  die  feindUchen  Normannen  den  wilden,  skandinavischen 
Eber,  dessen  Wut  KAledonien  widerstand. 

Das  Schicksal  manches  vertrauenden  Weibes  ist  das  des 
Vogels,  der  die  Beute  des  grausamen  Vogelstellers  wird.  Kein 
Vogel  auf  dem  Strauch  hat  ein  sorgloseres  Herz  als  die  traute 
Jean;  doch  wie  der  Falke  die  Familienfreude  des  Hänflings  ver- 
nichtet, so  kann  die  Liebe  auch  die  Euhe  von  Jean  zerstören. 
Schwanengleich  ist  der  Nacken  von  Mally,  schwanenweiss  der 
Leib  der  lieben  Anna,  wie  der  Gesang  der  Abenddrossel  klingt 
die  Stimme  des  Mädchens  von  Cessnock  Banks.  Die  im  Schlaf 
auf  der  Wiese  vom  Geliebten  überraschte  imd  durch  einen  Kuss 
von  ihm  erweckte  Nelly  springt  auf  und  eilt  davon  wie  ein  aus 
dem  Gebüsch  erschreckt  emporflatterndes  Kebhuhn.  Auch  die 
Hoffnung  wird  geflügelt  gedacht;  sie  fliegt  von  der  Hütte  des 
trostlosen  Mannes  hinweg. 

Vergnügungen  sind  dahinschwirrende  Insekten,  von  denen 
man  die  nur  am  Tau  sich  labenden  Schmetterlinge  bewahren, 
dagegen  die  die  Blüte  verzehrenden  Heuschrecken  vernichten 
soll  zur  Erhaltung  der  Blume.  Unter  den  Schmetterlingen  und 
Heuschrecken  sind  edle  und  unedle  Freuden  zu  verstehen. 

Als  der  Liebhaber  noch  nicht  wusste,  dass  seine  Neigung 
hoffnungslos  sei,  war  er  eine  ausgelassene  Forelle  und  sein 
Leben  ein  sorgloser  Strom.  Von  Skorpionen  des  Gewissens 
spricht  Bums,  von  imheilbares  Gift  schleudernden  Skorpionen- 
kritikern, von  Buchhändlern,  welche  gleich  Vampyren  den  Dichter 
bis  ans  Herz  aussaugen.  Auch  boshafte  Köter  nennt  er  die 
Kritiker,  weil  sie  den  edlen  ßenner,  d.  h.  den  unglücklichen 
Poeten,  verfolgen  und  schliesslich  noch  den  Leichnam  ihres 
Opfers  zerfleischen.  Der  Ausdruck  „sich  auf  den  Pegasus 
schwingen"  begegnet  häufiger,  wobei  Bums  einmal  scherzhaft 
die   grosse  Träglfeit   seines  lahmen  Musenpferdes  erwähnt,    das 


12S 


H,  EngelT  Bas  Nattirgelühl  bei  Robert  Bums. 


erst  ordentlich  in  Schweiss  geraten  mnss,  um  tüchtig  ausgreifen 

mx   können.      Oft  anÄntrefien  sind  ausserdem    Personiükationeii 
von  Natur,  Geschick,  Leben  und  Tod, 

Wenn  auch  die  angelührten  Beispiele  bei  weitem  nicht  den 
Gegenstand  erschöpfen,  so  dürfte  doch  soviel  aus  ihnen  zu  ent- 
nehmen sein,  dass  die  Bilder  und  Gleichnisse  sich  zwar  durch 
Einfachheit,  frische  und  Natürlichkeit  auszeichnen,  jedoch  auf 
besondere  Originalität  nicht  eben  Anspruch  erheben  können. 
Aber  gerade  deswegen  weisen  sie  wohl  ein  echt  volkstümliches 
Gepräge  auf,  weil  sie  nicht  nur  im  ganzen  leicht  verständlich, 
ja  zuweilen  typisch  und  formelhaft  —  dasselbe  Bild  kehrt  häu- 
tiger wieder  —  gehalten  sind,  sondern  auch  manchmal  einer 
gewissen  humorvollen  Derbheit  nicht  entbehren.  Andrerseits 
oEFenbart  sich  die  grosse  Gemütstiefe  des  Dichters  doch  in 
manchem  Gleichnis,  das  durch  die  Innigkeit  und  Wahrheit  der 
ausgesprochenen  Empfindung  recht  wirksam  ist. 


I 
I 

I 


m. 

Es  fragt  sieh  nun,  nachdem  das  Interesse  des  Dichters  ^ 
Pflanzen-  und  Tierwelt  zur  Genüge  erwiesen  scheint,  ob  Bums 
bis    zur    höchsten  Art    der    Naturanschauung,    der  sogenannten 
kosmischen,  durchgedrungen  ist,  die  2.  B,  Goethe^  Shelley, 
Byron  und  die  Dichter  der  Seeschule  besessen  haben. 

Wir    haben  gesehen,  dass  Büros  ein  Schilderer  seiner  hei- 
matlichen Landschaft  ist.     Gibt  er  uns  hiervon  ein  vollständiges 
Bild?    Die  Frage    ist    zu  verneinen.     Gewiss  bietet  er  mehr  als 
die   ylteren   schottischen  Dichter,  die  immer  nur  mit  Schaudern 
des  Winters  gedenken  und   keine  ästhetische  Würdigung  seiner 
eigenartigen  Schönheit  aufweisen.  Doch  hatte  Bums  auch  Ossi  an 
gelosen;  indessen  ist   keine   Einwirkung  von  dessen  Hochl^ids- 
beschreibimgen  auf  ihn  erkennbar.     Hier  liegt  eine  entschiedene 
Begrenzung    seines    Talentes    vor,    das    den    charakteristischeji 
Zügen    des    schottischen    Hochlandes    ebenso  fremd  gegenüber- 
steht,  w^ie  dies  bei  seinen  Vorgängern  Dun  bar,  Douglas   und   _ 
Lyndsay  der  Fall  ist.     Sehottlands  Hochgebirgsnatur  hat  erst  in  I 
Scott    den    richtigen    Interpreten    gefunden.     Burus,    kann  man 
sagen,   schaute    nur    um    sieb,    nicht  über  sich.     Nur  vereinzelt 
werden    Hügel,   Khppen    und  Felsen  erwälint,  aber  meist  ohne 
jede  weitere  malerische  Ausführung. 
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Versagt  war  ihm  auch  das  Gefühl  für  die  Pracht  des  Him- 
mels, für  seine  Farbenwirkung  und  Wolkengruppierung,  ebenso 
ist  er  wenig  empfänglich  für  die  Unermesslichkeit  des  Ozeans. 
Die  Stärke  seines  Talents  liegt  in  der  Schilderung  seiner  Hei- 
mat Ayrshire  mit  ihren  kleinen  Flüssen,  grünen  Tälern,  saftigen 
Weiden  und  der  dazu  gehörigen  Tierwelt. 

In  dem  Interesse  für  diese  Tierwelt  geht  Bums  allerdings 
weit  über  seine  Vorgänger  hinaus.  Von  diesen  sprechen  Lind- 
say  und  Douglas  zwar  ihr  Mitleid  mit  den  armen  Vögeln  aus, 
die  im  Winter  schutzlos  der  Kälte  preisgegeben  sind;  auch  der 
arme  Wanderer  wird  bedauert,  der  bei  Sturm  ohne  Obdach  allen 
Unbilden  der  Witterung  ausgesetzt  ist.  Doch  neu  ist  bei  Burns 
die  Intensität  der  Anteilnahme  für  die  Leiden  selbst  der  niederen 
Tiere.  Sein  Zeitgenosse  Cowper  hat  in  dieser  Beziehung  manche 
Aehnlichkeit  mit  ihm,  und  es  macht  sich  hierin  wohl  zum  Teil 
die  Einwirkung  einer  etwas  sentimentalen  Zeitströmung  bemerk- 
bar. Nicht  als  ob  die  Bezeichnung  „sentimental"  für  dieses 
Mitgefühl  bei  Burns  zutreffend  wäre;  denn  seiner  kräftigen 
Männlichkeit  liegt  alles  Rührselige  durchaus  fern.  Es  entspringt 
diese  Sympathie  für  alle  Lebewesen  seinem  mitleidigen  Sinn. 
Wenn  er  es  hätte  bewirken  können,  so  gäbe  es  nur  Zufriedene 
und  Glückliche  auf  Erden.  So  sagt  er  in  einem  Briefe:  "J 
grasp  every  creature  in  the  arms  of  universal  benevolence,  and 
equally  participate  in  the  pleasures  of  the  happy,  and  sympathise 
mÜi  (he  miseries  of  the  unfortunate"  und  anderswo:  If  I  couldy 
and  I  believe  I  da  as  far  as  I  can,  I  would  tvipe  away 
aU  tears  from  all  eyes.  Er  macht  der  Natur  Vorwürfe,  dass  sie 
den  Dichter  recht  stiefmütterlich  für  den  Kampf  ums  Dasein 
ausgestattet  habe,  weil  er  ratlos  den  materiellen  Fragen  des 
Lebens  gegenüberstände  tmd  bei  seiner  Armut  selten  imstande 
wäre,  Thränen  anderer  zu  trocknen: 

A  mortal  quite  uniit  for  Fortnne's  strife, 
Yet  oft  the  sport  of  all  the  ills  of  life; 
Prone  to  enjoy  each  pleasure  riches  give, 
Yet  haply  wanting  wherewithal  to  live; 
Longing  to  wipe  each  tear,  to  heal  each  groan, 
Yet  freqnent  all  unheeded  in  his  own. 

First  Epistle  to  E.  Graham. 

Burns  ist  Demokrat.  Er  betont  die  Gleichheit  aller  Menschen 
und    schleudert    manch  zorniges  Wort  den  Eeichen  und  Mäch- 
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tigen  entgegen,  um  ihnen  ihre  Verpflichtongen  gegenüber  den 
Armen  und  Unterdrückten  einzuschärfen.  Ebenso  wie  die 
Tyrannei  der  Menschen  unter  einander,  ist  ihm  die  unnötige 
Grausamkeit  gegen  die  Tiere  verhasst.  Xach  allen  Nachrichten 
hat  er  niemals  sich  persönlich  an  der  Jagd  beteiligt  und  nur 
einmal  eine  Angelrute  in  die  Hand  genommen.  Seine  Ab- 
neigung gegen  den  Jagdsport  tritt  klar  zutage  in  den  Gredichten 
Peggy^  The  Brigs  of  Äyr,  On  seeing  a  Hare^  On  scaring  some 
Wcüerfowl  in  Loch  Tiirit,  Tarn  Snnison's  Elegy.  Er  betrachtet 
die  Tiere  als  fellaw-creatures  und  sich  als  ihren  fdlota-marial. 
Keichliche  Belege  für  seine  Teilnahme  an  dem  Wohlbefinden 
von  Tieren  und  selbst  Pflanzen  enthalten  vielfach  mit  einer 
köstlichen  Mischung  von  Ilührung  und  Humor  die  bekannten 
Gedichte  To  a  Mountain  Daisy,  To  a  Mouse^  A  Winter  Night, 
The  Death  and  dying  Words  of  Poor  Mailie^  Poor  Maüie's 
Elegy,  To  the  Owl,  On  seeing  a  wounded  Hare  limp  hy  me, 
TJie  auld  Farmer' s  Xew-Year  Moming  Salutation  to  hi$  auld 
Mare  Maggie. 

Soweit  es  sich  um  organische  Wesen,  Pflanzen,  Tiere  und 
Menschen  handelt,  möchte  Bums,  dass  ein  Band  der  Liebe  und 
Sj'mpathie  alle  umschlösse.  Seine  Moralphilosophie  macht  jedoch 
Halt  vor  der  unorganischen  Welt.  In  der  Elegie  an  Captain 
Henderson  ruft  er  zwar  die  Hügel,  Klippen,  Haine,  Blumen, 
Flüsse  und  selbst  die  Jahreszeiten  an,  mit  ihm  den  Tod  des 
trefflichen  Mannes  zu  beweinen;  doch  ist  dies  mehr  ein  rheto- 
rischer Kunstgriff,  als  dass  man  darin  eine  Beseelung  des  Un- 
organischen erblicken  könnte.  Bums  neigt  weder  zum  Symbo- 
lismus noch  zum  Mystizismus;  geheime  Wechselbeziehungen 
zwischen  Natur  und  Menschengeist  hat  er  nicht  empfunden, 
Naturphilosoph  ist  er  nie  gewesen,  reflektiert  hat  er  nur  über 
menschliches  und  tierisches  Dasein.  Die  Beschränkung  seines 
Naturgefühls  liegt  demnach  darin,  dass  er  erstens  die  erhabenen 
und  gewaltigen  Objekte  der  Aussenwelt,  das  Hochgebirge  und 
den  Ozean,  nicht  geschildert  und  zweitens  keine  Stellung  zu  den 
höchsten  Gewalten  in  der  Natur  selbst  genommen  hat.  Sein 
Glaube  ist  nicht  wie  bei  Goethe  oder  Shelley  ein  pantheisti- 
scher,  er  beruht  auch  nicht  auf  seiner  Naturbetrachtung  und 
-Empfindung,  sein  religiöser  Standpunkt  ist  vielmehr  ein  deisti- 
scher,  was  viele  seiner  Briefe  klar  erweisen. 
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IV. 

Bums  ist  Lyriker;  ihm  ist  daher  auch  das  Lied  am  besten 
gelungen.  Bei  seiner  der  Gegenwart  und  ihren  Interessen  zu- 
gewendeten Geistesrichtung  liegt  ihm  die  epische  Ballade  nicht 
recht,  und  er  iiv^rd  hierin  von  Scott  bei  weitem  übertroffen; 
seine  Satiren  und  Episteln,  wo  Beflexion,  Pathos,  Satire,  Humor 
und  scharfe  Dialektik  neben  Charakterstudien  anzutreffen  sind, 
müssen  bei  aller  Eigenart  niedriger  bewertet  werden  als  seine 
Lieder,  gegen  die  auch  seine  literarisch  bedeutendsten  Gedichte 
Tarn  o'  Shanter  und  The  Cottey-'s  Saturday  Night  nicht  auf- 
kommen können.  Im  Drama  hat  sich  Burns  überhaupt  nicht 
versucht.  Er  ist  am  grössten,  wenn  er  im  schottischen  Dialekt 
dichtet:  wird  er  zum  Nachahmer  englischer  Vorbilder,  so  büsst 
er  viel  von  seiner  Eigenart  ein.  Die  Leidenschaft  ist  durch 
ihn  in  der  Poesie  wieder  zu  ihrem  Rechte  gekommen.  Er  ist 
zwar  nicht  der  erste,  der  nach  dem  Formalismus,  dem  Ver- 
standeskult und  der  falschen  Klassizität  des  18.  Jahrhunderts 
auf  die  Natur  zurückkommt;  doch  ist  sein  Einfluss  gerade  in 
dieser  Eichtung  auf  die  Romantiker  Bj^ron,  Coleridge  und 
AVordsworth  kein  unbedeutender  gewesen.  Obschon  er  aber 
die  romantische  Eichtung  in  England  hat  erwecken  helfen,  ist 
er  doch  selber  durchaus  kein  Eomantiker  gewesen;  denn  er  ver- 
wendet ausschliesslich  die  reale,  ihn  umgebende  bäuerliche  Natur; 
das  exotische  Element  ist  bei  ihm  gar  nicht  vertreten,  das  phan- 
tastische selten,  häufig  stösst  man  nur  auf  Allegorie  mit  lehr- 
hafter Tendenz.  Was  seine  landschaftliche  Schilderungskunst 
anlangt,  so  führt  er  uns  die  Szenerie  meist  in  wenigen  Zeilen 
anschaulich  vor  Augen,  zu  einer  eingehenden  Studie  verdichtet 
sich  das  Bild  jedoch  nicht.  Immer  liefert  die  Natur  nur  den 
Eahmen  für  die  jeweilige  menschliche  Tragödie  oder  Komödie, 
in  der  rein  deskriptiven  Naturdichtung  hat  sich  sein  Talent 
nicht  betätigt. 

Von  den  Werken  unseres  Dichters  windet  sich  ein  durch- 
aus individueller  Gesamteindruck  los.  Auf  uns  wirkt  Burns 
durch  seine  Ursprünglichkeit  und  kernige  Persönlichkeit  sowie 
durch  das  Anschlagen  einer  Empfindungsskala,  deren  Akkorde 
bald  voll  und  brausend,  bald  weich  und  zart  ewig  menschliche 
Herzensregungen  und  -Bedürfnisse  zum  Erklingen  bringen. 

Mit  Eücksicht  auf  sein  hoch  entwickeltes  Gefühlsleben  hat 
man  ihn  sogar  mit  Shakspere  verglichen,  obwohl  er  an  genialer 
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Begabung  und  schöpferischer  Kraft  ihm  nicht  ebenbürtig  ist. 
Unerreichter  Meister  ist  er  nur  auf  dem  Gebiet  der  schottischen 
Liederdichtung.  Seine  Lieder  sind  Erzeugnisse,  aus  dem  Innen« 
leben  erwachsen  und  durch  die  Umgebung  geprägt;  sie  tragen 
den  Stempel  seines  Geistes  und  hauchen  EIrdgemch  aus;  aus 
ihnen  spricht  zu  uns  ein  Dichter,  der  die  Fähigkeit  besass,  «das 
mit  den  Augen  Geschaute  und  mit  dem  Herzen  Erlebte  in  eine 
poetische  Fassung  zu  bringen,  die  frei  von  Affektation  Zeugnis 
ablegt  für  die  Grösse  seines  Denkens,  die  Tiefe  seines  Fühlens 
und  die  Stärke  seines  Könnens. 

H.  Engel. 


The  Poetary  of  Robert  Bums. 

IntrodacUon. 

Scotland  has  a  substantial  record  of  literary  achievement, 
extending  from  the  Middle  Ages  to  the  present  time.  Li  histoiy, 
philosophy,  political  economy,  and  fiction  her  writers  have  gained 
honourable  distinction,  and  several  of  her  numerous  poets  have 
a  secure  position  in  the  world's  hierarchy  of  letters.  Before 
the  Union  with  England  Scotsmen  studied  life  within  their  own 
limited  environment,  giving  in  many  cases  expositions  that  have 
notable  and  permanent  value,  and  since  that  epoch  they  have 
done  both  independent  and  common  work  of  the  highest  quality. 
The  8tory  of  Scottish  literature  beginswith  Thomas  the  ßhymer, 
of  whose  Personality  and  career  very  little  is  known,  but  who 
handled  some  features  of  the  Arthurian  legend  in  the  second 
half  of  the  thirteenth  Century.  In  the  fourteenth  Century  John 
Barbour  made  King  liobert  Bi-uce  the  hero  of  a  strenuous  epi- 
cal  poem,  the  quality  of  which  is  not  dimmed  even  when  con- 
fronted  with  the  more  varied  and  expansive  work  of  the  poet's 
English  contemporary,  Chaucer.  Among  post-Chaucerians  the 
honours  indubitably  fall  to  a  brilliant  Cluster  of  Scottish  poets, 
known  as  the  ^^makaris''  or  makers,  who  both  continued  the 
style  glorified  by  the  autlior  of  the  Canterbury  Tales  and  suc- 
cessfully  made  fresh  ventures  on  their  own  accoimt.  Always 
alert  and  ready  to  interpret  fresli  rnovements  and  practise  new 
methods,  Scotsmen  took  a  characteristic  pari  in  establishing  the 


Th.  Bayne,  The  Poetry  of  Robert  Bums.  133 

theological  standpoint  and  fashioning  the  lyrical  form  that  were 
introduced  by  the  Benascence  of  Letters  and  the  Reformation 
of  Keligion.  Then,  for  a  time,  while  English  writers  were  pro- 
ducing  great  drama  and  otherwise  embellishing  their  literary 
chronicle,  ecclesiastical  controversy  held  the  best  intellects  of 
Scotland  within  a  provincial  ränge.  It  is  possible  that  during 
this  period  some  of  those  anonymous  ballads  and  songs,  which 
form  a  unique  and  briUiant  feature  of  Scottish  poetry,  took  the 
definite  shape  in  which  they  are  now  reverently  preserved,  but 
the  only  man  of  letters  whose  thought  and  form  give  acknow- 
ledged  distinction  to  his  generation  was  Ben  Jonson's  friend, 
the  graceful  sonneteer  William  Drummond  of  Hawthornden. 
Presently  Allan  Ramsay,  whose  Oentle  Shepherd  is  the  finest 
pastoral  in  the  language,  and  the  ^'ingenious  young  gentlemen'' 
whom  his  enthusiasm  gathered  about  him  gave  a  fresh  start 
and  impetus  to  their  countryraen's  energies,  and  the  result  in 
the  eighteenth  Century  is  seen  in  the  finished  and  brilliant  work 
of  Hume,  William  Robertson,  Smollett,  Adam  Smith, 
and  Robert  Bums,  and  the  early  adumbrations  of  the  prolific 
and  versatile  genius  of  Sir  Walter  Scott. 

In  Robert  Bums  (1759 — 1796)  Scotland  has  her  foremost 
and  most  characteristic  poetical  interpreter.  The  son  of  a  pea- 
sant,  who  made  unsuccessful  experiments  in  farming,  he  was 
himself  bred  to  the  plough  and  therefore  independent,  as  he  ex- 
plained  in  the  dedication  of  the  Edinburgh  edition  of  his  poems 
to  the  Gentlemen  of  the  Caledonian  Hunt.  He  received  the 
sound  elementary  education  that  was  possible  in  his  time  for 
the  class  to  which  he  belonged,  and  he  was  fortunate  in  his 
exponents  of  the  legendary  lore  tha  influenced  his  mental 
^owth.  His  general  reading  was  naturally  somewhat  limited, 
bot  he  knew  Shakespeare  and  other  great  English  authors,  he 
was  sufficiently  familiär  with  the  poets  of  his  own  Century  to 
make  creditable  experiments  in  their  manner,  and,  above  all, 
he  appreciated  and  admired  the  work  of  his  Scottish  prede- 
cessors  from  the  ^^mäkaris^  onwards.  It  was  his  early  ambition 
to  write  something  worthy  of  notice  '^for  puir  auld  Scotland's 
sake^\  and  his  efforts  were  crowned  with  signal  success.  Singu- 
larly  generous  in  his  estimate  of  others,  Burns  feit  that  he 
would  be  honoured  indeed  if  he  could  but  take  rank  with  his 
own  immediate  precursor,  Robert  Fergusson,    and  receive  a 
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measure  of  the  high  recognition  accorded  to  Allan  ßamsay  and 
his  friend  and  coadjntor,  William  Hamilton  of  Gilbertfield. 
But  with  his  CoUer's  Saturday  Xight  and  his  miscellaneous  Ijrics 
he  infinitely  snrpassed  the  exampl  es  setby  Fergusson,  while  his 
poetical  Epistles,  his  animated  Tales,  and  his  trenchant  satires 
of  men  and  manners  easily  showed  that  although  the  others 
might  be  precedents  they  had  absolutely  no  claim  to  be  con- 
sidered  compeers.  For  strength  and  ränge  of  vision,  for  sure 
and  penetrating  detection  of  motive,  for  merciless  exposure  of 
whatever  is  mean  and  contemptible.  Bums  has  no  rival  among 
Scottish  poets  except  William  Dunbar,  the  greatest  of  the"iiia- 
karis',  and  him,  too,  he  excels  in  the  breadth  and  significance 
of  his  versatile  and  gracious  humour  and  the  infinite  tendemess 
of  his  pathetic  appeal.  In  exuberance  and  purity  of  lyrical  qua- 
lity  Bums  Stands  supreme  and  alone  among  the  poets  of  Scot- 
land.  He  is  to  the  Scottish  song  what  Shakespeare  is  to  the 
drama,  Milton  to  the  Great  Epic,  and  Scott  to  the  historical 
novel. 

As  a  song-writer  Bums  entered  into  a  rieh  domain,  took 
possession  as  diiect  lineal  heir,  and  proved  himself  a  thoroughly 
loyal  descendant  and  a  munificent  owner  and  benefactor.  No 
man  of  letters  has  more  fully  and  thoroughly  penetrated  to  the 
very  spirit  of  the  early  lyrists  than  Burns.  In  one  of  his  letters 
he  eloquently  expresses  his  regret  that  so  many  of  them,  having 
given  splendid  hostages  to  fortune,  have  silently  passed  into 
utter  oblivion.  He  rejoiced  in  their  insight  into  life  and  man- 
ners, their  breadth  and  skill  of  delineation,  tlieir  straightforward, 
healthy,  and  unpretentious  enjoyment  of  literary  expression. 
One  cannot  help  reflecting  how  much  might  have  been  gained 
for  lyric  poetry  had  Burns,  instead  of  Allan  Kamsay,  got  pos- 
session of  thosc  early  treasures  that  were  utilised  —  in  many 
cases  utterly  dei)rived  of  character  —  in  the  Tea-Table  Misceh 
lany.  Thoy  might  not  havo  been  presented  in  their  absolute 
toxtual  integrity;  that,  in  many  ways,  would  have  been  undesi- 
rable,  and  liamsay's  attitude,  if  not  his  actual  practice,  in  the 
raattc^r  is  defensible;  but  they  would  have  received  such  a  form 
as  would  have  shown  their  best  and  most  enduring  features 
while  preserving  their  genuine  and  Sterling  chai'acter.  Many  of 
thü  niost  successful  of  Burns's  songs  are  the  older  songs  re-cast, 
still  ess(»ntially  themselves,    but  moulded  and  brightened  into  a 
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glowing  transfiguration.  Duncan  Orey,  for  example,  sprung  frora 
a  comparatively  unpromising  origin,  is  one  of  the  most  capti- 
vating  lyrics  in  the  language.  Graphic  in  description,  and  feli- 
citous  in  humour  and  reflection,  it  readily  asserts  its  sovereign 
merits  as  a  genuine  and  vivid  idyllic  picture.  Similarly  from 
a  somewhat  nnpolished  exemplar,  the  poet  has  developed  a 
charming  pastoral  in  Auld  Roh  Morris,  Modern  pedantic  criti- 
cism,  cavilling  at  the  dainty  and  winsome  lyric,  My  Love  is  like 
a  Redy  Red  Rose^  describes  it  as  "an  arrangement,  lirst  and  last, 
of  fancies  and  expressions  current  in  populär  song  long  before 
Bums  wrote".  This  is  only  a  fresli  Statement  of  a  discovery 
made  by  the  poet's  conteraporaries,  and  it  aflfects  not  a  whit 
the  fragrant  and  compact  beautj^  of  the  song.  Burns's  John 
Anderson,  my  Jo  —  the  name  snatched  from  the  refuse  of  a 
bygone  age  —  is  the  consecration  of  the  mutual  love  and  the 
perfect  harmony  of  wedded  life.  Philemon  and  Baucis  under- 
went  a  metamorphosis  towards  their  summit  of  everlasting  peace ; 
John  Anderson  and  his  devoted  spouse  havo  found  it  in  their 
glorious  apotheosis  as  the  typical  aged  couple  of  a  cottage  home. 
Sir  Kobert  Ayton  in  the  seventeenth  Century  and  Allan  liam- 
say  in  the  eighteenth  -tried  to  embody  in  lyrical  verse  the  ro- 
mantic  feeling  that  lingers  over  the  haunting  past,  but  they 
merely  succeeded  in  touching  the  surface  of  the  subject.  By 
stirring  the  most  tender  of  reminiscences,  and  prompting  over- 
flowing  response  from  the  inmost  heart  of  friendship,  Burns 
has  in  Atdd  Lang  Syne  produced  the  social  hymn  of  humanity. 
For  Services  such  as  those  represented  in  these  signal  achieve- 
ments  all  lovers  of  noble  lyrical  expression  are  the  poet's  un- 
questionable  debtors.  And  over  and  above  all  this  comes  tlie 
substantial  amount  of  his  original  contribution  to  song.  Here 
he  holds  a  conspicuous  place  among  the  lyrists  of  the  world.  He 
could  not  read  in  the  original  Theocritus,  Catullus,  or  other 
great  masters  of  antiquity,  and  with  modern  Continental  singers 
he  was  but  very  sparsely  acquainted,  and  yet  he  proved  him- 
self  of  their  select  brotherhood  through  the  limited  opportuni- 
ties  he  was  privileged  to  utilise.  His  marvellous  ränge  and  com- 
pi*ehensiveness,  the  abundance  and  readiness  of  his  resources, 
the  steady  and  absolutely  certain  ease  of  his  straightforward 
march  instantly  challenge  and  justify  admiration.  Wliether  Ins 
theme  is  emotional,  descriptive,  humorous,  or  sentimental,  he  is 
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eor;aI  to  iti»  ki^hea:  ulI  zifjäc  e'xjcdiig  denttndft,  and  in  almost 
^'frTv  case  thr^  direi:t  fTipreagwai  is  tnat  he  has  said  the  inevi- 
tahle  thing.  In  expresKng  hiaiäelf  he  ttsoaDy  socceeds  best 
m'hen  osinj^  the  AyrsKire  speech.  of  which  he  had  ample  and 
ready  conunand.  b:ic  it  ü  irnjnsc  to  say  that  he  conld  not  write 
except  in  hü  nadve  dialect.  Some  of  his  poems,  it  is  trae, 
may  be  hrooght  in  streng  evidence  of  the  contention  that  he 
wa8  hampered  when  tiying  to  moidd  the  langaage  of  ShiJce- 
speare  to  his  pnrpofie.  bnt  his  correspondence  at  its  best  and 
such  a  song  as  The  Las^  o  BaUoehmjßley  which  is  almost  excln- 
sively  in  modern  Engiish.  show  that  when  foUy  inspired  with 
his  snbject  he  conld  adeqoately  adapt  his  medium  to  the  end 
in  view.  E^ssentially  lyrical  in  temper  and  style  of  ntterance, 
Borns  showed  in  Tarn  o'  Shanter  and  The  JoUy  Beggars  respec- 
tively  that  he  had  both  narrative  and  dramatic  resonrces  of  no 
common  order.  With  a  longer  life  and  happier  conditions  of 
inspiration  than  were  those  vonchsafed  to  him,  he  might  have 
achieved  resolts  such  as  we  cannot  even  imagine  now.  What 
is  certain,  however,  is  that  his  bequest  to  the  republic  of  letters 
is  at  once  extensive  and  of  a  highly  precious  character. 

Originally  Bums  thought  little  more  about  his  verse  than 
as  a  convenient  means  of  setting  down  his  impression  regarding 
himself  and  his  neighbours.  While  engaged,  however,  in  deli- 
neating  the  men  and  manners  of  his  parish  he  was  conceming 
himself  with  humanity  at  large,  and  writing  for  the  world.  His 
revelations  of  his  own  personality  are  as  strong  and  significant  as 
lioso  of  St.  Aiigustine  or  Eousseau,  and  his  men  and  women 
are  types  and  not  merely  quaint  provincial  oddities.  The  poet 
vividly  reflects  the  life  of  his  time,  and  in  doing  so  makes  a 
contribution  to  the  philosophy  of  human  nature.  It  is  the 
jjower  of  achieving  such  results  that  constitutes  the  distinction 
of  genius,  and  in  Burnus  case,  as  it  has  also  been  with  others, 
the  possessor  of  the  gift  was  at  first  content  to  let  it  have  free 
play  without  courting,  or  even  considering,  adequate  recognition 
of  its  existence.  Impending  trouble  constrained  him  to  let  the 
world  know  that  he  was  a  poet.  ünsuccessful  farming  and  other 
worries  i)ressed  him  exceedingly  sore,  and  he  at  length  bethought 
him  of  raising  what  moncy  he  could  and  sailing  to  the  West 
Indies  in  (|uest  of  a  manager's  post  in  a  sugar  plantation.  As 
a  proliminary    to    this  hopeful  outlook    he  published  at  Kilmar- 
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nock  in  1786  Poems,  Chiefly  in  the  Scottish  Dialect,  and  his  for- 
tunes  were  instantly  changed.  He  proceeded  no  fiuther  with 
his  arrangements  for  voluntÄry  exile,  for  the  men  of  letters  in 
Eldinburgh  discovered  him,  and  he  instantly  became  famous  and 
made  some  money.  He  was  afterwards  a  farmer  and  a  gauger, 
but  his  life-work  was  the  verse  he  produced  and  the  impression 
he  made  by  his  character.  His  later  work  is  not  all  on  his 
highest  level,  but  much  of  it  displays  his  sovereign  quality 
while  it  includes  many  of  his  most  characteristic  songs.  In 
his  closing  years  he  contributed  freely  of  his  abnndance  to 
Johnson's  ScoVs  Musical  Museum  and  Thomson's  Collection  of 
Scottish  Airs.  With  the  former  anthology  in  partieular  he  is 
specially  and  brillantly  identified.  He  saw  the  publication,  up 
to  1792,  of  its  first  four  divisions,  and  he  furnished  the  bulk 
of  the  fifth  section,  which  did  not  appear  tili  after  his  death. 
A  sixth  part  was  added  to  the  work  in  1803.  On  his  death- 
bed  Bums,  fuUy  assured  that  the  publisher  was  doing  a  great 
Service,  had  written  to  him  in  warm  commendation  of  his  enter- 
prise.  "I  will  venture  to  prophesy",  he  said,  "that  to  future 
ages  your  publication  will  be  the  text-book  and  Standard  of 
Scottish  song  and  music."  It  is  still  safe  to  say  that,  whatever 
eise  may  at  any  time  be  consulted  on  the  subject,  Johnson's 
Museum  will  remain  an  indispensable  authority.  Both  for  this 
work  and  that  of  Thomson  the  poet  gave  his  invaluable  Ser- 
vices without  receiving  remuneration,  thus  permanently  enriching 
literature  while  himself  poor  and  dreading  destitution.  But  the 
value  he  attached  to  the  enrichment  and  preservation  of  natio- 
nal song  lifted  him  above  mercenary  considerations,  and  stirred 
him  to  unrewarded  and  priceless  utterance.  "I  was  born  a  poor 
dog",  he  once  remarked;  "and  however  I  may  occasionally 
pick  up  a  better  bone  than  I  used  to  do,  I  know  I  must  live 
and  die  poor;  but  I  will  indulge  the  flattering  faith  that  my 
poetry  will  considerably  outlive  my  poverty."  This  confidence 
of  immortal  fame,  as  the  world  knows,  was  fuUy  warranted, 
and  it  will  be  the  aim  of  the  following  expositions*)  to  grasp  and 
illustrate  its  special  significance. 

Glasgow.  Thomas  Bayne. 


*)  Ein  Aufsatz   desselben  Verfassers    über   Bums   Gedicht    The   Twa 
Dogg  folgt  im  nächsten  Hefte.    Bed. 
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Eidam  als  Kritiker  in  der  Frage  des  Diktats. 

In  der  Zeit&chnft  III,  352  war  in  Aussicht  genommen,  das  neue 
Lehrprogramm  für  die  bayerischen  Realschulen,  das  sich  ausdrücklich 
als  einheitliches,  vermittelndes  ankündigt  (Breymann,  Das  neue  baye- 
fische  Lehiyrogramm,  1905),  nach  seiner  definitiven  Gestaltung  kritisch 
zu  würdigen,  wie  überhaupt  Stellungnahme  zu  demselben  für  alle  ge- 
boten sein  wird,  die  sich  als  Antireformer,  Neugrammatiker,  Vermittier, 
gemässigte  Reformer  bezeichnen,  um  endlich  alle,  die  der  radikalen 
Methode  feindlich  gegenüberstehen,  einheitlich  zusammenzufassen  und 
ihre  Bestrebungen  einheitlichen  Zielen  zuzuführen.  Von  selbst  wäre 
bei  einer  solchen  Kritik  die  Rede  auch  auf  das  Diktat  gekommen,  um 
dem  zu  begegnen,  was  bis  jetzt  gegen  die  Ausführungen  in  der  Zeit- 
schrift II,  337  ff.  vorgebracht  wurde.  Da  aber  noch  nicht  abzusehen 
ist,  wann  das  nunmehr  schon  im  vierten  Jahre  provisorisch  bestehende 
Lehrprogramm  endgültige  Gestaltung  erlangen  soll  und  da  anderseits 
die  Art  der  Eidamschen  Kritik  in  der  Zeitschrift  IV,  522  ff.  zu  einer 
Erwiderung  drilngt,  seien  zunächst  einige  Punkte  vorweggenommen: 
In  der  Frage  des  Diktats  halten  wir  Eidam  entgegen: 
1.  Ausdrücklich  war  in  der  Zeitschrift  11,  338  hervorgehoben, 
(lass  gelegentliche  Diktate  im  Unterricht  nicht  verurteilt 
werden,  so  dass  also  die  von  Eidam  gewünschten  „Ohrübungen**  ganx 
wohl  bestehen  können  und  der  Schüler  der  „ungeheueren**  Vorteile  des 
Diktats  nicht  verlustig  zu  gehen  braucht.  Reformer,  welche  die  Texte 
nach  der  formellen  Seite  hin  so  auszuquetschen  belieben,  dass  der  Geist 
des  Stückes  gründlich  ausgetrieben  wird,  werden  das  Diktat  nie  ent- 
behren können,  da  es  Gelegenheit  bietet,  den  französischen  Text  viel- 
leicht zum  fünften  und  sechston  Male  in  anderer  Form  wiederzukäuen. 
Wer  dagegen  nach  den  Anweisungen,  im  Sinne  und  Geiste  eines 
Koschwitz  unterrichtet,  kann  sehr  wohl  vollständig  auf  dasselbe  ver- 
zichten, ohne  jedoch  gezwungen  zu  sein,  sich  ihm  feindlich  gegenüber- 
zustellen;   diese    Belastung,    sagen    wir,    hält    das    Koschwitzsche  Ver- 
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fahren  auch  noch  aus  und  gerade  darin,  dass  es  weder  beim  Diktate 
noch  gegenüber  bescheidenen  RedeQbungen  versagt,  zeigt  sich  seine 
besondere  Fruchtbarkeit,  offenbart  es  seine  Allgemeingtiltigkeit. 

2.  Einem  Kritiker  wie  Eidam  gegenüber  ist  es  ebenso  notwendig 
nochmals  zu  betonen,  dass  nur  Bedenken  gegen  das  Diktat  in  der 
Reifeprüfung  erhoben  wurden  und  hier  wieder  mit  der  Beschrän- 
kung auf  die  sechskl assige  Realschule  (Zeitschrift  11,338);  sie 
hatten  wir  vorzugsweise  im  Auge,  wogegen  kein  Wort  verloren  wurde 
über  Wert  und  Unwert  eines  solchen  Prüfungsverfahrens  am  neun- 
klassigen  Gymnasium,  da  hierüber  unseres  Erachtens  die  Gymnasial- 
lehrer selbst  zu  entscheiden  haben.  Was  hier  an  Realschulen  Eidam, 
der  an  einem  Gymnasium  wirkt  und  deshalb  mit  dem  neuen  Pro- 
gramm auf  Realschulen  bezügliche  Versuche  nicht  anstellen  konnte, 
der  also  auch  der  praktischen  Gestaltung  des  Diktats  voll- 
ständig fremd  gegenübersteht,  darein  zu  reden  hat,  ist  um 
so  weniger  ersichtlich,  da  doch  bei  Neuphilologenversammlungen  in 
Bayern  für  die  besonderen  Angelegenheiten  der  Realschule  und  des 
Gymnasiums  getrennte  Sitzungen  abgehalten  werden  oder  wenigstens 
die  Lehrer  einer  Schulgattung  nicht  stimmberechtigt  sind  bei  Fragen, 
die  nur  die  andere  berühren.  Sollte  aber  Eidam  einen  Gymnasiasten, 
der  nach  neunjälirigem  Studium  gereiften  Geistes,  sprachlich  gründlich 
und  vielseitig  vorgebildet  in  die  Abschlussprüfung  geht,  und  einen 
Realschüler,  dessen  Interessen  zum  Schaden  der  sprachlichen  Durch- 
bildung von  vornherein  zwischen  Natur  und  Sprache  geteilt  sind,  bei 
dem  schon  der  Frequenz  zuliebe  die  Anforderungen  im  Laufe  der 
Studienzeit  recht  niedrig  gehalten  werden,  der  jünger  und  unselbstän- 
diger sein  Schlussexamen  ablegt,  mit  einander  verwechseln  und  die 
gleiche  Prüfungsform  für  beide  angebracht  erachten,  dann  wäre  schon 
hier  die  Diskussion  mit  Eidam  abzubrechen  und  hier  schon  über  diesen 
Pädagogen  das  Urteil  zu  fällen,  das  nach  gründlicher  Beweisführung 
für  später  vorbehalten  sein  soll. 

3.  Die  Gründe  gegen  das  Diktat  in  der  Reifeprüfung  einer  sechs- 
klassigen  Realanstalt  sind  zusammengestellt  —  wir  verweisen  den  Kritiker 
sijjl  Zeitschrift  Hl,  354  —  unter  dem  Eindrucke  der  Verfügung,  dass 
im  Jahre  der  Einführung  dos  vorläufig  gültigen  Lehrprogramms 
bereits  bei  der  Schlussprüfung  das  Diktat  gefordert  war.  Und 
das,  obschon  bis  dahin  das  Diktat  nur  ganz  gelegentlich  geübt  wurde, 
obschon  zweitens  nur  drei  Wochenstunden,  von  denen  eine  unbedingt 
auf  Lektüre  zu  entfallen  hat,  in  der  Oberklasse  zur  Verfügung  standen, 
und  obschon  drittens  für  die  Reifeprüfung  gleichzeitig  die  neue  Be- 
stimmung in  Kraft  trat,  dass  die  mündliche  Prüfung  in  der  franzö- 
sischen und  englischen  Sprache  stattzufinden  habe,  während  bis  jetzt 
in  derselben  deutsch  gesprochen  wurde.  Das  erste  Prtifungsdiktat  wiu- 
überdies  so  schwer,    dass    es  heute  einstimmig  wohl  von  allen  Lehrern 
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aU  masslose  Anforderung  verurteilt  wird.  Die  Scbolleitung  selbst  dis- 
kreditiert dieses  Diktat,  indem  in  den  folgenden  zwei  Jahren  die  An- 
fordemngen  ganz  bedeutend  herabgeschranbt  wurden,  obgleich  sie 
logisch  hätten  erhöht  werden  müssen,  da  ja  nunmehr  eine  systematische 
Pflege  des  Diktats  möglich  war.  Unter  diesen  Umst&nden  will  man 
es  einem  Lehrer  verdenken,  soll  es  ^sonderbar"  sein,  wenn  er  gegen 
eine  solche  üeberrumpelung  and  Ueberforderung  Stellang  nimmt  and 
im  Interesse  der  Schüler  and  der  Schale  energisch  Elinsprach  erhebt. 
Doch  von  dem  Methodiker  Eidam  verlangen  wir  nicht  einmal,  dass  er 
hiefür  Sinn  hat;  gehen  wir  gleich  zam  Hauptpunkte  über. 

4.  Wollte  Eidam  systematisch  gegen  meine  Auffassung 
vom  Werte  des  Diktats  als  Prüfungsmittel  in  der  Reife- 
prüfung einer  sechsklassigen  Realschule  vorgehen  und  den 
Leser  von  der  Unhaltbarkeit  meiner  Aufstellungen  überzeugen,  so 
musste  er  Punkt  für  Punkt  meine  Einwendungen  widerlegen.  Es 
genügt  zu  konstatieren,  dass  Eidam  hiezu  auch  nicht  einmal 
einen  Anlauf  genommen  hat  und  selbst  hinter  den  Kritikern 
Wimmer,  Steinmüller  etc.  zurückbleibt,  die  wenigstens  ihre  abwei- 
chende Ansicht  diesem  oder  jenem  Punkte  gegenüber  zum  Ausdruck 
brachten,  ihre  Meinung  meinen  begündeten  Thesen  gegenüber- 
stellten. Es  bestehen  deshalb  alle  Beweise  gegen  das  Diktat 
nach  wie  vor  voll  zu  recht  und  nicht  ein  Buchstabe  ist  da- 
von wegzunehmen. 

5.  Statt  den  in  wissenschaftlichen  Diskussionen  üblichen 
Weg  zu  wählen,  erst  die  Gründe  des  Gegners  zu  widerlegen 
und  dann,  um  die  eigene  Position  zu  verstärken,  dem  ge- 
schlagenen Gegner  noch  neue  Gründe  entgegenzuhalten,  ent- 
zieht sich,  wie  unter  4  gesagt,  Eidam  erstcrer  Aufgabe  ganz, 
sucht  aber  durch  Gegengründe  dies  zu  verschleiern,  durch 
Gegengründe,  die  sich  mit  meinen  Aufstellungen  kaum 
irgendwie  berühren  oder  die  nachdrücklich  schon  widerlegt 
sind.  Trotzdem  sei  auf  sie  eingegangen.  Wie  in  den  Gesamtausfüh- 
rungen Eidams  spürt  man  auch  hier  schon  das  avjoi  i'fa,  das  ICH,  das 
mangels  Beweisen  betäuben  und  niederschmettern  will.  Gerade  ein 
solches  Beginnen  ist  mir  gegenüber  ganz  unwirksam;  argumenta  ad 
hominem^  ad  aucioriiatem  gelton  bei  mir  und  glücklicherweise  in  der 
ganzen  Logik  gleich  Null.  Gründe  sind  es,  mit  denen  man 
sich  auseinanderzusetzen  hat,  gleichgültig  von  wem  sie  vor- 
gebracht werden.  Nur  weil  Eidam  auf  die  Macht  seiner  Per- 
sf5nlichkeit  pocht,  glaubt  er  wohl  die  Beweise  gegen  das  Diktat 
ungewürdigt  und  unwiderlegt  beiseite  schieben  zu  dürfen.  Und  wären 
die  Beweise  vorurteilsfrei  gegen  einander  gehalten  worden,  hätte  gerade 
dieser  Kritiker  sehr  zur  Selbstzucht  Anlass  gehabt,  da  meine  Be- 
weise   mein    geistiges    Eigentum    sind,    wogegen   Eidam    einfach 
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Wimmer,  Steinmüller  u.  a.  nachschreibt  und  vollkommen  vergisst» 
dass  so  ein  paar  Zitate,  wie  es  Heine  ausdrückt,  den  ganzen  Menschen 
zieren  und  selbst  ein  Eidam  diese  Zierde  recht  wohl  hätte  vertragen 
können.  „Seine"  Gründe  allerdings,  und  darin  besteht  das  einzige 
Originelle,  führt  Eidam  mit  unvergleichlichem  Nachdruck,  in  Wirklich- 
keit mit  hohlen  Phrasen  ein,  die  einem  des  alten  Römers  Vers  auf  die 
Lippen  drängen:  Parturiunt  montes,  nascetur  ndiculus  mus.  Worin 
bestehen  denn  die  „ungeheueren"  Vorteile  des  Diktats?  Eidam  lässt 
sich  zunächst  so  vernehmen,  es  werde  das  „Ohr^'  im  Auffassen 
und  „Verstehen**  der  fremden  Laute  geübt.  Um  die  „Ohren** 
zu  „üben**,  müsste  der  Kritiker  eigentlich  ein  Pferd  oder  einen  Hasen 
als  Versuchsobjekt  wählen,  da  die  Schüler  für  diese  Zwecke  ganz  und 
gar  ungeeignet  sind  und  selbst  Eidams  Ohren  trotz  seiner  sonstigen  kör- 
perlichen Beweglichkeit  hier  versagen  dürften.  Diese  komischen„Ohr- 
übungen**  sind  wohl  das  unglücklichste  Schlagwort,  das  die  ab- 
sterbende radikale  Reform  ihren  Nachbetern  beschert  hat.  Soweit  im 
Ohr  körperliche  Defekte  vorliegen,  werden  sie  durch  keines  Reformers 
Methode  behoben;  Empfindungen  aber  kommen  gar  nicht  im 
Ohr,  sondern  im  Gehirn,  vielmehr  im  Geiste  zustande  und 
darnach  unterliegt  die  durchaus  geistige  Betätigung  des  Auffassen s 
und  Verstehens  der  fremden  Laute  den  allgemeinen  psychologischen 
Gesetzen,  die  wir  als  Aufmerksamkeit  und  Uebung  bezeichnen.  Zu 
straffer  Aufmerksamkeit  hat  jeder  Unterricht  zu  erziehen;  Uebung  ge- 
währt auch  der  nach  grammatischer  Methode  erteilte  fremdsprachliche 
Unterricht,  ja  er  ist  in  Hinsicht  auf  Gründlichkeit,  Vielseitigkeit  und 
freie  Beweglichkeit  dem  Reformunterricht  weitaus  überlegen.  Wo  aber 
eine  über  die  Aufgabe  einer  Bildungs-  und  Erziehungsschule  hinaus- 
gehende überspannte  Uebung  erzielt  werden  soll,  muss  dieses  Bestreben 
durchaus  auf  Privatbetätigung  und  besonders  auf  den  Aufenthalt  im 
Auslande  verwiesen  werden;  —  die  Erziehungsschule  hat  nicht  die 
Aufgabe,  rein  technische  Betätigungen,  die  für  Bildung  fast 
ganz  wertlos  sind,  in  übertriebener  Weise  zu  pflegen. 
Weiterhin  soll  das  Diktat  reichliche  Gelegenheiten  bieten,  das  gram- 
matische Wissen  der  Schüler  zu  kontrollieren.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte  steht  das  Diktat  unendlich  unter  der  Ueborsetzung 
in  die  Fremdsprache;  sie  ist  geradezu  die  einzige  und  zuverlässige 
Prüfungsform  nicht  bloss  zur  Erprobung  der  grammatischen  Kenntnisse 
des  Prüflings,  sondern  seines  Wissens  in  der  Fremdsprache  überhaupt. 
Da  dieselbe  ohnehin  bei  uns  in  der  Reifeprüfung  besteht  und  hoffent- 
lich der  Nürnberger  Agitation  zum  Trotz  für  immer  bestehen  wird^ 
gibt  es  für  den  bayerischen  Lehrer  betreffs  des  gramma- 
tischen Wissens  des  Schülers  keinen  Zweifel,  und  wir  können 
getrost  auf  das  Diktat  verzichten.  Drittens  soll  es  eine  Probe  im 
Auffassen    und    Verstehen    der    fremden    Sprache    sein.     Abge- 
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sehen  davon,  dass  ein  solches  Ziel  sich  nur  in  den  bescheidensten 
Grenzen  in  der  Schule  realisieren  lUsst,  ist  nach  dieser  Seite  hin  die 
Konversation  die  beste  Probe,  und  sie  ist  gleichfalls  schon  für  unsere 
Prüfungen  an  Realschulen  vorgeschrieben.  Zuletzt  soll  durch  die  Ver- 
besserung der  Fehler  im  Diktat  der  Schüler  seine  Denk-  und  Ur- 
teilsfähigkeit beweisen.  Da  für  das  Diktat  in  der  Prüfung  eine 
halbe  Stunde  festgesetzt  ist  und  diese  Zeit  fast  vollständig  durch  das 
Diktieren  in  Anspruch  genommen  wird,  so  bleiben  dem  Schüler  kaum 
Minuten,  um  nach  Eidamschem  Rezept  Urteils-  und  Denkfähigkeit  zu 
beweisen.  Die  Erfahrung  innerhalb  drei  Jahren  lehrt  ausserdem  un- 
zweifelhaft, dass  gew-isse,  vielmehr  unbekannte  Wörter  von  keinem 
Schüler,  auch  nicht  vom  besten,  selbsttätig  ergänzt  oder  der  logische 
Gedankengang  selbständig  wieder  hergestellt  werden  konnte. 

Wenn  aber  wirklich  nur  durch  das  Diktat  eine  wahre  Wür- 
digung des  Wissens  der  Schüler  ermöglicht  sein  soll,  dann  ist  es  doch 
auffallend,  dass  man  bei  uns  bis  jetzt  nicht  dieselbe  Neugier  entwickelte 
bezüglich  der  Erprobung  der  Kenntnisse  der  Schüler  in 
der  zweiten  Fremdsprache,  dem  Englischen.  Nirgends  in 
ganz  Bayern,  an  keiner  Anstalt  ist  diese  Probe  bis  jetzt  in 
Uebung.  obwohl  doch  gerade  Englisch  vom  Standpunkte  der  ge- 
sprochenen Sprache  aus  mindestens  dieselbe  Wichtigkeit  hat  wie  Fran- 
zösisch. Wie  wenig  die  bayerische  Lehrerschaft  von  dieser  Prüfungs- 
form hält,  zeigte  sich  wieder  in  der  TU.  Hauptversammlung  des  Baye- 
rischen Neuphilologen-Verbandes  1904,  indem  der  Antrag  auf  Ein- 
führung eines  englischen  Diktats  beim  Absolutorium  an  den 
Realschulen  nicht  die  Zustimmung  der  Versammlung  fand. 
(Vgl.  den  amtlichen  Bericht  in  Zeitschrift  ITI,  340.) 

6.  Soll  eine  Neuerung,  wie  es  das  Diktat  ist,  in  den  Unterrichts- 
betrieb eingeführt  werden,  dann  muss  man  sich  doch,  möchte  man 
meinen,  über  Ziel  und  Weg  derselben  wenigstens  im  allge- 
meinen klar  sein,  damit  die  Einheitlichkeit  des  Unterrichtsbetriebs 
gewahrt  bleibe  und  der  Schüler  nicht  zum  Spielball  methodischer 
Launen  und  persönlicher  Liebhabereien  werde.  Dass  dem  beim  Diktat 
nicht  so  ist,  wurde  ausdrücklich  auf  der  vorhin  genannten  Ver- 
sammlung betont;  ehrlich  gab  man  zu,  dass  die  Didaktik  des  Diktats 

erst   gefunden    werden    müsste,    eine  Aufgabe,    der   sicher   nicht  jedei 

Lehrer  gewachsen  ist.    Sind  doch  Männer,  die  gewiss  ernstlich  darüber 

nachgedacht,    die    sich    kaum    blindlings    in    die  Frage  des  Diktats  ge 

mischt   haben,    vollständig    auf  Irrwege  geraten.     So  will  es  WimmeK — 
auf  grammatischen  Kategorien  aufbauen,    obwohl    es  doch  keineoCB. 
Zweifel  unterliegen  kann,  dass  dasselbe  nur  auf  phonetischer  Grund  — 
läge  vom  Ijeichteren  zum  Schwereren  fortschreitend  Sinn  hat;  der  ein- 
fachste Satz  kann  ja    phonetisch  weit   mehr  Schwierigkeiten  bieten  als 
eine   ganze   Reihe    zusammengesetzter    Sätze!     Nicht   einmal    den  priii- 
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zipiellen  Charakter  des  Diktats  hat  man  also  erfasst;  spezielle  Arbeiten 
über    die    methodische  Gestaltung  desselben  mangeln  vollständig.     Das 
hindert    aber    einen    Kritiker    wie  Eidam    keineswegs    blindlings    zuzu- 
greifen.    Es    kann    das   ja    schliesslich  nicht  überraschen,    da    derselbe 
Pudagog  bei  der  letzten  bayerischen  Neuphilologenversammlung  gelegent- 
lich   der  Debatte    über  Abschaffung    der  Uebersetzung   in    die  Fremd- 
sprache bei  der  Reifeprüfung  die  Wendung  gebrauchte,    dass  man  die- 
selbe ja,  falls  das  Experiment  missglücke,  wieder  einführen  könne.     So 
opfert  man  kaltblütig  Schülergenerationen    gelegentlichen  Einfällen  und 
vergreift    sich  auf  geistigem  Gebiete  am    lobendigen   jugendlichen 
Menschenmaterial,    während    der   naturwissenschaftliche  Experimen- 
tator   sich    wenigstens    auf   Ratten    und    Kaninchen    beschränkt.      Und 
solche  pädagogische  Vivisektoren  wollen  verlangen,   dass  man  auf 
ihre  Autorität   hin  Experimenten  zustimme,    für    deren    Ausfall    sie 
nicht  im  geringsten  einzustehen  vermögen.     Nicht  bloss  ist  das 
Diktat    unfertig    nach    der    didaktischen  Seite  hin;    man  hat  sich  nicht 
einmal  über  die  Art  des  Diktierens  in  der  Prüfung  selbst  geeinigt. 
Nach  der  bis  jetzt  durch  das  Lehrprogramm  vorgeschriebenen  Uebung 
wird    zunächst    ein    Satz    nach    Sprechtakten,    dann    der    folgende  usw. 
diktiert.     Es    fehlt    also  dem  Schüler  von  vornherein  schon  die  Ueber- 
sicht  über  den  Satz  und  vollständig  darüber,  worauf  das  Ganze  hinaus- 
läuft.    Da    wäre    es    doch    offenbar  praktischer   und  eine  Erleichterung 
für  den  Schüler,    wenn    zunächst    wenigstens    der    ganze    Satz    diktiert 
Würde  und  dann  erst  die  Auflösung  in  Sprochüiktc  erfolgte;  ja,  psycho- 
iogisch    richtig    ist  allein  der  von  den  Mtinchener  Kollegen  vorgeschla- 
gene Weg    (Boy ei'.   Zcitschr.    f.  Realschulwesen   XII,    H.  2^    S.  IM  f.), 
das  Diktat  zusammenhängend  zuerst  vorzulesen,    ohne  dass  die  Schüler 
xuitschreiben,    damit    sie    einen  Ueberblick    über    das  Ganze    gewinnen. 
Wenn    aber    weiterhin    gefordert    wird,    dass    das  Diktat    viermal    zu 
Gehör  gebracht  werde,  so  ist  damit  der  Wert,  Gesprochenes  sofort 
Xu    erfassen,    vollständig    annulliert    und    das  Diktat    zu  einer  reinen 
Komödie    geworden.     Und  soll  gar  der  Schüler  berechtigt  sein,    durch 
Krheben    der  Hand    um    eine  Pause    zur  Vornahme    noch    nötiger  Ver- 
besserungen   zu    ersuchen,    so    wird    man    bald  ebenso  viele  Hände  als 
Schüler  sehen,    der  geregelte  Fortschritt  wird  immerwährend  nach  den 
individuellen  Bedürfnissen,  Launen   und  Einbildungen  einzelner  Schüler 
unterbrochen;    von    einer  Ordnung,    intensiven  Aufsicht    zur  Verhütung 
von  Unterschleif,  Einhaltung  einer  für  alle  Anstalten  gleichen  Zeit  kann 
trota    aller    gegenteiligen  Versicherung    keine    Rede    sein;    infolge    der 
fortgesetzten  Verbesserungen    und    ihren    Folgen    müssen,    da  Zeit    zur 
Reinschrift  nicht  gewährt  ist.    Arbeiten    vorgelegt  werden,    deren  Kor- 
rektur dem  Lehrer  die  grösste  Schwierigkeit  machen,  erheblichen  Zeit- 
aufwand verursachen  muss    und    die    kaum    eine  Augenweide  für  Kom- 
missär   und    Ministerium    bilden    werden.      Damit    noch    nicht    genug. 
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Selbst    die  Fragö   der  Bewartung  des  Diktats    in  der  Reifeprüfung  I 
und  des  Verhältnisses    der  Note    der  Uebersetzung  zu  der  des  Diktu.td  ■ 
harrt  noch  der  endgültigen  Entscheidung.     Aber    soviel   ist  bereits  er-  ■ 
sieht  licht    dass    der  Enthusiasmus   für  das  Diktat  nachgelassöa  hat  und  ■ 
Eidum    in    dieser  Frage  wieder    tiipfer  hinterdrein  marschiert.     Es  war  ■ 
ein  neusprachlicher  Ministerialkommissllr,    der    als  Norm   atifstellte  und  ■ 
im   Äbsolutorium    durchführte,    dass    die   Uebersetzung^    die    Eidimi 
abschaffen    will,    das    Ueberge wicht   habe  über  die  Ergebnisse  de* 
Dikt-ats.    Damit  ist  die  vielgerühmte  Neuerung  so  viel  wie  wirkungslos; 
es  hat  sich  in  dreijähriger  Praxis  ergeben,    dass  beide  Noten  entweder  m 
gar   nicht   oder  nur  um  einen   Grad  differiereji.     Ks  ist  also  gegenüber 
der  Uebersetzungsnote  HI  gleichgültig,  ob  der  Schüler  II,  lU  oder  IV 
im  DikUt  hat,    ebensowenig   wird    die  Grundnote  U    durch  ein  I  oder 
III    im  Diktat    bGeinflusst.     Damit   erscheint    das    Diktat,    von  Einzel- 
füllen  iibge sehen,    als    belanglos,    und    von    dieser  Einschät^nng  bis  zur 
völligen  Eliminieruug  ist  nur  nuehr  ein  kleiner  Schritt, 

7,    Fern    von    wissenschaftlicher    Beweisführung    Hegt    es    schon, 
wenn  Eidam  es  unternimmt,    mich    in  eine  Sonderstellung  gegen- 
über den  übrigen  bayerischen  Kollegen  zu  drängen,  da  er  doch 
„sonderbare  Ansichten*^    nicht    der    Mehrzahl    bayerischer  Lehrer  wird 
imputieren  wollen.     Auch    hier    greift   der  Kritiker   wieder  vollständig 
daneben.     Es    ist    ganz    verkehrt,    nach    gelegentlichen  Aeusserungen, 
die  sich  in  die  Oeffentlichkeit  wagen,  den  Grundton  der  Stimmung  der 
neuphilologischen  Lehrerschaft  gegenüber  einer  Neuerung  zu  beurteilen 
oder   gar  Aeusserungen    und  Gegenäusserungen    womöglich    noch  unter 
Hintansetzung   der  jeweiligen  Begründung   einfach    numerisch    zu  ver- 
gleichen und  darnach  den  Fortachritt   einer  Idee  oder  den  Widerstand  ■ 
gegen    sie    abzuschätzen.     Bei  Neuerungen   muss  stets  damit  gerechnet 
werden,  dass  der  grösste  Teil  der  Lehrer  schweigt.,  um  nirgends  anzu- 
stossen»  oder  nicht  hervortritt  in  der  festen  Ueberzengung,  dasa  ruhige 
und  stille  Weiterarbeit  allein  am  Platze  sei,    da   über   kurz    oder  lang^M 
der  ptldagogische  Stiu-m  von  selbst  ausgetobt  haben  werde.     Da  hattei^l 
die    extremen    Reformer   einen   feineren    Spürsinn   als    ihre   schwachei». 
Nachbeter,     Sehr    gut    erkannte    Elinghardtj    dass    die  Keform  nicht 
an    dem    offenen  Widerspruch    (den    drasch    man   gehörig  nieder,    ^bis 
endlich  Koachwitz  kam**J,    sondern   an    der  stummen  Gegnerschaft 
scheiterte.     Glaubt  Eidam  wirklich,   dass  von  dieser  allgemein  gtllügen  « 
Erscheinung   gerade    das   Diktat    eine  Ausnidime    mache  und  das  trotir  f 
der  Tatsache»    dass    auch  nicht  eine  Stimme  aus  Lehrerkreiseo 
sich  üffuntlich    erhoben    hatte,    um  diese  Prüfungsform  vor- 
zuschlagen,   sondern    im  Gegenteil    von  der  Etnftihrung  der- 
selben  die   ganze  bayerische  Lehrerschaft  fast  ausnahmslos 
überrascht   wurde?     Es    mag    ja    sein,    dass  man  in  Nürnberg,  das 
sich  allmählich  für  das  Gehirn  von  ganz  Bayern  zu  halten  scheint,  dafür 
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f«ich  begeistern  konnte;  wir  Lehrer,  die  wir  nicht  an  Verkehrezentren 
wie  Mllncheii^  Ntlmberg  zia  arbeiten  haben  und  einem  Schülermaterial 
egenüberstehen,  bei  dem  sich  Experimente  durchaus  verbieten,  wenn 
aSdit  das  Ganze  in  Brüche  gehen  und  die  Hauptaufgabe  ungelöst  liegen 
bleiben  soll^  müssen  uns  häufig  s^ereagen,  den  Monte]  nach  dem  Winde 
%u  wenden,  wir  müssen  uns  aus  pädagogischen  Gründen  an  Begeisterung 
Neuerungen  und  Experimente  von  unseren  glücklicheren  KoUegen 
überbieten  lassen.  Der  stille  Widerstand»  das  können  wir  Eidam 
rerraten,  ist  auch  in  der  Frage  des  Diktats  tatsUchlich  vorhanden,  und 
cir  brauchen  nur  auf  den  offiziellen  Bericht  über  die  letzte  baye- 
rische Neophilologenversammlung  zu  verweisen.  Obwohl  dorfc,  wir 
wiederholen  früher  Gesagtes,  die  Inszenierung  so  sehr  in  den  Händen 
der  Vermittler  lag,  dass  die  Vortragenden  ihre  Bollen  vom  VorsitEenden 
Engewiesen  erhielten,  wurde  trotzdem  und  trotz  freundlichen  Zuspruches 
von  hochstehender  Seite  der  Antrag  auf  Einführung  des  Diktats 
an    den   Gymnasien    abgelehnt    Soll  wirklich    nur  der  Gymnasial- 

»lehrstand    der   Neuphilologen   gegenüber  ^den    ungeheueren  Vorteilen** 
4es  Diktats  mit  Blindheit  geschlagen  und  vom  Geieto  des  Widerspruchs 
verseucht  sein,  an  der  Realschule  aber,  diesem  Tummelplatz  methodischer 
Launen,    eitle   Freude    über    das    uns   unverlangt    von  Oben  zuteil  ge- 
rordene  Geschenk  herrschen?   Oder  hlüt  Eidam  wirklich  eine  Prüfungs- 
form,  die  man  für  die  Gymnasien  ablehnt,    passend  für  die  Realschule, 
nachdem  doch  hier  Klage  auf  Klage  über  Ueberbürdung  ertönt? 
Jedenfalls    befinde   ich   mich  mit  meinem  ablehnenden  Urteil  nicht  iso- 
liert, sondern  in  bester  Geseilseh aft   der  Gymnasiallehrer,    Ja, 
Eidam  steht   mit   seinen  Ansichten    nicht  bloss  gegenüber  seinen  gym- 
jnasialen  Spezialkoilegen  als  Sonderling  da,  er  befindet  sich  im  Wider- 
ipruche  mit  unserer  obersten  Schalbehörde,    dem   obersten  Bchnl- 
rat©.     Ausdrücklich   wurde    in    öffentlicher   Versammlung    von    einem 
Itgliede  desselben  hervorgehoben,    dass  diese  Boliörde  für  das  Diktat 
am  Gymnasium   nicht    zu   haben   sei,  weil  es  eine  Mehrbelastung 
der  Schüler    darstelle.    Von   mir   wurde   nicht   bloss  dieses  Argument 
ins  Feld  geführt  sondern  eine  Reihe  anderer,    um   darauf   fussend  daB 
Diktat  von  unserer  von  Wissensstoff  erdrückten  Realschule  abzuwälzen* 
.Und  dieses  Bestreben,    das    sich    deckt   mit  den  Intentionea 
ider  obersten  Scbulbehörde,  soll  sonderbar  sein,  eine  Sonder* 
Stellung   bedingen?    Wir  glauben  bewiesen  zu  haben,  dass  IsoHe- 

»jung  und  Sonderbarkeit  anderswo  zu  suchen  ist. 
8*  Wenn   also   Ansichten,    die   der    Gymnasiall  ehr  stand   und    der 
«berste  Sdiulrat  vertritt,    ats  „sonderbar"    in  Verruf  gebracht  werden, 
sobald  ich  sie  vertrete,  ohne  dass  der  Kritiker    den  geringsten 
Versuch   machte,   seinen  Vorwurf   zu  beweisen,  was  ist  das  anders 
I       als  persönlich  verletzende  Kampfesweise?    Eidam  verläset  den 
^^  in   wissenschaftlichen   Fragen    vorgeschriebenen  Weg    vollständig   und 
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soclit  durch  peraöaliche  Ausfälle  seinen  Gegner  in  Misskredit  tu  bringen. 
Dieser  Versiicli  durch  beletdigendö  Schlagwörter  eine  Saclie  iibzntun, 
der  man  nicht  mit  Gründen  beikommen  kann,  überhebt  mich  der 
Rü-cksieht^  die  wir  uns  in  wissenschaftlichen  Erörterungen  schulden, 
und  gestattet  mir  mit  gleicher  MUn^e  heiinzuzaUen,  da  nun  einmül 
solchen  Gegnern  anders  überhaupt  nicht  beizukommen  ist,  eine  sach- 
liche Kampf  es  weise  ihnen  nicht  geläufig  iat.  Daraus  mag  mancher 
Ausdruck,  der  schon  gefallen  und  der  auch  im  folgenden  nicht  vermie- 
den wird,  erklärt  werden»  Ausdrücke,  die  man  sonst  geflissentlich  ver- 
meidet, solange  man  es  mit  sachlicJien  Gründen  zu  tun  Imt-  Dass 
Eidam  mit  diesen  persönHchen  Angriffen  wiederum  nach  fremden  Mustern 
arbeitet  und  einfach  dem  emstigen  Gedankengang  eines  Herberich  in 
den  Neueren  Sprachen  folgt»  entbindet  ihn  nicht  vom  Vorwurf  persön- 
licher Hetze,  und  es  ist  darauf  um  so  ernstlicher  zu  reagieren,  d& 
System  in  diesen  Verunglimpfungen  liegt.  Seitdem  ich  vor  mehr  als 
einem  Dezennium  gegen  den  unerhörten  Terrorismus  der  Reformer  auf- 
getreten bin»  sucht  man  konsequent  die  Unfähigkeit,  mir  mit  Gründen 
beizukommen,  dadurch  wett  zu  machen»  dass  ein  Gegensatz  zwischen 
mir  und  den  Anschauungen  der  übrigen  bayerischen  Neuphilologen  kon- 
struiert wird,  dadurch»  dass  ich  als  erpichter  RcaktionISr  hingestellt 
werde,  obwohl  meine  erste  Arbeit  das  Motto  trug:  Reform  der  Jugend 
willen,  nicht  Revolution  der  Theorie  zuliebe,  und  obwohl  ich  ebendort 
betonte,  dass  eine  Reform  notwendig  sei  und  nur  die  Revolution, 
d,  L  der  Bruch  mit  dem  historisch  Gegebenen»  porhorresaiert  werde. 
In  der  Tat  besteht  meine  Sonderstellung  lediglich  darin,  dass  ich  nicht 
die  Faust  im  Sacke  mache»  dass  nicht  so  viel  „Hcrdentiertrieb^  in  mir 
steckt,  nachzupfeifen,  was  vorgepfiffen  wird,  bloss  weil  es  vorgepfiffen 
wird,  und  dass  meine  Tätigkeit  sich  nicht  beschliesst  und  umschliesst 
im  Verslein  ven  Butlers  Hudibras; 

„Er  war  gewandt  im  Kommentieren, 
Abschreiben  T  Sammeln  und  Zitieren,** 

Doch  es  sollen  nicht  alte  Wunden  von  neuem  aufgerissen  werden, 
dern  trotz  der  Eidamschen  Kritik  mag  die  Wahrheit  unser  ,, Schiffs- 
stern und  Steuer*"  sein^  wie  es  Comeuius  ausdrückt;  wir  wollen  darüber 
um  so  weniger  das  Suchen  der  Wahrheit  vergessen,  unbeeinflusst  von 
persönlichen  Stimmungen  und  provozierten  Missstimmungen,  da  tatsUch* 
lieh  nach  entsprechender  Erwiderung  Ruhe  von  gewisser  Seite  her  ein- 
getreten ist.  Eidam  bUeb  es  vorbehalten»  mit  unbeholfener  Hand  diese 
persünlich  verletzende  Kampf  es  weise  von  neuem  hervorzuholen.  Wir 
grollen  ihm  nicht,  da  er  ja  nur  dem  Gegner  in  die  Hiinde  ar* 
beitet  und  in  den  Augen  jedes  wissenschaftlich  denkenden  Lesers 
seine  eigene  Siehe  am  meisten  in  Verruf  bringt,  der  Sache  und 
denen,  die  das  Diktat  aus  Ueberzeugung  vertreten,  deo 
schUmmiten   Streich    spielt!     Bas    muss    doch   eine    klEgliehe» 
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^^Hweifelte  Angelegenheit  sein,  die  mit  persönlichen  Aud* 
^^^n  gehpJicn  werden  soll!  Das  legt  uns  erst  recht  die  Pflicht  nahe, 
gegen  mit  Ciründen  nnhaltbare  Neuerungen  auf  der  Hut  zu  sein.  Fast 
scheint  man  in  Bayern  zu  merken,  dass  die  abgedroschenen  Schlag- 
wörter der  Radikalen  in  ein  Dutzend  boachrünkender  Be- 
stimmungen eingewickelt  jegliche  Zugkraft  %^erloren  haben 
und  keinen  Hund  hinter  dem  Of^n  hervorlocken.  Dem  soll 
wohl  durch  schroffen  Terrorismus  nachi^eholfen  werden,  wobei  man 
vollständig  übersieht,  dass  wie  überall  auch  bei  didaktischer  Tyrannei 
unter  der  Asche  um  so  mehr  der  Funke  der  FreUieit  glüht,  dass  der 
Schauplatz  der  Schule  nicht  zusammenfallt  mit  einem  Kasernen^ 
bof,  in  dem  auf  ein  KommaDdo  hin  alles  sieh  streckt  nnd  reckt,  dasa 
der  Methodiker,  der  seine  Schaflein  glücklich  in  einem  Schaf  stalle 
¥eratiigt,  der  Pädagogik  den  schlimmsten  Dienst  erwiesen  hatte,  da 
nnr  Persönlichkeiten  und  nie  und  nimmer  ^wandelnde  Lehrbücher  und 
Präparationen'^  wirklich  bilden  und  erziehen  können.  Nur  aus  diesem 
absolutistischen  Streben  herans  kann  man  sich  den  geradezu  uner- 
hörten Versuch  erklären»  dasa  es  Eidam  wagt  die  Schriftleitung 
der  ZeiUchrift  zu  veranlassen,  mich  mundtot  zu  machen.  Es  ist 
in  der  Zeit,  während  welcher  ich  den  wissenschaftlichen  Kampf  im 
nenphilologisclien  Bruderlagor  verfolge,  trotz  aller  Auswüchse  noch 
niclit  e  i  n  Fall  vorgekommen,  der  so  sehr  den  Stempel  geistiger  Hilf- 
losigkeit und  ausgesprochener  Gehässigkeit  trüge  wie  dieser.  Das  soll 
ein  wissenschaftlicher  Kampf  sein,  das  soll  gegenseitiges  Aussprechen 
bedeuten^  wenn  der  Redaktion  suggeriert  wird,  Arbeiten,  die 
nicht  in  Eidams  Kram  passen,  durch  eine  hämische  Bemer- 
kung wie  ^sonderbare  Ansichteu  **  von  vornherein  unwirk- 
sam zu  machen  und  dem  Verfasser  schlimmer  mitzuspielen, 
uls  wenn  die  Veröffentlichung  überhaupt  abgelehnt  worden 
witre*  Ein  solches  Ansinnen  richtet  sich  in  den  Augen  jedes  ehrlichen 
Btreii-ers  für  die  Wahrheit  von  selbst.  Aber  es  ist  traurig^  dass  es 
Neuphilologen  gibt,  die  sich  in  die  Oeffentlichkeit  wagen  und  denen 
jeder  Unterschied  zwischen  geistiger  Grösse  und  geistigem  Pygmäen - 
tum  abbanden  gekommen  ist.  Kein  Wort  über  die  zwei  derzeitigen 
Herausgeber  der  Zeitschrifl.  Aber  einem  Koschwitz  gegenüber,  der 
bei  VeröfientlJchang  des  Artikels  über  das  Diktat  ausdrücklich  als 
Mitlierausgeber  zeichnete,  liegt  jeder  Vorwurf  der  Liebedienerei  fem, 
da  er  nicht  mehr  ist,  sondern  der  Geschichte  angehört.  Und  diesem 
Oeistesheroeo  will  ein  Pygmäe  in  die  Zügel  fallen  und  ihn  meistern, 
indem  er  ihm  Vorschrifteo  zu  machen  beliebt,  wie  er  seine 
Zeitschrift  hätte  leiten  sollen.  AehnUclie  naive  Zumutungen 
dürften  sich  doch  glücklicherweise  nur  in  besonderen  Unglücksjahren 
ereignen;  dass  aber  in  diesem  Glücksjahre  dieser  Unglücksschritt 
ron  einem  bayerischen  Professor  für  neuere  Sprachen  gemacht  werden 
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mtisste«  bedaoere  ich  im  Interesse  des  wiesenschaftlicheii  Kredits  meinea 

Heimatlandes  aufs  tiefste  J  ^ 

An  emem  Beispiele,  der  Fr&g%  des  Diktats,  haben  wir  gezeigt, 
wie  Eidam  als  Kritiker  einzusehätzen  ist.  Er  versteht  ie  keiner 
Weise  den  Pragepunkt  zu  pritzisiören,  sondern  pendelt 
zwischen  Gymnasium  und  Realschule,  zwischen  dem  Diktat 
als  Unterrichtsmittel  oüd  als  Prüfungsform  hin  und  her; 
die  einfachste  Form  wissenschaftlichen  Disputs  ist  ihm 
fremd,  und  seine  geistige  Hilflosigkeit^  Gründe  zu  wider- 
legen, verleitet  ihn  zu  dem  verächtlichen  Mittel  persön- 
licher Invektiveo,  Damit  sind  wir  mit  Eidam  fertig;  wir  werden 
mit  ihm  in  dieser  Frage  wieder  anbinden,  wenn  er  ein  collcffium  lügkunt 
gehört  hat;  es  ist  aber  zu  hoffen,  dass  er  dann  endlich  schweigt,  weil 
ihm  klar  gemacht  worden  sein  wird,  dass  mit  einer  Form  und  Beweis- 
mitteln, wie  sie  ihm  gelaufig  sind*  in  wissenschaftlichem  Streite  nichts 
ZE  machen  ist 

In  derselben  Weise  und  mit  demselben  Ergebnis  wie  beim  Diktat 
könnten  wir  den  Übrigen  Ausführungen  Eidams  nachgehen;  so  der  ^ge- 
mässigten'' Induktion,  „der  Hiuübersetzuog",  dem  Verhältnis  der  Lehr- 
methode Kur  Lehrpersönlichkeit.  Da  wir  dabei  mit  Rücksicht  auf  den 
Raum  zu  einer  gewissen  Oberflächlichkeit  verurteilt  wären,  und  Eidam 
von  einer  solchen  Darstellung  als  der  seinen  verwandt  sich  jedenfalls 
angeheimelt  fühlen  würde,  wollen  wir  ihm  diese  Freude  nicht  machen, 
sondern  diesen  Fragen  gegenüber  zunächst  nur  unseren  abweichenden 
Standpunkt  betonen.  Eine  kurze  Schlussbemerkung  über  Koschwit«' 
Stellung  innerhalb  der  Antireform  können  wir  nicht  unterdrücken. 
Eidam  urteilt  darüber  recht  geringschätzig  und  recht  unzutreffend, 
rückt  aber  seine  Bedeutung  ins  hellste  Licht*  nicht  bloss  ist  das  neue 
bayerische  Lehrprogramm  i  h  m  nachgeschrieben,  er  füllt  auch  Seiten 
mit  Zitaten  aus  seinen  Schriften,  die  in  Bayern  genau  dieselbe  Wirkung 
hatten  wie  im  übrigen  Deutschland,  Indem  man  sich  so  dreht  und 
windet  und  laviert  und  an  ganz  nebensächlich en  Dingen  sich  verbeisst» 
stürzt  man  keine  Reform.  Sie  war  von  der  Universität  ausge* 
gangen,  dort  war  die  heranwachsende  Lehrergeneration  in  die  metho- 
dischen Fesseln  gelegt  worden,  und  dieser  Bann  konnte  nur  gebrochen 
werden,  indem  von  ebenda  die  Befreiung  ausging;  sie  konnte 
überdies  nur  einem  Manne  gelingen,  der  einen  Namen,  Mut  und 
Gründe  hatte*  Und  das  traf  bei  Koschwitz  zu,  auf  den  trotz  aller 
Neider  das  mfin  vmt  passt,  der  uns  durchaus  als  Retter  in  der  didak- 
tischen Not  erscheint.  Als  er  die  Zügel  ergriff,  kam  tatsachlich  die 
gesamte  Neuphilologenschaft  zur  Selbstbesinnung,  und  überall  fand  die 
Zeitschriß  freudiges  Echo.  Koschwitz  ist  deshalb  nicht  bloss  als  66" 
lehrter  zu  würdigen,  sondern  mit  vollem  Recht  gebührt  ihm  ein 
Ehrenplatz  iu  der  Geschichte  der  Pädagogik    Nicht  als  hätte  er 


e  er      f 


ErwideniBg, 


149 


^nioe  ^iieue  Mathode''  erfunden,  als  wäre  er  ein  Konkurrent  jener  päda- 
gogischen Tattsendktlastler  (da  wir  einen  anderen  passenderen  Namen 
vermeiden  wollen),  die  auf  den  Neuphilologeutagungeü  ihre  Methode 
anpriesen  und  in  Neueningen  und  Kuriositäten  sich  überböten.  Sein 
historisch-pädagogisches  Verdienst  ist  es»  dass  er  nicht  mittat. 
öODdcm  im  Gegenteile  kraftvoll  diesem  Änstünne  sich  entgegenstellte, 
die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erprobten  Formen  des  Sprach* 
Unterrichts  wieder  zur  Geltung  braclite  und  sie  weiter  aus- 
baute» ohne  aber  etwa  die  Neuerungen  von  den  Reformern  xu  „ent- 
lehnen**. Deshalb  stehen  wir  mit  Koschwitz  auf  dem  allein  sicheren 
Fundamente  der  geBchichtlichen  Entwicklung  und  mit  ihm 
im  Gegensatz  zur  ^Reform**^  dicr  im  Lichte  der  Geschiehte  der  Di- 
dakt^  betrachtet,  längst  überholta  Formen  des  Sprach betriebs,  Exzen- 
trizitäten und  Auswüchse  desselben  verkörpert  Dieser  Gegensatz 
scheint  Eidam  noch  immer  nicht  klar  geworden  zu  sein,  da  seine  Dar- 
legungen durchaus  den  Eindruck  machon«  als  ginge  die  neue  &it,  die 
wir  von  Koschwitz  ab  datieren»  nur  darauf  aus,  da  etwas  wegzu- 
zwacken  und  dort  etwas  zuzulegen,  als  könnte  auf  die 
Schlagwörter  der  Reformer,  wenn  sie  etwas  beschnitten 
sind,  die  neue  Methode  gegründet  werden;  sie  sind  prinzi- 
piell» nicht  bloss  in  ihren  Äussersten  Konsequenzen  verfehlt  und 
führen,  wie  man  jetzt  schon  überall  sieht,  znm  pädagogischen  Nihi- 
lismus in  des  Wortes  Grundbedeutung.  Eidams  Ausführungen  zeigen 
deutlich,  dass  er  Koschwitz  und  die  durch  Koschwitz  geschaffene  Lage 
nicht  versteht   und  nicht  geistige  Beweglichkeit   genug    besitzt, 

t  neuen  Kurs  mitzuarbeiten, 
ErwiderQD^« 
Ich  bedaure,  dass  Kollege  Hasl  durch  meine  Worte  ^sonderbare 
ichten*"  in  solche  Erregung  geraten  ist.  Der  Ausdruck  war  wirk- 
nicht  so  schlimm  gemeint  Wenn  ich  von  jemand  sage»  dass  mir 
le  Ansichten  auf  irgend  einem  beschränkten  Gebiete  sonderbar  er- 
scheinen, ist  das  „persönlich  verletzende  K  ampf  es  weise  **  ?  Mir  lag 
diese  so  fem,  dass,  hätte  ich  eine  Ähnung  von  einer  solchen  Wirkung 
meiner  harmlosen  Aeuseerung  gehabt,  ich  sie  mit  Vergnügen  unterdrückt 
hätte.  Es  gehört  wahrhaftig  schon  ein  nicht  mehr  normaler  Grad  von 
Empfindlichkeit  da^u,  oder  es  müssen  eigentlich  andere  tiefer  liegende 
Gründe  vorhuuden  sein»  wenn  ein  solcher  Ausdruck  einen  Mann  zu  der- 
artig alles  Mass  überschreitenden  Ausbrüchen  veranlasst.  Hasl  meint, 
ich  hsitt^  Punkt  für  Punkt  seine  frtlher  gemachten  Ausführungen  wider- 
legen müssen.  Hättro  ich  jedoch  bei  meinem  gedrängten  Ueber blick 
über  verachiodene  Punkte    der  Methodik    alles  einzelne,    also  auch   da 
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ßchen    davon,    dass    ciü    solches   Zi^l    sich    nur   m  den  besclimdengt^n 

Grenzen  in  der  Scliule  realisiGren  I^st^  ist  nach  dieser  Seite  hin  die 
Konvcrsntion  die  beatß  Probe,  nnd  sie  ist  gleichfalls  schon  für  onsere 
Prllluügen  ivn  RealsGhiiU:^n  vorgeschrieben.  Zuletzt  soll  ilurcli  die  Ter- 
besserung  der  Fehler  im  Diktat  der  Schüler  seine  Denk-  und  ür- 
teilsfilhipfkeit  beweisen.  Da  für  das  Diktjit  in  der  Prüfunf^  eine 
halbe  Stimdc  festgesetzt  ist  nnd  diese  Zeit  fasit  vüllständig  durch  dm 
Diktieren  in  Anspruch  genommen  wird,  so  bleiben  dem  Schiller  kaum 
Minuten,  um  nach  Eiilamschem  Rezept  Urteils-  uod  Denkfaliigkeit  m 
beweisen.  Die  Erfahruug  innerhalb  drei  Jdiren  lehrt  niisserdetn  m\* 
zweifelhaft,  dass  gewi*sse.  vielmehr  nubekfinnte  Wörter  von  keinem 
Schüler*  auch  nicht  vom  besten^  aelbsttiltig  ergänzt  oder  der  logische 
Gedankengang  selbstSLndig  wieder  hergestellt  werden  konnt43. 

Wenn  aber  wirküch  nur  durch  das  Diktat  eine  wahre  WUr- 
digung  des  Wissens  der  Schüler  ermöglicht  sein  solJ,  dann  ist  es  doch 
auffallend»  dass  man  bei  uns  bis  jot^t  Dicht  dieselbe  Neugier  entwickelte  ■ 
bezüglich  der  Erprobung  der  Kenntnisse  der  Schüler  in 
der  Kweiten  Fremdsprache,  dem  Englischen.  Nirgends  in 
ganz  Bayern,  an  keiner  Anstalt  ist  diese  Probe  bis  jet^t  in  ■ 
Uebneg,  obwohl  docli  gerade  Englisch  vom  Standpunkte  der  g<^- 
fiprochenen  Sprache  aus  inindestGns  dieselbe  Wichtigkeit  hat  wie  Fran* 
nBsiseh.  Wie  wem*g  die  bayerische  Lehrerschaft  von  dieser  Prüfungs- 
form  htllt,  zeigte  sich  wieder  in  der  lU.  Hauptversammlung  des  Baye- 
rischen Nf^uphilologen-Yerbandes  1904,  indem  der  Antrag  auf  Ein- 
führung eines  englischen  Diktats  beim  Absolutorium  an  den 
Realschulen  nicht  die  Zustimmung  der  Versammlung  fand. 
(VgL  den  amtlichen  Bericht  in  Zeifsdinff  ELL  340.) 

6,  Soll  eine  Neuerung,  wie  es  das  Diktat  ist>  in  den  Unterrichtj- 
betrieb  eingeführt  werden,  diinjx  muss  man  sich  doch,  mOchte  man 
meinen,  über  Ziel  nnd  Weg  derselben  wenigstens  im  allge- 
meinen klar  sein,  damit  die  Einheitlichkeit  des  Unterrichtsbetriebs 
gewahrt  bleibe  und  der  Schüler  nicht  zum  Spiel  ball  methodischer 
Launen  und  persönlicher  Liebhuhereiea  werde.  Dass  dem  beim  Diktat 
nicht  so  ist,  wTirde  ausdrücklich  auf  der  vorhin  genannten  Ver- 
.«iäimmlung  betont;  ehrlich  gab  man  ku,  dass  die  Didaktik  des  Diktats 
erst  gefunden  werden  müssta,  eine  Aufgabe,  der  sicher  niclit  jeder 
Lehrer  gewachsen  ist  Sind  doch  Münneri  die  gewiss  ernstlich  darüber 
nachgedacht,  die  sich  kaum  blindlings  in  die  Frage  des  Diktnts  ge* 
mischt  haben,  vollstnndig  auf  Irrwege  geraten.  So  will  es  W immer 
auf  grammatischen  Kategorien  aufbauen,  obwohl  es  doch  keinem 
Zweifel  untorlicgen  kann,  dass  dasselbe  nur  auf  phonetischer  Grund- 
lage vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortsclireitend  Sinn  hat;  der  ein- 
fachste Sat^  kann  ja  phone tisch  weit  mehr  Schwierigkeiten  biet^^n  als 
eine   ganze   Reihe    zusammengesetzter    Siitze!     Niclit   einmal    den  prtn- 
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zipiellon  Charakter  des  Diktats  hat  man  also  erfasst:  spezielle  Arbeiten 
über    die    methodische  Gestaltung  desselben  mangeln  vollständig.     Das 
hindert    aber    einen    Kritiker    wie  Eidam    keineswegs    blindlings    zuzu- 
greifen.    Es    kann    das   ja    schliesslich  nicht  überraschen,    da    derselbe 
Pädagog  bei  der  letzten  bayerischen  Ncuphilologenversammlung  gelegent- 
lich  der  Debatte   über  Abschaffung    der  Uebersetzung   in    die  Fremd- 
sprache bei  der  Reifeprüfung  die  Wendung  gebrauchte,    dass  man  die- 
selbe ja,  falls  das  Experiment  missglticko,  wieder  einführen  könne.     So 
opfert  man  kaltblütig  Schülergenerationen    gelegentlichen  Einfällen  und 
vergreift    sich  auf  geistigem  Gebiete  am    lebendigen   jugendlichen 
Menschenmaterial,    während    der   naturwissenschaftliche  Experimen- 
tator sich    wenigstens    auf    Ratten    und    Kaninchen    beschränkt.      Und 
solche  pädagogische  Vivisektoren  wollen  verlangen,   dass  man  auf 
ihre  Autorität   hin  Experimenten  zustimme,    für    deren    Ausfall    sie 
nicht  im  geringsten  einzustehen  vermögen.     Nicht  bloss  ist  das 
Diktat   unfertig    nach    der    didaktischen  Seite  hin;    man  hat  sich  nicht 
einmal  über  die  Art  des  Diktierens  in  der  Prüfung  selbst  geeinigt. 
^iich  der  bis  jetzt  durch  das  Lehrprogramm  vorgeschriebenen  Uebung 
^ird    zunächst    ein    Satz    nach    Sprechtakten,    dann    der    folgende  usw. 
diktiert.     Es    fehlt    also  dem  Schüler  von  vornherein  schon  die  Uobor- 
sicht   über  den  Satz  und  vollständig  darüber,  worauf  das  Ganze  hinaus- 
wuft.     Da    wäre    es    doch    offenbar  praktischer   und  eine  Erleichterung 
^ör  den  Schüler,    wenn    zunächst    wenigstens    der    ganze    Satz    diktiert 
^'"cie  und  dann  erst  die  Auflösung  in  Sprechtakte  erfolgte;  ja,  psycho- 
iogisch   richtig    ist  allein  der  von  den  Münchener  Kollegen  vorgeschla- 
gene   Weg    (Bayej:    Zeitschr.    f.  Realschulwesen    XIL    H.  2,    S.  124  p, 
"^    X)iktat  zusammenhängend  zuerst  vorzulesen,    ohne  dass  die  Schüler 
mitschreiben,    damit    sie    einen  Ueberblick    über    das  Ganze    gewinnen. 
NNerin    aber    weiterhin    gefordert    wird,    dass    das  DikUit    viermal    zu 
Gehör  gebracht  werde,  so  ist  damit  der  Wert,  Gesprochenes  sofort 
^^     erfassen,    vollständig    annulliert    und    das  Diktat    zu  einer  reinen 
Ko^Uödie    geworden.     Und  soll  gar  der  Schüler  berechtigt  sein,    durch 
**rhoben    der  Hand    um    eine  Pause    zur  Vornahme    noch    nötiger  Ver- 
besserungen   zu    ersuchen,    so    wird    man    bald  ebenso  viele  Hände  als 
Schuler  sehen,    der  geregelte  Fortschritt  wird  immerwährend  nach  den 
iiidividuellen  Bedürfnissen,  Launen   und  Einbildungen  einzelner  Schüler 
unterbrochen;    von    einer  Ordnung,    intensiven  Aufsicht    zur  Verhütung 
von  TJnterschleif,  Einhaltung  einer  für  alle  Anstalten  gleichen  Zeit  kann 
^^tz  aller    gegenteiligen  Versicherung    keine    Rede    sein;    infolge    der 
fortgesetzten  Verbesserungen    und    ihren    Folgen    müssen,    da  Zeit    zur 
^inschrift  nicht  gewährt  ist,    Arbeiten    vorgelegt  werden,    deren  Kor- 
rektur dem  Lehrer  die  grösste  Schwierigkeit  machen,  erheblichen  Zeit- 
aufwand verursachen  muss    und    die    kaum    eine  Augenweide  für  Koni- 
Diissär   und    Ministerium    bilden    werden.      Damit    noch    nicht    genug. 
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Selbst  die  Frage  der  Bewertung  des  Diktats  in  der  Reifeprüfaflg 
und  des  Verhältnisses  der  Note  der  Uebersetzung  äu  der  des  Diktat« 
harrt  noch  der  endgültigen  Entöciieidung.  Aber  soviel  ist  bereits  er- 
sichtUclx,  dass  der  Entliusiasmus  für  das  Diktat  nachgelassen  hat  und 
Eidam  in  dieser  Frage  wieder  tapfer  hinterdrein  marschiert.  Es  war 
ein  nousprachlicher  MißisteriBlkommiBsär,  der  als  Norm  aufstellte  und 
im  AbBolutorium  durchführte,  dass  die  Uebersetzung,  die  Eidam 
abschaffen  will,  das  Ueb ergewicht  habe  über  die  Ergebnisse  des 
Diktats.  Damit  ist  die  viel  gerühmte  Neuerung  so  viel  wie  wirkungslos; 
es  hat  sich  in  dreijähriger  Praxis  ergeben,  dass  beide  Noten  entweder 
gar  nicht  oder  nur  um  einen  Grad  differieren.  Es  ist  also  gegenüber 
der  Uebersetzuugsnote  Hl  gleichgültige  ob  der  Schüler  II,  IIJ  oder  IV 
im  Diktat  hat,  ebensowenig  wird  die  ßrundiiote  11  durch  ein  I  oder 
111  im  Diktat  beeinfltisst.  Damit  ersclieint  das  Diktat^  von  Ein^el- 
fullen  abgeseiien^  als  belanglos,  und  von  dieser  Einschätzung  bis  zur 
völligen  Elimimeruug  ist  nur  mehr  ein  kleiner  Schritt. 

7,  Fern  von  wissenschaftlicher  Beweisführung  liegt  es  schon, 
wenn  Eidam  es  unternimmt,  mich  in  eine  Sonderstellung  gegen- 
über den  übrigen  bayerischen  Kollegen  zu  drängen,  da  er  doch 
^sonderbare  Ansichten''  nicht  der  Mehrzald  bayerischer  Lehrer  wird 
imputieren  wollen.  Auch  hier  greift  der  Kritiker  wieder  voUstäDdig 
daneben.  Es  ist  ganz  verkehrt,  nach  gelegentlichen  Aeusserungen^ 
die  sich  in  die  Oeffentlichkeit  wagen,  den  Grundton  der  Stimmung  der 
neuphilülögischen  Lehrerschaft  gegenüber  einer  Neuerung  zu  beurteilen 
oder  gar  Aeusserungen  und  Gegenäusserungen  womöglich  noch  tinier 
Hintansetzung  der  jeweiligen  Begrilndang  einfach  numerisch  zu  ver- 
gleichen und  darnach  den  Fortschritt  einer  Idee  oder  den  Widerstand 
gegen  sie  abzuschätzen.  Bei  Neuerungen  muss  stets  damit  gerechnet 
werden^  dass  der  grüsste  Teil  der  Lehrer  schweigt,  um  nirgends  ao^a- 
stossen,  oder  nicht  hervortritt  in  der  festen  Ueberzeugung,  dass  ruhige 
und  stille  Weiterarbeit  allein  am  Platze  sei,  da  über  kurz  oder  lang 
der  pildiigogjsche  Sturm  von  seibat  ausgetobt  haben  werde.  Du  hatten 
die  extremen  Reformer  einen  feineren  Spürsinn  als  ihre  seh  wachen 
Nachbeter.  Sehr  gut  erkannte  Klinghardt,  dass  die  Reform  nicht 
an  dem  offenem  Widerspruch  (<ien  drasch  man  gehörig  nieder,  j,bis 
endlich  Koschwitz  kam**),  sondern  an  der  stummen  Gegnerschaft 
scheitert>e.  Glaubt  Eidam  wirklich,  dass  von  dieser  allgemein  gültigen 
Erscheinung  gerade  das  Diktat  eine  Ausnahme  mache  und  das  trete 
der  Tatsache,  dass  auch  nielit  eine  Stimme  aus  Lehrer  kreisen 
sich  öffentlich  erhoben  hatte,  um  diese  Prüfungsform  vor- 
zusehlagen, sondern  im  Gegenteil  von  der  Einführung  der- 
selben die  ganze  bayerische  Lehrerschaft  fast  ausnahmslos 
überrascht  wurde?  Es  mag  ja  sein,  dags  man  in  Nürnberg,  das 
sich  allmählich  für  das  Gehirn  von  ganz  Bayern  zu  halten  scheint,  dafür 
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ftiüb  begeistern  konnte;    wir  Lehrer,    tlie  wir  nicht  an  Verkehrszentren 
wie  München,    Nürnberg  zu  arbeiten  haben   und  einem  Schülermaterial 
gegei^ÜbarateheD,    bei  dem  sich  Experimente  durchaus  verbietea.    wenn 
nicht  dos  Ganze  in  Brüche  gehen  und  die  Hauptaufgabe  ungelöst  liegen 
bleiben  soll,  müssen  uns  hilufig  versagen,  den  Mantel  nach  dem  Winde 
m  wenden«  wir  müssen  uns  aus  pädagogischen  Gründen  an  Begeistertiug 
für  Neuerungen  und  Experimente   von   unseren    glücklicheren  Kollegen 
aberbieten  lassen.    Der  stille  Widerstand,    das   künneu   wir  Eidam 
vearateu,  ist  auch  in  der  Frage  des  Diktati  tutsUchlich  vorhanden,  und 
"Wir  braueben  nur  auf  den  offiziellen  Berieht  über  die  letzte  baye- 
rische  Neuphüologenversammltmg    zu    verweisen.      Obwohl    dort,    wir 
wiederholen  früher  Gesagtes,  die  Inszenierung    so    sehr  in  deu  Händen 
der  Vermittler  lag,  dass  die  Vortragenden  ihre  Rollen  vom  Vorsitzenden 
Angewiesen  erhielten^  wurde  trotzdem  und  trotz  freundlichen  Zuspruches 
von  hochstehender  Seite  der  Antrag   auf  Einführung  des  Diktats 
an    den    Gymnasien    abgelehnt»     Soll  wirkhch    nur  der  Gymnasial- 
lehrstaud    der    Neuphilologen   gegenüber  ^den    ungeheueren  Vorteilen  ** 
des  Diktats  mit  Blindheit  gesclilagen  und  vom  Geiste  des  Widerspruchs 
verseucht  sein^  an  der  Realschule  aber,  diesem  Tummelplatz  methodischer 
I^uneu,    eitle   Freude    über   das    uns    unverlangt    von  Oben  zuteil  ge- 
wordene Geschenk  herrschen?   Oder  hält  Eidam  wirklich  eine  Prüfunga- 
fonn,  die  man  für  die  Gymnasien  ablehnt^    passend  für  die  Realschule, 
nachdem  doch  hier  Klage  auf  Klage  über  Ueberbürdung  ertönt? 
Jedeufalls    befinde   ich   mich  mit  meinem  ablohnenden  Urteil  nicht  iso- 
liert, sondern  in  bester  Gesellschaft   der  Gymnasiallehrer.    Ja, 
Eidam  steht   mit    seinen  Ansichten   nicht  bloss  gegenüber  seinen  gym- 
nasialen SpezialkoUegen  als  Sonderling  da,  er  befindet  sich  im  Wider- 
sprucba  mit  unserer  obersten  Schalbehörde,    dem   obersten  Schul* 
rate.     Ausdrücklich    wurde    m   Öffentlicher    Versammlung    von    einem 
Mitgliede  desselben  hervorgehoben,    dass  diese  Behörde  für  das  Diktat 
am  Gymnasium   nicht   zu   haben    sei,  weil  es  eine  Mehrbelastung 
der  Schüler   darstelle.     Von   mir    wurde    nicht    bloss   dieses  Argument 
ms  Feld  geführt,  sondern  eine  Reihe  anderer,    um   darauf    fussend  das 
Diktat  von  UBserer  von  Wissensstoff  erdrückten  Eoalschule  abzuwäilzen. 
Und  dieses  Bestreben,    das   sich    deckt    mit  den  Intentionen 
der  obersten  Schulbehörde,  soll  sonderbar  sein,  eine  Sonder- 
stellung  bedingen?    Wir  glauben  bewiesen  zu  haben,  dass  Isolie- 
rung und  Sonderbarkeit  anderswo  zu  suchen  ist. 

8*  Wenn  also  Ansichten,  die  der  Gymnasiallehr  stand  und  der 
oberste  Schulrat  vertrittj  als  „sonderbar"  in  Verruf  gebracht  werden, 
sobald  ich  sie  vertrete,  ohne  dass  der  Kritiker  den  geringsten 
Versuch  machte,  seinen  Vorwurf  zu  beweisen,  was  ist  das  anders 
als  persönlich  verletzende  Kampfesweise?  Eidam  verlässt  den 
In   wissenschaftlichen    Fragen    vorgeschriebenen  Weg    vollständig   und 
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sucht  durch  persönliche  Ausfälle  seinen  Gegner  in  ÄOäskredit  ku  brüigen. 
Dieser  Versuch  durcli  beleidigende  Schhigwörter  eine  Sache  sibzutmi, 
der  man  nicht  mit  Gr linden  beikommen  kann,  überhebt  mich  der 
Rtlcksicht,  die  wir  uns  in  wissenschaftlichen  Erörteruagen  schulden, 
und  gestattet  mir  mit  gleicher  Münze  heimzuzahlen,  da  nun  einmal 
solchen  Gegnom  anders  überhaupt  nicht  beizukommen  ist,  eine  sach- 
liche Kampfesweise  ihnen  nicht  geläufig  ist.  Daraus  mag  mancher 
Ausdruck,  der  schon  gefallen  und  der  auch  im  folgenden  nicht  vermie- 
den wird»  erklärt  werden»  Ausdrücke,  die  man  sonst  geflissentlich  ver- 
meidet, solange  man  es  mit  sachlichen  Gründen  zu  tun  hat,  Dass 
Eidam  mit  diesen  persönlichen  Angriffen  wiederum  nach  fremden  Mustern 
arbeitet  und  einfach  dem  einstigen  Gedankengang  eines  Horbericli  in 
den  Neutn'tfi  Sprachen  folgt,  entbindet  ihn  nicht  vom  Vorwurf  persön- 
licher Hetze,  und  es  ist  darauf  um  so  ernstlicher  zu  reagieren,  da 
System  in  diesen  Verunglimpfungen  liegt.  Seitdem  ich  vor  mehr  ab 
einem  Dezennium  gegen  den  unerhörten  Terrorismus  der  Reformer  auf- 
getreten bin,  sucht  man  konsequent  die  Unfähigkeit,  mir  mit  Gründen 
beizukommen,  dadurch  wett  zu  machen,  dass  ein  Gegensatz  zwischen 
mir  und  den  Anschauungen  der  übrigen  bayerischen  Neuphilologen  kon- 
struiert wird,  dadurcli,  dass  ich  als  erpichter  Reaktionitr  hingestellt 
werde,  obwohl  meine  erste  Arbeit  das  Motto  trug:  Reform  der  JugBud 
willen,  nicht  Revolution  der  Theorie  suliebe,  und  obwohl  ich  ebendort 
betonte,  dass  eine  Reform  notwendig  sei  und  nur  die  Revolution. 
d.  L  der  Bruch  mit  dem  historisch  Gegebenen,  perhor res  ziert  werde. 
In  der  Tat  besteht  meine  SonderstelluDg  lediglich  darin,  dass  ich  nicht 
die  Faust  im  Sacke  mache,  dass  nicht  so  viel  ^ Her dentier trieb **  in  mir 
steckt,  nachssu pfeifen,  was  vorgepfiffen  wird,  bloss  weil  es  vorgepfiffen 
wird;  und  dass  meine  Tätigkeit  sich  nicht  beschliesst  und  umschliesit 
im  Verslein  von  Butlers  Hudibras: 

„El"  war  gewandt  im  Kommentieren, 

Abschreiben»  Sammeln  und  Zitieren.** 

Doch  es  sollen  nicht  alte  Wunden  von  neuem  aufgerissen  werden^  son- 
dern trotz  der  Eidamschen  Kritik    mag  die  Wahrheit  unser  ^Schiffs- 
stern  und  Steuer"*  sein,  wie  es  Comenius  ausdrückt;  wir  wollen  darübör 
um  so  weniger  das  Suchen  der  Wahrheit  vergessen,    UDbecinflusst  von 
persönlichen  Stinmiungen  und  provozierten  Missstimmungen,  da  tatsäch- 
lich nach  entsprechender  Erwiderung  Ruhe  von  gewisser  Seite  her  ein- 
getreten ist.     Eidam  blieb  es  vorbehalten,  mit  unbeholfener  Hand  dles^ 
persönlich    verletzende  Kampfesweise    von    neuem  hervorzuholen.     Wir 
grollen    ihm  nicht,    da   er  ja   nur    dem  Gegner   in    die  HUnde  ar- 
beitet  lind   in    den  Augen  jedes    wissenschaftlich    denkenden   Lesers 
seine    eigene    Siehe    am   meisten    in  Verruf   bringt,   der    Sache   unrf 
denen,     die    das    Diktat    aus    Ueberzeugung   vertreten,     den 
sühlimmsten    Streich   spielt!    Das   muss    doch    eine    klägliche. 
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verzweifelte  Angelegenheit    sein,    die   mit   peraönliehen    Aas- 
fälleD  gehalten  werden  soll!     Das  legt  uns  erst  recht  die  Pflicht  nahe^ 
g€geai  mit  Gründen  nnhalthare  Neuerungen  auf  der  Hut  zu  sein.     Fast 
scheint  man  in  Bayern  zu  merken,  dass  die  abgedroschenen  Schlag- 
wörter der  Radikalen    in    ein    Dutzend    beschränkender   Be- 
stimmungen  eingewickelt  jegliche  Zugkraft  verloren  haben 
und    keinen  Hund    hinter   dem   Ofen    hervor  locken.    Dem  soll 
wohl    durch    schroffen    Terrorismus   nachgeholfen   werden,    wobei    man 
vollständig  ühersieht,  dass  wie  überall  auch  bei  didaktischer  Tyrannei 
unter  der  Asche   um  so  mehr    der  Funke   der  Freiheit  glüht,  daas  der 
Schauplatz  der  Schule    nicht  zusammenfäilt  mit  einem  Kasernen^ 
hof,  ha  dem  auf  ein  Kommando  hin  alles  sich  streckt  und  reckt,    dass 
der   Methodiker,    der   seine  Schäüein   glücklich   in    einem    Schafstalle 
i:ereinjgt    der  FUdagogik   den  schlimmsten  Dienst   erwiesen    hätte,    da 
ntir  Persönlichkeiten    und  nie  und  nimmer  „wandelnde  Lehrbücher  und 
PräparatioDen^  wirklich  bilden    und  erEiehen  können.     Kur  aus  diesem 
absolutlsti sehen  Streben  heraus   kann    m^n  sich   den  geradezu  uner- 
horten  Versuch    erklären,    dass    es  Eidam    wagt,    die    Schriftleitung 
der  Zeitschriß    zu    veranlassen,    mich  mundtot  zu  machen.      Es    ist 
in    der  Zeit,    wUhreod   welcher   ich    den    wissenschaftlichen  Kampf  im 
neuphilologi seilen   Bruder lager   verfolge,     trotz    aller   Auswüchse   noch 
nicht  ein  Fall  vorgekommen,    der  ^o  sehr  den  Stempel  geistiger  Hilf- 
losigkeit und  ausgesprochener  Gehässigkeit  trüge  wie  dieser.     Das  soll 
ein  wissenschaftlicher  Kampf  sein,    das    soll  gegenseitiges  Aussprechen 
bedeuten,    wenn  der  Redaktion  suggeriert  wird,  Arbeiten,  die 
Dicht  in  Eidams  Kram    passen,    durch  eine  hämische  Bemer* 
kung    wie    „sonderbare  Ansichten"    von    vornherein  unwirk- 
sam ^u  machen    und  dem  Verfasser  schlimmer  mitzuspielen, 
»U  wenn   die  Veröffentlichung   überhaupt  abgelohnt  worden 
*'ßFe.     Ein  solches  Ansinnen  richtet  sieh  in  den  Augen  jedes  ehrlichen 
Streiters    für    die  Walirlieit   von   selbst.    Aber   es  ist  traurig,  dass  es 
Neuphilologen  gibt,    die    sich    in    die  Oeffentlichkeit  wagen    und  denen 
jeder  Unterschied  zwischen  geistiger    Grösse   und  geistigem  Pygmäen- 
^  abhanden  gekommen    ist.    Kein  Wort   über   die    zwei  derzeitigen 
^^rausgeber   der   Zdischnß.    Aber    einem  Koschwitz    gegenüber,    der 
^^   Veröffentlichung    des    Artikels    über    das   Diktat   ausdrücklich   als 
Mitherauflgeber  zeidmete,    liegt  jeder  Vorwurf   der  Liebedienerei  fern, 
^  ^r  nicht  mehr  ist,    sondern  der  Geschichte   angehört    Und   diesem 
ßöiatesheroen    will    ein  Pygmäe    in  die  Zügel   fallen  und  ihn  meistern, 
^dem  ef  ihm  Vorschriften    zu    machen    beliebt,    wie   er    seine 
^'^itschrift   hätte    leiten    sollen.       Aehnliche    naive   Zumutungen 
•^^fften  sich  doch  glücklicherweise    nur    in  besonderen  Unglücksjahren 
^*^gnen;     dass     aber   in    diesem    Glücksjahre    dieser    Unglücks  schritt 
^^  eiaem  bayerischen  Professor  für  neuere  Sprachen  gemacht  werden 
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imasste,  bedauere  icb  im  Interesse  des  wisaenschaftlichen  Kredits  meinei 
Heimatlandes  aufs  tiefste  1  — 

An  einem  Beispiele^  der  Frage  des  Diktats,  haben  wir  gezeigt^ 
wie  Eidam  als  Kritiker  einsiiscliätzen  ist*  Er  versteht  in  keiner 
Weise  den  Fragepunkt  zn  präzisieren,  sondern  pendelt 
zwischen  Gymnasium  und  Realschule,  zwischen  dem  Diktat 
als  Unterrichtsmittel  und  als  Prüfungsform  hin  und  her; 
die  einfachste  Form  wiBsenschaltlicheji  Disputs  ist  ihm 
fremd,  and  seine  geistige  Hilflosigkeit,  Gründe  zu  wider- 
legen, verleitet  ihn  zu  dem  verächtlichen  Mittel  persön- 
licher Invektiven.  Damit  sind  wir  mit  Eidam  fertig;  wir  werden 
mit  ihm  in  dieser  Frage  wieder  anbinden,  wenn  er  ein  coUegium  logieum 
gehört  hat;  es  ist  aber  ^u  hoffen,  dass  er  dann  endlich  schweigt,  weil 
ihm  klar  gemacht  worden  sein  wird,  dass  mit  einer  Form  und  Beweis- 
mitteln, wie  sie  ihm  geläufig  sind,  in  wissenschaftlichem  Streite  nichta 
zu  machen  ist 

In  derselben  Weise  rmd  mit  demselben  Ergebnis  wie  beim  Diktat 
könnten  wir  den  übrigen  Ausführungen  Eidams  nachgehen;  so  der  „ge- 
mässigten*' Induktion,  „der  Hinübersetzung'*^  dem  Verhältnis  der  Lehr« 
methode  zur  Lehrpersönlichkeit,  Da  wir  dabei  mit  EUcksicht  auf  den 
Baum  zu  einer  gewissen  Oberflächlichkeit  verurteilt  wäreD,  und  Eidam 
¥on  einer  solchen  Darstellung  als  der  seinen  verwandt  sich  jedenfalls 
angeheimelt  fühlen  würde,  wollen  wir  ihm  diese  Freude  nicht  machen^, 
sondern  diesen  Fragen  gegenüber  zunächst  nur  unseren  abweichenden 
Standpunkt  betonen.  Eine  kurze  Schlussbemerkung  über  Koschwit^" 
Stellung  innerhalb  der  Antireform  können  wir  nicht  unterdrücken. 
Eidam  urteilt  darüber  recht  geringschätzig  und  recht  unzutreffend, 
rückt  aber  seine  Bedeutung  ins  hellst«  Licht;  nicht  bloss  ist  das  neue 
bayerische  Lehrprogramm  i  h  m  nachgeschrieben,  er  füllt  auch  Seiten 
mit  Zitaten  aas  seinen  Schriften,  die  in  Bayern  genau  dieselbe  Wirkung 
hatten  wie  im  übrigen  Deutschland.  Indem  man  sich  so  dreht  und 
windet  und  laviert  und  an  ganz  nebensächlichen  Dingen  sich  verbeisst. 
stürzt  man  keine  Reform.  Sie  war  von  der  Universität  ausge- 
gangen, dort  war  die  heranwachsende  Lehrergeneration  in  die  metho- 
dischen Fesseln  gelegt  worden,  und  dieser  Bann  konnte  nur  gebrochön 
werden,  indem  von  ebenda  die  Befreiung  ausging;  me  konnte 
überdies  nur  einem  Manne  gelingen,  der  einen  Namen^  Mut  und 
Gründe  hatte.  Und  das  traf  bei  Koschwitz  zu,  auf  den  trotz  aller 
Neider  das  mfin  vini  passt,  der  uns  durchaus  als  Retter  in  der  didak- 
tischen Not  erscheint.  Als  er  die  Zügel  ergriff,  kam  tatsUchlich  die 
gesamt©  Neuphilologenschaft  zur  Selbstbesinnung,  und  überall  fand  die 
Zeitschriß  freudiges  Echo.  Koschwitz  ist  deshalb  nicht  bloss  als  6e* 
lehrt  er  zu  würdigen,  sondern  mit  vollem  Hecht  gebührt  ihm  ein 
Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  Pädagogik.    Nicht  als  htitte  er 
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ein©  »neue  Methode"  erfanden,  als  wäre  er  ein  Konkurrent  jener  päda- 
gpgiBchen  Tausendkünstler  (du  wir  einen  anderen  passenderen  Namen 
vermeiden  wolleß),  die  au!  den  Neuphiloloj^entagungen  ihre  Methode 
anpriesöa  und  in  Neuerungen  und  Kuriositiiten  sich  fiberboten.  Sein 
bistorisch'pfidagogisches  Verdienst  ist  es,  dags  er  nicht  mittat* 
ndem  im  Gegenteile  kraftvoll  diesem  Anstürme  sich  entgegenstellte, 
ie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erprobten  Formen  des  Sprach- 
tinterrichts  wieder  zur  Geltung  brachte  und  sie  weiter  aus- 
baute, ohne  aber  etwa  die  Neuerungen  von  den  Reformern  zu  „ent- 
lelmen".  Deshalb  stehen  wir  mit  Koschwitz  tmf  dem  allein  sicheren 
Fundamente  der  geschichtlichen  Entwicklung  und  mit  ihm 
Gegensatz  zur  ^Reform**,  die,  im  Lichte  der  Geschichte  der  Di- 
tik  betrachtet,  hingst  überholte  Formen  des  Sprachbetriebs,  Exzen- 
trizi täten  und  Auswüchse  desselben  verkörpert.  Dieser  Gegensatz 
scheint  Eidam  noch  inmier  nicht  klar  geworden  zu  sein,  da  seine  Dar- 
Jegongen  durchaus  den  Eindruck  machen,  als  ginge  die  neue  Zeit»  die 
wir  von  Koschwitz  ab  datieren,  nur  darauf  aus,  da  etwas  wogzn- 
swacken  und  dort  etwas  zuzulegen,  als  künnte  auf  die 
Schlagwörter  der  Reformer^  wenn  sie  etwae  beschnitten 
sind»  die  neue  Methode  gegründet  werden;  sie  sind  prinzi- 
piell^ nicht  bloss  in  ihren  äussersten  Konsequenzen  verfehlt  und 
fCUiren«  wie  man  jetzt  schon  überall  sieht^  zum  pädagogischen  Nihi- 
lismus in  des  Wortes  Grundbedeutung.  Eidams  Ausführungen  zeigen 
deutlich,  dass  er  Koschwitz  und  die  durch  Koschwitz  geschaffene  Lage 
nicht  versteht  und  nicht  geistige  Beweglichkeit  genug  besitzt, 
Im  neuen  Kurs  mitzuarbeiten. 

A.  HasL 
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Ich  bedaure,  dass  Kollege  Haal  durch  meine  Worte  „sonderbare 
Ansichten**  in  solche  Erregung  geraten  ist.  Der  Ausdruck  war  wirk^ 
Jich  nicht  so  schlimm  gemeint.  Wenn  ich  von  Jemand  sage,  dass  mir 
ine  Ansichten  auf  irgend  einem  besclirUnkten  Gebiete  sonderbar  er- 
iheinen,  ist  das  „persönlich  verletzendo  Kampf  es  weise*?  Mir  kg 
ieee  so  fem,  dass,  hotte  ich  eine  Ahnung  von  einer  solchen  Wirkung 
meiner  harmlosen  Äeosserung  gehabt,  ich  sie  mit  Vergnügen  unterdrückt 
h;itti?.  Es  gehört  wahrhaftig  schon  ein  nicht  mehr  normaler  Grad  voo 
Empfindlichkeit  dazu,  oder  es  müssen  eigentlich  andere  tiefer  liegende 
Gründe  vorhanden  sein»  wenn  ein  solcher  Ausdruck  einen  Mann  zu  der- 
artig alles  Mass  überschreitenden  Ausbrüchen  veranlasst.  Hasl  meint, 
ich  hittfce  Punkt  für  Punkt  seine  frülier  gemachten  Ausführungen  wider- 
legen müssen*  Hätte  ich  jedoch  bei  meinem  gedrängten  UeberbUck 
über  verschiedene  Punkte    der  Methodik    alles  einzelne^   also  auch  da 
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Diktat f  ciDgehend  behandeln  wollen,  so  hlitte  ich  ja  miDdeitens  em 
halbes  Heft  der  Zeifschrifl  zu  Verfügung  haben  müssen*  Dies  wirft 
anch  das  richtig©  Licht  auf  den  Vorwurf  der  Oberfhlchlichkeit,  den  nur 
Hasl  macht  Daaa  seine  früheren  Aensseningen  sich  auf  das  Diktat 
als  Zielleiatung  bei  der  Reifeprüfung  bczofi^eD,  darauf  hat  ja  schon  die 
Redaktion  in  ruhiger  und  durchana  sachlicher  Weise  aufmerksam  gemacht. 
Allein  mit  der  Zielleistung  hängt  doch  selbstverständlich  auch  das  Diktat 
als  Unterrichtsmittel  aufs  engste  zusammen,  sagt  er  ja  in  dieser  neuen 
Abhandlung  selbst,  daas  „eine  Neuerung,  wie  es  das  Diktat  ist,  in  den 
Unterrichtsbetrieb  eingeführt  werden**  solh  Man  vergesse  nicht,  ^ 
daas  ich  von  den  Vorstügen  sprach,  welche  das  Diktat  hat,  wenn  e^^ 
„richtig  gegeben**  wird.  Dies  gilt  natürlich  ebenso wolil  für  da^^ 
Diktat  fds  Unterrichtsmittel  wie  als  Prüf unga aufgäbe.  Auf  weitere  Er  -^ 
öfterungen  mich  mit  einem  Manne  einzulassen,  der  in  einem  soIcheriJ 
Tone  schreibt  wie  Hasl,  lehne  ich  selbstverständlich  ab.  Ich  kau  j 
das  Urteil  über  die  ganze  Sache  ruhig  allen  unparteiisch  Prüfende-Ä^ 
überlassen. 

Nürnberg*  Christian  Eidam. 


Sehlnigwort  der  Bedaktfon. 

Wir  haben  den  Ausführungen  H  a  s  1  s  ,  die  ausser  seinem  Gegnw 
auch  manchem  andern  noch  überraschend  scharf  klingen  werden,  gleicli- 
wohl  Aufnahme  in  unsere  Zdfschriß  gewährt,  weil  sie  „die  dureb 
Koschwitz  geschaffene  Lage**  wold  grell  beleuchten,  aber  den  gegea- 
wartigen  Stand  des  „Methodenstreites^',  die  Schwankungen  und  system- 
losen, flick  werk  artigen  Vermittelungen  recht  lehrreich  kennaeicimen. 
Ist  doch  das  jetzt  so  beliebte  Schlagwort  j^Vermittelung'^  ^leo 
nur  die  bestechende  Losung  für  einen  nicht  gern  Kngestandenen 
Rückzug.  Das  Progroram  für  die  Auseinandersetz ungsn  in  dieser  Ab- 
teilxmg  der  Zeiischnft  ward  s.  Z,,  wie  unsere  Leser  wissen,  dtirch  den 
Clodiusschen  Aufsatz  Was  wir  fmllm  usw.  gegeben,  und  diesem  Pn>- 
gramm  geroüss,  das  folgerichtig  und  freiheitlich,  vermittelnd  im  recbteii 
Sinne  war,  soll  nach  wie  vor  weiteren  MeinungsUusserungen  über  offene 
allgemeine  sowie  Einzelfragen  hier  Raum  gegeben  werden ;  doch  glauben 
wir,  den  bisher  von  der  Redaktion  nur  mündlich  und  schriftlich  aus- 
gesprochenen Wunsch*  durch  Erbitterung  den  notwendigen  Ausgleicit 
der  Gegensätze  nicht  zu  verKÖgern»  hier  wiederholen  zu  müssen.  ■ 

Dadurch,  dass  wir  den  widerstreitenden  Ansichten  zum  Ausdnickr  " 
verhelfen,  glauben  wir  am  besten,  jenes  heute  beklagte,  zur  Zeit  des  Tri- 
ump hange s  der  Reform  beliebte  Verhalten  zu  vermeiden,  das  durch  Tot- 
schweigen jeder  Opposition  einer  zweifelhaften  Sache  zum  ebenso  awci* 
feihaften  Siege  verhalf,  imd  vielleicht  dürfen  wir  in  einer  Anmerkung  der 
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Nmphilolagisehen  Blätter  (XUI,  148}  oine  schüchtarnö  BOligung  unseres 
Standponktes  vermuteo.  Eidam  selbst,  der  seine  eigenen,  einst 
wirkungslos  verljftllten  Veröffentlichungen  heute  neu  hersius zustellen 
versncht,  wird  im  Prinzip  wenigstens  unser  Verhalten  ebenfalls  billigen 
müssen, 
^^  Königsberg.  O.  Thurau. 

^^^V  Ein  Wort  zar  Abwehr. 

^P  D«8  erste  Heft  des  5.  Jahrganges  der  ZeUschiß  ßr  framödischen 

^^  tfttfl    rttglisthen    Unter rkht   enthalt   einen   Aufsatz    von    Herrn   Direktor 
Clodnis^    Rastenbur^^    betitelt:    Die    höha'c   Mäikhenschuk    und    der 
frtmdspravh liehe  Unterrichte 
B  Auf    das,    was   Herr  Direktor  Ch    darin    vom    fremdsprachlichen 

^^  Unterriehte  sagt,  behalte  ich  mir  vor,  später  einmal  nulier  einzugehen; 
^B  jetsi  nnr  dies  eine: 

^^  Ich  jt^ehOr©  nicht  zti  den  Reformern,    glaube  nach    meinen  Erfah- 

rungen vielmehr,  dass  der  von  ihnen  %-orgcschlagene  Weg.  so  wenig 
wie  der  früher  allgemein  verfolgte,  sondern  ein  etwa  dazwischen  1  le- 
idender am  sichersten  dem  gewünschten  2iele  äu  führen  würde.  Aber 
.selbst  wer,  wie  Herr  Direktor  CK,  die  alte  grammatische  Methode  für 
4e  aJleinseligmachendo  hlllt,  dürfte  nnd  müsate  in  den  Reformern 
immer  noch  Gesinnungsgenossen  sehen  und  achten,  weil  sie  wie  er  mit 
j  Weissem  Bemülien  nach  dem  rechten  Wege  suchen. 
H  Doch    davon    später!     Was    mir    heute    die    Feder    in    die    Hand 

^B  firückt»  sind  die  Angriffe  auf  die  Privatschtjlen  und  deren  Leiterinnen 
^■in  dem  fraglichen  Aufsatze,  die  in  den  Sätzen  gipfeln;  „  .  .  .  ♦  der 
^V  Staat  hätte  alle  Ursache,  mit  dem  Privatschulwesen  oder  vielmehr  -Uo- 
^B  Wesen  einmal  gründlich  aufzuräumen  .  ,  ,  **  und  „trotz  ihres  xehnjäh- 
^ki^D  Kursus  müssteu  solche  Schulen  von  der  „Anorkenming"  ausge- 
schlossen werden,  die  meiner  Ansicht  nach  nur  stlLdtischen  und  Staat- 
liehen  Schulen  zugebilligt  werden  düi'fte.  Denn  Staat  und  Kommunen 
bringen  für  die  Schulen  zum  Teil  recht  schwere  pekuniilre  Opfer,  wtlh- 
end  die  Privatschiilen  in  der  Pädagogik  nur  die  melkende  Ivuh  sehen. 
%B  ist  nur  ein  Glück,  dass  Staat  und  Kommune  diese  Oeschäftsp&da- 
nicht  nachahmen^  sonst  könnten  am  Ende  die  Schulen  auch  noch 

Ucberschusse  arbeiten*** 

Fenn  mich  beim  Lesen  dieser  Worte  nicht  ganz  andere  Empfin- 

Td^ngen  bem^egt  hütten,    würde  ich  mich  eines  Lächelns  nicht  haben  er- 

l  wehren  können    bei    der  Gegenüberstellung    der  pekunülren  Opfer,    die 

I^Staat  und  Kommunen   für  ihre  Schulen   bringen,   und   der   „Geschäfts* 

^ogik"  der  Privatschul  Vorsteherin,  der  ihre  Schule  nur  „die  melkende 

ist-. 

Wer   bei  Staat   und  Kommunen  jene  Opfer  bestimmt,    trügt  sie 
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docli  nicht  persOidich;  i^-ielio^hr  verteileii  sie  sich  gleichmässi^  aof  alle 
steüerzäMeDdeii  Bürger  dos  Landes  oder  der  Stadt,  ond  die  Privat- 
schalvorstehermnen  tragen  nicht  zum  wenigstea  zur  Erhaltung  der 
öffeßtücheii  Schalen  mit  bei.  Wer  aber  hilft  ihnen^  die  Kosten  für 
die  Unterhaltung  ihrer  Schulen  tragen? 

Herr  Direktor  Cl.  meint,  wir  arbeiteten  mit  Ueberschuss:  wir 
sollten  eigentlich  danach  trachten,  da  niemand  uns  eine  Rente  zahlt 
in  den  Jahren.  di6  etwa  noch  jenseits  der  Zeit  vor  uns  liegen,  wo 
wir  unsere  Arbeit  einstellen  müssen,  weil  unsere  Kraft  abgenutzt  oder 
ganz  aufgebraucht  ist.  Allein  es  ist  uns  ganz  nnmögUch*  für  diese 
Zeit  genügende  Fürsorge  au  treffen  oder  die  Zukunft  lieber  Angiehöri- 
ger  sicher  zu  stellen,  die  mit  uns  arbeiten  und  daher  Anspruch  darauf 
h&tteii.  Einige  Zahlen  mögen  die  Walirheit  dessen  beweisen^  was  ich 
behaupte.  Ich  nehme,  indem  ich  meiner  Berechnung  den  Durchschnitt 
der  letzten  drei  Jahre  zugrunde  lege,  monatlich  3172,41  Mk.  an  Schul* 
geld  ein  tmd  zahle  davon  an  Lehrgehliltem  1399,58  Mk,»  wobei  meine 
und  meiner  beiden  Schwestern  Arbeit  nicht  im  geringsten  berllcksich- 
tigt  worden  ist.  Von  dem  Ueberschusse  sollen  Miete  (in  meinem  Falle 
die  Zinsen  des  zum  Bau  meines  Hauses  verwendeten  Kapitals),  Ab- 
gaben, Reparaturen,  Bedienung  und  Reinigung,  Heizung  und  Beleuch- 
tung» Lehrmittel,  Schukimm er* Ausstattung  und  sonstige  Schulunterhal- 
tungskosten  bestritten  werden.  Herr  Direktor  Cl.,  durch  dessen  Hände 
doch  wohl  ein  Teil  solcher  Gelder  geht,  wenn  sie  zu  seinem  G^Iücke 
auch  schon  nicht  aus  seiner  Tasche  kommen,  wird  gewiss  2U  berechaen 
imstande  sein,  dass  bei  so  vielen  und  grossen  Ausgaben  verzweifelt 
wenig  von  der  Einnahme  Übrig  bleiben  kann.  Ich  muss  froh  seic. 
wenn  sie  die  laufenden  Ausgaben  gerade  noch  deckt,  und  mich  im  Hin- 
blicke auf  meine  und  der  Meinen  unversorgte  Zukunft  dessen  trösten^ 
was  von  den  Lilien  auf  dem  Felde  und  den  Vcigeln  unter  dem  Himmel 
gilt.  An  andern  Orten  mag  sich  das  Verhältnis  zwischen  Elinnahme  und 
Ausgabe  vielleicht  günstiger  für  die  Privatschulvorsteherinneu  ge- 
stalten; meinen  hiesigen  Beruf sgenossin neu  aber  geht  es  wohl  wie  mir. 
sofern  nicht  besondere  häusliche  Verhältnisse  eine  Aenderuug  äu  ihren 
Gunsten  oder  Ungunsten  bedingen.  In  bezug  auf  Schulrüume  und 
deren  Ausötattung,  auf  Frequenz,  Lehrkräfte  und  Lehrmittal  stellt  dt© 
Behörde  die  gleichen  Anforderungen  an  uns  wie  an  die  städtisch on 
Schulen,  stellt  sie  an  uns  oft  weit  rtlcksichtsloser  als  an  jene,  und  di^ 
pekuniären  Opfer,  die  wir  bringen  müssen,  diesen  Anforderungen  zu 
genügen,  sind  im  Verhältnis  zu  der  Quelle,  aus  der  die  Oelder  fliessea* 
unvergleichlich  viel  schwerer  als  die,  wozu  Staat  und  Kommune  sich 
um  ihrer  Schulen  willen  verstehen, 

Wir  bringen  aber  diese  Opfer,  bringen  sie  willig  und  freudig 
und  nennen  unser  Leben  köstlich,  obgleich  —  oder  vielleicht  audi 
weil  —    es    voll  Mühe  und  Arbeit  ist.      Eine    besondere  Anerkennung 
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dafOr  zn  erwarten,  sind  wir  nicht    berechtigt,  da  un3  niemand  auJ  den 

voB  uns  selber  gewähltoa  Posten  beniieE  hat.     Wohl  aber  dürften  wir 

arten»  vor  einer  so  geflissentlichen  Verkennung  unserer  Person  und 

Der  so  verletzenden  Missdeutung  unseres  Handelns  sicher  zu  sein,  wie 

sie  sir.h  in  den  Ausführungen  dea  Herrn  Direktor  Cl.  verraten. 

Unter  imderm  z.  B.  hält  sich  Herr  CK  übex  die  grosse  Zalil  von 

hrenden  an  nnsem  Schulen  auf.     Gewiss,  auch  wir  würden  an  Stelle 

9 — 12  mit   wenigen  Wochenstundon   beschUCtigten  Lehrern,   lieber 

voll  beschäftigte    Oberlehrer    oder    Oberlerlehrerinnen    für   unsere 

Schule   gewinnen.      Aber    diesen    Damen    und   Herren    das    Gehalt   zu 

BBj  das  sie  beanspruchen  können,  und  ümen  eine  angemessene  Fen- 

xn  sichern^  dazu  reichen    ---    das  ist  doch  aus  der  obigen  Berech- 

liing"  ersichtlich?  - —  die  Erträge  unserer  „melkenden  Küli'^  leider  nicht 

aus.     So  müssen  wir  uns  denn,    wohl    oder  übel^   mit    den   je  4  und  4 

Stunden  begnügen,  die  den  im  den  höheren  Knabenschulen  beschäftigten 

Herren  Lehrern  neben  ihren  Pf  licht  stunden  zu  geben  gestattet  sind^  und 

«ind  die  Mittel    nicht  ausreichoDd,    eine  eigne  Oborlehrerin  anzustellen, 

teilen  sich  eben  zwei  oder  gar  drei  Schulen  in  eine  solche. 

Die  Abhandlung   des  Herrn  Direktor  CL    enthält   noch    manches 
dere  w^^n  die  Privatschulen  gerichtete,  ebenso  harte  wie  ungerecht« 
Wort»    das    eine  Erwiderung   herausfordert.     Aber  Hesse  ich   mich  da- 
rüber in  einen  Kampf  mit  ihm  ein,  so  würde  ich,  wie  ich  fürchte,  doch 
mm<yr   den    kürzeren    ziehen,    da  Herr  Direktor  CK    eine  Waffe  führt, 
ii  deren  Gebrauche  geübt  zu  sein    ich  gar  nicht  einmal  für  begehrens- 
wert halte, 
^^  Königsberg.  Anna  Cochius. 

^P  Ein  Wort  zur  Gegenwehr, 

^^  Dass  ich  mit  meinem  Aufsatze:    f,Dic    höhere  Mädchenschule    und 

I  *^^^*^  fremfhprachUdw  VnttTrickt''  in  ein  Wespennest  greifen  würde. 
I  ^'^satc  ich  vorher.  Dass  mir  aber  FrL  Cochius  in  Königsberg  den 
I  ^^^dehandschidi  hinwerfen  würde  —  das  konnte  ich  allerdings  nicht 
'      ^Warten, 

Ob  Prl,  Cochius  ein  Mandat  von  sämtlichen  deutschen  privaten 
*i^Heren  Mädcbenschulen  hat,  ist  mir  zweifelhaft,  ob  sie  im  Auftrage 
^^^  Königsberger  Privatanstalten  die  vorstehende  „Abwehr^"  voröffent- 
"^Vit  hat^  kann  icli  nicht  wissen.  Die  .^Abwehr**  scheint  mir  allerdings 
^^Hr  eine  oratio  pro  ttomo  zu  sein.  Ich  bin  mir  jedoch  durchaus  nicht 
"^^^UBst,  Frl.  Cochius  in  ihrer  Person  oder  in  ihrer  Privatsehule 
^*^^€gri£feu   zu    haben.     Meine    Aeussemngen    über    die    Privatschulen 

I^^y^iehen   sich    doch    nur   ganz  allgemein  auf  das  Privatschulweaen  und 
^^cht  aul  eine  bestimmte  Schule.    Wenn    ich  auf  eine  Königsberger 
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Privatschale  exemplifizierte  —  was  doch  meia  gutes  Eeclit  ist^    da  die 

Schulen  ihre  Jahresberichte  der  Oef f entlieh keit  übergeben,  wobei  ich 
aber  die  Nennung  der  betreffenden  Schule  nach  dam  Grundsätze: 
nomina  sunt  odiosa  vermied  —  so  erkläre  ich  hiermit  au sd rück* 
lieh,  dass  ich  dabei  die  Schule  des  FrUulein  Cochius  nicht 
im  Augö  gehabt  habe,*)  Violleicht  habe  ich  aber,  ohne  es  zu 
wissen,  gleich  zwei  Fliegen  mit  einem  Schlage  getroffen,  und  die  ange* 
führten  Zahlen  passen  auch  auf  die  Cochiussche  Schule.  Ob  das  zu- 
trifft» muss  FrL  Cochius  am  besten  wissen.  Zur  genaueren  Charakte- 
risierung der  betreffendeu  Schule  will  ich  noch  nachträglich  hmstufügen, 
dass  in  den  drei  Klassen  des  Lehrerinnenseminars  19  (!)  LehrkrUfte 
besch^tigt  sind,  in  jeder  Klasse  je  10»  11  und  12 1  Die  Abwehr  ist 
also  eine  üratia  pto  domo  afimu.  Oder  hat  Frl  Cochius  gedacht: 
Jam  proxmas  ardci  UcalegQn? 

Mit  dieser  sachlichen  Erklärung  künnte  ich  nun  die  ^Abwehr'* 
für  abgetan  halten,  wenn  nicht  FrL  Cochius  die  Sache  auf  das  persön- 
liche Gebiet  gezogen  hiltte.  Auf  die  von  ihr  vorgebrachten  zwei  Zahlen  will 
ich  nicht  näher  eingehen,  um  die  Sache  nicht  noch  mehr  aufs  Peraön- 
liehe  zuzuspitzen.  Wenn  Frl.  Cochius  mit  Zahlen  aber  wirklicli  etwas 
beweisen  will  dann  muss  sie  die  ganze  Bilanz  vorlegen.  Ich  rate  ihr 
aber,  das  nicht  zu  ton.  Im  übrigen  ist  es  für  die  Sache,  lun  die  es 
sich  handelt»  recht  gleichgültig,  wie  Frl.  Cochius  abseimeidet.  Die 
Rentabilität  einer  Privatschule  hängt  von  vielen  Umstünden  ab,  nament^ 
Lieh  aber  von  der  geschäftlichen  Routine  des  Inhabers.  Es  gibt  Privatr 
schulen j  die  nach  kurzem  Bestehen  wieder  eingehen,  zmdere  rentieren 
sich  sehr  gut^  Alle  aber  sind  doch  wohl  darauf  bedacht,  nicht  mit 
einem  Defizit  zu  arbeiten.  Denn  wenn  sie  trotz  einem  Defirit  die 
Schule  noch  weiter  hielten,  dann  brächten  sie  wirklich  .»Opfer"*,  wie  es 
die  Kommunen  meist  tun.  Was  aber  Frl,  Cochius  unter  „Opfer 
bringen''  versteht,  das  müsste  sie  mir  erst  erklären.  Setzt  sie  wirklicli 
alljährlich  aus  ihrem  Privat  vermögen  zu?  Einerseits  behauptet  Fräulein 
Cochius,  ,.dftss  die  Behörde  die  gleichen  Anforderungen  an  die  Pri- 
vatscbulen  stellt  wie  an  die  städtischen  und  oft  noch  weit  rücksicbta- 
loser/*  andererseits  aber  gibt  sie  zu,  dass,  wenn  auch  die  Privatschulen 
keinen  Reingewinn  abwerfen,  sie  doch  von  dem  Schulgelde  erhalten 
werden  können.  Ich  bitte  Frl.  Cochius,  mir  eine  stadtische  oder 
staatliche  Schule  zu  nennen,  die  keinen  Zuschuss  nötig  hat.  In  der 
kleinen  Stadt  Rastenburg,  wo  die  Schule  noch  obendrein  sehr  primitiv 
eingerichtet  ist,  ist  ein  jährlicher  Zuschuss  von  18000  Hk.  aus  der 
Kikmmereikasae  nötig.  Aber  Frl  Cochius  scheint  zu  meinen,  das 
gehe  mich  nichts  an,  weil  es  nicht  aus  meiner  Tasche  kommt. 


I 
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')  In  Königsberg  weiss  jeder,  welche   Schule   gemeint   war.    Anm, 
dir  Eid, 
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Und  Htm  «ü  d^m  HÄuptvorwurfe«  den  ich  ,, einer  der  berOhmteir 
Priiratschulen**  in  KöBigsberg  jnacht-e,  dass  sie  in  einer  Klassß  14  Lehr- 
kr^te  beschäftige.  Frl.  Cochius  wehrt  sich  dagegen,  als  ob  daa  fttr 
ihre  Sclmle  auch  zuträfe.  Das  weiss  ich  ja  nicht.  Aber  wie  wehrt  sie 
sich  dagegen'*  Indem  sie  zugibt,  dass  das  ein  sehr  bedauerlicher  Zu- 
stand ist,  dass  sie  auch  gern  weniger  Lehrer  beschäftige,  wenn  sie  es 
kdimte,  dass  das  aber  zu  teuer  sei.  Gerade  dasselbe ,  was  ich  be* 
hauptete  p,  4:  „Wenn  diese  Schulea  Icbensf älug  sein  wollten,  dann 
mussien  sie  nicht  nur  mit  möglichst  billigen  Lehrkräften  arbeit-en,  aon- 
dem  ....'*  leb  freue  mich»  dass  auch  FrL  Cochius  einen  solchen 
Zustand  für  misslich  hält,  und  dass  sie  in  ihrer  „Abwehr**  meine  Be- 
hauptung nur  bestätigt*  Eben  weil  die  Privatschulen  ^.rechnen** 
mttßsen,  müssen  sie  zu  der  „Geachilftspadagogik"  greifen,  gerade  wie 
die  Berlitzschulen.  Glanbt  nun  aber  Frl.  Cochius  im  Ernste,  dass 
solche  Zustande    an  einer  städtischen  Schule  geduldet  werden  würden? 

Ueber  die  Aussicht,  dass  FrL  Cochius  demnächst  auf  sachliche 
pidagogischo  Fragen  eingeben  wird,  freue  ich  micli.  Ich  bemerke  je- 
doch gleich  im  voraus,  dass  sie  meinen  Standpunkt  noch  nicht  zu 
kennen  scheint,  wenn  sie  meint,  dasa  ich  in  der  „alten"  gTammatiscliea 
Methode  die  alleinseligmachende  sehe.  Diese  Zeiischnft  eignet  sich 
üQch  riel  besser  für  sacblicbe  Erörterungen-  Im  übrigen  erkläre  ich 
heute  gleichzeitig,  dass  ich  nicht  gesonnen  bin,  meinen  Aufsatz  noch 
weiter  auf  persönliches  Gebiet  hinüberziehen  zu  lassen;  ich  müsste  mich 
sonst  ajii  Ende  mit  jeder  einzelnen  Vorsteherin  einer  Privatschule  ausein- 
mtderaetgen,  wozu  ich  weder  Zeit  habs  noch  Lust  verspüre. 

Eastenburg.  Clodius. 


Die  Lehramtsassistenten  in  Frankreich. 

Das  Institut  der  Ausist anis  ilrangers,  über  das  wir  in  unserer 
letzten  Nummer  (Zdfschnfi  V,  36  ff.)  zwei  ausführliche  Bericht© 
brachten,  wird  allerorts  mit  Interesse  verfolgte  So  gab  auf  der  Jahres- 
versanunlung  der  Mod^n  Languagc  Ässociaimi  of  England  (2L  De- 
zejnber  1905)  ,Mr,  W.  L,  Payne^  of  Oundle  School,  .  .  ,  a  highly 
realistic  narration  of  his  experiencea  as  an  assistant  at  tbe  Amiens 
Ljcce**,  während  Mr.  W.  G.  Lipscombe  über  die  einjährige  Tätigkeit 
eines  jungen  Franzosen  an  der  Bolton  Grammar  School  berichtete  (Ma- 
dem  Languagc  Tettching  II,  4  ff.).  Interessant  ist  das  Urteü  von  Mr. 
Payne  über  die  survcillanf^,  von  denen  auch  Herr  Hinz  {Zeilschriß  V, 
38)  gesprochen  hat^  und  über  das  ihm  angewiesene  Zimmer.  Es  heisst 
darüber  (Mod.  Lang.  Teach.  II,  4); 

«He  lived  and  boiu-ded  with  fhe  surveilianU^  He  described  these 
jonths  as  good  fellows  at  bottom»  but  whollj  unreftned,  with  manner» 
nope  and  cttstome  beastljr.    'My  table  compajiions  conducted  most  of  their 
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eoüversatiöfL  iü  &  dang  thM  was  for  moaU»  muntell^ible  to  nie,  I  eame 
At  iength  to  onderstind  it  fram  merc  force  of  otmtactf  und  that  moch  to 
my  disgösL  To  pQt  it  mildlj,  ferprit  gauloU  wis  prominent^  Bat  wlij 
flhouJd  I  put  it  müdly?  That  c4>nTeTsation  wotild  have  brought  a  hlnsh  to 
the  eheek  of  Petronitts ;  and^  as  one  had  to  est  to  Hve.  there  was  oo  getting 
Awaj  from  it^ 

His  second  compJmliit  U  Üie  dlit  and  d^comf ort  tioth  of  the  refectorj 
and  of  the  small  room  «ssigned  to  him  in  tke  mrrmUixni»*  passage  in  wMch 
lie  ilept,  worked,  and  Had  Ms  betng.  Of  the  professom  he  saw  nothing 
(except  of  one,  a  feUow-coimtryman »,  and  his  conversation  with  them 
limited  to  the  ten  minntes^  interval,* 

Im  übrigen  aber  gefiel  es  ihm  dort  wohl: 

^He  foimd  his  Freneh  ptipils  doeile  &ad  weil  behaTed,  He  nudiOf' 
frjends  among  their  parents.  He  had  ample  time  for  private  itnd^,  and 
followed  with  profit  the  conrse  of  a  briUiant  Professenr  de  Philosophie,'* 

Auch  das  Februarbeft  der  Monntachriß  fitr  kokette  Schulen  (Y, 
86 — 94)  enthält  einen  Bericht  von  Dr.  Perlitz  aber  seiDO  Erfa.hrtmgen 
als  Ijehramtsassiätent  am  Ljceo  zu  Montpellier.  Er  urteilt  über  die 
r^p^tcurs  —  die  nicht  mit  den  surveälants  zu  verwechseln  sind;  vgL 
Zcüschriß  V.  38  —  etwas  gOnstiger: 

„Die  Professoren  haben  *  .  ,  meht  unmer  Zelt;  sie  gehören  ihrem 
Amte  und  ihrer  Familie,  in  die  ein  Fremder  nicht  &o  leicht  Eintritt  findet. 
Da  sind  es  denn  die  Eepetitoren^  deren  Oeselkch&ft  für  den  Ajssistenten 
von  groastsn  Nutzen  ist.  E&  sind  dies  -vielfach  jnnge  Leute  von  20  bi& 
30  Jahren,  welche  die  LicencepriifTing  bestanden  haben  oder  sich  noch  für 
dieBCS  Eltamen  vorbereiten.  Mit  dl€sen  wird  der  Assistent  bald  eng  be- 
freundet, um  so  eher,  ak  er  tagüch  wenigstens  dreimal  sich  mit  ihnen  au 
der  gemeinschaftlichen  Tafel  zusammen^ndet.  Sie  bilden  ein  heiteres^ 
munteres  Element,  das  die  Mahlzeiten  dnrch  lehhafte  ünterh^tung  und 
Instige  Scherze  erfolgreich  beleb t^  so  dass  man  sich  in  die  alte,  gute  Stu> 
dentenzeit  znrückversetzt  glaubt.  Der  Neuling  hat  allerdings  In  den  ersten 
Wochen  mit  dem  üebelstande  zu  kämpfen,  dass  er  des  überraschend  hlnüf 
aug^swendeteu  argat  nicht  mächtig  ist."^ 

Inzwischen  bat  ancli  ein  Pariser  Journal,  Le  Sitcle,  28.  Janv.  1906, 
einen  grossen  Teil  der  in  unserer  Zeitschnft  veröffentlichten  Bariciite 
von  Hins  und  Vierling  abgedruckt  und  in  einem  Iiingeren  Feuületon 
kommentiert. 


I 


Kdnigaberg. 


Max  Kalusä« 


Literaturberichte  und  Anzeigen. 

C^saire  Tillatte,    Land    und  Loute    3n    Frankreich,  vlJllig  neabe- 

I  Arbeitet  von  Prof*  Dr,  Richard  Scherffig.  Berlin-Schöneberg, 
L&ngenscheidtsche  Verlagsbuchhandlung,  1904,  4^6  S.  +  93  S» 
Geb.  3  Mk, 
Dieses  enzyklopädische  Hand-  iiud  Taschenbuch,  das  jetäJt  bereits 
in  der  dritten  Bearbeitung  vorliegt^  bringt  eine  Fülle  von  Belehrmig 
und  Unterhaltung  in  sehr  übersichtlicher,  bequemster  Gestalt.  Den 
alphabetisch  angeordneten  Artikeln  tlber  das  gesamte  soziale  und  wirt* 
schaftliche  Leben  der  Franzosen  ist  als  Anhang  unter  dem  Titel  Fg^o^e 
a  Pari^  eine  reichliche  Auswahl  aus  dem  Phrasen  seh  atze  der  französi- 
schen Umgangssprache  hinzugefügt.  Vielfache  Angaben  von  Spezial- 
literatur  weisen  den  Weg  zu  eingehenderer  Bekanntschaft  mit  den 
oft,  dem  Zweck  des  Werkchens  entsprechend,  knapper  behandelten 
Btoffgebieten. 

Die  Neubearbeitung  derartiger  Bücher,  die,  sollen  sie  ilirea  prak- 
^chen  Wert  behalten,  immer  wieder  auf  aktuelle  Höhe  gebracht  und 
dem  »ich  wandelnden  Zeitgeist«  angepaast  werden  müssen,  ist  stets  ein 
ßberaud  mühsames  Werk.  Am  schwierigsten  ist  dabei  die  Wahl  des 
allgemeinen  Standpunktes»  von  dem  aus  das  Gesamtbild  eines  fremden 
Landes  beleuchtet,  seine  Kultur,  seine  Entwickelung  gemessen,  sein 
Verhältnis   zu   anderer  Volksart    abgeschätzt   werden    soll.      Man  wird 

»nicht  leugnen  können ^  dass  dieses  Wertverhültniss  zwischen  Deutsch- 
land und  Frankreich  insbesondere  sich  im  Laufe  der  letzten  Zeiten 
immer  mehr  und  immer  schneller  zum  Vorteil  deutscher  Art  verschoben 
hat,  und  dass  demnach  auch  in  der  Auifassung»  die  Deutecho  von  frau- 
stasi^hem  Wesen  haben,  die  traditionelle  Bewunderung  mehr  kritischem 
tmd  selbstbewu&stem  Sinn  gewichen  ist.  Soweit  ein  in  viele  kleinere 
und  grössere  Artikel  geteiltes  Nachschlagebuch  eine  solche  grundsttta- 
liehe  Auflassung  überhaupt  vertreten  kann^  tut  es  dieses  Sach Wörter- 
buch im  allgemeinen,  wenn  auch  im  einzelnen  in  dieser  Jlin sieht  man- 
ches auszusetzen  wäre.  Bücher  wie  Pierrots  Eelevcmeni  national  (11: 
L  Esprit  modernst  1903)  u.  II,  sollten  von  Deutschen  mehr  gelesen  werden. 
In  verständiger  Weise  betonen  Villatte- Scherffig  französischen  Na- 
tionalstolz  und  die  damit  verbundene  Empfindlichkeit,  auch  äussere 
Nachteile  französischer  Lebensftlhrun^  wie  die  Unbebaglichkeit  der 
Wohnungen;  etwas  zu  vorsichtig  wird  von  französischer  Gastfreiheit 
gesprocheö.     Das  Schlagwort   vom   mte  üranga'   ist  keineswegs   schon 
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gsoiz  verkltmgeo*  der  Detitscbe  fioch  Tielfadi  als  Kmdringlio^  und  Kou* 
kturent  wenig  freondÜch  aogeac^heo.  Das  Lob.  das  der  Pariser  Hein- 
Uehkeit  gespendet  ist,    wird  doch  hier   und  da  auf  Imseo  Widerspruch 

stoäsc-n;  wenn  tmter  dem  Stich  wart  „Rasen"  anerkennend  von  der  Libe* 
ralität  der  Pariser  Parkwächter  mit  eineiii  missbiLligenden  Seitenblick 
auf  die  genane  Aufsteht  des  Berliner  Tiergartens  gesprochen  wird.  lo 
sollte  nicht  verschwiegen  werden,  dass  im  Gefolge  jener  Liberali^t 
Äuch  Ün2uträglicheitan  sich  ergaben.  Als  beispielswei^  Paris  für  die 
letzte  Weltausstellung  Toilette  machte,  vermerkte  man  mit  Recht  die 
fjnsaaberkeit  mancher  TeÜe  des  Bois  sehr  unango nehm.  Ausserhalb 
Paris,  in  St.  Cloud  n.  a.  beleidigen  ebenfalls  die  Hinterlassenschaften 
der  Ausflügler  auf  ihren  Lagerplätzen  im  Rasen  oft  das  Auge  des 
Fremden.  Das  alte  Pariser  Eleod  mit  den  schwefelnden  ^Streichhök- 
chen**  sollte  nicht  übergangen  wexden.  Unter  den  ^ Restaurati onen" 
tUttten  ancli  die  neuerdings  immer  zahlreicher  auftau  eilenden  Speise- 
litilBer  erw&hlit  werden  können,  die  allerlei  Konzessionen  an  nichtfran* 
sOaigche  Gewohnheiten  machen.  Dnss  weisser  Wein  ^ meist"  teurer 
ausf&llt  als  roter,  trifft  für  die  Mahlzeiten  vin  c&mptHs  wohl  selten  zu. 
S.  77 ;  „Brot  oder  Semmel  ...  (da  pam  blanc  vu  du  paiu  sorV)**  sind 
die  Ausdrücke  offenbar  nicht  in  richtig  entsprechender  Folge  gegeben. 
Von  den  .gewissen  Regeln**,  den  Abginth  mit  Wasser  zu  mischen,  soll 
es  für  Kenner  ^zwanzig**  geben.  Der  „Oulgnol*^,  wenn  auch  unter  den 
Pariser  Marionetten  Hingst  fest  eingebürgert.,  ist  ein  Lyouer  Typus. 
Die  Kennzeichnung  der  Pariser  Droschkenkutscher  ist  gerecht,  der 
Pariser  Theaterkomment  zu  freundlich  geschildert.  Die  Ordens-  und 
Ehren auszeichnung  eines  ofßidtT  d'academic  wird  keineswegs  nur  Schul- 
männern und  ^sonstigen  namhaften  einheimischen  und  auslUndisehen 
Persönlichkeiten**  verliehen,  sondern  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Deko- 
ration, die  nur  sehr  bescheidenem  Ehrgeiz  genügen  kann.  „Ulster^  ist 
ein  langer,  weiter  Ueberzieher  muderner  B^orm,  der  mit  dem  antiquierten 
^  Kaisermantel''  sehr  wenig  Aehnlichkeit  hat.  Dass  zum  Schluss  die 
Mode  des  Zylinders  in  dem  richtigen  Mass  ausdrücklich  vermerkt  wird, 
füllt  im  Hinblick  auf  die  lllcherliche  Wichtigkeit^  die  Deutsche  oft  noch 
diesem  PhiHsterhelm  gleichsam  als  einem  unentbehrliclieu  Sttlck  fran- 
zösischer Nationaltracht  beimessen,  sehr  ungenehm  auf.  Die  Beliebt- 
heit dieser  Mode  hat  etwa  in  demselben  Masse  in  Beutscliland  zu-, 
in  Paris  abgenommen. 

Die  aus  der  älteren  Ausgabe  herübergenommeae  alleinige  Erwähnung 
von  Pasfiya  „vorzüglicher"^  Phonetik  in  Les  Sons  du  fran^aü  (S.  223) 
(Eousselo  t  wird  nur  unter  f,rnivei\nie''  mit  seinen  Vorlosungen  genannt) 
sowie  das  wohl  auch  noch  von  früher  stehengebliebene  Lob  des  internatio- 
nalen Schülerbriefwechsels  muten  etwas  rückständig  aiL  ,«Das  überall 
zu  habende,  billigste  Gericht**  (S.  226)  ist  nicht  deutsch.  Unter  den 
Zuhältern  mussto  neben  dem  idphonse  auch  der  apachc  stehen. 
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^^«  Alle  diese  Bemerkungen  mögen  nicht  als  Zeugnisse  von  Lücken 
^HHI^  Versehen  des  Buches,  sondern  von  der  vielsettigen  Anre- 
^ng  hingenommen  werden,  die  sein  reicher  Jnlialt  bietet.  Mit  guter 
Luime  wird  man  auch  Druckfehler  beobachten  wie  den  auf  S.  350/  wo 
um  ,3ltui^^&micheii''  auftritt,  und  einen  anderen  (S.  268),  wonach  ,,schon 
in  der   Volksschule    den    Rindern    Orden    für   gute  Leistungen    in    der 

POrtbograhie  oder  einem  anderen  Fache  verliehen"  werden. 
I  Königsberg.  O-  Thurau. 

I  ghakespeares  ausgewählte  Dramen.  JI.  Band.  The  MIeichant  of 
H  Vemce,  erklart  von  H,  Fritsche,  2.  Anfl.  bearbeitet  von  L.  Froe- 
H  seh  Ol  dt.  Text  XXX  und  105  S.  Anmerkungen  61  S,  Gebd. 
H  1,80  Mk.  —  VII.  Band.  Juluts  Cae3m\  erkl,  von  AI.  Schmidt. 
Nene  Ansg*  Durchgesehen  und  erweitert  von  Hermann  Conrad. 
^  Text  114  S.  Anmerkungen  113  S.  Gebd.  2,—  Mk,  —  V  Band. 
^B  HamleU  erkh  von  H.  Fritsciie.  Neu  hrsg.  %'on  H.  Conrad.  Text 
■  LXXXII  und  154  S.  Gebd  2,—  Mk,,  Anmerkungen  182  S.  Gebd 
^M  1,60  Mk.  Berlin,  Weidmannsche  Buch  hau  diu  ng»  1905* 
H  Es  war   ein   glücklicher  Gedanke  der  WeidmAnnschen  Buchhand- 

^ncmg,  für  ihre  altbewalirte,  schöne  und  gediegene  ^Sammltmg  fratizösischür 
"««fl  englischef'  Schrifist^Uei''*,  die  freüich  mit  ihrer  Gründlichkeit  und 
etwas  altmodischen  Gelehrsamkeit  gar  nicht  mehr  so  recht  in  unser 
modernes,  jetzt  ganz  anderen  Zielen  zustrebendes  Schulgetriebe  hiuein- 
pssste^  eine  Anzalil  der  hervorragendsten  Werke  in  neuen  Auflagen 
erscheinen  zu  lansen.  Ftir  Shakespeare  war  diese  Umwandlung  bei  den 
gewaltigen  Fortschritten,  die  die  Forschung  ira  letzten  Vierteljahr  hun- 
dert gemacht  hat,  g^mz  besonders  erwünscfit,  und  bewährte  Shakespeare- 
lienner  sind  für  die  Besorgung  der  neuen  Ausgaben  gewonnen  worden. 
Selbstverständlich  ist  bei  den  Koubearbeitungen  allen  Forderungen 
moderner  PudEigogik  und  allen  Fortschritten  der  Wissenschaft  Rech- 
nimg  getragen;  der  Druck  ist  besser  uls  früher,  die  Anmerkungen  sind 
vom  Text«  geschieden  und  in  einem  besonderen  Hefte  vereinigt. 

The  Mo'chnni  of  Vaticv  kommt    für  die  Schuüektüro  mit  in  aller- 
erster Linie  in  Betraclit    tmd    verdicnta    in    hohem  Masse  eine  Neuaus - 
^eabe.     Ludwig  Proescholdt  hat  sie  mit  gutem  Erfolge  besorgt.    Der 
^K^te  Teil  der  Einlciiung  handelt  über  Shakespeares  Leben  und  Werke. 
^nresenttich  im  Anschluss    an  Garne tts  Darstellung  in  der  Englwh  LUc- 
^rafor^  (Bd.  11).    Die    Schalmeisterhj^othcse    scheint  mir  freilicii  etwas 
in  stark  betont.   Dass  die  Jalire  1585—92  (S.  XIV}  zu  den  fruchtbarsten 
in  Shakespeares   gimzer  Lebenszeit   gehört   haben  sollen,    ist   ein  Aus- 
druck,   der   zum    mindesten    sehr  leicht  falsch  aufgefasst  werden  kann. 
Bei  der  Beschreibung  der  vielleicht  von  Shakespeare  unternommenen 
Analandreise  ist  der  Satz  verunglückt,    dass  er  „vielleicht  sogar  Däne- 
rk    besuchte    und   der    unruhigen  Zeiten   wegen    die  Heimfahrt    von 
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Venedig  au?;  autrat'* ;  denn  man  sucht  vergöblich  nach  oinßm  Zosamnm*- 
hange  zwischen  DäUGmark  und  jenem  Heimweg  von  Venedig.  Die 
immer  angeführte  Ehren erklilru Dg  Chettles  in  Kind  Hearts  Dream  ist 
natürlich  noch  anf  Shakespeare  bezogen;  jedoch  ist  jetzt  Sarrazins  Ver- 
mutung im  Shakespeare- Jahrbuch  41,  S.  184,  dass  höchstwahrscheinlich 
<3.  Peele  damit  gemeint  ist,  sehr  zu  beachten.  Bie  Bemerkungen  über 
die  Epen  und  Sonette  sind  im  Verhältnis  zu  der  sonstigen  Ausdelinung 
der  Biographie  zu  knapp.  Die  zweite  Hälfte  der  Einleitung  baschäfügt 
sich  mit  dem  Stücke  selbst  und  seinen  Quellen.  —  Leider  ist  der 
deutsche  Ausdruck  nicht  überall  einwandfrei;  so  kann  eigentlich  im 
Jahre  3582  Shakespeare  noch  nicht  recht  ein  Dichterjüngling  genannt 
werden;  die  Wendung  gegen  die  Konjektnrenmacherei  passt  kaum  in 
ein  Schulbuch;  Fremdwörter  wie  Bechimnsirumentf  inkommensurabel^ 
Meprint,  kongenial  u-  a.  sind  h£k;hst  überflllssig.  Ob  den  Lesern  der 
Ausgabe  die  Gesta  Momanorum  wirklich  so  bekannt  sein  dürften,  ist  _ 
doch  wohl  zweifelhaft;  sicher  völlig  unbekannt  ist  den  allermeisten  die  f 
Autobiographie  Lutfallahs»  über  die  kein  Wort  der  Erkhlrung  gesagt 
ist.  Ueberhaupt  scheint  der  Ton  oft  ein  wenig  zu  hoch  gegriffen;  denn 
es  werden  mitunter  Namen  und  Dinge  als  bekannt  vorausgesetzt,  die 
dem  Shakespearekundigen  ganz  geläufig  sind,  mit  denen  aber  in  einer 
zur  Einführung  in  den  Dichter  bestimmten  Ausgabe  nicht  ohne  weiteres 
gerechnet  werden  dürfte.  —  Auch  Druckfehler  aind  nicht  ausgeblieben 
(S,  XI  Z.  5  und  Anmerkung  1  zwei  falsche  Bindestriche,  S.  XVII 
JZömeo  and  JuUa^  S.  XXVI  €i  di  slüe).  ~  In  den  Anmerkungen  ist 
Fritsches  Gut  möglichst  geschont,  aber  wo  geändert  werden  mnsste, 
ist  es  sachgemäss  und  vorteilhaft  geschehen.  Insbesondere  ist  der 
grösste  Wert  darauf  gelegt,  die  Verschiedenheiten  \'ou  Shakespeares 
Sprachgebrauch  gegenüber  dem  gegenwärtigen  in  lexikalischer  wie 
grammatischer  Beziehung  recht  klar  herauszuarbeiten, 

Julius  Caesar  war  1882  von  dem  vortrefflichen  Alexander  Schmidt 
herausgegeben  worden,  daraus  erklärt  es  sich,  dass  gerade  bei  diesem 
Bande  der  neue  Bearbeiter  Hermann  Conrad  recht  wenig  zu  tun 
hatte.  Da  eine  Einleitung  bei  diesem  Stllcke  nicht  vorhanden  ist,  hat 
er  sich  mit  Eecht  darauf  beschränken  können,  die  Anmerkungen  einer 
erneuenden  Durchsicht  zu  unterziehen.  Aber  in  der  Hauptsache  haben 
auch  diese  —  und  das  ist  nur  richtig  —  Schmidts  Eigenart  gewahrt. 
Einige  entbehrliche  sind  gestrichen*  einige  sind  den  sachlichen  Fort- 
schritten unserer  Kenntnis  entsprechend  gelindert,  einige  sind  ganz  neu 
hinzugekommen.  Für  Uni versitätszw ecke  sind  die  textkiilaschen  Be- 
merkungen erheblich  erweitert  und  an  den  Schluss  des  Kommentars 
gestallt  worden. 

Bei  Hamlet  dagegen  liegt  die  Sache  völlig  anders.  Von  Fritsches 
Leistung  (1880)  ist  nicht  allzuviel  übrig  geblieben.  Die  umJUngliche 
Einleitung  (82  S.)   ist    yölHg    neu   geschrieben    und  Ck»nrads    alleiniges 
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teigentuiil/  die  ErlikuteruiigeD   sind  »x^im  überwiegend  grossen  Teil  von 

iponrad  ebenfalls  neu  gearbeitet,  teils  erheblich  erweitert  oder  gelindert 

■Auch  hier  sind  wie'  bei  der  Caegarausgabe  die  textkritifichen  Beikner- 
kungeto  für  den  Uuiver&ittttsgebrauch  besonders  zusammengestellt 

Bei  der  Einleitung  raüsseK  wir    einen  Augenblick  vei- Weilen,     Sie 

setst   sich    aus    folgenden  Abschnitten    zusammen:    I.  Altenglands   und 

Sbakefipeares    Bühne,     II,    Shakespeares  Vers.    JH,    Einführung  in  das 

)rama  1,  Entstehung  des  Hamlet,  2,  der  vorliegende  Text,  3,  Quellen, 

I,  Hamlets  Charakter,    5.  die  Lokalität    Ö»  Zeit   der    Handlung.  —  Im 

rosaen   und   ganzen    ist   sie    natürlich    gut  und  wertroll,    aber  sie  ist 

'  selbstTerstündlich  auch  ganz  und  gar  auf  Conrads  eigenen  Anschauungen 
und  Unter suchungeu  aufgebaut,  die  sich  ja  zum  Teil  allgemeiner  Aner- 
kennung erfreuen'  in  mancher  Beziehung  aber  doch  auch  noch  auf  leb- 
haften Widerspruch  stossen.  So  kommt  es  denn^  dass  die  Darstellung, 
sobald  es  sieh  nicht  um  ganz  klar  erwiesene  Tatsachen  handelt,  nicht 
objektiv  genug  erscheint;  denn  die  Meinungen  anderer,   und  zwar  auch 

^recht  wichtige  Ansichten,  sind  nicht  hinreichend  mitgeteilt.  EtUöhe 
•Einzelheiten  erscheinen  somit  aogreifbar.  Aus  dem  ersten  Abschnitt 
gehört  hierher  die  Frage,  ob  die  Shakespeare btthne  einen  Vorhang  hatte 
oder  nicht  Conrad  verneint  sie;  neuere  Untersuchungen  aber,  ss,  B, 
der  auf  Brandl  fussende  Brodmeier,  Die  Shakespeare- Bühne  (1904),  und 
die    dazu    gehörigen  Bemerkungen    im  Shakespeare-Jahrbuch  40  S.  223, 

,2*25,  275  nehmen  den  Vorhang  an  und  wohl  mit  Becht.  Bei  der  Ent- 
ihungsgeschichte  des  Dramas  ist  sehr  zu  beanstanden,  dass  von  der, 
wenn  auch  nicht  unzweideutig  bewiesenen,  so  doch  sehr  beachtens- 
werten Vermutnng  von  Kyds  ürhamlet  und  von  den  Forschungen  von 
Boas  und  Sarrazin  über  diese  Frage  gar  nichts  gesagt  ist.  Wenn  viel- 
leicht für  Schüler  davon  geschwiegen  werden  dürfte,  so  doch  auf  keinen 
Fall  für  Studenten  I  Sehr  angreifbar  ist  aber  vor  allem  die  Erzählung 
der  Hamletsage  nach  Suxo.  Sie  ist  zunilchst  zu  kurz,  und  infolgedessen 
gehen  mancherlei  Zusammenhänge  und  psychologische  Begründungea 
verloren,  die  im  Urtext  vorhanden  sind,  Sodann  scheint  sich  Conrad 
weder  mit  Saxo  selbst  noch  mit  meiner  oder  Herrmanns  Uebersetzung  Saxoi 
bekannt  gemacht  zu  haben.  Das  zeigt  einmal  das  Beiwort  würikarg, 
mit  dem  er  S,  LXIV  den  alten  Dilnen  kennzeichnet,  wlUireod  es  doch 
kaum  einen  wortreicheren,  ja  geschwätzigeren  Schriftsteller  gibt  alq 
ihn;  sagt  er  doch  fast  alles  doppelt,  was  er  zu  sagen  hat!  Dazu  kommt 
noch,  und  das  ist  viel  bedenklicher,  ein  grobes  Miss  Verständnis.  Conrad 
eriüjilt*  der  Höfling  des  Fengo  (d  i.  Shakespeares  Polonius),  der  Ham- 
lets Gesprüch  mit  seiner  Mutter  belauscht,  habe  sich  unter  einem  Teppich 
versteckt,    and    verwundert   sich  höchlich  über  dieses  allerdings  etwas 

.impraktische  Verfahren.  Nun  steht  aber  bei  Saxo  an  der  fraglichea 
Stelle  {Buchlll,  S.  91,  2.  19  Holder)  siramentum,  und  das  beisst  nichts 
linderes  als  BtihitoK     Sich    im  Bette    zu    verstecken,    um  zu  horchen, 
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ist  aber  gar  iücht&  so  tJ^;ew5liiilklies.   Coorad  moss  ^a  wohl  ans  delir 
mittelbarer   QoeUe   g€sch5pft   lubeii;    demi    aüo    Uebersetzimg«n,    die 
detttschen.     die    engliaehe    und    die    dlaischen   haben     das     Richtige. 
Wer   die   Raehe  Hamlets   ao    Fengo   iiad    seinen  Anhstogern   bei  Saxo 
selbst  naehliest,  wird  wohl  aach  die  Verwendung  und  Befestigung  der 
Katze  nicht  so  rätselhaft  finden;    denn    genau    genng  ist  die  Sache  be- 
aebriebeiu    Die   rohe  Beseitigung   des  Höflings  und  andere  begleitende 
Kebenumst^de  bitten  wohl  erwrihot  werden  können:    dass  Hamlet   bei 
Smso    die  Eacbe   aus  Feigheit    nicht   rascher    vollzieht^    igt    anch  nicht 
richtig.  —  IMe    ohnehin   auch    von  Conrad  znrdckgewieseue  aogebliche 
Aehulichkeit   der  Hamletgeschiehto   mit   gewissen  Ereignissen    aus  der 
Geschichte  Maria  Stoairts   hätte  wohl  ruhig  QbergEugeD  werden  dörfen; 
SQ   ist    ntir    das  Versehen    mit  nntergetanfen^    dass  Marias  erster  Mann 
von  ihrem  zweiten  ermordet  worden  sei.    Gemeint  ist  natOrlich  Dandey 
tmd  Bothwell  Marias  erster  Gemahl  war  aber  Frajj£  U,  von  FrankreiclL 
Conrads  Lieblingsthema,  die  £Issexhjpothese^   ist   zu  sehr  als  Tataachea^ 
hingestellt;   allgemein    anerkannt   ist   sie   doch  noch  l&ngst  nicht,     Dic^» 
Piu-allele    zwischen    den    englischen    Interludes    und    des    Hans    Sach^» 
Fastnachtspielen    scheint   nidit    ganz    passend.     Die  knappe  Uebersictr^^ 
über  die  verschiedenen  Auffassongen  vom  Wesen  Hamlets    ist  gut  tuM^ 
lehrreich,    nur   kommen    Fr.   Th,  Vischer   und    Dowden    in  Änbetraclif: 
ihrer  Bedeutung  gar  äu  kurz  weg,   nur   weil    sie   sich    schwer   in  eine 
bestimmte  Grupi>e  einordnen  lassen.  —  Leider  hat  auch  hier  die  Fremd- 
wörtersucht in  bedenklichem  Masse  gehaust.     Das  Wort  Ort  oder- 0fr ^ 
Uchkeit    Bcheiot  der  Verfitsser   überhaupt  nicht  au  kennen;    ich   glaube* 
er  sagt  immer  nur  Lokalität.    Akteur,  sejisatiüneU,  burleskes  Imtermez::^. 
^demp&rierte^   Theater   (neu!),    Inn,    Zirkm    (Mehrzahl   von   Zirkus),  ^ 
Umime^  mmpel^    tklulanl   und  noch  ein  paar  andere  solche  höchst  übcr- 
fiUssIge   und   unschöne   Mustergcbilde.    Der  Satz  S,  LXXVn  „wie  er 
das  Herz   seiner  Mutter   ringt*    i$t  unverstMdlich;    S,  XXIX    ist  mit 
^unserem  landsmann"  wohl  de  Witt  gemeint,    aber   der  war    ein  Hoi- 
Ittnder.  —  Im  Tesrt  ist  S,  2  die  erste  Quarte  (Anmerkung  2)  A  genaimt, 
sonst  immer  L 

Die  erläuternden  Anmerkungen  bilden  ein  stattliches  ßSndcbeti 
Ton  180  Seiten  für  sich;  sie  sind  in  aücm  Wesentlichen  gut,  sacb- 
gemJiss,  richtig  und  z wecken tsprechend,  und  sie  bewirken  es,  dass  wir 
trotz  der  Bedenken,  die  wir  gegen  die  Einleitung  ausgesprochen  haben 
—  denn  sie  gehen  ja  meist  nur  auf  verschiedene  Ansichten  zurück  — 
Äuch  diesen  Band,  ebenso  wie  die  beiden  anderen,  als  eine  gute,  be- 
queme und  zuverlässige  Handausgabe  bezeichnen,  und  wir  nehmen  mcbt 
Anstand,  ihn  zur  Benutzung  für  reifere  Schüler,  Seminaristinnen,  vor 
allem  über  für  Studenten  und  Lehrer,  ja  allen  Gebildeten,  die  sich  ein- 
gehender mit  Hamlet  boschaftigen  wollen,  zu  empfehlen. 
^  Königeberg*  Hermann  .Tuntzen. 
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ISeniia  Eoltgers,  Oberlehrer  an  der  Dorotheenschale  za  Berlin.    Eng* 
I   iische  Schulgrammatik-    Bielefeld  und  Leipzig,  Verlag  von  Vel- 
I   ha^n  &  Klasing.     1905.     XH  4- 280  S.     geb.  2,80  Mk, 
,  Man  sollte    doch  meinen,    dass    der  Sprachstoff,    welcher  in  einer 

Schulgrammatik   gegeben    wird,    nur    aus    der   lebenden    Sprache   ent- 

Kommen  worden  ist,   so  dass  die  Lernenden  ihn  als  solchen  lernen  und 
erwerten  können.      Nun    sehe    man    sich    Röttgers'  Englische  Schui- 
grummuiik   einmal    daraufhin  an*    S.  16  gibt  es  ein  Zeitwort  io  abaeni 
entfernen,  S.  22.  repetd  Kurtlckrufen.  wife  heisst  S,  26  Weib*  fmvl  S*  28 
Vogel  (nur  noch  in  der  Bibel)»  S,  29  stealth  Diebstahl,  strength  Strenge^ 
S.  30  chnlk  Kalk  {11),    chimney  Kamin,    S,  54  to  wend  wenden,  gehen 
(das  Zeitwort  wird   doch    nur    noch    in    to  wmd  ane's  way   gebraucht); 
8.  58  to  fear  zerren^  n'car  abtragen  (was  doch  erst  eine  abgeleitete  Be- 
deutung ist),  S.  59  m^dcal  Urteil,  buruf  der  Riss,  S.  öO  lay  Lage  (findet 
sich  nur  noch    in  bestimmten  Verbindungen   wie  the  lay  Qf  the  hnd  =■ 
ihr  tlirecHon   in  tvkich   ihc  land  lies),   make  Machwerk    (trotz  Muret   in 
diesem  Sinne  nicht  üblich),    S.  Öl  read  Lesen,  shout  Sturz,  S.  ö2  siveep 
Keliridit    (statt  sweepings),     ieU   Rederei,     bchoidinfj    das     Zuschauen, 
S,  6B  CQtnelji   auBtHndig  (gauK  veraltet),    chüoser  WlÜiler,    waa  ohne  Er- 
klärung ynverstUndlich  ist,  hlmdng  windig,  ditch  Festungsgraben,  döoms- 
^^^daff  Gerichtstag,    S.  b4  drench  schwemmen  (Vieh),   forhearmit  (f)  gedul- 
^Mig,  fm*bearam€  Unterlassung,  to  gifi  begaben,    gi*^wet\  grotting  Wachs- 
^Kum  (so  steht  wörtlich  da),  S.  65  the  Mde  das  Versteck,  runaway  Land- 
^Bltreieher    S,  (iu    io  bcsef  tvifh    mit  Edelsteinen  besetzen,    seitle   Sessel, 
^^fpinster   unverheiratetes  Mädchen  (so!),    sUmdurd  af  Hfe  richtige  (l)  Le- 
^^bensführung,    S.  BT   sfrike  Schlag^   strong  streng,    S-  71  remmw   wieder 
bewegen,  S,  T2  pfrveni  zuvorkommen,  S.  77  penng  Pfennig,  S.  80  ship- 
ping  Schiflswesen.  mtneäs  Zeuge,  ,,nicht  mehr  Zeugnis",     Wie  steht  es 
da  mit    to  hear  minessl,    S.  81   manhoöd   menschliche  Natur,    editorshtp 
Geschäft  eines  Verlegers  (!),  S.  82  city  Bischof sstadt,  lih'ary  Bibliothek, 
Buchhandlung  (11).     Und  wie  hübsch  macht  sich  to  shine  Stiefel  putzen 
(S,  6d),  (0  be  nuin  on  (S.  109)  in  einem  Schul  buche,     kardship  soll  auch 
'Bedrückung'  beissen;    daa  ist  aber  trotz  Muret,  der  leider  diesen  Ver- 
merk nicht  hat,  ganz  veraltet;  das  letzte  Beispiel  im  N.  E,  D.  ist  von 
^1780.    Basselbe  gilt  von    soldiery  Wehrstand  (S,  81>,    uindtass  Garn- 
■winde  statt  wi7tdm\  (o  miggle  wedeln  statt  *sich  winden*,  thnver  Gltlcks- 
Idnd,  thritt  Glflck,  wmim"  Aufpasser,  uTÜeress  (S.  68),  to  pacifg  Frieden 
machen  (S.  70),  misckieuüus  unheilvoll  (S,  89),  aMiduom  sesshaft  (S.  90), 
Die  hier  angegebenon  Bedeutungen  sind  teils  völlig  falsch,  teils  so  ver- 
altest, dass  sie  vom  Standpunkt  des  Schülers  gleichfalls  als  solche  gelten 
müssen.     Wer   würde    in    einer    deutschen  Schul  gram  matik   *  weder'    iu 
der  Bedeutung  'als*  nach  dem  Komparativ  gelten  lassen  1 

Man  sehe  ferner;    to  eouch   (sich)  hinlegen,  etwas  (auf  ein  Lager) 
Isgep,    gotiei'nor  Erzieher,  valahte  wertvoll,    (S.  89)  semrety   Sicherheit, 
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irible  (S,  8Ö),  in  doors  (S,  90),  tüosher  twman,  das  neben  woman  farmer 

stebt  (S.  76)»     Herr  Rp    wird   Sögen,    das    seien  Bmckfeliler;    mdglich, 
aber  das  gan^e  Buch  ist  nur  ein  solcher,      Phonetics  play  an  important 
roll(f)  in  fhe  leaching  öf  spokcn  langunges  (S/15Ö),    Formen  wie  mckeder, 
hmuiifullm*    (S,  85)    sind   für   eine  Schnlgrammatik   unbedingt   3ni    ver- 
werfen^ ^umal   jede  Andentang  fehlt,   dass  sie  der  Um ganp^ spräche  an- 
gehören,    mnrial,  classic  soll  angeblich  nur  in  der  MehrzAhl  vorkommen 
(S.     ny),      S,    180     wird     die     UBge bräuchliche    Form     tke    Spaniäh 
gegeben.      Auf     zehn    Seiten     (S,    59 — 68)     werden     hunderte     vo» 
Wörtern  abgeladen»    die,   selbst    wenn   ihre  Bedentungen  richtig  aog«* 
geben  wllren.    für    den  Schüler  - —  eine  Schulgrammatik    soll  das  Buch 
doch  sein  —  wertlos,  ja  verwirrend  sind,    weil    die  meisten  nur  gimr 
ferne  Aushlufer   vom  Grandwort   darstellen,    also   nur   für    den  Wort* 
forscher   noch  Verwandtschaft   zeigen,    wie   ordeal   zu   deul^   shroud  zti 
shrid,  hirthy  ^^^fA  ^Ankerplatz,  Koje,  Schiffsbett,  feste  (!)  Anstellong'*  zu 
he{ir\  hrick  zu  brüük^  io  elope,  laptving  zu  leap,  rear  zn  rwe,  dough  fu  dig. 
Das    ist   ein  Prunken  mit  wüster  Gelehrsamkeit;   vor  allem  wüst©  und 
schlimme  Halbwisserei,  wenn  es  darin  von  ganz  und  halb  falschen  Be- 
deutungen,   die   es  teils  nie  gegeben  hat,   und  die  teils    völlig  veraltet 
sind,    wimmelt!    Die  seltensten  Wörter  wie  skye^,    to  greatm,    childly, 
caichdble^  servahle,  y(iüngHng   werden   aufgetischt.    Einzelne    dieser  Be- 
deutungen mögen  sich    zu  irgend    einer  Zeit  oder  in  einem  bestimmtan 
Zasammenbfmg  einmal  finden;  aber  was  gingen  sie  selbst  dann  jemanden 
an,    der    sich    erst  einmal  die  Kenntnis  der  lebenden  Sprache  aneigneo 
wilL     Yon  den  meisten  aber  gilt  nicht  einmal  diese  EiDschrUnkuDg;  es 
ist,  als    habe    der  Verfasser    seine   ganze  Wortkem*tnis   aus   dem  alten 
Thiema  {Euphuism,  Euphemismus)  geschöpft;  derselbe  Geist  kritikloser 
Zusamraenstoppelung,   der  durch  Masse  zu  ersetzen  sucht,  was  Uim  an 
Gediegenheit  fehlt,  weht  einen  aus  beiden  Erzeugnissen  an. 

Herr  R.  will  aber  kein  simpeler  Buchmacher  sein,  er  hat 
Ehrgeij^  und  wünscht  zu  sseigen,  dass  er  wissenschaftliche  Grund- 
lage bat;  er  weiss,  woher  die  Wörter  kommen.  So  teilt  er  8,  2i 
den  Ursprang  französischer  Wörter  auf  our,  or  (frz,  eur),  wie 
honour  mit;  leider  verirren  sich  unter  sie  professor,  dQctöi\  editnTy  ador. 
—  Dann  sagt  er:  tveava*  (fem.  wehster).  Natürlich  muss  der  Ler- 
nende daraus  schliessen,  dass  wehster  ein  noch  heute  übliches  Femi- 
ninum ist,  —  knife  wird  aus  canif  (statt  umgekehrt),  spcdes  aus  espece 
abgeleitet.  Unter  ^aaffUlHgen  Lauteinschaltungen"  (S.  31)  werden 
neben  wirklich  parasitischen  Anschiebungen  wie  sound  ^  frz.  son, 
gewdet*  =  genrc,  auch  mmh,  Jamh,  dumb,  dimh,  wo  das  b  zum  Stamme 
gehört,  aufgezählt!  —  „Das  alt^  Ujidcn-tree  ist  zu  Urne* free  geworden* 
(S.  88).  Nein  littd-treel  Man  sieht,  wie  schwach  es  mit  der  spracli- 
geschichtlichen  Kenntnis  des  Verfassers  bestellt  ist,  —  Das  e  von 
he  hisses    „kann    kurz    als  Trennungs vokal  bezeichnet    werden**  (S.  25) 
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Es  ist  döcb  hur  der  alte,  aua  laatlichen  Gründen  stehon  gebllßbene 
Vokal  der  BilduDgs3Ube  e$.  „Auch  im  Inlaat  hat  sich  -s  erhalten,  wo- 
€&  im  spätem  Französischen  veratummt  ist" ;  unter  den  Beispielen  dazu . 
erscheint  ckmtue  —  cMim'  (B.  27)*  Hat  es  denn  jo  ein  frz.  ehasHsh* 
gegebem?  Fragliche  Dinge,  v^le.  dass  andent  zum  Plural  anden^  sicli 
verhalte,  wie  enfant  zu  cnfans  (S.  31;,  werden  mit  der  Selbstgefillligkeit 
des  Halbgelehrten  ausgekramt;  dass  „sieh  unter  dem  Einfluss  des  Franzö- 
sischen, die  im  AI teogli sehen  auf  gewisse  Substantiva  beschränkte  Plu- 
ralbildung vermittelst  -S  verallgemeinert  hat"  (S,  76),  das  glauben 
manche^  und  andere  nicht.  Ist  etwa  ^Jungens,  Mädchens"  auch  fran- 
ztsdsch?  —  to  driß  soll  durch  Umla'ut  gebildetes  Kausativ  von  io  drivv 
sein  (S.  115).  Als  Beispiele  ftlr  Verbindung  von  ^starken  Suffixen 
tind  Substantiven"  werden  misconduct^  archbishop  gegeben  (S.  17).  Also 
meht  einmal  die  gewöhnlichsten  Kunstausdrücke  werden  richtig  gebraucht. 
Auf  derselben  Höhe  stehen  seine  Belehrungen  über  Aussprache. 
Von  den  Halbvokalen  sagt  er  S,  2;  ,,Sie  sind  meist  stimmhaft,  können  ^ 
aber  natürlich  auch  stimmlos  gebildet  werden.**  Wenn  der  Schüler 
mit  Phonetik  so  Bescheid  weiss,  dass  eine  Tatsache  wie  die  obige  für 
ihn  natürlich  ist,  dann  brauchte  er  Herrn  R.  sicherlich  nicht»  ^Das  -ii 
(der  Endung)  ist  gewöhnlich  stimmhaft"  (S.  49);  wonach  zählt  Herr 
E.  da?  —  „Postpalatales  oder  velares  g*^.  Sollen  die  Schüler  solche  Kunst 
amsdrücke  ohne  Erklärung  verstehen?  —  to  refuM  [S.  12)  wird  nfjun-z 
(ohne. Ton),  ihe  excuM  mit  ikskjuws,  to  cxcuse  mit  ikski^w^  (ohne  Ton>, 
^uikward  mit  ßadi^d^  w^as  doch  nur  die  Aussprache  der  Seeleute  ist  (S.  28). 
wmn^en  mit  mm(B)n  (S.  76)  umschrieben.  In  deht  soll  sich  das  h  dem 
folgenden  t  „angeglichen  haben,  w^ie  in  emptij  (S.  14|;  dieses  b  ist  doch 
nie  gesprochen  worden  1  —  ^So  schreibt  man  wogen  des  Doppel  Vo- 
kals:^ i0  repeat  (rep^im'}  wiederholen,  h  smnh  {ch€f*cfiei~J  sücheii 
to  proceed  (p^vcMei^)  vorgehen»  ffvoup  (h  ffro/tpe)  Gruppe**  (S.  22).  Hier 
sind  doch  nur  doppelte  Zeichen  für  einfachen  Vokal!  —  „Doppel- 
rokale  sind  ursprünglich  Immer  lang.  Oelegentlich  ist  Kürze  einge- 
treten^  wo  in  der  Schrift  noch  beide  Vokale  geblieben  sind,  z.  B. 
foct,  t0  hood,  to  dread."*  (S.  17).  Welche  Verwirrung!  War  doch  der 
Vokal  in  diesen  Wörtern  in  alter  Zeit  ein  einfacher  langer  Vokal. 
und  können  doch  in  der  Schrift  nur  Zeichen,  nicht  Vokale  bleiben. 
Mit  dem  Ausdruck  'DoppeK  okaF  und  'Doppelkonsonant'  treibt  K.  über- 
haupt einen  unbegreiflichen  Missbrauch,  Seiner  Meinung  nach  sind  nicht 
blos  die  Schrittzeichen  ee,  oo,  sondern  sogar  ea,  ei,  ey,  oy,  ou  'Doppel- 
vokale*  und  dementsprechend  nicht  blos  U,  rr,  ss,  sondern  auch  rd^ritf 
Ikf  mb,  nd,  9t pt  etc,  'Doppelkonsonanten'  (S.  21  f.).  —  Sehr  geistreich  ist 
die  Bemerkung  (S,  29):  „Bei  hi(/k  height  ist  eine  Vokalveränderung 
aor  in  der  Schrift.**  Hier  „ist"  eben  überhaupt  keine  „ Vokal ver Linde- 
rung*', sondern  es  wird  derselbe  Vokal  in  den  beiden  Wörtern  auf  vör- 
^hiedene  Art  bezeichnet. 
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Uater  der  Ueberachrift.  „Englisdi  ef^  (ai)  =  französisch  oi*  (S.  23) 
werden  Wörter  gsaaz  verschiedener  Atisspraühe  wie  vcü  nnd  rcceive  ge- 
bracht,  ohne  dass  der  Unterschied  erwähnt  wird.  ^Die  g§  21  nnd  2t 
zeigen«  dass  das  Ejiglische    die  alte  nonnanisch-französische  Schrei bimg 

der  Vokale  meist  bewahrt  hat"  (S.  23).  Ja,  wenn  die  Schtller  so  ge- 
lehrt w^iren,  wie  Herr  R.l  —  Malleable  kommt  aus  dem  Altfranzö* 
gisch-Lateinischen  (S.  89)!! 

Ist  es  nicht  sehädliche  Halbgelehrsamkeit,  wenn  ohne  Zusats 
complain  mit  französischem  coniphindre^  detneUre  als  'entlassen'  ange- 
setzt wird?  Gibt  es  docb  heute  nur  piaindre,  und  'entlassen'  heisst 
renmyer.  Wieso  cmrupi  von  cmrompi'e,  pmnt  von  pmntk'er  dismiss  von 
d^eüre  kommen  sollen,  verrät  R,  nicht  Der  Schüler  bleibt  gans 
im  Donkehd,  ob  bei  diesen  Nebeneinandersteüungen  das  franiEOsiscbe 
Wort  als  die  Quelle  gelten,  oder  ob  es  nur  tum  Vergleich  dienen  solL 
Da  sie  unter  den  U  eher  sehr  i  ften ;  „L  französische  Konjugation,  2.  Kon* 
jugation»  3-  Konjugation**  stehen  (es  hatte  doch  wenigstens  heissen 
müssen:  2.  3.  französische  Konjugation),  so  muss  er  erster  es  annehmen. 

Die  Faaauüg  der  Regeln,  an  der  man  sofort  den  Grammatiker 
erkennt,  sind  teils  falsch,  teils  unverständlich,  t^ils  3|>assig.  „Auch  die 
Tiere  werden  mitunter,  ohne  Rücksicht  au!  das  natürliche  Geschlecht^ 
als  milnnlich  oder  weiblich  betrachtet.  So  nennt  der  Walfisch f Singer 
den  Walfisch  iils  seinen  Feiad  Ac;  ähnliches  gilt  auf  der  Jagd  vom 
Löwen,  Tiger  usw.**  {S.  74)*  Nein,  ist  das  Englische  eine  komische 
Sprache!  —  ^bi'oiher  Bruder  —  brethren  Mitbrüder,  Mitmenschen. 
Brüder  heisst  ht'othef's.'^  (S.  77.)  Wie  schief!  —  ^Ein  Rest  der  alten 
Deklination  ist  erhalten  in  dem  Sächsischen  Genitiv,  der  durch  Anhän- 
gung  von  ^s  an  die  Bezeichnungeo  von  lebenden  Wesen  gebildet  wird* 
{St  79),  Wo  bleibt  dieMelirzahl?  —  „In  einzelnen  Fällen  Ibezeichnet 
das  substantivierte  Ad]  ektdvl  aber  auch  den  Begriff  der  Eigenschaft  als 
Äbstraktum,  also  the  beauHful  das  Schöne"  (S,  178).  Mau  höre:  in  einzelnen 
Fällen!  In  der  Anmerkung  dazu  heisst  the  good  tking  das  Gute.  Ohne 
Beispiele  ist  das  ganz  irreführend,  —  „Adjektive,  die  Zugehörigkeit  za 
einem  Volke  bezeichnen,  können  zu  Substantiven  werden  und  das  Pia* 
ral-Ä  annehmen,  mit  Äusnalime  derer,  die  auf  Zisch  laute  enden. 
Letztere  {!)beEeichnen  an  sich  die  ganze  Nation.  Sollen  einzelne  Änge* 
hörige  .  ,  .  bezeichnet  werden,  so  muss  man,  mr»,  womofh  tcGmen, 
(feniteman,  lady  usw.  hinzugefügt  werden"  (S.  180).    Also  a  Chinese  $tmnl 

^Hundred  und  thousand  müssen  stets  a  oder  one  oder  an- 
dere Zahlen  vor  sich  haben**  (S,  Ö4),  Und  These  fhmsmid  men'l 
—  ^Dagegen  steht  zwischen  den  Tausenden  und  Hunderten  kein 
and""  (S.  94),  Wie  steht  es  mit  den  Millionen?  —  „Auch  sonst  setzt 
man  beim  Sprechen  stets  the  vor  die  Ordinalzahlen*  (S.  95).  —  Wi» 
heiBst  nun;  Ein  zweites  Buch?  —  „Beim  Monatsdatum  schreibt  man 
jadst  April  I2ih^  {S.  95);  erstens  wie  unbeholfen  ist  das  ausgedrückt. 
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Imad  iweitens  sind  asdere  Formen  ebenBO  üblich.  —  „Die  Bruchzahlen 
Ibeal^hen  aus  der  Grundzahl  im  Zilhlör  und  der  OrdBungazahl,  die  das 
Iflnral-«  aBuehmen  kann^  im  Nenner ""  (S.  9d);  also  68  kann  auch  weg* 
'  bleiben?  Einen  Dativ  thee^  htm,  her,  ymt^  them  kennt  R.  nicht  (S,98);  dagegen 
kennt  er,  waa  andere  nicht  kennen,  ein  substantivi^cbes  iis  (S.  99).  — 
„iiiilil  ist  die  verstijj-kte^  aber  seltenere  (feierlichere)  Form"  (S,  238),  — 
^Wenn  der  Satz  mit  so  beginnt,  so  steht  wie  im  Deutschen  die  Inversion^ 
(S*  191).  Why  d^nt  yoaimrkf —  so  I  da!  ^  „Im  Deutschen  weiet  man 
clarch  e  s  oft  auf  einen  nächstfolgenden  Nebensatz  oder  Infinitiv  hin.  Im 
linglischen  ist  das  nicht  üblich"  (S  191).  Nein,  ^es"  ist  im  Englischen 
nicht  Qblioh.  Was  für  eine  Äusdruckswöise  ist  das  ausserdem,  dass  „es** 
»nf  Nebensätze  hinweist.  Danach  müssie  ein  Ausländer  einen  Satz  wie 
,Ich  suche  es  daa  Haus^  in  dem  Goethe  gewohnt  hat**  für  richtig  halten* 
„Die  faktitiven  Verben  haben  einen  doppelten  Akkusativ  nach  sich, 
'nämUch  einen  Objekts-  und  einen  Prlldikateakkusativ;  sie  bedürfen  da'- 
her  des  Objekts  if,  wenn  das  eigentliche  Objekt  erst  später  folgt" 
H(S.  192>»  da  yau  ihink  U  rigkl,  man  höre,  iatfaktitivl  —  In:  whai  can- 
noi  he  CMTcd  mmt  hc  emhreä  ist  what  angeblich  Rclativum  (S.lflö),  In 
Jem  Abschnitt  „das  Reflexivum"^  S.  19B^  können  nicht  sechs  Worte 
unangefochten  bleiben, 

,Bei  der  BesGcichnußg  von  Körperteilen  und  Teilen  der  Kleidung 
steht  immer  das  Posaessivum,  zum  Ersatz  des  deutschen  bestimmten 
Artikels,  sowie  des  Personal-  oder  Reflexivpronomens,  das  eine  Person 
als  beteiligt  bezeichnet**  (S.  194).  Wie  muss  man  nach  diesem  Rezept 
übirsetsen:  Die  Hand  hat  2ehn  Finger;  ich  habe  mir  einen  Anzug  be^ 
stellt;  ich  schlug  ihm  auf  die  Schalter? 

Gut  macht  es  sich,  wenn  in  einem  Schulbuch  gesagt  wird«  dass 
das  substantivische  possessive  Pronomen  bekanntlich  auch    ein  Säch- 

■  sischer  Genitiv  ist  (S,  194), 
„Bei    dem  Determinativum    he    who    etc.    kOnnen    beide  Teile  i  n 
allen    Kasns   und   Präpositionen    vorkommen**    (S.  196),      I  bewahre l 

■  them  trhQ,  ihem  whom  gibt  es  nicht. 
^Es  findet  sich  als  Konkretum  gelegentlich  budiiesseM**  (S.  170). 
Alle  Tage!  —  ^NewSt  fneans^  alms,  pains  «  .  >  haben  stets  ein  s,  sind 
(meist)  Plnrale,  kommen  aber  in  derselben  Form  auch  im  Singular  vor** 
(S,  liO),  Alles  knunm  und  schief.  —  Sehr  methodisch  ist;  aber  man 
sagt  nicht  «  news,  sondern  a  ptece  of  new&  (S,  170), 

To  seil  hy  the  paund  soll  ursprünglich  sein:  lo  seil  the  pound  by 
*fa  p4Hmd  (S.  224),  —  Zu  den  Sätzen  a)  I  accqjf  it  for  my  pcr&an;  For 
me,  hf  is  detid;  As  for  htm,  I  dont  see  how  hc  should  he  treatcd  tvorse 
tham  ihe  Qihers  (heisst?);  He  is  vet^y  clever  for  his  age;  For  aught  I  know 
heisat  es:  ^Merke:  Im  Falle  a)  steht  öfters  m  for  =  was  anbetrifft" 
IS,  2Bi),    Also:  hv  is  venj  clever   m  for  kk  age\   an  for  aught  I  know. 

In  Wr Stern  Europe^  young  Tom  ist  die  ßestinmiung  mit  dem  Sub- 
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stantiv  „äü  einnin  Wortkörper^  (!!)  verschmolzea  (S.  159)»  —  Der  Wögfaü 
des  Artikels  jmoh  never  geschieht  nach  ihm  in  Stltzeu,  „in  welchen  daä 
Vorhandensein  eiaes  Wesens,  das  die  in  Bede  stehende  Eig^en- 
scUöft  in  höherem  Masse  besitzt,  ganz  und  gar  gelettg^oet  wird, 
so  daas  die  Betonung  der  Einzahl  keinen  Zweck  hat "*  (S*  167). 
Wie  passt  nun  dieses  tiefginnig  klingende  Gesalbader  auf  Sätze  wie: 
Never  did  pnncß  suffer  such  an  imuU?  —  „Bei  quiie  +  Adjektiv  kann 
der  Artikel  vorangehen,  dann  ist  der  Nachdruck  auf  dem  Attribut 
schwacher''  (S,  168).  Das  ist  auch  wieder  solch  eine  Begründung.  Man 
höre  ebmal  eine  Fassung  wie;  „Als  Koüektivbegriffe  im  Singular  gelten 
». .  ferner  die  Namen  vieler  Wissenschaften  auf  -ics,  %.  B,  mathemaüts, 
phy^sics,  optics  usw-,  haben  stets  ein  -s,  sind  (meist)  Plurale,  kommen 
aber  in  derselben  Form  auch  im  Singular  vor.**  (S.  170).  Die  aul  -icä 
habeu  stets  s^  das  soll  wohl  sein;  sie  sind  Singulare,  meist  Plurale. 
aber  auch  Singulare.  So  etwas  sollte  einmal  ein  armer  Quartaner 
schreiben! 

,Wir  waren  bei  Müllers*  wird  \*erglichen  mit  io  Millers  (S.  1T2, 
Anm,  3):  Man  sieht,  Herr  R.  ist  auf  deutschem  und  französischem  Ge- 
biet so  zu  Hause  wie  auf  englischem. 

also  heisst  auf  S.  112  Adverb  der  Art  und  Weise.  You  muat 
iüke  off  yöur  haU,  Dieses  off  hüJt  R.  für  eine  als  Adverb  gebrauchte 
Präposition;  "and  substantivische  Objekte  stehen  danach  meist  nach" 
(S.  113). 

„Verba^    bei    denen    das  Akkusativ- Objekt   dieselbe  Person    oder^' 
Sache  ist  wie  das  Subjekt,  heissen  Reflexive.    Sie    sind  im  Englischen 
fast  durchweg  Transitive  mit  hinziage fügte m  Reflexivpronomen,**  {S,  114^, 
„Fast  durchweg"  ist  gut. 

t,who  und  ichat  fragen  ganz  allgemein  nach  einem  Satzt<sil^'  (S.  201). 
—  y,whät,  whai  a  dient  auch  bei  Ausrufen**  (S.  201),  Danach  muss  man 
annehmen,  dass  R*  tvhat  a  auch  in  Fragen  verwendet*  None  ^wird  oft 
ersetzt  durch  nohody,  stärker  not  anyhody"^  (S.  204),  Völlig  verkehrt! 
Unter  den  Präpositionen  lernen  wir  ausgesuchte  Dinge,  wie  &f  a  Httk 
one  von  jung  auf,  for  hope  of  (S.  209),  sowie  das  „respektive"  o/ 
kennen;  neave&i  wird  nach  ihm  ohne  to  gebraucht;  a  Speech  to  eine  Rede 
auf,  io  a f wtcer  ta  antworten,  tu  address  fa  s  i  c  h  wenden  an,  to  ascrihf 
io  beitragen  zu,  to  oppose  to  entgegensetzen  (es  kann  nur  lauten  n 
(hing  to),  unpolitc,  pariial  to  parteiisch,  indulgent  nachgiebig,  tm 
offmce  io  eine  Beleidigung  für,  prior  io  nachfolgend  (statt  dei 
Gegentoils  (S,  214  ff;).  —  To  draw  mar  (io)  an  end;  to  hfwe  a  mind  o{ 
doing  a  thing;  mth  an  inient  mit  der  Absicht;  as  a  ruh  „als  Regel**  statt 
^in  der  Regel"  (S.  166).  —  Lei  us  yo  hehind  (after)  them  (S.  235).  Das 
sind  ganz  versciiiedene  Dinge.  —  io  ad  on  pf*€i€Xt  unter  4em  Vor- 
wand handeln  (S,  222);  by  the  fnvour  of  night  (S.  225);  iviihin  some  mUts 
from  the  coasi  (S.  227)  und  —  last  not  hast  —  io  resembk  |^  (S,  216^ 
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Kin  Bnicbteil    dieser  Schnit^<^r  würde  die  Versatzunß^sarböit  eines  Ter-  ^^^H 

tlanerä  uiigenUgend  machen.     Hilflos  blickt  man  sich  um,  sich  fra^^nd:  ^^^H 

^ie  kann  mmi  nur?     Wie  kima  ein  Mnnn  sich  vor  der  Oeffentlichkeit  ^^^H 

!ö  blossstellen?     Wie    kautt   eiu  Mann,    der    noch    nicht    die  Anfangs-  ^^^| 

gründe  einer  Sprache  erledigt  hat,    wagen»    eio   Lehrbuch    über    sie  zu  ^^^| 

^erfassnß?    Ja,  weDn  er  wenigatens  sein  eigenes  Buch  etwas  studierte^  ^^^H 

<iaiia   hatte   er    doch    nicht   schreiben    können    Binee  IVednesday  1   am  ^^^H 

f^aüing  ßr  you.     Geehrter  Herr  Professor,  Ihre  Linke  wusste  offenbar  ^^^| 

nichts   als    sie  dieses  am  verbrach,    dass    die  Rechte    eiumal   Ink  g  210  ^^^| 

der  Saehe  gehandelt.  ^^^| 

I  ntme  «wird  oft  ersetzt  durch  nohody**  (S.  ^04).    ^Oft'  sagt  gar  mchis«  ^^^H 

^^  «Bei  «1?.!  denkt   mau    an    die  Einzelheiten,    aus  denen    das  Ganze  ^^^| 

besteht,    bei    the    wkolc    an  das  Ganze  als  Einheif*  (S,  205).     Also  bei  ^^H 

aU  ^B^gland  denkt  man  an  die  Einzelheiten!  —  ^Vor  Eigennamen  steht  ^^^| 

We   trhok  vf^  (S.  205).    Also  alt  Euglajtd^  all  London  ist  falsch?  ~  You  ^^H 

mtLsi  b&trow  ihme  hooks   o^  (kräftiger  front)   your   hrothcf^    (S.  208).  ^^^| 

Und    dn  gibt   es   noch    Leute^    welche  das   Englische    fOr    maiier-of-  ^^^M 

f^ct    erklären.    Die  feinsten  Schattierungen  dr&ckt  es  durch  ein  lumpiges  ^^^H 

Wörtchen  aus;    wenn  man  piano  pumpte   ist  das  of,    wenn  forte,  from;  ^^^| 

^^nn  nun  aber  fortissimo?  ^^^H 

JVhut  steht  für  fhat  which'^  (S.  lOlJ.    In  dieser  Form  ist  der  Satz  ^^H 

'ftlsch.  —  -„Unter  den  begründenden  Konjunktionen  wird  ein  ihen  denn  ^^^H 

"^^fgctiseht"  (S.  105),—  J>K  sich  Subjekt  und  Objekt  im  Englischen  nur  ^^^| 

^urch  ihre  Stellung  vor  oder  nach  dem  Verbum  unterscheiden'*  (S.  127).  ^^^H 

(Hbt  @s  Fürwörter  im  EDglischen?  ^^^| 

^I  dare,  I  fwed   haben   den  Lifinitiv  ohne   to  nach  sich^  (S.  ISI)*  ^^^H 

SOirnen  um  baben.    ^Da  man  über  den  Willen  eines  anderen  nicht  ver-  ^^^H 

^^en  kann,    so    verbindet  maD    mll    in  der  Grundbedeutung  nicht  mit  ^^^| 

^^*"   2.  oder  3.  Person  (abgeseljen  von  Frage  und  Bedingung)"  (S.  131).  ^^^| 

^^^elch   ein  Unsinn!     „Das   Hilfsverb    mit   kann    nur   in    beBchrllnktem  ^^H 

Ha^ae  als  Ausdruck  des  WoUens  gebraucht  werden,  und  zwar  nur  danu^  ^^H 

w^xjjj  fijjg  Subjekt  über  seinen  eigenen  Willen  eine  Aussage  machf  etc.  ^^^| 

<^*    ISIV    Was  sagt  Herr  R.  zu  He  ivil  l  do  ü;  he  won^t  do  ü*^  ^^^M 

I,  Spricht   der  Bedende  mll    mit  Hochton    (mit  besonderem  Nach-  ^^^B 

°*^ck),    so   tritt   nnlürlich    die  Grundbedeutung   in    den  Vordergrund"  ^^^B 

^^-  131),  Wenn  das  eo  natürlich  ist,  so  muss  man  sich  nur  wundern,  ^ 
^f^^s  Herr  K.  es  verkündet;  unglücklicherweise  ist  es  aber  nicht  natür* 
^^H,  He  nill  eottte  kann  „Hochton"  haben  und  doch  zweierlei  heissen,  — 
^•^^wch  iQ  have  -f  Infinitiv  wird  ein  Müssen  ausgedrückt,  bei  dem  das 
^^lotil  des  Zwanges  fast  ganz  zurüektritl  (Der  Kaufmann  ist  zufrieden, 
^^tm  er  viele  Briefe  zu  beantworten  hat;  es  ist  ein  Zeicheoi.  dass  das 
^^iacbaft  gut  geht)**  (S.  132).    Ja,    und    ich    muss  all  dieses  gespreizte, 

^^Vfiche  2eug  le&en,  ohne  dass  ich  zufrieden  bin.    und  muss  doch  sagen  ^^H 

L^    *    Aövc   tQ   plüd    ihrougk  all  thtit  ruhbisk  contaijied  in  Mr.  RÖHget\'i'  so-  ^^H 
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i'äUed  English  gi'ammar.  —  r,May  I  kelp  tjou^  EIrtaubst  du  es  oder 
hältst  du  es  für  licnkbar,  daas  ich  helfe*  Darf  ich  helfen?**  {S,  135.) 
Daa  mit  dem  ..hältst  du  es  für  denkbar**  geht  über  meine  Fassungs- 
kraft. —  ftHUngt  die  Verneinung  bloss  vom  Willen  des  Eedendeu  ab 
(und  will  er  dies  deutlich  zum  Ausdruck  bringen }»  so  wendet  er  fnay 
not  an;  doch  ist  dies  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  in  der 
*5e wohnlichen  Sprache  selten.**  Mir  ist  dies  um  so  weniger  leicht  _ 
ersichtlich,  als  R,  fortfllirt:  „Bei  triftigen,  in  physischen  und  moralischen  I 
Gesetzen  oder  in  der  guten  Sitte  begründeten  Verboten  steht  mnst  nüt 
(in  abgeschwächter  Form  may  miy  (S.  136),  Das  ist  doch  schreck- 
lieber  Gallitnathias.  ■ 

„Verba  causativu,  die  fmgebent  dass  ein  Tun  veranlasst  wird, 
können  durch  Ableitung  oder  diirch  Zusammensetsung  gebildet  werden* 
(S,  114).  Heiset  das:  diejenigen  V,  c,,  welche,  oder  alle?  Ferner  in: 
„ich  habe  befohlen,  dass  er  sich  wuscht,"  gibt  'befohlen*  doch  auch  an, 
dass  ein  Tun  veranlasst  wird.  Und  drittens  in  io  mtk  a  ship  sehe  ich 
weder  Ableitung  noch  Zusammensetzung.  Auch  aus  etwaigen  Beispiele» 
kann  man  nicht  einmal  erraten,  was  gemeint  ist,  —  ,,  Reflexive  Verba 
wind  nach  §  150  solche,  bei  denen  das  Subjekt  eine  Tätigkeit  an  sicli 
selbst  vollzieht.  Das  Subjekt  ist  gewöhnlieh  eine  Person"  iS,  115). 
Also:  Er  spielte  mit  seinem  Schnurrbart,  „Sachbegriffe  könueu  meist 
nicht  als  selbsttätig  in  diesem  Sinne  gedacht  (!)  werden,  stehen  daher 
nie  mit  dem  Reflexivpronomen.*'  ^Ebenda,)  Und  doch:  Der  Schlüssel  hut 
sich  gefunden;  die  Tür  öffnet  sich?  —  Wenn  von  mehreren  Subjekten, 
die  durch  eUher  —  or,  as  uell  «j,  not  only  —  but  also  verbunden  sind, 
eines  ein  Plural  ist,  so  wird  es  nach  R.  dem  Verb  zunUchst  gestellt 
und  letzteres  folgt  dann  im  Plural**  {S.  Hfl).  Von  einem  Muss  ist 
keine  Rede-  ■ 

,J  coHjfider  kirn  the  bejit  uf  all  my  friends.  Nach  dem  Suj>erlatir 
folgt  zur  Angabe  der  Personen  oder  Dinge,  unter  denen  gewählt 
worden  ist,  of,  statt  des  deutschen  von  oder  unter *^  (S.  183),  Das 
„stÄtt"  ist  gut,  und  sodann:  wo  ist  hier  eine  Wahl? 

He  speaks  loudly  soll  angeblich  heissen  ^er  spricht  in  markt^ 
schreierischer  Art*^  (S,  184).  Nein,  ich  kann  mir  Herrn  R,  gut  ab 
spmking  loudly  denken,  ohne  den  Gedanken  zu  wagen,  dass  er  ein 
Mtu-ktschreier  isL 

„In  Ausrufen  steht  das  Subjekt  nacl»*^  (S,  lOÖ).  Dazu  die  Bei- 
spiele May  he  hc  hanged!  Long  live  fhe  (^aem! 

„Inversion  des  Subjekta  findet  auch  statt,  wenn  das  Verbum  in^— • 
transitiv  oder  passiv  ist**  (S.  110).  Es  kann  auch  transitiv  und  akti— 
visch  sein. 

„J  am  going  zeigt  die  unmittelbare  Zukunft  au"  (S*  125),  Z.  ^Ä^- 
in:  I  am  going  to  church  nowf 

„Ein  Ersatz  des  lufinifciva  durch  einen  Nebensatz  (bei  Sätzen 
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HM$tf  io  vex)   ist  ohne  erheblicho  Aonderung  des  Sinnes  nicht  m5g* 
a"  (S.  140).    Wer  sollt«  hier  auf  den  Gedanken  kommen,  den  Infinitiv 
irch  oiß^n  NebcDsatz  zu  ersetzen;  und  durch  welchen? 

Dass   bei    R,    auch  Infinitiv   \ind  Gerundium   ein  Subjekt   haben 
braucht    uns    nicht    zu    wunderi^   du  dieser  Widersinn  in  fast 
atl^D  deotschen  Grammatiken  spukt;  es  kann  jedoch  bei  ihm  sogar  da^ 
ibjekt  als  Objekt  zum  Infinitiv  treten  {S*  14Ü);   und    ferner  kann  das 
abjakt   des  Gemndiums  im  Genitiv  stefe«n!  iß.  14ö,  g  208.)    Und  so 
IwtiS  nennt  sich  Grammatik. 

t^Die  unjiersOnlichen  Ausdrücke  sind  Urteile,  die  Zustimmimg  oder 
Lbleimong  n,  dergl.  enthalten^    also  ebenfallB  Ausdrücke  des  Wollens^ 
138),     Auch  U  i$  cmiainj  trae,  prahahle?    Nein,  Herr  R.,   Sie  haben 
eine  Stelle  in  einem  gewissen  Buche  nicht  verstanden* 

,Me  9tüpp€d  tcritin0  (to  write/^  (S.  144);  daa  sind  ganz  verschiedene 


«Wie  im  FrjmiGüsdschen  .  ist  der  Konjunktiv  der  Ausdruck  eines 
bloss  vorgestellten  Tuns**  (S.  1B4),  Wo  steckt  das  Tun  in  Je  ti e^  eroia 
pa9  fu'ü  soit  miüuäef 

^Bei  /  mifjhi  muss^  da  es  meist  stark  betont  ist,  to  stehen^ 
,122).  Offenbar  hat  seit  Chaucer,  der  noch  sagte  him  ogkie  repente^  die 
rucht  von  oughi  so  zugenommen,  dass  es  sich  eine  Stntze  in  t& 
ocheB  musste»  wie  es  sicher  krilftiger  ist,  wenn  Wieland  sagte:  „Er 
üchte  mich  au  lachen'*;  da  hatte  ^or  machte  mich  lachen**  nicht  aus» 
BreichL 

r^Der  Infinitiv  und  nicht  das  Gerundium  steht  meist  nach  den 
bbstimtiven  tanse,  reasüu,  msk  . . ,  poUteness,  weil  sie  ihrer  Bedeutung 
lach  sich  befi^er  mit  einem  konkreten  Verbum  verbinden,  als  mit  dem 
3strakt«ren  Germidium**  (S.  144).  In  der  gegebenen  Form  ist  die 
let!ol  falflcli  und  der  angegebene  Grund  ! lochst  unkhur,  abgesehen  von 
er  nnverst^ndliclien  Beaeichnang  des  Infmitiva  als  eines  konkreten 
rerbnms.  — Sehr  komiseh  ist«  dass,  obwohl  E.  behauptet,  dass  das  Futur 
äemals  sum  Ansdmck  von  Vermutungen  dient,  was  ja  nicht  wahr  ist 
anter  den  Stltzen  des  Abschnitts  gibt:  He  null  hav^  arrived  ihere  hg 
thtM  Hme  (8,  151),  Wieder  bat  die  Linke  vergessen ^  was  die  Bechte 
geflehrieben  hat. 

^Ebensowenig  wie  Verben   des  Empfindens  und  Fühlens  reflexiv 
üind**  —  wie  stimmt  dazu  /  feel  myself  happy?  ^-  „können  sie  unpersön- 
I  gebraucht  werden,  sobald  überhaupt  eine  Person  in  Betracht  kommt** 
116),     Wer's  versteht,  erhält  einen  Taler. 

«Verba,  die  scheinbar  (!)  abweichend    vom  Deutschen    den  Akkn^ 

tiv  regieren"  {S.  120),  .,^0  advise  raten  nsw.*'   Was  ist  da  scheinbar?  ^— 

iis  Beispiel  für  Hilfsverb  mit  Infinitiv  wird  gegeben:  /  saw  kirn  arrive 

|B,   121).  —  „ÄnalogiscJi  fehlt  io  auch  nach  den  entsprechenden  Verben 

r-AnEÖätischen  Ursprungs  ,  .  .  doch  ist  deren  Gebrauch  in  dem  gewöhn- 
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liehen  Sinne  seltener"  (S.  123).    Heisst?  — uillingly,  gladly  und  /  UH  (ü 
werden  als  gleichbedeutend  neben  einander  gestellt  (S.  ISll 

„Bei  der  Gleichsetzutig  einer  Eigenschaft  bei  zwei  Wesen  oder 
Dingen  bedient  sich  der  Engländer  gleicher  Wörtchen,  nümlich  as  —  as^ 
Beispiel:  In  age  ke  tciU  he  jmt  as  fresh  as  he  fvas  h  yQU>  in  cküdhood 
(S-  187),     Düfl  passt  wie  die  Faust  aufs  Äuge. 

„Doch  ist  heute  vielfach  die  Äkkusativform  It  ü  me  .  ,  .  üblich 
geworden/  Änm.;  „Ea  ist  also  im  Englischen  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten derselbe  Vorgang  ...  zu  beobachten  etc.*"  (S.  189).  Excumz 
du  pm.  —  She  musi  kav^  w^i  much  in  her  Ufi'  soll  angeblich  auch  haiasen; 
„sie  hat  viel  weinen  müssen'';  niemals I  —  mannish  dreist  (S.  88)  statt 
unweiblich*  —  It  mll  he  well  ihai  you  inform  him.  —  „Eilher  I  or  ht 
is  in  ihe  m'ongij  doch  auch;  EUher  he  or  I  is  in  ihe  tiT&ng^  (S,  119). 
—  I  iüiU  havt  ich  wünsche  (S,  122).  In  dieser  Form  völlig  nichts- 
sagend. —  They  rightly  say  Edward  I.  fo  resemhle  the  Emperor  JuaHnrnn 
(S.   139),  —  This  heavy  punishment  was  spured  io  her  (S.  123). 

Daas  H,  Sprach philosoph  ist«  der  sich  nicht  mit  der  Mitteilung 
dürrer  Tatsachen  begnügt.,  sondern  „ins  Inn*re  der  Natur"*  zu  dringen 
sucht,  habe  ich  schon  erwähnt.  „Der  Süclisische  Genitiv  ist  der  besitz- 
anzeigende  Kasus,  ferner  subjektiver  Genitiv;  er  kann  als  solcher  ge- 
wöhnlich nur  von  lebenden  Wesen  gebraucht  werden.  Denn  äuih  Be- 
sitzen und  zu  eigener  Tätigkeit  gehört  Selbstbewusstsein  (Ich-Bewusst- 
seio!)**  {S.  172).  Hegeh  Da  bist  ein  Waisenknabe  g&gen  Eöttgers! 
Hütten  Obiges  die  ^Angelsachsen"  gcwusst,  so  würden  sie  sich  gehütet 
haben»  hÜ3CS,  weiodes  zu  bilden.  Er  hätte  übrigens  erwälinea  können, 
dass  zu  eigener  Tätigkeit,  ausser  Selbstbewxisstseln,  auch  Fähigkeit  und 
Fleiss  gehören. 

„Daas  die  sonst  unbestimmte  Angabe  bei  gewissen  Zeit-  und 
Zahlen  Verhältnissen  eme  genau  bestimmte  ist»  lüast  sich  daraus  erklären. 
dass  die  Begriffe,  die  da  aneiöandergrenzon,  als  kreisförmig  vorgestellt 
werden  können;  zwei  Kreis©  können  sich  in  einem  Punkte  berühren'*- 
(S.  220).  Hoffentlich  werden  durch  Heranziehung  der  Mathematik  ttocl^ 
vielo  sonst  unbegreifliche  Wunder  der  Grammatik  aufgeklärt. 

Eine  weitere  Probe  seines  Ingeniums  auf  dem  Gebiet  der  Erklä- 
rung schwieriger  syntaktischer  Erscheinungen:    *'I  know   he  u-ould  not 
he  n  itoiff    Buf  ihai  he  sets  ihe  Momans  arc   hd  sheep.    (Shakespeare-^ 
But    ihai   I  am  forbid    Tu  teil  (he  secrei^  af  7ny  prison-hüuse   I  CQuld   £M 
iah  «n/ci/d  (Hamlet*3  Ghost)"  (gemeint  ist  ihe  Ghost  ofHafnkfsFathef*^* 
Dazu  legt  R.  los:   „Nach  einem  vertieinten  Vordersatz  führt  hut  (hat  eine^^ö 
Nebensatz  ein,  der  angibt,  warum  die  Verneinung  nicht  ihre  Geltung  behlLl.'t 
Statt  der  Verneinung  im  Vordersatz  genügt  auch  das  Ivonditionale,  z*  ItS 
Icauld  teil  imt  I  donH"^.  (S,  244.)    1.  Wird  von  verneintem  Vor  dorsöi^^* 
gesprochen,  obgleich  das  zweite  Beispiel  aeigen  müsste,  dass  es  auf 
Stellung  gar  nicht  ankommt    2.  Kann  der  Folgesatz -^  denn  das  ist 
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^^—  ebectBo    gut   bejaht   9 Gin,   ohne    doBs   so  etwas  eingeflickt  wird  wie 

^Biil  I  dün%    Sonst  müsste:  „Ich  würde  kommen,  wenn  ich  nicht  krank 

wäre,*    auch    entstanden   sein    ans;    ich    würde    kommen,    —    aber  ich 

komme  nicht  ^  wenn    nicht  etc.     3*  wird  hui  thut  als  k^tüsal  erklürt, 

—  In:  Ae  never  pUiys  but  he  loses,  er  spielt  nie  ohne  zn  verlieren  (S.  244), 

H«oU  hut  einen  Folgesatz  einleiten.    Alles    das    kommt  doch  nur  heratis, 

Wirenii  man  dem  Sinne    nach    ahnliche  Satze  einsetzt,    z,  B*  He  always 

plays  so    thai   he    loses*     Man   darf  wohl  den  Sion  von  Konstruktionen 

mit  anderen  umschreiben,    um    sie    klar  zu  machen,    aber  man  darf  sie 

doch    syntaktisch    nicht     gleichsetzen^     sonst    wUre    ^der    Vater    haut 

seinen  Sohn"  und  ^der  Sohn  wird  vom  Vater  gehanen"  dasselbe. 

Burch  VorsetisuDg  des  bestimmten  Artikels  soll  „in  einzelnen  Fällen" 
amcfa    der  Begriff   der  Eigenschaft    als  Abstraktum    bezeichnet   werden 
fS    176)*    Nein,  Herr  Professor,  das  kann  in  allen,  einige  wenige  Fülle, 
^^o  Doppelsinn  entstehen  könnte,  ausgenommen,  geschehen  (the  heautifui 
^Hfts  Schöne,    ihe  fair   die  ScbOnen),  —  ^li  is  I  ihai  am  righL     Wenn 
der  hervorzuhebende  Satzteil  ein  Personalpronomen  ist,    so    ateht  es  in 
der  Nominativ  form"  (S,  189)*     Wie   steht  es  nun  mit  It  ü  Mm  ikat 
I  mean9  —  In  Can  she  stdm?  No  she  cannot  soll  fwi  aus  vorhergehende 
Prädikat  vertreten  (S.  191),    Herr  K  meint,    i,das  ausgelassene  ver- 
neinen*" 
^h  Zn  I  harn   not   seen    you    Ikese  ihree  weeks  heisst  es,   diese  Zeit^ 

^^MMtämmttng  mit  this,  thcse  beziehe  sich  „auf  die  bis  zur  Gegenwisrt 
^Riäeiide  Zukunft;  doch  wiiiilt  man  heute  lieber  bestimmtere  Aus- 
drncke,  wie  the  last  fhree  weeks,  fof  ihe  next  ihree  ii^eeks'"  (B.  195).  So 
viel  Worte,  so  viel  Unrichtigkeiten.  Erstens  können  sie  gar  nicht  von 
der  Zukunft  gebraucht  werden,  sodann  sind  sie  so  alltäglich  wie  möglich« 
So  kann  nur  jemand  reden,  den  obwohl  ihm  das  Englische  eine  ziem- 
lich unbekannte  Sache  ist,  den  Mut  hat»  darüber  zu  achreiben,  ja 
j        aadere,    die  doch  auch  nicht  viel  weniger  davon  wissen  können  als  er, 

nach  den  abgelegten  Proben ,  belehren  zu  wollen, 
L  Der    Infinitiv    ohne    to   steht    nach   ^1  will  have**  (S,  122)*    Wer 

B    mli  aus  dieser  Fassung,  dass  Sätze  gemeint  sind  wie  I  iviU  have  htm 
W    ^^fes9  Uf    Das  Schönste  ist,    dass  mll   hier   nicht    nötig  ist,    sondern 
f       ^m  have    in   jeder  anderen  Form  diese  Verwendung  haben  kann.     Zu 
^'^  Entsclmldigung  sei  aber  angeführt,  dass  seitGeaeuios  sich  dieser 
^aatz   durch    aJle    deutsch* englischen  Grammatiken  schleppt  (wohl  zu- 
^*g),    und    dass    man    von  Herrn  R.    nicht   verlangen  kann,    er  solle 
anderer  Leute  Fehler  verbessern;   er   hat   genug  damit   zu    tun,    seine 
_^®^^nen  zu  machen. 

H^  ^What  are  we  h  da  ßr  io-morrow?  Bei  der  Wendung  io  he  +  lu- 

**itiv  ist  das  Gefühl  des  Zwanges  schon  stärker**  (S.  132).    Zunächst  bei 
^1*1?  Und  stärker  bezieht  sich  auf  die  vorhergehende  Nummer,  welche 


Io 


h.av€  to,  müssen,  behandelt.     Sollen  ist    aber    doch    schwacher    als 
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mlläaen»  denn  jenes  spricht  nnr  eine  Forderung*  diesem  emen  Zwimg 
aus.  Es  herrscht  also  in  dem  Röttgers sehen  Kopfe  ein  Zustand  v5lHg^r 
Vcrwirrang  in  bezug  auf  englische  grammatische  Verhältnisse;  unt] 
da  mnsB  ihn  noch  der  Böse  plagen,  „höhere**  Grammatik  treiben  mni 
den  Schüler  in  die  Oeheimnisse  der  cngUachen  Sprachseele  einweihen 
zu  wollen.  So  soll  may  not  =  darf  nicht,  schwacher  als  tnust  not  sein 
(S.  131).    Umgekehrt,  Herr  RA 

Wie  gedankenlos  das  Buch  gearbeitet  ist  sieht  man  aus  Folgendem. 
Bei  der  Behandlnng  der  Frogi'esdve  Form  (8.  124)  gibtR.,  ein  aus  einer 
Geschichte  der  englischen  Sprache  entnommenes  Satzgefügen  From  1150 
io  1250  Ike  Saa^on  tanguagc  was  undet'going  a  remarkahle  change.  The 
words  were  hcitig  ^etl  diffcrciiUy  etc.  In  dieser  Form  gibt  es  natOrlicb 
einen  Sinn,  Nun  aber  erscheinen,  auf  der  folgenden  Seite  BUtzo  wie; 
The  trorth  irere  hmig  spült  tUffermily.  In  dieser  Loslösung  sind  «ie 
sinnlos;  was  soll  ein  Schüler  damit  anfangen?  Unter  „Folg©  der 
Zeiten''  (S.  152)  gibt  er  die  Begeh  „Nach  einer  Zeit  der  Gegenwart 
im  Hauptsatz  steht  im  abhängigen  Satz  das  Tempus  des  Hauptsatzes. 
Nach  einer  Zeit  der  Vergangenheit  steht  di\s  Präteritum,  sei  es  dm 
einfachen  Yerbums  oder  des  Hilf sver bums,  das  im  Hauptsatze  vor-  1 
kommt."  Und  was  geschieht,  wenn  ein  Imperativ  oder  Futur  im  regje-  ■ 
r enden  Satz  steht? 

R.  will  die  Regel  erläutern,  dass  Hauptwörter  ohne  Artikel 
stehen^  wenn  sie  einen  Begriff  im  allgemeinen  bezeichnen,  doch  wählt 
er  als  Beispiel  Bofh  mvaby  and  iitfantry  look  part  in  that  ckargt^ 
(S.  15t>}.  Das  Unglück  will  es,  dass  infantrjf  und  carah^  hier  gmf. 
bestimmte  Truppen  bezoichoeUf  tmd  dass  der  Artikel  hier  fehlt,  weil 
,sie  durch  and  verbunden  sind.  Die  angefügte  Regel,  dass  aucli 
-Sammelnamen  hierhergehören,  ist  so  grundfalsch.  Dann  müsste:  „Die 
Polizei    ist   fUr    die  Sicherheit   der  Bürger  bestimmt,"  poHce  heisseo. 

Famos  sind  seine  meist:  |,Im  Jahre ^  heisst  meist  nur  ift  (S.  ^5), 
the  5ih  Qf  Jnl0,  gescijrieben  meist  July  5t h  (S.  96). 

Ebenso  seine  Begriffe  von  Ton.  I  ought  to  ist  nach  ihm  ,,meidt 
stark  betont**  (S.  122).  „Wenn  to  need  und  to  darc  betont  dnd,  m 
haben  sie  io  nach  sich"  {S.  122).  „In  a  äön  io  ike  Mng^  daEighta'^  Iö* 
manied    io    ist   das    zweite    Substantiv    stark   betont"  (S.  21ö). 

Die  Ans  drucks  weise  ist  nachlUssig  und  unklar.     Man  nehme  irgeati 

eine  Liste :  to  care  for  sich  kümmera  um ,  to  complüin  of  sich  beklagen^^ 
hier  musste  docli  auch  im  Deutsehen  die  Ergilnzung  stehen;  wohin  da^^ 
fuhrt,  sieht  man  an  Ansiltzea  wie  "to  delight  in  sich  freuen''  —  heiss-"^ 
hier  in  nun  mit,  an  oder  über?  —  oder  "to  fem'  (mit  Akk.)  sich  fürchten'^  ^ 
vor  fehlt,  und  als  Akkusativ  könnte  der  Schaler  doch  auch  oneself  mc^^ 
setzen. 

Obwohl  alle  die^e  Proben  genügend  steigen,  welch  unklarer  Denk^^ 
R*  ist,  und  dass  die  Natur  ihn  zu  allem  andern  bestimmt  hat,  als 
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arateller  und  Lehrer  aUgemeiDer  sprachlicher  Tatsachen,  ist  ihm  dies 
jcht  nur  nicht  zom  Bewusatgein  gekommen,  sondern^  wie  seine  breiten* 
''doch  unverständlichen  Ausführungen  ebenfalls  jedem  gezeigt  habeo 
werden,  dtlnkt  er  sich  einen  ^besseren**  Grammatiker,  Was  dabei  heraus- 
gekommen ist,  ist  nicht  der  achlichte,  sondern  der  höhere  Unsinn.  Nun, 
iiocU  eine  Frage.  Kann  er  Englisch,  ich  meine  nur  das  Notdurftigste 
für  den  Hausgebrauch?     Die  Antwort  geben  wohl  folgende  Proben. 

Wenn  Herr  B*  eigene  Slltae  bildet,  so  strotzen  sie  von  Tertianer - 
hiern,  in  folgender  Art:  You  wüt  do  well  h  nmke  fkis  excurdon,  Jmi 
we  did  Khen  heing  at  Wind$m'  (8,  128).  Dieses  unmögliche  hmnfi 
wiederholt  sich:  TFA^n  (hcing)  u  }my,  I  oftm  mw  Ihe  otd  Empmvr 
(S-  149).  Thüugh  hfivfß  aJtsorhed  in  his  imrk^  he  saw  ihe  man  ürtive 
(S.  149).  —  They  nghily  say  Edward  I  lo  rcsemhlc  the  Empei'or  Jusfi- 
mian  (S.  139k  To  go  io  Ej^chmige  (S,  161);  n  ßU-charged  caniag*' 
{B,  143);  It  mfl  he  well  ihat  you  mform  him  (S.  177).  Wheiker  he 
he  right  or  nrong,  I  eonnot  chmge  jttdgnient  abottl  Am  (S.  157).  He 
kepi  thv  seetet  for  himself  (B.  125).  Who  pretends  »uvh  things  mtist 
not  leander  if  he  is  langhed  at  (S,  196}-  Hv  was  the  first  teho  pre- 
(rnded  (gemeint  ist  nsseried)  the  etirlh  to  he  round.  The  owl  whieh  he 
saw  hefttre  htm  tempfed  ^seduci^dj  htm  to  takc  fhe  wrong  path  (S.  197). 
•  >  who  ivm  edueated  at  ihe  caurt  (S,  199).  Do  tjoti  retttemhe}*  ^f  whnl 
(heg  spoke  (S.  200).  /  rend  many  n  hook^  htd  hardhf  ei^er  nuch  an 
amusitig  otie  (S.  204 K  All  Europe  hoked  upou  Germany  in  Ihat  grnve 
n^Qment  (S.  205).  Kittg  Ed ward's  lovc  of  the  sp&tis  (S.  211).  We  l^ow 
htm  front  chiidhmd:  to  meddle  with  v er Ic ehren  mit  (S.  2H2),  to  di$peniie 
i^idiA  von  etwas  lassen,  to  mtc  (or  nachsuchen,  anhalten,  um,  beson- 
^B  d^r»  bei  Gericht,  i^  go  für  gehen  nach  (S.  230).  We  entered  into  Ihe 
^F  church  to  have  a  look  at  Ihr  interior  (S,  1Ö3),  Er  memt  We  enfa^ed  the 
I  ihtarh.  —  Thü  train  rum  at  fite  rate  of  166  km.  an  how\  Erstens 
I  mhii^t  m;na  die  Schnelligkeit  von  Zügen  nach  mües,  zweitens  musste 
I  ^  kibmetcj^s  heissen,  und  drittens  gibt  es  keine  solche  Schnelligkeit, 
I  i'eder  in  England,  noch  sonstwo.  They  ad  ort  a  deliherated  (!!}  plan 
'  (&  222).  --  Of  all  ihr.  hafttes  in  which  Nelson  had  becn  etigaged,  (hat 
^f€^penkagm  (1801)  n'as  said  io  have  heen  the  mosi  tmiihte  (S.  197); 
**"  öilac*  m  ihe  tirain  (Was  ist  das?):  on  word  of  hmiour  auf  Ehren- 
*^ort  (S.  222).  —  It  is  fit  (apt)  fo  use,  tu  he  med  (B.  139).  Erstens  sind 
*^  Qöd  apt  verscliiedener  Bedeutung,  und  dann  ist  ii  is  apl  io  iise  ganz 
^mOglieh.  —  „To  apitroach  (to)  o.  sich  jemandem  nühem**  (S-  213). 
^^  0.  bedeutet,  weiss  ich  nicht,  und  to  ist  unmöglich,  to  ansicev  to 
■^^tworten;  to  address  to  sich  wenden  an  (S.  215)  desgleichen.  —  This 
y^v^  punishment  was  spared  h  her  (S,  123).  —  Had  I  hut  goona*  heen 
*  ^€  possession  of  these  j^apa^s  I  ivould  have  herti  saved  much  trüuhlf 


245). —  That  he  had  710t  commifted  Ute  mime  was  out   of  question 
^46),  —  Though  my  hopes  may  hüte  fatlcd,  ijet  they  nre  not  forgoi 
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(S.  243).  Was  heisa t  der  Satz  ausserdem?  ^^  J  imk  Mm  bif  his  AofNl^ 
—  To  go  hy  the  fieids:  hy  ike  favour  of  tiighi;  in  the  chair  ^auf  dem 
Katheder**  (S.  224,  225);  to  pay  a  shiUifig  in  a  pound;  mthin  some 
müts  from  the  coast;  within  a  smalt  nmttef'  (angeblich  =  beinahe) 
(S.  227).  All  ihc^c  rules  are  out  of  order  (S.  228).  Since  Wednesday 
I  am  (II)  waiUng  for  you  (S.  237), 

Unverständlicho  Sätze  sind:   SAe  e^tmstd  the  wiyrid*s  evtl  speüJ^ing  1 
of  her  (S.  172).  —  Only    aftcr    cleanng   ü   did  they  remember  (S.  116). 
The  true  size  Qf  ihis  sea  of  polar  ice  (S.  110).  —  She  tmUed  upon  devü  _ 
afler  devil  .  *  .  (die  Punkte  stehen  im  Text)   Unding   ihem    to  avoid  ih§  m 
hoy*s  every  action  (Zusatz  zu  §  325),    Many  ages  have  crpsfallised  ü  (the 
Wheel  of  Time)  into  a    mmt  imnderful  Convention  crmväed  witk  hrnuiredi 
of  little  figures  7vhom  every  Une  carties  a  meaning»  m 

Ich  kann  nicht  mehr.  Schon  längst  hat  sich  die  Feder  gestrilnH 
dieses  verwirrte,  unklare,  halb  oder  ganz  falsche,  halb  oder  ganz  unver- 
ständliche Gerede,  diesen  teils  einfachen,  teils  blähenden  Unsinn  ni>  M 
zuschreiben.  Warum  habe  ich  mich,  wird  maa  fragen,  dieser  Frone 
unterzogen?  Zunächst  um  das  Buch«  das  ja  irgendwo  eingeführt 
werden  könnte,  unschädlich  zu  machen.  Solche  Btlcher  können  furcht^ 
baren  Schaden  stiften.  Ich  muss  seit  einem  Jahrzehnt  mit  einem  nicht 
ganz  so  schlechten,  aber  immerhin  genügend  wertlosen  Buch  arbeiten; 
die  Schüler  leiden  darunter  wie  die  Lehrer;  aber  nach  dem  Gesetz  der 
Beharrung  wird  man  dergleichen  so  leicht  nicht  los. 

Wäre  ich  nun  nicht  eingehend  auf  den  Inhalt  eingegangen*  so 
hätte  man  mir  leicht  Ungerechtigkeit  vorwerfen  können»  denn  Uneben- 
heiten und  Versehen  hat  das  beste  Buch,  und  eine  gute  Grauunatik 
machen  ist  ein  Kunststück.  Was  ich  im  Vorstehenden  gegeben  habe, 
sind  aber  nur  kärgliche  Proben;  in  demselben  Stile  ist  es  durchgängig 
gearbeitet.  Ich  musa  also  sagen,  dass  die  Grammutik  von  Röttgers  ein 
hervorragend  schlechtes  Erzeugnis  ist^  da  dem  Verfasser  zur  Ab- 
fassung eines  brauchbaren  englischen  Unterrichtswerks  sämtlich© 
Bedingungen,  nämhch  die  Fälligkeit  klar  zu  denken  und  sich  klar  ans- 
zudrücken,  sowie  die  Kenntnis  der  Sprache  abgeben, 

Dass  ein  Mann,  der  zugleich  Lehrer  an  einer  öffentlichen  Anstalt 
ist,  sich  so  völlig  im   unklaren  befindet,    dass    er    der    iinteraommeneo 
Aufgabe  auch  nicht  im  entferntesten  gewachsen  ist,  ist  tief  bedauerliche 
Dies    Buch   von    Röttgers    ist    dem    gespassigen    Büchlein     ''Englisk 
m  she  i^  spuke''    an    die  Seite  £U  setzen    und  ist  insofern  für  Sammler 
eine  Merkwürdigkeit,    aber    wenn    Leute,    die  Englisch    lernen    wollen^ 
durcli    den    Titel  „Oberlehrer    an    der  Dorotheenachule  zu  Berlin**  ver— _ 
führt,  ernstlich  glauben  sollten,  dass  sie  daraus  Englisch  lernen  könnten^  I 
so   müssen    sie    öffentlich    gewarnt   werden.     Diese   Annahme    ist    j^ 
nicht    unberechtigt.      Es    muss     doch    der    Draussenstehende    glauben 
dürfen,    dass    ein   öffentlicher    Lehrer    wohl    von    einem  Gegenstände* 
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den  er  scbreibt^  etwas  verstehen  wird.  Darum  bildet  das  vor- 
ad©  Buch  eine  öffentllclio  GeMir*  Man  stelle  Bich  einmal  die  im 
Vorstehonden  angp^merkteu  Fehler  rot  aogeatrichea  und  zusammen- 
gezählt vor;  die  Zahl  ginge  in  die  Hunderte,  Es  lassen  sich  daraus 
tanges^lto  Dutzende  ungenügeöder  Sekundauerklasaenarbeiten  herstellen, 
und  kein  im  Englischen  genügender  Tertianer  braucht  es  sicJi  gefallen 
za  lassen,  mit  Herrn  Professor  Köttgers  in  diesem  Fache  auf  eine 
Stufe  gestellt  zu  werden-  Und  wie  viele  Jalire  würde  wohl  der  oder 
die  Unglückliche,  welche  dazu  verdammt  werden;  ihre  Kenntnis  des 
Englischeti  aus  eiuem  solchen  Machwerk  zu  schöpfen,  brauchen,  das 
Falsche  zu  vergessen?  Ich  bin  nü-ht  sieher,  auf  Grund  meiner  Erfahrungen, 
dass  dies©  vorläufig  theoretischen  Fragen  nicht  bitter  praktisch  werden.*) 
P  Ich    bin   auch   jetzt  noch  nicht  zu  Bnde.    Beim  Durchgelien  des 

genussreichen  ,, Werkes**  bemerkte  ich  nlLmlich,  dass  B*  sieh  zahlreiche 
Beispiele  teils  wörtlich,  teib  mit  belangloser,  oft  komischer  kleiner  Ab- 
Undernng  sowohl  aus  meinen  Sckicierigkeiicfi  des  Englischen  wie  aus 
Gesenius  ohne  Quellenangabe  angeeignet  hatte.  Ich  verstehe  darnnter 
eine  massenhafte  und  bewusste  Entlehnung  aus  einem  fremden  Geistes- 
werke, die  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  eigenen  steht,  ohne  dass  der 
Entlehner  in  irgend  einer  Form  seine  Verpflichtung  gegen  den  An- 
geborgten anerkennt» 

Es  kann  sehr  wohl  vorkommen,  dass  man  sich  ungewollt  fremdes 

Gut   aneignet.     Wer    jahrelang    für    ein  Werk    sammelt   und   Notizen 

maciit,  dem  kann  leicht  passieren,    dass    er  einmal    den  Vermerk,    dasü 

and   wo   er    etwas  entnommen,    tibersieht,  oder    dass    dieser  fehlt.     So 

stammen  einige  Sätze,    die    ich    als    die   meinigon  angesehen  hatte,  aus 

Ritters    Englischer    Schulp-amtnatik..     Icli     habe    von    drei     befreun- 

^\eltD   Seiten    eine    betrüchtliche  Anzahl    Beispiele    gespendet  erhalten, 

züffi  Teil  in  die  Fahnen  eingezeichnet,  und  so  mögen  sie  mir  zugekommen 

«oia;  mir  persönlich  ist  dies  Gewissheit,    Nehmen  wir  an,  ich  hätte  sie 

iia  Laufe  der  Jafire  selbst  notiert;    so    wllro    es   bei  einem  Werke   von 

^ber  im  Bogen  und  ungezählten  Tausenden  von  Beispielen  entschuldbar, 

J«is  ich  einmal  die  Quelle  vergessen.     Wer  die  einzelnen  Teile  durchs 

S^^t,  irird  finden,  dass  ich  oft  für  zwei  entlehnte  Sätze  den  Geber  ge- 

^s^üt.   Bei  99  vom  Hundert  liatto  ich  das  nicht  nötig,  denn  sie  sind  von 

^^  selbst  gesammelt.  Um  aber  vor  derOeffentlichkeit  den  Beweis  zu  führen, 

*  aass  U^rf  Professor  Röttgers,  mehr  als  nach  meiner  Meinung  erlaubt  ist, 

'•■ßJtnios  Gut  für  sein  Buch  entlehnt  hat,  lasse  ich  liier  meine  Person  und 

in«m  Eigentum  ganz  bei  seite  und  führe  nur  vor,  was  erausGeseniusund 

'^Hter  ohne  Genehmigung   und  ohne  Quellenangabe  „geborgt"  hat. 

Selbstverständlich  kann  selbst  ein  des  Engh sehen  nur  wenig  Kun^^ 
^6r  einen  Satz   wie  ^^He  ttiU  hqI  come  er  will  nicht  kommen' '  selbst 

1}  Die  Grammatik   von  Rtittgers  ist  inzwischen   als  Lehrbuch  einge- 
bt worden.  Etä. 
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bilden.     Wenn    iibcsr   in    einem  Buche    auf   ein  eolches  Sutzelien  gldcli    ^ 
darauf   /  am    sorry    you    will   not  come^  ich   bedauere,    dass  Sie  nicht 
kommen  wollen,  folgt,  wie  in  E.  Gr.  §  484t  und  sich  die  englischen  Sätxe 
genau  so  wiederholen,  wie  bei  R,  g  180,  Änm*  2  geschieht,  und  im  selben 
Paragraphen,  der  den  üebniuch  von  uill  behandelt,  bei  Gesenius,  §  192. 
2,  Äntn.  2.  und  bei  R.  §  180,  181  die  Satze  stehen:  shall  jce  iake  a  aibf 
und    i/°  you    irill    noi    ieant,    you   shall  7fot  phtyf    und  Ä  gcnthman  (R,    _ 
Somdmdy)   wishes    to  speak  (o  you.  He  (R.  she)  wanied  ta  do  iK  hui  he  ■ 
<R.  she)  could  tiot,  I  un^h  you  trere  hetr:   I  would    ihai    I   witv  yomng 
itgain  (Oes,  §  189,  2,  worauf  in  ües.  §192  verwiesen  wird),  so  darf  man 
erstens    daraus   folgern,    das 8    diese  Ueberelustimmung  sich   nur  dtircli 
Entlehnung  erklilren  hlsst,    und    Äweiiens,    dass,    wenn    selbst  ilcr  Ent- 
lehnende imstiinde  wUrCj  sqIcIjo    an    sieh  unbedeutende  Satze  selbst  zu 
formen,  er  zu  trllge  gewesen  ist,  es  wirklich  zu  tun. 

Und  wenn  im  Kapitel  cmi,  mmj  der  Satz:  Ht  mn  trriie  murh 
bcticr  (R,  fwfv)  fhan  he  vould  laut  ymr  (bis  auf  den  bedeutenden  Zusatzj 
wörtlicli  entlehnt  ist.  ist  es  dn  ungerecht,  zu  vermuten,  dass  auch  der 
Satz  bei  R;  He  idli  not  hv  able  to  yive  a  tesson  pach  dem  bei.  G,: 
I  shall  not  hv  uhk  io  kam  nqi  Icmon^  und  der  Satz:  The  thild  cm 
alrmdif  tralk  nach  dem  in  E.  Gr.  g  442,  cmt)  The  hoy  cau  ulreudy  iralk 
geformt  worden,  und  dass  auch  may  he  rcsi  in  peuce  (Ges.  g  181,>, 
R.  188J  abgesehrieben  ist. 

So  w^ollco  ja  Sutzchen  wie  he  ihvefe  farthesf:  after  a  ßrthet^  semrh 
(E.  Gr,  §  1:55)  im  sich  nichts  bedeuten.  Wenn  man  aber  weiss,  wie 
der  Herr  sonst  verfilhrt,  so  darf  man  wenigstens  argwöhnen^  dass  seini' 
Silt^c  thti  hoy  thrmrs  farihesi  of  thc  tkree:  aßet'  n  fiirfher  rcsemxh,  ! 
must  oitn  thtif  ymi  art  righl,  g  272.  jenen  ihr  Dasein  verdanken,  da  sit^ 
sioli  beide  Male  unter  fariker,  furihci'  finden;  zumal  du  der  dabei 
stehende  Sütz  of  all  the  planeis  Neptune  ü  the  farfhist  from  the  mn 
wörtlich  aus  Ges.  Ka]!.  lü,  S.  äö  genommen  ist  und  dass  ans  diesem 
Grunde  auch  can  you.  tdl  me  the  tmtrest  way  to  ihevillage:  his  nearcsthrtr: 
thiswashis  next  care,  dem  Geseniusschen  the  nearest  miy  to  th€villuffe;his 
fteftrest  heh\  ihis  must  he  your  iicxi  cave.,  ebenda  entstammen. 

So    sollen    auch    Sützo    wie    /   nill    teil    you    all  ahouf  it,  nli  ^A«" 
plauels  morc  (Ges.  fhv  varth  moves)  rotmd  the  sun;   let   m  talk  tdmt^^ 
over   a   glass  of   irine:    tre   saüed  in  hiti  yacht  round  the  Isle  of  Wigt»  ^ 
(Ges.    they   smlcd   round    the  Orkneys;  nicht  gerechnet  werden,  obwof»! 
dtc  Aehölichkeit  kein  ZufuU  sein  wird.     Man  vergleichö  aber: 

I  Gesonius.  Lehrbuch  dm-  englischen  Sprache,  Halle  1904: 

Adverb:  (Jld  Svröoge  sat  hasy  in  his  vounting-house.  —  Ami  »/»'-** 
find  sure  eomes  up  thc  goldm  gear,  S^'itze,  wie  !!>■  ohscrvcd  il  (R.  tht\f^^ 
dosvly;  (R.  g  278)  will  ich  ausser  acht  lassen,  auch  nicht  von  ü  ktef^ 
Imming:  she  kepl  erging  the  wholc  day;  he  is  fond  of  hieyeling:  atr  Ih^Sf 
sihrli/  to  suceeedf  (§  280)  sprechen,    w^o  Geseniua   ii  kcejts  raining;  i^^ 


I 
I 

I 

I 


i 


Röttgers'  Eng^Li^he  Schuigraniiuatik* 


179 


% 


«1^ 


ihUd    kept    crtjing;    the  English  are   fond   of  IruveUiug;    I  mn  likdy    io 

sacceed,  hat  (§137);  aber  sie  stehen  Geben  den  wörtlich  sicher  entlebnfr'©n. 

E  8  *  durch  fti%  she  oder  fhey  zu  übersetzen.    Who  is  ihis  young  man 

ladg)?  Me  (ske)    is   my    mumu  —  Wko  is  knockiny  ai  the  daor?    Jt 

ttus  an  old  wuman.  (R.  Who  kaoclcs  Ütere?  U  is  n  heggar.)  Ges,  §  84;  R,  201. 

Demonstrative:    He   who  etc.     Hc  gained  the  faiiour  {R.  Ime) 

Qf    her   tehom   he  mosi  eateemvä.     Ges.  g  103;  R.  305*     Whai  cannoi  be 

CMred  muät  be  endured.  Ges.  §  104;  R.  SSusatz  zu  304—306. 

Artikeh     Dinner  is  ready.  —  In  mnter  rrc  live  in  tomi,  in  sunt- 
t€r  in  Ihc  CQuntrg,     Ges,  g  4,  3;  R.  §  230. 

Adjektiv.    He  uppears  pundual;  he  aj^ears  punduaUy;  he  feeta 

"iriii^w,     he    feeh   wurmig.     Aber    wJihrend    Gesenius    voraünftigorweise 

Siigi^    was    dtese  Sätze    uuf   deutsch  Ijeissen^    begnügt   sich  R.   mit  der 

zwecklosen  Aufforderung:  Unterscheide  zwischen  .  ,  .    When    the   light» 

Hiir€  btighkst,     the    ühadmvs    ure    deepesi.      Ges.    g  76;    R»  §  258—261, 

^KLighi   gricfn   ^eak   out,    gi*cat    vnen    are   mlenL     Ges,  g  71;    E,  §  263. 

^^V^    uife    and    the    tittle    oncs   ure    in    good   health;    §    71,   Anm.    2; 

^Ml,:  Hqw   are  gmtr   mfc  and  the  tittle  oncs^  —  Smß  was  hörn  for  tur- 

hitlent    iimes^    not    for  eulm.     R,  §  264.     Feoph  see    the  faults  of  othvns 

than  their  öimii  Ges,  g  72;  R.  §  264:  You  see  his  faults,  hat  not  gour 

Is   this  {R.  thot]  the  wuy  yoa  shoald  (fehlt  bei  R)  ttthave?    Ges, 

[I  119,  Anm.  I;  R.  §  317.    such    as.     Such  as  are  üarekss  of  thefnselves 

kardig  he  mindfal  of  ötho'S^  Ges.  S  107;  R.  §  306.     Ton  ivy  mani^ 

tower;  Ges.  §  98,  Anoi.  4;  R.  Zusatz  zu  §  301. 

Rdlativ^um:  A  man  that  klls  lies  cannoi  he  iruafed.     Ges.  §  114; 

K.  §  307.     AU  that  is  hrighl  mmt  fade.     Ges.  §  114,  4;  R.  §  309.    John 

(E.  Lftckiand)  was  the  irord  king  that  Cf:er  sat  on  the  throne  of  England. 

Kbendö.    The  Dunes   took   irhat   spoil    they   eoidd  find;    Ges.  §  115,  2; 

Ä  -Zusatz  zu  313. 

HO.     No  neirs  is  good  news.     Ges.  §  126;  R.  §  323.     tittle,  fcuK 

^«p  iwrds,  tmmu  deeds.    Little  wealth,  Uttte  son^oic.    Ges.  g  128;  R.  g  32L 

Ich  hUtte  können,  sollen,  müssen  usw*     Hc  might  have  finished 

icork   soonvr,    hut  he  could  not  have  done  it  hetter.     G^a,  §  199;  R. 
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^  I :  You  might  have  finished  it  soontr. 

Gerundium,  Ges.  §219,220,  Living  (to  live)  is  wor king.  There 
d^n^ing  the  fad.  —  There  nms  no  resisting  so  tempting  a  proposal 
"^  H,  §  206:  Thcte  is  no  resisting  such  a  tcmptation.  Ges.:  We  could 
^'*'  help  laughing,  R.i  Tom  could  not  help  laughing,  —  After  loving  (hamn^ 
^«cf>  gou  so  long  hc  trill  not  give  you  np  so  mmlg.  Ges,  §  225, 
^**tll.  l;  R.  %  218. 

Folge  der  Zeiten,     The   anments   did   not   know  that  the  earth 
^   «*  gloht,     Ges.  §  237,  Anm.  1;  R.  §  219. 

IKoDJunktiv.  /nr^r^^irri'/ m«cA  (fehlt  bei  R.).  that  l  should  he  the 
1«^(  to  whom  such  important  netrs  is  made  knou^;  Ges.  §243;  R.  §224. 
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He  luboiitrs  thal  iw  matj  become  rieh,  Oes*  §  242;  R.  g  225.  i  uill  not 
mak^  ü  mise  lest  I  Bhotdd  dlstttrh  you:  Ges.  g  242;  daraas  tii»eht  R.: 
Dont  make  a  nmse  lest  ijott  mitfht  distttrh  f/our  faifur,  §  225,  kami  aber 
nicht  Englisch  genug,  um  nach  einem  Imperativ  das  richtigie  Modalzoitwori 
may  oder  skould  einzusetzen;  He  fiiil  muinfain  hü prindpies,  thfiugh  h€ 
lose  his  cstate.  Ges.  §  245;  R.:  he  mit  not  ubnmhn  hm  idem,  ihongh 
li€  lose  hü  place.  R.  §  226»  li  is  but  juM  ihai  he  i^höuM  patf  his  dtht^^ 
Ges.  §  243;  R.  227.  Die  Klaue  des  Löwen  erkennt  man  jedoch  wieder 
8o(ort  an  den  darauf  folgenden  Siltzen ;  Whoevm*  should  (statt  ifhall)  my  so» 
mtiM  die.  —  Whc titer  he  be  right  of  nrongJmmiQt  change  judgment  aliout  htm, 

If  il  Bhould  happen,  we  shall  knaw  whai  we  hav€  i&  do,  Ges. 
§  246,  2;  R.  227.  i  (R.  shc)  shauld  speak  Ihe  truth.  did  J  hui  knaw  it 
R.  she  nvuld  sp.  the  iK,  did  she  h.  kn.  it.  Ges.  §  246,  Anm.  2;  R. 
S  226,  Zusatz. 

Uebereinstimmung  des  Subjekts  mit  dem  Prüdikat, 
Ges.  §  36:  The  fool  nre  more  numerotis  ikan  the  horse^  I^-  §  157:  In 
this  haitle  (he  horse  wa^e  more  numet'om  thmi  ihe  fooL 

Anwendungen  von  to  da:  Ges.  §  183:  Whme  death  d^  fftm 
luifieiilf    Did  J  hui  know  his  name,     R,  Ebenso,  g  171,  3;  §  176, 

Inversion,  Ges.  §  40,  7:  LiHh  did  he  ihiiik  of  kfepinfi  his  prü- 
müe.  R.  Wörtlich  ebenso,  §  176.  Were  thinfjs  (o  he  done  ttriee,  all 
U^uid  he  uisc.  Whai  tverc  his.  fhonghls  (whut  hk  thoftfjhts  were)  I  mnnot 
ielL     Ges.  §  238;  R  §  141. 

Präpositionen,     io*    He  (R-  Charles)  tvenl  to  Birmingham,    TAtf 
didünce.  (vom  Humhurg   to  Aliana  (R.  London  to  Windsof*)  is  verg  shori 
(R,  oliig  4<)  mile$).     Fr^m  head    to  foot.     A    (R.  ihis!)    Turk    k  u  saifii 
to  SKCh  felhw  tia  this,     Whai   he  endured    was  not  hing    to  whai  his  com* 
panion  suffered,    R.:  Thai  is  nothing    to    tvhat    theg   auffered,     I  hct  len 
(R.  §  159  five!)     to  one.     Ges,  §  159;    R.  §§  345,  358.     Bgrofis  ki(m 
to  Thomm  Moore;  R.  Byron  uToie   a   great  Tnang  letters    to  Th.  M,  — 
towards.      Lei    m    march    (R.    they   marched}    towas'ds   London.  — 
Over^  under^    How  offen  have  I  played  under  these  trees  when  a  &oy. 
(R.    The  children    ivere  playiiig   ttriiler    the  trees),    Ges*    §  167,    unter: 
He  sold  the  e.loth  ander  the  price  (R.  thetf  are  ohliged  to  seil  these  h&ki 
under   ihe  ptice}^     The  cmnbined  armies  wa^e   (R.   ihe  armg  tcm)    under 
ihe   command  af  Marlhorough    and  Ptince  Eugene   (R.  Lord  Wellingtm]- 
Ge?.  §  160;  R.  %  389,     to  kap  (R,  they  kapt)   over  a   (R.  the)   walL    The^ 
hoat  saiied  (R.  a  boai  saÜs)  orer  tlie  lake.    Bhe  was  singiug  tR.  slit  alwatf^ 
sings)  over.  a  hmiseköld  iask.    Lei  u&  talk  about  it  oter  a  gla&s  o/  um»- 
Ges.  §158;  R.  g  387—389.  —  btj,    Hi^  servmit  watched  bij  hi^  bed.    Th^ 
duke  eaikd  upon  the  cmmfil  to  stmid  hij  their  ymtthftd  qmen  {IL  he  exptctr^i 
tfte  nobks  to  stand  btf  timr  young  queen;    diese  Aenderung  ist  kenn- 
^Äeichnend).    Ges.  §  150;  R.  §  366.     He  took  me  hg  the  hund  (R.  zipbt 
vor  zu  sagen  i  took  him  by   his  hand  und  so   eitt  Sefanit^erchen  mehr 
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Wf  (R>  fhrtf)  passed  %  ihe  chwrvh  {K.  i}in)\  A  ircr  iis  known 
Eb)  fmit;  für  die  Schule  ist  dieses  his  ntUürJich  giinz  falsch, 
mag  OS  m  der  Bibel  auch  stehen,  Eino  schöne  Zugab©  ist  %  ibt 
Jmrour  of  nifjhL  Ges.  g  150;  R.  §  36Ö,  —  with.  That  is  noi  the  fasMon 
wiih  US.  The  hüls  orc  (H.  htll  is)  covered  wUh  snow,  To  daace  (H.  sfhf 
inced)  wiih  m^e.  England  with  all  thy  faulis  1  lore  Uwe  sUÜ;  (R.:  I  hve 
M>n  unth  all  his  jmlts.  Ges.  §  101;  R.  §  a82— 384.  —  froiu.  No 
uuntry  mi^ereä  so  tnueh  front  thesr  invaders  as  England  (R,  tlmf  miffrred 
nurmmishi  frmn  the^r  imiaders).  Thnj  did  ii  (thrtf  rhanf/c4  iheir  reU(iion) 
vom  cömiciioH.  *\Vp^  it/ou  outjJd  noi  to)  jtidfjr  from  appearanücs.  Marfj^ 
fueen  of  ScoUf  was  descmded  frmn  tite  eldest  nster  of  Henri/  VII L 
yes.  g  152:  E.  §  356-357: 

U,  üeseuius*  Sffntnz\  IVho^r  deaih  affikis  jpu  so  miwh'f  g  183, 
§  103.  Did  J  tut  htow  Im  nmm.  Gos,  §  163;  ü.  §  176,  If  you 
vill  fiöt  kütn  ifüii  sknll  not  ploy.  Shall  ur  take  a  eah?  A  gmtkmmf  (K. 
rjmfhöät/)  uishrs  to  spea/c  iv  you..  Er  (R.  shej  waided  to  do  if,  tut  Iw  (li, 
he)  eould  not  I  wtah  thal  I  wen*  youttf;  agaitu  I  imsh  you  were  htre, 
'if  eon  play  mnvh  htllfr  tlmn  hc  cotdd  iust  year,  Mmf  he  rtst  in  pcme, 
rViij  he  (It*  tßOfi)  lipeük  Frcnrk?  I  shaU  (R.  hr  wUl)  fwt  be  abk  io  learu 
my  {II  htJt)  ksmn,  Oeß.  §  18T— 188;  R.  §  176—188.  By  ohserviny  ihest 
^ik^  ffmi  may  mmd  nmtakes,  Tftese  are  ihe  rulrs  by  obserrnnq  whieh  you 
fati/  ftmtd  mistates.  Ges.  §  225,  Remark  2;  R.  §  202,  Zusatz;  §  192. 
^  ikt  is  io  wm-k    Qm.  21^;  R.  11^2, 

Qorundiuru.      I  inmst  npon  MUs  Sharp  appmriny.    Ges.  §  224; 
20a  Zusatz. 

IIL  Ritter^    Schufyyanimatik    der   entfU^chtm    Sprache.     Velhagen 
Klasitig.  I8m 

The  tjoftd  and  ihe  had;  the  rieh  and  Ihc  poor.    Aber   the  deuf  and 
€tHL     m.  S  2^7;  Ri,  II  §  9:1 

PI  oral.    Be  has  alrcady  some  gi-ey  hairs.    Rö.  §  240;  Ri.  II,  §  105. 

Fürwort.     Vou  \mU  spoü  ymtr  eym,     Ske   (Ik)   shook  her  (his) 

RO.  §  299;  Rt.  11,  g  138,     AH  thai  is  brighl  must  fade.    Rö.  g  308; 

%  43,  3.     Thostwerr  his  ktst  (very)  wards.    Ro.  §  301;  RL  II,  %  UX 

as  dtmand  too  mnch  oflen  rceem  i^cry  lütk,    Rö.  §  305*     Such  as 

ioü  mueh  rrf^y  oßcn  rercirr   les.s  than  ihose  who  are  more  modest 

.  :,  14d. 

R  ^  f  I  e  jt  i  V  e »     M  lie  n  Ah  all  we  see  one  anoiher  (Ri  tter  eaeh  öther)  again  9 

'"'  n,  g  6.  — ^  To  do.  Everyihipig  smniB  to  yo  mroiig  iO'dü^y^    Well, 

iTTieit  do  ytt   wrony.     When   he  does  falk^  he  (aiks  weil,     Rö, 

n.  g  17.  4;  §  18.     Coming  crenis  are  satd  to  ea^t  iheir  sha- 


Ifiniii?,     The  yenerat  ordered  the  soldiers  to  aiiack  (he  iown,    Tlit 
fd  Iht  toten  tu  be  aitaeked,    Rö,  §108;Ri.  II,  §53,    Skr  hardlij 

nms*     Rö.  198,  B.  6;  RL  11, 
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§  51.  —  2  did  mi/  best  to  padfy  tke  old  ladff.  To  teU  ym  (he  truth,  I  am 
Hek  üf  ihrsr  partiis,  Rg.  §  200;  Ri,  H,  §  50,  —  Ik  must  hatc  hrtu 
hiind*  noi  to  fimr  Bcen  (hat  (RL  lo  liom  obserrcd  ikai).    Ru    II,    §    50  C  M 

Ik  is  tli€  man  to  ^iit  f/ou^  (RL  l  shouki  ihink  he  wasjnst  .  .)      RL  " 
11,  §  49*  ~  U  ü  üijainsi  the  law  of  England  {for  a  Kimj  of  Englatid]  to  ^m 
a  lioman  Ccdholic.  —  U  woukl  hait  heen   tviser  for  me  to   Maij  tu  hamr, 
Eö.  §  196;  Ri.  II.  8  48.   —    Rinß   the,  bell,    Clmrkn,   for   Manj    to   Hf^hi  - 
ihe  iamps.  I 

ÄrtikeL     Stoih    is  the  moiher  of  porerty.    Rö,  §  228;    Ri,  §  84. 

—  Bc  wa9  OS  proud  as  ei^er  taihcr  was  ofhis  son.    Rö.  §  234,     (Ri.  Ue  feU  _ 
a^  proud  as  n^tr  faiher  fett  of  his  son).    Ri,  U,  §  94.  ■ 

Prllpoaitionen.     The  breaehfs  made  hy  day  werr  repaikt^  by  night 

(Ru  v^ih  indefntigabk  aetivityX   -^    Will  you  (Ri.  I  shall)  he  h&ek  by  tea- 

iime?  Rö.  §  367;  RL  ü,  §  180.     He  is  noi  happy  (RL  nnkappy)  fbr  all 

his  wealih.    Hc  is  venj  riet  er  for  his  age.    Rö.  g  380;  Ri:  §  182.     Hf  mt 

iaf  ihe  wittdow)  mfh  ihr  door  wide  open,     Rö.  §  384,  Ännu;  Ri,  U,  §  200. 

—  You  must  not  he  (\\L  /  am)  very  miramj  ahmii  him.  Rö.  §  385;  RL  It 
g  165.  All  (Ri.  felilt)  the  planrix  morr  round  ihe  sh/k  Rö,  §  386;  Ri 
§  1Ü2.  —  The  piriure  hung  over  hü  head,  Rö.  §  387;  Ri,  IL  §  ipo.  — 
Tht  hoat  saikd  mcr  ihe  lohe.  Hb  was  up  to  the  chiii  in  water^  Rö.  §  392; 
Ri.  IL  §  190.  "  He  feil  asktp  ihrouyh  weahum.    Rö.  §  404;  Ri.  ü,  §  194. 

Konjunktionen.  You  wiU  he  pmmhed  if  you  do  noi  (Rö,  You 
muxf)  eoffte  when  you  are  called,  Rö,  §  417;  Ri,  IL  §  211,  AU  is  bM 
hui  our  honour  (Ri,  wrote  Francis  I.  to  Ins  vwtfwr  aßer  ihs  taitle  of  I^ria}* 
It  is  all  hui  donc.  Rö.  §  414;  Ri,  IL  §  215,  Hf  nerer  plays  but  he  losfJi 
(Ri,  fie  mver  playcd  a  game  Imt  he  lost  ü%  Rö.  §  417;  Ri.  g  2L7,  Das 
macht,  nach  allen  den  oben  gemachten  Abzügen ,  und  nachdem  ich  all« 
mir  Göhörige  weggelassen  liabe,  123  SHtze, 

Mag  die  Oeffestlichkcit  jetzt  entscheiden,  ob  meine  Ankln^e, 
dass  Herr  Professor  Röttgers  mehr  als  zultlssig  fremdes  Material 
benutzt  ImL  ohne  es  als  solches  zu  bezeichnen,  begründet  ist  CM^ef 
nicht.  Dass  sein  Erzeugnis  auch  Eigenes  enthalt,  muss  anork»ont 
werden,  und  es  ist  im  Vorstehenden  versucht  worden,  aufzazei|<"»^ 
welcher  Art  dieses  Eigene  ist. 

Borlio.  G.  Krueger* 

G.  €•  T,  Oiiious^  An  Advanced  English  Syntax,  baeed  oii  tbe 
Principlcs  and  Requirements  of  the  Grammatical  Society- 
Parallel  Grammar  Scries).  London,  Sonnenschein,  1904,  8**  VI 
166  S,  Preis  2,50  Mk, 

Diese  Grammatik  ist  augenscheinlich  für  den  Engländer  bestimißU 
es  ist  also  ganz  crklärHch,  dass  sie  hio  und  da  vom  Standpunkt  li''« 
Ausländers  lückenhaft^  bezw.  irreführend  ist;  denn  der  Verfasser  i^^ 
berechtigt.,    dem    Sprachgefühl    seiner  Leser  Reelmang    zu    ta'agen  uu^ 
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^*die    AusQuliiBen,     die    fUr    den    Äuslllnder    wichtig    sind,     ausser    acht 

zu    lassen.     Das  Buch    zerfällt    in    zwei  Hauptteile   —    a)   Satzanalyse» 

b)    Gebrauch     und    Bedeutung    der    Kasus,    usw.;     ganz     kurz    gefasat 

^^ist    ein    dritter    Teil    tiber    Haupt-    und    Kebensiltzo,      Ea    ist    be- 

^■jrelflich,  dass  das  Buch  der  Hauptsache  nach  feblorfrei  ist;  ausnahma« 

^■iveise  finden  wir  (S-  32)    irreftlhrende  Regeln:    2>   ivhat  one  uf  thc  suh* 

^miecis  jüincd    by    o  r  ^    nor  ^    is  plaralj    iha  vei^b  mml    he  j/Z^ra/,  and  fhe 

^^lural  mbject  shouid    he  placed  ncarvst    the  vcrh\    unter    3.    aber  finden 

wir  als  Beispiel    ffeither    tjöti  nor  he  is  in  fituH-;    ein  Proncrminalsubjekt 

verlangt   eine   gan^    andere  Konstruktion    als    ein  Hauptwort,    und    die 

Konstruktion  ist  je   nach    dem  Förwort   verschieden;    %,  B.  neither  kß 

HQr    fpe  have    tiny    döuht   of  it  \    dagegen    neiUtef'    ifon    vor  he  hm  (oder 

kave).     Jn  einstelnen  Punkton    stehen    die  AuafQhrungcn    von   Herrn  0. 

^■tk  Widerspruch  mit  dem  allgemeint^n  Sprachgebranch;  er  verlangt  z.  B, 

^■&^  29),    dass    man    sagt  not  hing  hui  dreary  dykes  oecurs  .  .  .,    wo    der 

^Iptlrdhnliche  Engltinder  ebenso  oft  eine  cmistrucUo  ad  sensiim  anwendet; 

d^iQ  er  fühlt,  dass  der  Satz  identisch  ist  mit  onlf/  dreary  dykes  occur. 

Auffallend  ist  (S,  42)  Ihaj  htcw  him  io  he  a  loyal;  dieser  Gebraucl»  eines 

Adjektivs  mit    «    ist  jedenfalls  sehr  selten.     Ich  möchte  bezweifeln,  ob 

man  Have  the  horse  shof  (S,  62)  als  Betspiel  des  prlidikativen  Adjektivs 

^^w^sehen  darf;  der  Fall  ist  ganz  verschiGden  von  leave  him  al&ne,     Herr 

^■O.  hat  entschieden  Unrecht,   wenn  er  (S*  138)  behauptet,    dass  die  Be- 

^v tonung  ron   /  may  come  je  niicli  der  Bedeutung  verschieden  ist;   /  mdy 

^^  come  drückt  nicht  nur  aus,    dass    man    im  Zweifel  ist,    sondern  ebenso 

gut,  dass  man  doch  die  Erlaubnis  hat,  —   Neben  hanish,  disnm.%  m- 

^^pel  (S*  42)  sollte  auch  flee  stehen  {to  ftte  the  eouniry). 

^M  Einzelne   Ansichten   über    die  Grammatik    sind    auch   anfechtbnr. 

^■Wir  lesen  (S.  12),    dass    in    a  book   the  same  ^ize   as  ihi3,  me  ala 

^^ÄrcusaHve  of  Deßcriptiün   zu    gelten    hat;    man    fQhlt  jedoch,    dass    der 

^BAusdruck  aus    of  the  mtme  dze  abgekürzt  ist;   ich  sehe  ulso  nicht  ein, 

^Bwarum    man   ihn  Akkusativ    nennen   soll.     Dagegen   soll   go  yout  ways 

^^ala  Genitiv  gelten;    dient  nicht  s   aber  in  diesem  Fall,   wie  auch  sonst, 

inr  Pluralbildungl     Es  ist  nicht  notwendigerweise  mit  dem  von  Herrn 

tO,  angeführten    gehe    deines  Weges   parallel»    denn    man  kann  ebensogut 

f^ehe  deiner  iVege  sagen.     Warn  in  redet  man  überhaupt  vom  Akkusativ, 

[  Genetiv,  Dativ  usw.  im  Englischen,  wenn  es  sich  bloss  um  die  Priipo- 

Uitionalkasus  handelt?     Historisch  ist  es  natürlich  richtig,    ist   aber  für 

Idcn  Unterricht  in  England  nur  bind  er  Heb,  wenn  der  betreffende  Schüler 

[nur  wenig  oder  gar  nicht  mit  flektierenden  Sprachen  vertraut  ist, 

London.  Korthcote  W.  Thomas, 
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Zeitschriftenschau. 

Lebrproben  und  Lehrg^Sng^e  aus  der  Praxis  der  GymnasLen  und 
Roalschulen,  herausgegeben  von  Fries  und  Menge.  1905.  4  Heft. 
Hallo  1905. 

W.   Müncli   erörtert   (S.  1  ff.)   Das   akadenUsche   Frivatsiudium 
der  Neuphilologen.     Den   Anlass   zu   diesen  Ausführungen    bildet .  nach 
des  Verfassers  Worten  die  Absicht,    auf  etwas  hinzuweisen,  „was  nach 
üllen  Anzeichen   bis  jetzt  dem   deutschen   Studierenden    der   neueren 
Sprachen  viel  zu  wenig  zum  Bewusstsein  gekommen  ist/  dass  n&mlich 
ndem  ganzen  Studium,  sowie  es  durch  die  Vorlesungen,  auch  samt  den 
etwa  angeschlossenen  seminarischen  Uebungen  gepflegt,  vermittelt,  ge- 
leitet   wird,    ein  treuliches  Privatstudium    zur  Seite   gehen,    und   dass 
dieses  letztere  Studium  die  Hingebung  auch  an  andere  als  theoretische 
Ziele  cinschliessen  muss."     Ganz  richtig  I     Nur  täuscht  M.    sich  in  der 
Annahme,    dass    die  Ueberzeugung   von    der  Notwendigkeit  dieses  zum 
Teil   rein    praktischen  Privatstudiums    den    Studierenden    der   neueren 
Sprachen    fast   ganz    fehlt    oder  gefehlt   hat.      Das  ist   es  nicht  I    Der 
> Zustand    einer    unverkennbaren  Ratlosigkeit"    hat  andere  Gründe,  auf 
die  ich  in  dieser  ZeitschHft  noch  zurückzukommen  gedenke.  —  In  dem- 
>;elbeu  Heft  (S.  42  ff.)   spricht  A.  G  r  e  e  f  (Hannover-Linden)   Ober  Die 
Behandlung  französische^'  Gedichte  in  den  mittleren  Klassen,     G.  wendet 
bei  dieser  Vorbereitung  die  Fremdsprache  nur  dann  an.  .„wenn  es  sich 
um  Konkretes,  um  geschichtliche  Tatsachen  und  Persönlichkeiten,  Vor- 
gänge   des    täglichen  Lebens    oder    einfache  Naturbilder    handelt**   und 
legt  besonderes  Gewicht  auf  gute  Verdeutschung  —  ein  durchaus  sym- 
pathischer   Standpunkt!    —    Auch    der   Aufsatz    von    W.    Schilling 
(ßraunschweig)  über  Schul-  und  Hausarbeit  (S.  71  ff.)  ist  für  den  Neu- 
philologen anregend    durch    die  Ausführungen  über    die  häusliche  Prä- 
paration  und    die  schriftlichen  Klassenarbeiten.  —   Besprechungen: 
M.  Walters    auf   dem   letzten    Neuphilologentago  gehaltener  Vortrag: 
Dci'   Gebrauch   dei^  Fremdsjn'achc .  bei   der  Lektüre   in   den    Oherklassen 
wird  von  W.  Fries  anerkennend  angezeigt  (p.  109).  —  Die  G.  Buddc- 
schen  Aufsätze  zur  neusprachlichen  Methodik,  die  unter  dem  Titel  Bil- 
dung und  Fertigkeit   gesammelt  erschienen  sind,    bespricht  G.  Strien, 
der   Buddes  Standpunkt   wiurm    vertritt  (p.  113).    —   Ebenso  auch  die 
syntaktische  Studio  von  Fr.  Perle  Voici  und  Voila  (p.  113). 

M.  W. 
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1^         Zeitsellrifl  für   franzüsisehe  Spraclie   und  Literatur.    £und 
XXVI.    Erste  HüLfte.    J.  Hsin?,  Uchtr  (fie  Afrf finge  (fer  Kttfurschildin^ung 

Iim  frttn^oifischen  Jtommi.     Dio   hmgo  nicht  mohr  n^uc  Erkenntnis,    dass 
die    sentimentale  Kuturbetrachtimg,    die    kUösÜeriaehe  Vorwertung   dor 
Erseheiöuogen    nnd  Wirknogen    der  Natur   zu    Stimmungsmalerei   und 
II] r  Schilderung  voo  GcmQtssiustilnden  erst  durch  Eoussefiu  in  dio  Iran- 
SÜsisctie  Literatur  eiogeführt,    durch  die  Romantiker  reicher  entwickelt 
wurde,  wird  in  dieser  Abhandlung  mit  ausführlichen  Betegen  aus  Rous- 
Tiuii,  Bernardin   de  S^  Piorre  und   Chateaubriand  gestütEt     Id  Diderot 
nrkt   ooch    die   nttchtemc  Verstandeskultur   des  philosophischen  Jahr*^ 
3underts    einer    intimßren    Auffassung    der    Natur,    der    Intellekt   einer 
iiteDsi%*eQ  (tofüldstlUigkeit   gegenüber  der  Aussenwelt  entgegen,    Rous^ 
leau  wiederum  enthtillte  wohl  das  Geheimnis  der  Beziehungen  zwischen 
lonschenseele    und  Naturerscheioungen»    aber,    weil    er   ein   schlechter 
i^sychalog    wfu*  ond    in   seinen  Schilderungen   der  Natur  nur  die  allge- 
:it4ast£?n  EiuilrUcke  wiederzugeben  vermochte,  musste   die  Technik  der 
"idireix  Natur  Schilderung  nach    ihm  erst  noch  gefunden  werden.    Auch 
Ti  S*  Pierre    ist  die  Fähigkeit  psychologischer  Analyse  sehr  gering;  er 
iteht  Rousseau  sogar  an  Wilrme  und  Innlgkoifc  de^  Gefühls  weit  nach, 
^lic^r    er    besitzt    ein    sWkes  Talent    ftlr   das  äusserlieh  Msüerische;    in 
|lim    scheint   sich    das    geistige  Element  de»  achtzehnten  Jahrhunderts, 
Im  Ivhirheit  und  Sicherheit  der  kulten  Beobachtung  zu  einer  bewunde- 
swert^u  FiÜugkeit,  Farben  und  Formen  zu  erkennen    und   imschau- 
'  diirKUSt<*llen,    gesteigert    zu    haben.     Chateaubriand,    der  Mann  der 
^utimentalen  Pose,  setat  endlich  die  Phantasie  für  die  Naturschilderung 
in  Bewegung,    Allerdings    nicht    ohne    in    Effekthascherei    und    Ueber- 
r»^i bangen    zu    verfallen.     Er   vereinigt   die     Vorzüge     Rousseuus  und 
Pierres,  die  Fähigkeit,  Natur  und  3lenschenseele  in  stimmungsvoller 
larmoniß  xu  sehen    und  ein  NaturbiJd  in  Form  und  Farbe  poetisch  zu 
rfassen^    aber  er  sseigt  auch  den  allen  gemeinsamen  Mangel  der  Kunst 
psychologischer  Vertiefung.     Ob  dieses  interessante  Kapitel  in  der  Ge- 
ichichtc  des  französischen  Geistes  nun  in  dem  Sinn  H/s»  dass  Chat-eau- 
briand  „der  Kunst  der  Naturschilderung  die  letzten  Elemente  gebracht, 
lerea  sie  bedurfte'%  wirklich  erschöpft  ist"?   Die  zunehmende  politische 
kusbrcitung  auch  der  Franzosen  in   der  ,, neuen  Welt**,    der  damit  ver- 
bimdene  Zuwachs  literarisclier  Interessen  und  Anregungen  hat  auch  der 
Lüost    der  Naturschilderung,    insbesondere    im    Romim,    manchen    not- 
rftodigen  tiijwinn,  Verfeinerung  und  Vcrinnerlichung,  ja  auch  Entartung 
i-brsicht.    U,  a.  ist  das  Meer,  das  malerische  Band*  das  von  der  Heimat 
Inr  exotischen  Fremde    leitet,    ein    Gegenstand    der   Naturbetrachtung, 
ler    in    zusammenhängender    Entwicklung   von    der    Gegenwart   bis  zyx 
Icn  AnfUogen  des  modernen  Romans,   Ton  Loti   tlber  S^  Pierre    bis  zu 
-  h    den   griechischen   Roman    bewirkten  Abenteuerliteratur   zu- 
lät.    Dieser  fehlt  ja  wohl  das  feinere  VerstUndnis  für  die  eigene. 


ergreifende  Sdiöolieit  das  Meeres,  aber  „die  unendliche  Oede  der  1 
schwarzen,  tiefen  Gewäaser'S  die  Loti  empfindet,  war  ancli  in  jener  fl 
achoD  das  grosse  gefährliche  Wasser,  das  in  der  Vorstellung  vielleicht,  H 
aber  noch  nicht  in  der  ungelenken,  farblosen  Sprache  einen  Spiegel  ■ 
fand,  —  Stemplinger,  Monsurd  und  (kr  Lyriker  Homz.  Das  Ergebnis  ■ 
der  übersichtlich  dokumentierten  Untersuchung  ist,  ,^dass  Ronsard  im  ■ 
Gegensatz  zu  du  ßellay,  die  Horazischen  Epoden  gar  nicht  in  den  H 
Kreis  seiner  Nachahmungen  zieht*',  —  ,4örner,  dass  er  sich  nicht  bloss  ■ 
darauf  beschränkt,  einzelne  Gedanken,  Wendungen,  Bilder  Horazens  ■ 
nachzuahmen,  nein,  er  verwebt  nicht  selten  ganze  Teile  der  römischen  H 
Oden  in  reiner  Uebersetzung  in  eeine  Gediclite*'-  —  SchultE-Gonu  ■ 
Malherhes:  ei  rose,  eile  a  v^cu  ce  quc  vivmi  k'S  roscs,  Vespace  d'un  muiin,  ■ 
vermutet,  das3  dieser  Vers  in  der  üamolation  ä  M,  Du  FeHei'  eine  ■ 
Entlehnung  aus  Hontehrestiens  Ewsmüe  sei*  —  Kurt  G Isis  er.  Die  -^ 
Mms-  und  Geuichtshezcichnungen  des  Französischen  bietet  eine  auf  dem  ^^-. 
gesamten  Wortmaterial  beruhende  Behandlung  der  Bez ei chnungs weise  ^^ 
der  alten  fran so si sehen  Metrologie  nach  ihrer  sprachgeschichtlicht  n  ^^r:^ 
Seite,  Der  Abhandlung  ist  ein  ulphabetiscbes  Register  beigegebeo;^  _^- 
sie  ist  ein  nützliches  und  auch  fOr  die  Lektüre  wichtiges  Nachschlage—  ;^^. 
werk  geworden.  ^  Karl  Morgenroth,  Zum  Btdmtungmvandel  ift^m^mi 
Französischen  (Portsetanng),  —  U  E.  Kastner.  Hii^torif  of  (he  Tai^^  -::a 
Jlima  in  France.  Kachweise  über  französische  Nachahmungen  de 
Terzine  durch  ,Jean  Lemaire  de  Beiges,  Aliono  d'Asti,  Jean  Bouehe^ 
Hugnes  Salel,  MeLin  de  Saint  Gelds,  Margarete  von  Navarrn,  Thom: 
Sibiletj  die  Dichter  der  Plejade:  Pontus  do  Thiard,  Jodelle.  Bü^^f, 
ferner  Charles  Toutain,  Philippe  Desportes.  Emile  Deschamp,  Thi'^ophi —   ^^^ 

Gautier,   Th.  de  Baaville,    Lecontö  de  Lisle,  Jean  Kichcpin,  Ferd.  H -^^^ 

rold,  Ephraim  Mikhael  und  Pierre  Quiliard.  —  Alfred   Schulze.    ä=?^ 
Cliges  fm  ff\     -   M.  J.  Minckwitz,    Gedenkblätkr   für    Gmion  Pm — du, 
eine  willkommene  Ergänzung   zu  den  zahlreichen  sonst  veröffentlichtr-^'a 
Nachrufen  auf  den  französischen  Gelehrten.  —  Band  XXVII,  Erste  HilH'^e, 
Hugo  Humbert,  Dclisle  de  la  Drevciiere,  sein  Leben  und  seine  Wer-^r 
Ein    Beitrag   zur    Geschichte    des    Nouveau    Th^ätre   Italien    in  Pa^rrs. 
Delisle,    ein  Zeitgenosse  Marivaux*,    verfasste    einige    philosophisch-sati- 
rische Komödien,  die  ihn  als  Vorlaufer  Ronsseaus  kennzeichnen  (Arleg^wit 
sauvuge,  Timon  U  Misanihrope),  ferner  als  Dramaturg  des  Theatre  Italien 
Arlequin    nu    hanquet   des   sept   sitges,    Le   hrtnquei   ridicute,    Le.  Fauftfft 
et    les  oies  de  Boccace,   Le  berger    d^Amphoise,  Ärlequin  mtrolot/u<%   die 
heroischen  Dramen  AbdiUy,  rm  de  Grenade,  Jrkquin  Grand-Moyolf  die 
Lustspiele  Le  Yaki  aufeur  und  Les  caprices  du  cwur  fi  de  Vcsprii,  das 
Vorbild  für Lessings,,Fm5fe**^*\  das  didaktische  Gedicht  Esmi  sur  Vütm^*^ 
propi'e,  eine  Sammlung  von  14  Verserz ithlun gen  und  eine  mathematisch*       ■*■ 
astronomische  Abhandlung    La    deconrerk  des  hngiiudes.     Delisle  kann 
keine    hervorragende    Stellung     in     der    französischen  Literatur   bean- 
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gpracheQ;  die  beiden  erstgenimuten  Drameti  uod  sein  Lehrgedicht 
bilden  seine  besten  Erzeugniasc,  Er  beweist  weder  poetisches  liocU 
formales  TaJent  in  beraerkenswertom  Masse.  —  E.  Bruggetj  BeiirägE 
zur  Erklärung  dir  mihurischen  GmgrapHe,  —  Georg  Cohn,  Text- 
\  kriii^ches  zum  CUge^.  —  Hermann  Haupt,  Voltaire  in  Frankfurt  1T5H, 
Eine  auBführliche  Studie  Über  die  Fritnkfnrter  Erlebnisse  Voltaires  mit 

»Wiedergabe  der  wichtigsten  Frankfurter  Aktenstücke^  die  bereits  Jung, 
der  Frankfurter  Stadt archivar,  zu  seiner  Darstellnog  im  Arch.  f\  Frank- 
furU  GatcMchie  und  Kunst  (1899)  verwertet  hatte,  Benutzung  des  Brief- 

ti»recbsels  Voltaires    mit   dem  Senator    von  Senckenberg  (Gieesener  Uni- 
^^ersiiUtsbibliothek)  und  eines  von  Vambagen  nicht  ausgenntÄten  Akten* 
faszlkels  des  kgL  Geheimen  Staatsarchivs  zu  Berlin.     Man  gewinnt  aus 
<ler    kur^ea  Skizze  ein    sehr    churükteristisches  Bild  von  den  verschie- 
danen  irmstSnden,    wel(^    ÄUSümmen wirkten,   12m    den  Boden    für   die 
gewaltsamen  VorgUnge  in  Frankfurt  zu  bereiten:    Von    der  Nachltlssig- 
keit  und  Ungenaoigkeit  der  Ausdrucksweise  in  den  nach  Frankfurt  er- 
ggogeDen   königlichen  Befehlen,   von    der   leidenschaftlichen  Stimmung, 
m  di©  den  König  bei  dem  Erlass  seines  Schreibens  an  Freytag  beherrschte, 
B  von    den  Frankfurtc^r  Freunden  Voltaires,    dem   Friedrich  dem  Grossen 
B  feindselig  gesinnten  Herzog  Anton  Ulrich  von  Meiningen,  dem  genialen,  aber 
B ,. verruchten**^    Senator   Erasmus    von    Senckenberg,     dem    Buclihändler 
B  Varrentrap  p  un  d  d  e  n  anderen,,  Mein  i  ng  isc  h  e  n  Ca  val  i  ers '  \  die  d  eii  D  i  chter 
verhetzten,    —    Bimd  XVI L    Heft  5  und  7.    A r tu r  Ludwig  Stiefel, 
Die  Nachahmung  italienischer  Dramen    Im    einigen  Vorläufern  MoHeren, 
L  Animne   ie   Metel,   aiem*  d'Ouville^    bringt   den   Nachweis,    dass    für 
d*Oiivi lies  Dramen  Afjmcr  mns  snvtnf  qtd  der  1571  gedruckte  Hort en&io^ 
Vtfmedia  degli  Inlronaii  di  Sitna    und  für  Lcs  Morts  vivants  die  Come- 
*Ha:    I  MorH  vivi  (gedruckt  1576)    des    italienischen    Rech tsgel ehrten 
Sforza  d*Oddi  zu  Perugia  die  Quellen  sind,  —   StempHnger,  CA.  de 
Beff»^  Ödes  d'Hornce  en  ecrs  hurlesques.     Nach  St/s  Meinung  verdienen 
rfiese  geistv^olten  Dichtangen  eine  Neuausgabe,     Seine  kurze  Einleitung 
f<lber  das  ^ und efinier bare  »Burleske'"    finden    eine  sehr  verliissliche  Er- 
:iAnzmig  in    Heias^  Studien  über  die  burleske  Modedlchlung  Frankreichfi 
Put  XVII.  Jahrhundert  (VoUraöllers  Eomanim'he  Forschungm  Bd,  XXI,  2 
fl905).)    —    Schul tZ'Gora,     Studie    zur   Eloa    von    Alfred    de    Vigny, 
Verfasser    sucht    den    Einfiuss   Miltons    und    Klopstocks    zu    erweisen, 
rtieint,  dass    der    Messias    „wenn    auch  nicht   die  Quelle   lör  die  ganze 
Dichtung,  so  doch  der  Ausgangspunkt  für  Vignys  Eloa-Kon^teption  ge- 
^-esen  ist,  ja  dass  selbst  zu  dem  Hauptmotiv  der  Anstoss  von  hier  ge- 
kommen   sein  kann",    handelt   dann   von    der  Grundidee    der  Dichtung 
und  Einzelheiten    in  der  Gestalt,  die  Vigny  ihr  gegeben  hat.     An  rap- 
jfroehements    auf  dem  Bodon   der  neueren  Literatur,    auf  dem  von  Tag 
SU  Tag  immer  breiter    die  vcrfclnedensten  Einflüsse  über  alle  Grenzen 
hinweg  durch-  und  nebeneinander  hergelien,  wo  dem  Dichter  Stoffe  und 
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Zett^cbriftenschau, 
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Ueberlieferungen  voq  allen  Seiten*  zuströmen  uod  nach  einer  kflnstle- 
Tischen  WlGdergeburt  der  befmchteadi^  Samen  hinter  der  neuen  Eigen- 
art fast  ganz  verschwindet,  wird  der  Philologe  mehr  als  der  Ustlietbclj 
Oeniessende  oder  der  die  dichterische  Persönlichkeit  auf  die  Kraft  und 
Manier  ihrer  Produktion  untersuchende  Psychologe  seine  Freude  halieu. 
AehnlicJikeiten  in  den  Motiven  und  im  Einzelausdruck  bedeuten,  je  näher 
der  vielseitig  gebildeten  und  beeinflossten  Gegenwart,  um  so  seltener 
einen  bewussteu  kausalen  SCusaramenhang,  Bezüglich  der  Idee  der 
Eloadichtung  hat  neuerdings  auch  Baldensp erger  {Les  deiix  tn^icsse^  fh 
Vigny,  Mercure  de  France,  15  Doc.  1ÖÜ5)  das  Wort  genommen.  Im  einzelnen 
sei  berichtigend  bemerkt:  Die  von  Vigny  im  ersten  Gesänge  ab  Enge!  auf- 
geführten Trönes,  Yf^rtm,  Prineeä,  Ardeura,  Dominatiom,  Ganliem,  Splcm* 
deurSf  Beves  picux,  mitttcs  Lommges  sind  nicht  von  üim  erdacht,  nucli 
nicht  von  Chateaubriand  oder  Klopstock  entleliut,  sondern  eine  Variation 
der  seit  alter  Zeit  aus  verschiedenen  Stellen  der  Eihel  (Col.  1,  li>; 
Eph,  lj2I  etc.)  zusammengesteBteu  neun  Chöre  der  Engel:  Sef'aphivK 
Cherubim,  Throni  —  Domitfafiones,  Virtidcfi,  Fotcsfates  —  PrinripatitJt, 
ArtiianffeiL  AngdL  Das  angeblich  ratselliafte  nehd  ist  ein  Saiten- 
instrument (vgl,  Vulgata  I.  Chron,  15,16:  mnim-m  in  organk  mmkoram. 
fiablis  videlicet  fl  Igris  et  eipHhulisi  vgl  L  Macc.  13,  51)  phönixischen 
Ursprungs,  mit  zelm  bis  zwölf  Saiten,  das  mit  beiden  Hunden  gespielt 
wurde,  etwa  wie  eine  Harfe  (lat.  nablium^  Ovid,  Ars  amat.  3,  327,  hebr. 
^33i  ^5-1  Ph  D^b'^j)-     ^^^  ebenfalls  beanstandete  Vers  a  m  filh  sans  gnidf 

enseignait  les  c/iemins  hat  den  Sinn:  Ihrer  führerlosen  [d,  h.  vom  Teufel 
besessenen]  Tochter  wies  er  den  Weg  [d.  h.  er  heilte  sie].  Eine  kuhnc 
und  zugleich  poetische  Verbindung  der  christlichen  Vorstellung  von  dem 
himmlischen  Tropfen»  der  zur  Erde  niederfallend  die  lierrlichsteu 
Früchte  bringt,  mit  der  antiken  Sage  vom  Mi  Ichstrom  bemerkte  Werner 
(Kicine  Beiträge  zur  Würdigung  A,  de  Musseis  p.  19)  in  Mussets  Ge- 
dicht Unc  b^nne  fovtune.  Dass  auch  ein  so  wenig  religiös  gestimmter 
Dichter  wne  Müsset  gern  die  poetische  Vorstellung  von  Engeln  variier*^ 
erörtert  Foss  (Die  Nnifs  von  A.  de  Mmse(„  S.  51)*  —  Wolfganjcr 
Martini,  Victor  Hugos  dramatische  Technik.  Die  Abhandlung  bietet 
mehr»  als  der  Titel  anzeigt:  In  diesem  ersten  Teile  ©ine  breite  kultur- 
historische Grundlage   für   die   nachfolgende  Untersuchung    der  eigeat- 

liehen  Dramen technik,  —  G.  C,  Knvhtmg  'it  j^Tcxtknimhes  zu  CligeH*.    

G.  Th.  M 

ReYue  d' Historie  Litteraire  d©  la France*  No.  4.  Henri  Guy,.^" 
Ün  i¥Söuveraitt  poete  fran^ais*^ :  MaUrcGuilhtHttte  Cretin^  G.essaie  de  restituer^ 
la  Chronologie  dos  pot^sies  du  grand  rh6toriqueur;  il  montre  quellesi  -— 
^taient  ses  connaifiSiincos,  tr^s  imparfaites,  de  h\  litt-t^rature  antique^^^ 
Studie  ses  Iroides  aU^gories  et  ses  enfantines  ^quivoques.  —  Älber — =3 
Counson,  Les  source^  fran^aises  de  Malherhe.  C.  compare  Malherbg^" 
aus  po^tes  des  g6n6rations  preccdeutes.  qu*il  avait  Ina  diUgemment 
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^H^ouis  MoTüL  »Clavifp«,  im  AUemagne  H  eii  France,  MarsoUler  des 
^■i^ivett^res  rf'^crit  an  1774  im  «Beaumarchde  k  Madrid,«  oü  T^pisode  de 
^■Tlnvigo  est  mis  A  la  :?r^De*  BemiTnarchais  se  Vit  avec  plafsir  representi!* 
^^br^ös  des  trait«  syrapfit^iqiies.  Lo  »Cluvigo«  do  Goethe  fut  aoigneusc- 
^Bli€Ot  6tudl<V,  traduit,  en  France,  d{*s  6on  apparition.  Beaumarchais  la 
^^klt  jcmer  a  Atigsboorg,  *—  Paul  d/Estr^e,  La  Gendse  de  Georges 
^^MJumUn.  Moliere  avec  sa  troupe  etait  ü  Nantes  le  19  avril  1648,  Or, 
^^B  ceito  ^poque,  on  parlait  beaucoup  eo  Bretagne  d'un  crime  r^cent, 
^HM  nest  qae  rhistoire  de  Georges  Daadm  poossee  &n  Doir.  Jeanne- 
^^^^pie  de  Bussy,  aprt^s  avoir  redore  soii  bluBon  en  epousant  le  riche 
^^»otiirier  Paierne,  rabreuva  d'iDJures,  do  m^ipris  et  finit,  avec  Taide  de 
^H|u  m<&rt*,  i»ar  Ig  tuer*  Mere  et  fille  farent  decapiteeg  ü  RenoGS.  — 
^^Lrargemtiin*  Bernardin  dv  Saint- Pierre ^  svs  deux  femmcs  et  ses  enfants- 
^^fsnitf)*  Documents  Ini^dits.  Lettres  pleines  d'amour  et  de  c härme  que 
^^teemsLrdm  adresse  u  D^^irt^e  de  Pelleporc,  ^a  fiaaci^e  et  seconde  femme 
^BSOO — 1806.  ~  L.  Ö.  Pelissier^  Les  Cotre^pondants  dn  duc  de  ÄV 
^^ttilies.  Lettres»  aiirtout  politiques,  de  racademicien  Valinesiir^  de  1701 
^K  ITOl».  —  Paul  Bonne fon,  Faul  GauHer:  Jf*^*  de  Stael  et  Napa- 
^Kdbn  IQOH.  8^,  V-422  p.  Li  vre  excelleöt,  qni  ^olaire  la  psych  ologie 
^Hde  Mtidamo  de  Sta^l  et  apprend  beaucoup  de  cboaes  neiivea  sur  De  la 
^^Ujtfteralure,  Ddphint\  Cortnne  et  fAHemat/ne.  —  Paul  Usteri  et  Eugi^ne 
^■Ritter  LeHres  inediies  de  M^*  de  Sfuel  a  Henri  Meister.  löOS,  in- 16, 
^^KTl''2^S  p.  Fait  av^c  soin^  apporte  surtout  dea  renseignements  sur 
^^uetster.  —  L^oq  G.  Pelissier:  Mat^'^ianx  pour  servir  k  Thistoire 
^B  ose  lemme  et  d*(ine  socl^te«  Lß  PmiefeuiUe  ä^  la  comtesge  d^Alhang^ 
^fsfifi^lS'M,  19112.  8^  XXVIIl-726  p.  Les  plus  grancls  ecrivains; 
^BraQ^^is  ei  anglais  otst  correspondu  avec  la  comtesse,  Edition  minii- 
^Bien^e,  commcntairc  abondant  et  pr^is.  —  Henri  Lyon,  Un  nt  äff  istrat 
^^^me  de  Icttres  ua  XVI IF  sieck,  Le  prisidmt  Henault,  1685^1770, 
^^^K^T  *^^  astivre^,  19Ci3.  8°,  lV-446  p.  Cet  t^goist^*  plein  de  ccenr 
^^Bt  ipirituel  Taut  stirtout  comme  symbole  d'iine  ^jpoqiie.  —  Äbb^i  Emile 
^fceberre,  Lu  vie  Httifrmrr  h  Dijoti  au  AT//I*'  deck,  1902,  8^  413  p, 
^BXi'e  sojet  est  traite  avec  acience  et  impartialite.  —  B.  de  Mandrot,  3/»^- 
'  moire^  tie  Philippe  de  Comm^neM^  NouveMo  Edition  publiee  avec  une 
iütrodüction  et  des  üotes  d  apres  im  manuscrit  in^dit  et  completn  ayant 
appartenu  ä  Ann©  de  Poligni4c»  comtesse'  do  La  Rochefoucauld,  niece  de 
rant<eur*     t.  I,  1464--1477,  8«,  470  p.   1901;  t.  11,  1477—1408,  8"  CXI^ 

I4H4  |i.  11^03,  Edition  crititpio  avec  introduction  et  notes  au  courant 
^es  plus  rL'cents  tra vanx,  —  El v Ire  Samfiresco,  Min age  po le'müte^ 
phiMogur^  porle.  1902,  8**  XXX-5Ö0  p.  Ouvrago  serieux,  oü  Manage 
Sist  surtout  6tudi<^?  commo  grammairieff  amateur.  Quelques  crreurs*  — 
Joseph  B^dicr.  Efudm criiiques,  10O3,  in-lS,  XI-296p.  Recuoil  d'ar- 
dil^rmitifd.  --  J.  Bury,  -^l,  Li/hy,  ^Me  snr  le  ilmilrc  de  M(jne^ 
fmt}>h  VhtHia\  lüOL     Tbi*se  curieuso    et  nouvelle  sur  Ics  mueurs  poli- 
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tiquos  et  litt^aires  de  la  seeonde  moiti6  du  XVIII®  sciöcle,  mais  trop 
volumineuse   pour   le   mince   dramatorge.   —    1904.    So,    1.    Eugene 
Rigal,  La  ConUdie  de  Moliere,    L' komme  dans  rceutre,     R.  prend  a 
partie   les   biographes   trop  z616s  de  Moliere,   qui   veolent  döduire  ses 
GBUvres  de  sa  vie,    et  deviner    sa  vie  jusque   dans  les  moindres  de  ses 
Oeuvres.     II  montre  par  quelques  dates,  par  quelques  oitations  des  vraies 
sources   quo  Moliöre   no   s*est   pas  oonstamment  mis   en   scöne,  ni  sa 
femme,  ni  ses  parents.   —   Gustave  Simon,  Viciot'  Hugo  auieur  dra- 
matique  ä  quaiwze  ans,    Avant   Inez  de  Casb'O^  mölodrame  d6j&  pablie 
dans  ses  CBuvres  de  jeunesse,   Hugo  avait  compos^   pour   la  fdte  de  sa 
möre,  en  1816,  uno  trag6die  royaliste,  Irtamhie.    Les  vers  en  sont  ra- 
ciniens,  mais  Taction,  —  la  rövolte  d*un  peuple  contre  Vusurpateur  qni 
a  6cart6   du   tröne   le   roi  lögitime   —   est  mouvementöe,   dramatique. 
Point  d*unit6   de  temps  non  plus  que  de  lieu.    La  puissance,  toute  ro- 
mantique,    du  roi  lui  permet  de  traverser  les  murailles,  d'apparaitre  et 
de  disparaitre   k  son  gr6.    Un   an   apr^s   co   drame   Eloquent,    Victor 
Hugo  entreprend  une  tragödie   Aihilie  ou  les  Scandinaves*     Mais,  gön^ 
par  les  unit^s  qu*il  avait   voulu  observer,  il  laisse  en  plan  cette  oBuyre 
oü  une  jeune  reine  dcvait  venger  sur  celui  qu'elle  aime  d6s  longtemps 
le  meurtre  de  son  royal  mari.    Irtamene  n'est  pas  seulement  intöressarC^t 
par   ses  tendances  romantiquos:   c'est   plus  qu'une  promesse   de  g6iJL<3. 
—  Henri  Potez,   Le  premier  roman   anglais   traduit   en  frangaü,    '^ 
Regnault  traduit  en  1615  Pandosto,  1588,  de  Robert  Greene.    R.  ÄdaXx- 
cit,  ennoblit  Toriginal   qu'il  comprend  parfois   de  travers.    II  transpose 
Teuphuisme   en  gongorismo.   —   Pierre  Toldo,   Eiudes  sur  le  th0^^^ 
de  Regnard  (suite).    T.  passe   cette    fois   en  rovue  les  sources  et    *^f 
Sujets  du  thö&tre  fran^ais  de  Regnard.  —  Auguste  Bailly,  Les  -Ei^*'" 
taphes  d*Änne   de  Joyeuse,    duc   et  amiral  de  France,  par  Jean-Äi^^^'* 
de  BaXf.    Ccs  )^pitafes«,    dont  B.    publie  un  choix,   sont  probablet«»-^*^ 
la  derni^re  CBUvre  du  po6te;    le  sentiment   chrötien   qui   les   anime 
laisse  pas  d'ötre  61ev6.     EUes   sont  quasi-inödites:    on  n'eu  connalt   ^^      j* 
deux  exemplaires.    —   ReneHarmand,  Les  i^Pens^es^  de  Pascal  C^       — 

n^de  Contemptu   mundi^   de  P^irarque,    Pascal  a  pu,   et  semble  avcix*     ^^ 

le  »de  Contemptu^.  —  Paul  Bastier,  Ä  propos  du  »Paradoxem;  Tta^^^^^, 
plagiaire  de  Didei'ot    Le  celdbre  tragodien   8*est  par6,    a  plusieurs    ^^^-—6 
prises,  des  plumes    du  paon,   et,   sur  Tart    du  com^dien,   il   a  eno^^  ^^ 
comme    6tant    de    lui,    des    idces    et    des    opinions    qu'il    savait     ^^ 
6taient  de  Diderot.    —  Victor  Giraud   et  Albert  Gschwind,    -^^ 
Variantes  des  if^Martyrs^,    V.  G.  et  A.  G.   comparent  les   3   premi^^^ 
^ditions:  1.  Mars  1809,    2.  edition  avec  6  cartons,  3.  vulgate:  1810*      ^    y 
L.    G.   Pelissier,    Les   Cofrespondanis    du    duc   de   Noaüles   (soi^  ^^^s- 
Lettres  de  Valincour  1709 — 1710.  —  Joseph  Vianey,  Georges  Ore^ 
Jean  BertauL    1903,  8®,  XV— 438  p.    La  partie  biographique  est  9cl^^^ 
tifique;  les  sources  italiennes   de  Bertaut  ne  sont  pas  ätudiöes  d'a^^ 
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firös.  —  J.  Bury,  Aihcrt  Li'  Bop,  L'Auhe  du  ihedirc  romfnidque,  1904. 
AnecdoUqae,    agreable,    maU    un    peu    saperfidcL    —   Pierre   Toldo, 
Oimseppe  Fmcearoli    L'irf'azwnale  nvlla  Idtcf'aiura,  Turin,  1903,  542  p. 
Otti^rage  curieinE^   etnytj   eur    de   solides  connaissnaces,     Etüde   sar  Ics 
J^gpendes,  lear  tmissEDce,  leor  dövebppement ;   coraparaison   de    VlUadit 
^t    de   M  chumon    de  Hülamf,    poemes  objectifs.    et  de    V Odyssee  et  des 
fBuvre«  de  ChrMien,  plus  subjectlves.  —  Avril — Juin  1904,  —  Krncst 
I>upuj,  LAmitw^  d' Alfred  de  Yigny  et  d^  Yiciür  Hugo.     Ea  1820,  par 
J  eotremise    d'E.  Deschamps    et    de  Houinot,    des  relations  cordialea  ae 
ßoucjtit.  entre    les    deux  poefces.     Pur   le  glmiG  poötiquc  [ihis  encore  quo 
par     Vogß  Viguy    ^*tait   alors  TaiDü    de  Hugo,     Lamitie    resta   feryente 
jasqii'en  1830;  et  rinfluoEce  de  Fantour  d*Eha  sur  Tatiteur  des  Onen- 
'<3t/e^     HP    laisse    pas    d*Ötro  forte.      Saintc-Beuve  ossaie,    copendant,    do 
tire^i-    Hugo  a  lui;  Vigny  sc  rapp röche  davant-age   de  Dumas,  et,  ici,  Ica 
Äniis     de  nos   amis    sont    enaemis,     Le  tlu^^ätre    attire  lea  deux  amis;  y 
«~tr-il.    ß(i  dans  lear  lutt«  pour    le  succes  draraatique   un  peu  plus  de  ri- 
vulif^^,  que  d'emulation?  —  Au  cours    des  uns  l^araitie  se  refroidit,  raah 
^^  iecij,  avec  son  grand  coeur,    sait    imx  joura    do  deuil  eu  rnuimer  l'in- 
tiKU^    ebaleur.     De  1852  a  1SÖ3  la  politique  les  separe.     E.  D.  a  utilisA 
|>otix-  son  article  plusieurs  lottres  et  billets  inodits,  qui,  slls  n*apporfcent 
poit^t  de  details  iuatt^ndus,    fönt  toutefois  Ijooneur    aux  deux  ecrivains. 
^    X^ouia  Delaraelle,    €e   que  Eaheluis   düit   h  Eramie   et   h    Bude. 
"-^l>C'!ais  A  tir6   la  plupart   de  ses  anecdotcs    et  citations    antiques    des 
-^j^<>^jthvgmcii  et  surtout   des   Ädages    d^Erasme,     Bude    )ui  a  fournl    un 
c^^t^ain  nombre  de  n^ologismes:    eneyclop^^die,  na<!«thode,  past-opliore,  Ce- 
ti M^ne,  etc.  .  ,  *     C'est  encore    dans  Erasmo    qu'on  trouve  IWigine  des 
ic:l^c>s    religietjscs   et    philosophiqucs    de    Rabelais.    —    C.    Latreille, 
^o^^^ud   et  Jöstph    de  Mmstre  d*ap£S  des  thciinmifs  ine'dits.     G.  M,  de 
Pl«.^e,  Lyonnais,    fut  le  correspondant    et  le  critlquo  avnnt  la  lettre  de 
J*     <äe  Miiistre.    Sans   ses  conseils    probes    et  ^-claires   VEglm'  m^^icane 
€^tk±.     ^t^   un  pamphlet  coutre  Bossuet,    plus  acriraonieu%    et  plus  super- 
ficial ©neore    que   no  Test  Touvrago    imprime,     La  comparaison  du  raa- 
*i\iuscifit  et  du  livre  le  prouve  et  rens eigne  sur  la  metbode  iiupulaive,  et 
<lonc  j>en  scientifique,  de  de  Maistre.  —  Henri  Omont,  Kouvdlv  cor- 
*  ^^^^ndiinee  inidüe   de  Vidor  Jacqttemont  avec  Jf"*"  Zü<f  Noizet  de  ßnint- 
-^tMrMl^  lS^^^iSB2,    Douze  lettres  oü  Ton  trouve  la  dtlicatesse  d'esprit 
^^  ccBur  habituelle  au  jeune  et  savant  explorateur,  —  Joseph  Via- 
Liün  SicM  ei  Paul  Laumonier,    (Kuvres  j^oeliques  de  Jacqnsä  Pc- 
*^"  du  M ans,  1904,  in  8»,  XXI— 192  p.     Tr^s  utile;  fait  comiaitre  un 
t*lui  notables  prt'curseurs    de  la  Pleiade.  —    D.  Mornet,  Fernand 
emspct^ger,    Oofthe  cn  France,    1904,    in  8^     Etüde    minutieuse    dos 
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^^   litt^nures  et  iiiorjües    que  suggerereat  jieut-ötrö  aux  Fron^ais  les 
„.    ^"^^s^  de  Goethe.  —  Henri  Pote^,  Mf4X  Jasimki,  Hhloirc  du  aonnef 
^rowce^  Dottai  1908.     Excel lent,  surtout  pour  debrouiller  les  origines 
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rl*j  sonnet.    —    Chroniqno:    Dans  i'assemblee   generale   de  la 
d'hiatoire   ]itt«^rairo    de    la  France,    ie    prcsident  Chnqnet 
'l'i  juin,  uno  aH<>cutioD,    quc    la  R.  d'U.  L.    cite  in-extenso.    H   y 
liommage  aux  disparns,    et.  singulierement,    a  M.  Koschwits.  — 
ä  Septembre  19<J4.     Paul  Bonnefon,    Charles  PerraulL 
de  et  ses  ou träges.    P.  B.  rctrace  la  vie  de  recrivain  jusqa'aa 
il  ce.sse  d'etre  Tun  des  plus  actifs  commis  de  Colbert.    Avec  im 
rnarque  pour  la  poesie  burlesquc  ou  fade  Perrault  fat  ponrtant 
divers  et  alerte.  —  Victor  Oiraud,    ün  fragmeni  amtograpke  du  uamr 
Huscrit  primitif  dts  »Mtmoires  iV Ouire-Tomhc*.     An   moyen   d*iui  bw^ 
iiient  autograplie  V.  G.  etudie  Ic  probleme  bibliographique  des  Mimokrmm 
-  Paul  Laumonicr.  Chronologie  ei  variantcs  des  poMtß  de  Pürre  db 
Ronsard  (suite;.      P.   L.    continue    son    travail   critiqae   sar   les    Odm^ 
k}*'  livre.  —  P.  Toldo,  Apropos  d'unc  Inspiration  de  Bahelais.    Lliisfeoiff« 
de  la  bague  avec  l'inscription    »Lamali  bäzabthani«    est  tir^e   mot 
iiiot  du  Xovellitto    de  Masuccio  Salernitano,    Naplcs,  1476.  —  Jaeqv« 
LanglaiSy  Xotvs  ine'diies  d^A.  de  Vigny  sur  Pietre  et  Thomas  Can^BkiL 
Un  exemplaire  de  Corneille  avec  not  es  au  crayon  de  la  main  du 
a  eto  retrouve    a  Clcrmont-Ferrand.     De    sa   »turris   ebumea«, 
n';digca  ccs  brevcs  critiques  d'un  romantisme  assez  piqoantb  —  H«i 
Omont,  Nouvellc  correspondance  inedite  de  Victor  Jacquemtmi  avee 
Xoe  de  Saini-Paul,  1827—1832.  —  A.  Delboulle,  Kotes  Lexicologiqmm 
Tsuite).     D.  donne   le    premier   emploi  d'environ   200  mots   de   «öbectKrl 
»/•pi.stolier«.  —  Paul  Mprillot,  Henri  Chardon,  Scatron  tneoMiiai  H  Ui'- 
tißprs  des  personnages  du  i^Boman  Comiq^ue^.     2  in-8^,  VIII,  426,  446  g^. 
1U04.     (Euvro  d*un    labcur   «jnorme,    pleine    do    faits    nouvqanx.      CTeit 
tollte  une  histoiro    du  Mans    et  des  Manccaux.  —  L.  Brunei,  6wr§si$ 
Bcaului-on,   NouvcUe   edition   du   y^Contrat    SociaU   de  J.  J,   JBoi 
in- 12,  iW)  p.     1903.     Malgre    trop    do    ferveur    cette    edition 
clairomcnt  le  texte  eniginatique  do  Rousseau.    —    Louis. De laruelle^ 
J.ouis  Thuasne,  Edition  des  »Epistolac   et  Orationes^   de  Bobert  Ooffmuu. 
2  in-8^  407,  594  p.     1904.     Tomoignuges  precieux   sur   la  vie  intellee^. 
tuollo  cn  Kranco  a  la  vcillo  de  la  Renaissance.  —  J.  Bi:^ry,  Po«!  JDllV» 
jardins,    La   Methode   des  Classiqucs   franrais.     in- 18,  II,  275  p.     190C 
Truis  otudcs  sur  Poussin,  Corneille  et  Pascal,  oü  est  envisagö,  an  poilll^.r 
de  vuc  do  rofficiicit«!)  moralC;    lour    )»esprit  de  soumission  parfaite   4-.! 
vtTito«.  --  Henri  Potcz.  Anloinc  Albalat,  Le  travail  du  style. 
pur    les    corrcdions    manuscritcs    des    (jvands    e'crivains.      in-12,    19Qilf> 
Ktudo  bien  documcntt'jc  sur  los  procod(!'S  do  travail  des  granda  öcrivwM»^ 
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AvsfOhrlieh«    Var^fetclini«««    ltosle«lo». 


TTeber  den  Anteil  der  Neueren  Philologie  am  Ausbau 
des  modernen  Bildungsideals. 

Als  ich  vor  mehr  als  Jahresfrist  in  dieser  Zeitschrift  die 
Frage  anfwarf,  was  der  neusprachliche  Unterricht  an  den  Ober- 
realschiüon  zu  leisten  habe,  nachdem  diese  Anstalten  durch  die 
Verleihung  der  Berechtigung  zu  fast  sämtlichen  Universitäts- 
studien unter  ganz  neue  Existenzbedingungen  gestellt  sind,  ge- 
schah dies  in  der  Erwartung,  dass  auch  andere  Kollegen  zur 
E!rörterang  dieses  gewiss  zeitgemässen  Themas  das  Wort  er- 
greifen würden.  Bis  jetzt  hat  aber  meine  Anregung,  soweit  ich 
sehe,  weder  hier  noch  in  andern  pädagogischen  Zeitschriften  ein 
Echo  gefunden^),  und  es  bleibt  mir  nichts  übrig  als  anzunehmen, 
dass  meine  Ausführungen  entweder  so  selbstverständlich  waren, 
dass  sie  weiter  keiner  Diskussion  bedürfen,  oder  so  sehr  gegen 
die  herrschende  Richtung,  dass  sie  aus  diesem  Grunde  unbe- 
^    achtet  blieben. 

So  sympathisch  mir  nun  auch  die  Annahme  wäre,  dass  ich 
in  dem  erwähnten  Aufsatz  nur  Selbstverständliches  ausgesprochen 
habe,  dass  also   überhaupt   kein    Grund   vorgelegen   hätte,   jene 
"Fragp  zu  stellen,  so  machen  es  mir  doch  zwei  Umstände  unmög- 
lich, zu  glauben,  da«6  diese  Annalime  der  Wirkliclikeit  entspricht : 
einmal  die  Gesamthaltung    der    mit    pädagogischen  Fragen    sich 
\      befassenden  Fachliteratur,  dann  aber  aucli  die  aus  den  Zusammen- 
^     atellnngen  des   in  den  Oberklassen    durcligenommenciu   Lektüre- 
L     Stefb  leicht    festzustellende    Abweichung    der    Hauptmasse    der 

*)  Von  unerwarteten  privaten  Zuschriften,   die   sich   mit  meinen  Ge- 
ToUstftndig  einverstanden  erklärten,   muss   ich   natürlich   liier   ab- 
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Hüskft»  üeber  den  Anteil  der  Keueren  Philologie  etc« 


Neuphilologen    von    den    in  jenem   Aufsatz    vorgetragenen   Ä: 
sichten« 

Um  mich  über  verwandte  Aetissenmgen  vun  anderer  Seit 
zu  orientieren»  habe  ich  das  von  Stein müUer    bearbeitete  \e- 
zeichnis  der  von  1899    bis  Ende    1904    erschienenen  ßeformlit- 
ratnr  daraufhin  durchgesehen.  Ueber  das  Jahr  1899  zurückzugehe 
war  für    den    vorliegenden  Zweck    nicbt  erforderlich,    da   ja  d 
Anerkennung   der  Gleichwertigkeit  der  Oberrealschulen  mit  de 
llealg>  mnasian    und  Gymnasien   erst    1901    erfolgte    und  meii 
Fragestellung    sich   ausdrücklich    auf    die   hierdurch    geundert« 
Verhältnisse  bezog.     Nun  vei^eichnet  die  Steinmüllersche  Bibli 
grai*hie    für   diesen    fünfjährigen    Zeitraum    in    dem    Abschuß  i^f 
Theoretische   Erörterungen  nicht    weniger   als   ein  A'ierteltause  ^äti  c/ 
Veröftenthchungen  über  Methodik   und  Ziele    des    französisrl».  ^-* J7 
und   englischen    Unterrichts.      Aber    während    weit    über    zy^'^'i- 
hundert  Abhandlungen    und  Bücher    sich    mit    den  elementaK^^n 
und   elementarsten  Angelegenheiten    des    Sprachunterrichts,    mjf 
dem  Technischen  der  Laut-  und  Spracherlernung  befassen,  bleibt 
füi'  die  Frage,  in  welcher  Weise    die  höheren  Bildungsziele  der 
einzebien  Lehranstalten  nach  dem  ihnen  eigentümlichen  Charakter 
einssurichten  und  auszubauen  sind  —  eine    Frage,   die  an  pnn- 
zipieller  Bedeutung  von  keiner  andern  übertrofien  wird,  sondfrxm 
alle  andern  in  gewissem  Sinne    in    sich    begreift   —   noch  nicfi*^ 
ein  Dutzend  Schriften  übrig,  und  selbst  diese  wenigen  Schriftes^ 
geben  sich  meistens  mit  der  Anerkennung    der  Oleichwr rtigkei  ^ 
der  Oberrealschulen  zufrieden,  haken  also  die  Lehrziele  auehde^^^^ 
neuen    Verhältnissen    gegenüber    für    angemessen     und     keinr  ^^* 
weiteren  Vervollkommnung  bedürftig  oder  fähig,    was    ich  ebei 
bestreite,  oder  stellen    die  Forderung    einer  humanistischen  uut 
philosophischen  Erweiterung  und  Vertiefung   der    Lehraufgabec 
nicht  mit  derjenigen  Entschiedenheit    und   in    der   Änsdehnaa^ 
wie  es  die  Lage  der  Dinge  erfordert 

Ist  nun  dieses  Zahlenverhältnia  der  lleformschriften  schor 
als  ein  Gradmesser  für  das  geringe  Interesse  zu  bemehneB 
das  die  neu  philologische  Lehrerschaft  der  Erörterung  solche 
prinzipiellen  Fragen  bis  jetzt  entgegenbringt,  so  liefern  ein  fa 
noch  untrüglicheres  und  zwingenderes  Kriterium  die  von  Ze 
s^u  Zeit  veröffentlichten  Zusammenstellungen  der  dem  Unterrict 
in  den  Oberklassen  der  Healanstalten  neben  der  dramatische 
und  historischen  Literatur  sonst  noch  zugrundgelegten  Autore'' 
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lob*^8  kennzeichnet  das  UnentwiL  kelte  und  Unbefriedigende  der 
,intlag0  des  nensprachlichen  Unterrichts,  vor  allem  die  Un- 
Ma-f  Ixcit  über  die  letssten  Angaben  und  Ziele  desselben  mehr 
dia  immer  wieder  erhobenen  Klagen  Tiber  die  Unzulänglich- 
>it,  Zersplitterung  und  Planlosigkeit  der  Lektüre.  Ohne  die 
?re^c?litignn^  solcher  Büagen  ira  Kinsselnen  prüfen  zu  wollen, 
^aube  icli  die&o  Tatsache  allein  als  ausreichendes  Symiitom  da* 
irm  Anspruch  m^'hnjen  zu  dürfen,  dass  es  trotz  aller  Ansiät^e 
und  ^'ersuche  an  einer  einheitlichen,  klaren  Zielsetzung  für  die 
rerec^  hiedenen  Kategorien  von  Schulen  noch  immer  fehlt,  dass 
iilso  die  Diskussion  der  angeregten  Frage  in  der  Tat  zeit  gemäss 
nad  lÄ'ünschenswert  ist.  Und  so  gern  ich  persönlich  auf  eine 
Auseinandersetzung  mit  anders  gearteten  Anschauungen  ver- 
zichtete^ so  wenig  Verlockendes  es  fiir  mich  hat,  in  einen  viel* 
leicht  aussichtslosen  Kampf  für  ©ine  un}>opuUire  Auffassung  von 
den  Aufgaben  der  neueren  Philologie  an  imsern  höheren  Bchulen 
I  ^^^"iitrefen,  so  würde  ich  es  docli  für  ein  Unrecht  halten,  eine 
l  ositioo  zu  verlassen,  mir  weil  die  Zahl  der  Gleichgesinnten  noch 
|geririg.  igt.  Mögen  andere  pädagogische  Fragen  ssur  Zeit  noch  im 
rdergrunde  des  Interesses  stehen,  ich  kenne  keine,  die 
<3ie  Vertreter  der  neueren  Philologie  wichtiger 
Iwirt^^  als  die  Frage  nacli  den  letzten  Zie  len  des  fremd- 
|*pi-fi.clilichen  Unterrichts  an  den  realistischen  Vollan- 
**alt^^  gjp  jgl  eine  Lebensfrage  für  diese  Schul* 
gattung:  je  nach  der  Antwort  wird  sich  ihr  künftiges  Schick- 
***  K^stalten,  wird  sich  entscheitlen,  ob  das  auf  sie  gesetzte  Ver- 
tmuen  gerechtfertigt  war  oder  nicht*  Sie  ist  aber  auch  eine 
hhretifrage  für  die  Neuphilologie  selbst:  an  diesen 
^^  B  t  alten  wird  und  muss  sich  zeigen,  ob  sie  imstande 
'***  f  t|r  die  vom  Gymnasium  vermittelte  Bildung  einen 
gle  I  e  h  wertigen  Krsatz  zu  bieten.  Die  Beschränkung  meiner 
J"*!^^  mif  die  Oberrealschulen  ist  daher  nur  scheinbar  eine  Be- 
*^^*"^*il£iijig  des  Themas;  sie  giebt  ihm  vielmehr  erst  die  volle 
*^  grösste    Allgemeinheit,    sie    erlaubt   es,    ohne    NebenrÜck- 

^^^n  die  Konsequenzen  des  modernen   ßildnngsgedankens  zu 

Von  allen  neunklussigen  Anstalten  stellt  die  Oberrealschule 

^^K    ihren  völligen  Ausschluss    der  klassischen   Sprachen    und 

**^^     starke    Betonung    der    Naturwissenschaften    jedenfalls    <len 

^^^^teti  Typus  einer  auf  moderne  Bildlingselemente  aufgebauten 

13* 
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Vorschule  zu  höheren  Studien  dar.   Ans  der  Idee  einer  Schule, 
die  das  Verständnis  für  die  Gegenwart  und  ihre  Probleme  nicht 
an  der  Hand  der  alten  Sprachen  im  klassischen  Altertum,  sondern 
etwas  weniger  weit  zurück  in    der  westenropäischen  Gedanken- 
welt der  letzten  drei  oder  vier  Jahrhunderte  sucht,  ergeben  sich 
Wege  und  Ziele  im  Einzelnen.     Bevorzugt  das  Gymnasium  die 
Bescliäftigung   mit    den   letzten   Wurzeln   und    Quellen  unserer 
Kultur,  so  betonen  wir  die  Selbst&ndigkeit  des  modernen  Geistes- 
lebens.    Pflegt  jenes  pietätvoll  das  Alte,   so    sind    wir  stolz  anf 
(las  Neue.     Geben  wir  bereitwillig  zu,  dass  der  griechische  Geist 
der  Mutterboden  für  alle  höhere  Menschenbildung  in  Europa  ge- 
wesen ist,    so    erwarten    wir   umgekehrt   die   Anerkennung  der 
Tatsache,  dass  die  letzten  Jahrhunderte   auf    allen  Gebieten  des 
Lobens  und    der    Wissenschaft    Blüten  getrieben    und    Früchte 
gezeitigt  haben,  wie  sie  keine  andere  Epoche  der  Weltgeschichte 
auch  nur  annähernd  aufzuw^eisen    hat.      War    der  Erdkreis,  wie 
ihn  das  Altertum  verstand,  einst  dem  griechischen  Geiste  Unter- 
tan, so  ums|)annt  heute  den  ganzen  Erdball  die  westeuropäische 
Kultur,    eine  Frucht    der    gemeinsamen    Arbeit,    des   friedlichen 
t^eistigen    Wettbewerbs  der    modernen   Nationen,    der    Italiener 
und    Franzosen,     der    Engländer,     Holländer     und     Deutschen. 
Welcheia   dieser  Völker    könnte    man    die  Palme    reichen,   ohne 
geg<*n  die   andern    ungerecht    zu  werden?    Und    wer    kann    die 
unerschöpflichen  Quellen  alle   aufzählen,    aus    denen    der    stolze 
und  breite  Strom  des  modernen  Bewusstseins  seine  Fluten  speist? 
Wenn    wir    unsere  Jugend    an    diesen   geistigen    Schätzen    sich 
bilden  lassen,  wenn  wir    sie  einführen    in  die  Geschichte  dieser 
beispiellosen  P]rweiterung  und  Vertiefung  des  menschlichen  Ge- 
sichtskreises: sollte  dieses  Ideal  der  modernen  Bildung  im  Ernste 
der  gymnasialen  Bildung  unebenbürtig  sein? 

Wollen  wir  nun  die  besonderen  Aufgaben  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  innerhalb  dieses  modernen  Bildungsideals  ab- 
grenzen, so  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  auch  auf  die  an- 
deren Bildungsfaktoren  einen  Blick  werfen  müssen.  Erst  wenn 
wir  das  einzelne  Fach  zum  ganzen  Schulorganismus  in  Beziehung 
setzen,  wenn  wir  seine  Sonderaufgaben  nach  der  Gesamtidee  der 
betreffenden  Schulart  bestimmen,  seine  Ziele  mit  den  Zielen  der 
andern  Fächer  in  Beziehung  setzen  und  seine  Leistungen  an  denen 
der  andern  messen,  werden  wir  zu  einem  objektiven  Urteil  darüber 
kommen,  ob  es  derGrösse  seiner  Aufgabe  gerecht  wird  oderdahinter 
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zarückbieibt  Auch  die  neuere  Philologie  kann  und  darf  sich  dieser 

Selbstprüfung  nicht  entziehen,  denn  sie  ist  nicht,  wie  man  nach 

majxchen    Aeusserungen    bisweilen    glauben    könnte,    ein  Wesen 

besonderer   Art,    das    nach    anderen   Grundsätzen    zu  beurteilen 

^v^r&  aU  die  übrigen  Zweige  am  Baume  der  Philologie.     Sie  kann 

koija«  Sonderrechte  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  sie  darf  kein*^ 

Son^derziele  verfolgen,  die  von  den  sonst  anerkannten  Aufgaben 

d^ir     höheren  Schule  weg  auf  pädagogische  Abwege  führen.     Sie 

'w^li-cJe   sich    selbst  am  meisten   schaden,  wollte  sie    in  falschem 

Stolz  verschmähen,   von    den   Erkenntnissen    und  Methoden,  die 

atif     Ijenachbart^m  Boden  gereift  sind,  Kenntnis  zu  nehmen  und 

^ütrzen  zu  ziehen.     Isolierung  und  Inzucht  haben  noch  nie  gute 

*"'«'<ichte  getragen*  sie  führen  ?!ur  Verkümmerung  und  Entartung, 

0€sst«Dfalls  zu  Einseitigkeit  und  Verarmung* 

Mehr    als    am    Gymnasium    bilden    an    der    Oberrealschule 
MÄtlematik  und  Naturwissenschaften  eine  der  Grmidsäulen  dieses 
modernen  BUdungßjdeals,     Es  empfiehlt  sich  daher,  einen  Blick 
ÄUf    die  Ziele  dieser  Fächer  zu  werfen,    wie  aie  in  der  jüngsten 
^^it   von    den    hervorragendsten    Vertretern     der    Naturwissen- 
^<^haft  aufgestellt  worden  sind,    um    einen  Massstab  für  unseren 
fremdsprachlichen  I7nterricht  zn  gewinnen ♦    der  gewissermassen 
den.  Gegenpol  dazu  bildet.     Wir    haben  hierzu  gerade  jetzt  um 
^^     dringendere  Veranlassung,    als    die   Naturwissenschaften    auf 
der  ganzen  Linie  im  Vormarsch  sind^  begünstigt  durch   die  Po- 
pularität ihrer  Probleme,  gestütset  auf  eine   rührige  Agitation  in 
den.  Kreisen  der  Natiu-forsclier  und  Aerzte,    getragen    vor  allem 
auch  durch  das  Bewusstsein    ihrer    hohen    Aufgabe,   der   heran - 
^'s^C'lisenden  Generation  das  Weltbild  zu  vermitteln^  wie  es  sich 
*^    den  Ergebnissen  der  heutigen  Naturforschung  darstellt 

Was  kann,  wenn  wir  einmal  die  formalen  und  praktischen 
^^'^cke  des  Sprachunterrichts  ausser  acht  lassen,    solchen  welt- 
^ '''^spannenden  Zielen  gegenüber  der  fremdsprachliche  Unterrieht 
m  jgj^  Oberklassen  bieten?     Soll  etwa  die  Erzielung  der  Fertig- 
*^*t,  giph  über  die  Gegenstände    und  Bedürfnisse   des  täglichen 
^oeas  in  2wei  Fremdsprachen  auszulassen,  dafür  gelten?  Müssen 
"'  nicht  befürchten,  dass  eine   weitere  Zurückdrsngung  gerade 
^  ^B  fremdsnrachlichen  Unterrichts  durcli  die  Naturwussenschaften 
**<^lgen    wird,    wenn    wir    nicht   imstande    sind,    den  An- 
,  H*rti^ljgjj  y^jjj  jener  Seite  ein  gleich  hoheSf    gleich  nm- 
^^s^ndea    Ziel    entgegenzustellen'?      Dass    ich    hier  nicht 
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;^egf'BstandbIosr'  Schreck  bilder  an  die  Wand  male,  mag  eineAn- 
fülining  aus  den  1904  von  M.  Verworn    herausgegebenen  Bei- 
trägen zur  Frage  des   naturwisse^iBchaftUdien  UtüerridiU  an  den 
höheren    Schulen    beweisen,    wo    zwar  nur   vom  Gymnasium  die 
I{ede  ist,  aber  die  entsprechenden  Folgen  für  die  Oberrealschulen 
sicher  niclit  ausbleiben   würden.     Dort    wird    verlangt,   dass  die 
für    den    naturwissenschaftlichen  Unterricht    über  das   bisherige 
Mass  hinaus    erforderliche   Zeit    unter    allen   Umständen  durch 
entsprechende    Einschränkung    des     Unterrichts    in    den  altea 
Sf »rächen  gewonnen  werde;    an    eine  Vermehrung  der  absoluten 
Stundenzahl    dürfe    nicht    gedacht    werden,    das     den   heutigen 
Kulturanf  orderungen     weniger    entsprechende    Bildungsmaterial 
müsse  rnterrichtsstoffen  weichen,  die  dem  modernen  Kulturleben 
mehr  angepasst  seien.  —  Die   an    sich    viel    geringere  Stunden- 
zahl,   di(j  den  modernen    Fremdsprachen    zur    Verfügung  steht, 
mag    sie   ja  einstweilen  noch    vor    solchen    Eingriffen    schützen, 
jiucli  wird  ihre  Wertschätzung   und  Bedeutung   für  das  heutige 
Leben  im  Gegensatz  zu  der  der  alten  Sprachen  sich  immer  mehr 
befestigen,  aber  dennoch  müssen    auch    wir  mit  der  MögUehkeit 
«iner  Einbusse  rechnen  und    zwar  gerade  dann    rechnen,  wenn 
ili»^  n-in  j)raktischen  Ziele  in  einer  Zeit  in  den  Vordergrund  ge- 
sttjUt  werden,  wo  die  Naturwissenschaften  trotz  ihres  weitgehen- 
<len  Einflusses  auf  <las  praktische  Leben  in  augenfälliger  Weise 
r\i\v.Y    pliilosopliis(rlien  Spitze    zustreben*)    und    die  Zeitströmung 
«liesrr    pliilosopliischen  Vertiefung  entgegenkommt. 

Will  jiian  die  von  mir  angedeutete  Parallele  wegen  der 
viilli^rcn  rn^lricliarti^kcit  der  beiden  Gebiete  nicht  gelten  lassen, 
so  liüffc;  icJi  weniger  Widerspruch  zu  erfahren,  wenn  ich  als 
\^T;j;l*;i(:lis()bjekt  di»*  klassische  Philologie  heranziehe  — 
niclit  jriics  Z<;rrbild,  wit*  es  bisweilen  als  dunkler  Hintergrund 
fiitworffii  wild,  damit  sicli  die  Vorzüge  der   neueren  Philologie 

»)  Man  v<*rj;leit;lift  als  Belog  zu  dieser  Auffassung  unter  anderem  das 
Hiirli  von  Sc.liu]re-Ti^;;e.s:  Philosophische  Propädeutik  auf  naturwit^' 
srhaßlicher  (iruTidlatje^  11K)4  und  das  kürzlich  erschienene  Philosophifche 
Lesehurh  von  Bastian  Sohniid  1903.  Besonders  aber  die  in  dem  Bericli^- 
(ItT  Kommission  zur  Nrujj^estiiltung  des  mathematisch-naturwissenscliait- 
lirhfnUnt<'nichts  niedorgc  Jagten  Grundsätze:  ,,Auf  der  obersten  Klassen- 
stuf«'  soll  in  allen  Zweigen  des  mathematisch-naturwisscn- 
srhaft  liehen  Unterrichts  eine  vertiefende,  die  philosophisch^" 
Kh^niente  lierausholende  und  betonende  Behandlung  des  Stof'*'* 
Platz  greifen**.    (Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen  1905.  S.  60. 
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im  so  ^lilnzender  davon  abheben,  sontlern  die  kla&Bisclie  Philo- 
jugje  ab  Inhogrifi    einer    „wohlgeordneten    phitosophisch-histori- 

shen  Wissenschaft**,    wie   nie  schon  vor  hundert  Jahren  durch 

r.  Aiig»  Wolf  definiert  worden  ist.    Es  ist  mir  nicht  imbekannt^ 

[dags  eine  Vergleichung  der  beiden  an  unseren  Schalen  im  Wett- 

Lbewerb  stehenden  Zweige    der  Philologie  von    neiiphilologischer 

>eite  vielfach  abgelehnt  wird  —   auch    der    von    Eegierimgsrat 

>r.  Dunker  auf  der  Kölner  Versammlitng  gezogene  Vergleich 
ist  in  dem  Bericht  der  Netiereti  Spravhefi  unter  den  Tisch  ge- 
fallen —  aber  Niemand  wird  es  hindern  können,  dass  Ändere 
hesen  Vergleich  sich  dennoch  erlauben,  und  die  Neuphilologie 
Ä^rd  zum  Schaden  nocli  den  Spott  haben,  wenn  sie  ängetlich 
Bolchen  Prüfungen  ihres  Wertesi  ausweicht.  Vielleicht  kann  sie, 
lie  jüngere,    doch  anch    heute   noch    manches    von    der    älteren 

::h  wester  leinen,  vielleicht  kann  der  Vergleich  dazu  beitragen, 
gewisse  höhere  Itichtlinien  des  philologischen  Stadiums 
Milrker  zu  betonen ^  als  es  in  dem  Kampfgetümmel  der  letzten 
lahneehute  geschehen  ist,  oder  infolge  der  grösseren  Jugendlichkeit 
der  neueren  Philologie  bis  jetzt  geschehen  konnte*  Oder  sollte 
[tn  übertlüssig  sein,  an  das  zu  erinnern,  was  Fr.  Äug*  Woll  in 
j**ner  Goethe  gewidmeten  DarsteUung  der  AUertunwwissenschaß 
fcon  der  klassischen  Philologie  sagt?  ».Wie  in  den  Wissen- 
Bchaften,  welche  die  uns  umgebende  Natur  zum  Gegenstande 
haben,  ho  heimht  in  dieserp  die  sich  hauptsächlich  mit  der  mo^ 
rabfichen  Seite  der  Menschheit  beschäftigt,  aller  wahre  und 
tiff  eingreifende  Sinn  des  Stadiums  auf    den  höchsten 

''orderungen,  die  jede  einzelne  ßemühnng,  von  dem  kühnsten 
Huge  wissenschaftlicher  Divination  bis  zu  dem  Fleisse  des  müh- 

^ligen  Sammlers,  leiten  und  endlich  das  Ganze  zu  seinen  letEten 

iwecken  hinführen  müssen/' 

Welches  sind  diese  höchsten  Fordeiningen,  denen  alle  Ein- 
relutudien     auf    den    verschiedensten    Gebieten    der    Alterturas* 

k'isgenschaft    zu    dienen  haben?     „Es    ist  aber  dieses  Ziel    kein 
anderes»  als  die  Kenntnis    der  altertümlichen  Menschheit  selbst, 
1.4 che  Kenntnis    aus  der  durch    das  Studium    der  alten  Ueber- 

L-Bte  bedingten  Beobachtung  einer  organisch  entwickele 
len,  bedeutungsvollen  Nationalbildung  hervorgeht.  Kein 
liedrigerar  Standpunkt    als  dieser   kann  allgenjeine  und  wissen- 

chaftUche  Forschungen  über  das  Altertum  begründen;  und  ihm 
iaü»  andere  untergeordnet,  teils  der  gewöhnliche,    der  sich 
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auf  die  Kenntnis  der  schönen  und  klassischen  Werke  der  vmr 
den  Alten  bearbeiteten  Gattungen  bezieht,  als  welcher  bei  drn 
sogenannten  Humaniora  zum  Gmnde  Hegt  .  .  .  Dieses  Ziel 
kann  vielen  lange  entfernt  *  den  meisten  vielleicht  auf  immer 
unbekannt  bleiben;  doch  ist  es  das  einzig  wahre  und  würdige, 
dasjenige,  wonach  in  z\^^eifelhaften  Fällen  das  Verdienst  einzel- 
ner Bemühungen,  die  Bearbeitung  besonderer  Teile  und  Gegen- 
stände zu  schätzen  ist.  Unser  Altertum  ist,  als  ein 
Ganzes  gedacht,  gleichsam  eine  in  sich  geschlossene 
Welt;  als  solche  berührt  sie  jede  Gattung  von  Betrachtungen 
auf  eigene  Weise,  und  bietet  andern  anderes,  um  ihre  Anlagen 
zu  erziehen  und  zu  üben,  ihre  Kenntnisse  durch  Wissenswür- 
diges  zu  er  weitem,  ihren  Sinn  für  Wahrheit  zu  schärfen,  ihr 
Urteil  über  das  Schöne  zu  verfeinern,  ihrer  Phantasie  Mass  und 
Begel  zu  geben,  die  gesamten  Kräfte  der  Seele  durch  anzie* 
hende  Aufgaben  und  Behandlungsarten  zu  wecken  und  im 
Gleichgewicht  zu  bilden." 

In  der  Tat,  wer  dem  Geistesleben  ^bt  Griechen  in  Spraclie 
und  Literatur,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Religion  \md 
Philosophie  nähertritt,  der  wird  immer  wieder  bewundernd  vor 
den  Schöpfungen  dieses  kleinen  Volkes  stehen,  die,  in  allen 
ihren  wesentlichen  Teilen  dem  heimischen  Boden  entsprungen, 
so  ganz  den  Eindruck  organischen  Wachstums  hinterlassen,  die 
eine  Unbefangenheit  und  Grossziigigkeit  des  Denkens,  eine 
Heinheit  des  künstlerischen  Empfindens  aufweisen,  wie  wir  Rm 
—  sofern  überhaupt  davon  die  Hede  sein  kann  —  erst  langsain 
uns  wieder  haben  erringen  müssen*  Wie  kommt  es,  dass  wir 
diesen  Eindruck  einer  geschlossenen  Welt,  der  sich  dort  auf- 
drängt, so  sehr  vennissen,  w^enn  wir  uns  dem  Gebiet  der  neue- 
ren Sprachen  zuwenden?  Ist  es  die  grössere  zeitliehe  und 
räumliche  Entfernung,  die  dort  den  Eindruck  der  Geschlossen- 
heit begünstigt,  hier  erschwert*?  Liegt  es  daran,  dass  unsere 
eigene  Kultur  noch  durch  zu  zahlreiche  Fäden  mit  der  antiken 
verknüpft  ist,  als  dass  sich  das  aus  eigener  Kraft  Errungene 
vom  Ererbten  klar  abheben  könnte?  Oder  ist  es  etwa  nur  der 
unfertige  Znstand  der  neueren  Philologie  selbst,  der  es  noch 
nicht  zur  Aufstellung  gleich  umfassender  Gesichtspunkte  hat 
kommen  lassen?  Wäre  der  Eindruck  der  Zerfahrenheit  und  de* 
Schwankens  in  Zielen  und  Methode  der  Schulphilologie  ein<^ 
Folge  des  Umstandes,   dass    die  Forschung  selbst  sich  noch  211 


Bimka,  Ueber  den  Anteil  der  Keueren  Philologie  etc. 


201 


sehr  im  Stadinm  der  Einzelarbeit  befindet  und,  um  nodi  einmal 
Fr,  Aug.  Wolf  zu  zitieren,  mancher  von  den  höheren  Zielen 
nicht«  ahnt,  „der  in  irgend  einem  Winkel  des  grossen  GeMldejs 
arbeitet,  ohne  zu  wissen,  wonach  seine  Mitarbeiter  um  ihn  her 
aaf  andern  Plätzen  bemüht  sind?**  Könnte  eine  weniger  an 
die  nationalen  oder  sprachlichen  Schranken  sich  bin- 
dende, das  Werden  und  Wachsen  des  gemeinsamen 
geistigen  Besitzes  der  früher  genannten  Kulturvölker 
betonende  Bestimmung  der  Aufgaben  der  neueren  Phi- 
lologie eher  zu  einer  der  klassischen  Altertumswissen- 
ßclinft  an  die  Seite  zu  stellenden  modernen  Kultur- 
Wissenschaft    führen? 

Ks  ist  nicht  meine  Absicht,  an  dieser  Stelle  Gedanken 
nodi  weiter  auszuspinnen,  die  ohnehin  manchem  schon  ufer- 
los erscheinen  werden.  Es  war  mir  nur  darum  zu  tun,  einen 
oiöglichst  weiten  Gesichtskreis  für  die  Bestimmung  der  wissen- 
de hafthchen  Aufgaben,  die  der  neueren  Philologie  zweifellos  zu* 
^'»clisen  werden,  zu  gewinnen,  um  von  da  zu  dem  engeren 
Kreis  der  Schule  zurückzukehren  und  die  Frage  zu  beantworten, 
Welchen  Anteil  am  Ausbau  des  modernen  Bildungsideals  unserer 
^berrealscliulen  die  neuere  Philologie  für  sich  beanspruchen 
ka^ui. 

Diese  Frage  ist  ja  erst  seit  verhältnismässig  kurzer  Zeit  in 
den  Vordergrund  gerückt     Sie   ist   es    erst,    seitdem  der  Ober- 
^^Älschule    wenigstens    im  Prinzip  dieselben  Hechte  zugestanden 
^md    wie    dem  Gymnasium.     Es    ist    daher    auch    verständlich, 
^"^riim  die  Frage  nach  den  höchsten   Bildungszielen,    ssu  denen 
^^^   Sprach imterricht  doch  nur  Mittel  sein  soll,  nicht  früher  aus- 
sei Ost  worden  ist.    Solange  das  Französische  oder  gar  EngUsche 
**^r    als    dekorative  ErgänEiing    des    altspraehlichen    Unterrichts 
^^iHf.    Existenz    fristete»    konnte    es    ein    beschauliches    Dasein 
ttihren.     Mit    dem  Wachsen  der  Bedeutung  der  Renlschulen  ist 
*^lie  Heform  gross  geworden^  die  für  die  Annäherung  des  Sprach- 
unterrichts   an    die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  Hervor- 
^'^g^ndes  geleistet  hat.     Mit    der    Anerkennung    der   Ober- 
Realschule     als    dem    Gymnasium    gleichweitiger    Tor* 
^^Idungsanstalt   für    sämtliche    Universitätsstudien    hat 
^^^h  die  allgemeine  Lage  wieder  geändert,    ergibt  sich 
^^fs  neue  die  Aufgabe,  die  Lehrziele  einer  Prüfung  zu 
^^terziehen  und  den  veränderten  Verhältnissen  anzn- 
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passen.  Wie  die  bisherige  Entwickelung  der  Dinge  unver- 
meidlich war,  so  werden  sich  auch  die  neuen  Forderungen 
durchsetzen;  sie  wachsen  ebenso  organisch  aus  dem  Wesen  der 
neuen  Schule  heraus  wie  die  Ziele  des  Gymnasiums;  sie  sind  es, 
die  der  Oberrealschule  den  Charakter  als  humanistischer 
Bildungsanstalt  auf  moderner  Grundlage  definitiv  auf- 
prägen. 

War  die  ältere  Zeit  des  französischen  und  englischen  Un- 
terrichts an  den  Gymnasien,  wie  sie  die  meisten  von  uns  als 
Schüler  miterlebt  haben,  durch  eine  gewisse  Unselbsttodigkeit 
in  Methode  und  Zielen,  durch  die  Anlehnung  an  den  Unter- 
richt in  den  klassischen  Sprachen  und  einen  ziemlich  begrenzten 
LektürestofF  gekennzeichnet,  so  schrieb  die  „Reform"  den  Bruch 
mit  der  Tradition  auf  ihre  Fahne  und  brachte  auf  allen  Gebieten 
^rundstürzende  Forderungen  und  revolutionäre  Gedanken,  die 
den  Sprachunterricht  aus  den  Angeln  heben  sollten.  Was  seit 
dem  Einsetzen  dieser  an  sich  gesunden  und  notwendigen  Be* 
wegung  an  trefflichen  Gedanken  und  Versuchen,  aber  auch  an 
törichten  Einfällen  und  wertlosem  Experimentieren  geleistet 
worden  ist,  muss  als  wahrhaft  erstaunlich  bezeichnet  werden. 
Heute,  wo  man  wieder  in  ruhigere  Bahnen  eingelenkt  hat  und 
durcli  Erfahrung  belehrt  worden  ist,  dass  nicht  alles  Alte 
sclilecht  und  nicht  alles  Neue  gut  war,  kann  es  ohne  Gefahr 
des  Missverständnisses  gesagt  werden,  dass  die  Keform  ihre 
Aufgabe  erfüllt  hat  und  dass  jetzt  andere  als  die  bisher  mit 
Vorliebe  behandelten  Fragen  Anspruch  auf  die  Teilnahme  der 
Schulmänner  haben.  Das  ausschliessliche  Interesse  an  der  Er- 
zielung möglichst  grosser  Gewandtheit  im  Sprechen  und  Ein- 
])rägung  möglichst  vieler  Detailkenntnisse  in  bezug  auf  das  tag- 
liche Leben  in  Frankreich  und  England  —  als  ob  es  sich  darum 
handelte,  nun  an  Stelle  junger  Griechen  und  llömer  junge  Fran- 
zosen und  Engländer  in  unseren  Schulen  zu  züchten  —  muss 
einer  Orientierung  des  Sprachunterrichts  nach  den  höheren 
Gesichtspunkten  humanistischer  Bildung  Kaum  geben. 
Der  als  letztes  Ziel  des  neuspraclilichen  Unterrichts  aufgestellte 
Leitgedanke  des  „Volksbildes'*  oder  der  „Volkskultur**  muss  einer 
erneuten  Prüfung  nach  Umfang  und  Inhalt  unterzogen  werden, 
damit  festgestellt  wird,  welche  Züge  an  diesem  Bild  und  dieser 
Kultur  wesentlich  oder  charakteristisch  sind,  und  welche  ohne 
Beeinträchtigung  der  Aufgaben  einer  höheren  Allgemeinbildung 
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Ten  können,     Demi  der  Begi'iff  „Bild  eines  lebenden  Volkes"* 
11  so  wenig  eindeutig  bestimnit    wie   der  Begriff    von  Art  und 
*t?sen     des    t^inzelnen    Menscben,      Er    ist    zunächst    nur     ein 
hdiH^en,    den    ein   jeder    nach    dem  Verhältnis    seiner    eigenen 
lildiing    und   Fähigkeiten    ausfüllt.     Vom    gdKtigen  Auge   des 
Beobachters,  von  der  Weite  und  Tiefe  seines  Blickes  hängt  bei 
per  Oesttdtung  dieses  Budes  mindestens   ebensoviel   ab    als  von 
objektiven  Tatsachen  selbst;    hüten    wir  unSj    dass  es  nicht 
^isst:    „wie  er  räuspert   und  wie  er  spuckt,    das  habt  Ihr  ihm 
Glücklich  abgeguckt;    aber    sein    Genie,    ich    meine;    sein  Geist, 
ich  nicht  auf  der  Wachtpaiade  weist"  .  ,  .  Das  Bitd  des  lebenden 
Tolk^s  ist  ein  anderes,    wenn    man    sich    wie    der  Zeitnngsleser 
lit  den  faits  divers  des  Tages  begnügt,  ein  anderes,  wenn  man 
Se  Oeschichte  des  Volkes  als  wesentliches  Element  in  das  Büd 
■in  trägt    und    das  Volk  als  ein  Gt^  worden  es  und  Werdendes  zu 
M*fit4?hen    sucht;    es    ist    ein    anderes,    wenn    man  sich  auf  die 
>litische  Geschichte  beschränkt,    als    wenn  man  die  materiellen 
trandlagen    des    nationalen    Lebens    oder    die    geistigen    Strö- 
Hingen  in  Literatur  und  Kunst,  in  Keligion  und  Philosophie  in 
Kreis  der  Bfti*achtung  jsieiit  oder  zum  Mittelpunkt  der  Dar- 
kellnng  macht.    Es  ist  vei^chieden  für  den  Pliilologen,  dessen 
urnehmste    Aufgabe    in    der    Darstellung    und    Ueber* 
liltlung  der  zuletzt  genannten  Bestandteile  des  Bildes 
gesteht,  verschieden  für  den  Soziologen  oder  Ethnologen;  ver- 
■^hieden  vor  allem  aber  auch  nach  dem  Hörerkreis,  dem  es  dar- 
^boten    werden    solL     An    einer  Handelslehranstalt    wird    das 
*olksbild"  von  England  oder  Frankreich    eine   andere   Phjsio- 
jomie  haben  als  an  einer  Kadettenschule,   am  Gymnasium  eine 
ere    als    an    der  Oberrealschule    oder   am    höheren  Töchter- 
ist itut.     Wenn    ich    mich    dalier  auf  diejenigen  Gesichtspunkte 
rschränke,    die    mir    für    den  Vertreter  der  neueren  Philologie 
rseits,    und   für  die  Oberrealschnlen  andererseits  in  Betracht 
itoinmen  scheinen,  so  wiU  ich  damit  der  Berechtigung  anders 
jearleter  Darstellungen    des  Volksbildes   in    keiner  Weise    vor- 
reif en.     Und    ebenso  glaube  ich  dafür  Nachsicht  beanspruchen 
können,    dass    ich  diese  Aufgabe  nicht  ab  ovo  beginne,    son- 
lem    in    meiner  Untersuchung    mich    an  ein  konkretes  Beispiel 
halte:    an    den   auf   dem  Kölner  Neuphilologentag  Ton  Dr*  Lö- 
'j  seh- Eisend*  h    gehaltenen  Vortrag    Die    Uterar ische^    politischfj 
ifl   ttlrtM-httfificItF  Kultur  Frankreichs   ifi   unserer   (ramösischt'n 
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Klassenlektüre.    Die  Anlehnung  an  diesen  Vortragt)  scheint  mir 
um  so  eher  gerechtfertigt,    als    er  so  ziemlich  die  einzige  syste- 
matische Behandlung  der  inhaltlichen  Seite  des  neusprachlichen 
Unterrichts  aus  neuerer  Zeit  darstellt   und    aus    der  besonderen 
(Empfehlung,  die  ihm  Geheimrat  Münch  mitgab,  doch  wohl  ge- 
schlossen werden    kann,   dass    er   als  Zusammenfassung   der  in 
den  leitenden  Kreisen    zurzeit   für    richtig  gehaltenen  Anschau- 
ungen gelten  darf.     Wenn  ich  mich  nun  nicht  in  allen  Stücken 
den  Ausführungen  des  Iledners    anschliessen  kann,   sondern  in 
wesentlichen  Punkten  zu  anderen  Forderungen  gelange,   so  soll 
das   den  Dank  für  die  Anregungen,    die   ich    aus    dem  Vortrag 
geschöpft    habe,    nicht    beeinträchtigen.     Aber    ich    würde   der 
Sache   der   neusprachlichen  höheren    Bildungsanstalten  schlecht 
zu  dienen  glauben,  wollt«  ich  mit  den  ernsten  Bedenken  zurück- 
halten,   die    ich    gegen   einen  Teil    der    von   dem  Vortragenden 
aufgestellten  Ziele   habe.     Der  Wunsch,    unsere  Oberreidschulen 
immer    mehr    zu    Pflegestätten    einer   edlen,    allgemein  mensch- 
lischen  Geistesbildung  sich  entwickeln  zu  sehen    und   das  Miss- 
trauen gegen    ihre  Leistungen,    das    wunderbarerweise  selbst  in 
Neuphilologenkreisen  noch  vorkommt,    besiegen   zu  helfen,  hat 
mich  veranlasst,   in  diese  Frage  einzugreifen.     Dieser   treibende 
Gedanke  hat  mich  aber  zu  prinzipiellen  Erwägungen  geführt,  die 
sich    sowohl   nach    der    positiven    als    negativen  Seite  erheblich 
von  dem  entfernen,  was  als  letztes  Ziel  und  Höchstleistung  des 
neusprachlichen  Unterrichts  von  Löwisch  aufgestellt  wird.  Dena 
so  vielseitig  auch   jenes  „Bild    eines  lebenden  fremden  Volkes** 
ist,  das  als  Ergebnis  der  Lektüre  und  des  freien  Sachunterricht» 
in    der    „Scliülerseele"    sich    herausbilden    soll    und    vom  Vor- 
tragenden entworfen  wurde,    so    erschöpfend    und  abschliessend 
es  zu  sein  scheint,    in    einem  Punkte    versagt    es,    versagt  b^-* 
wusst  und  ausdrücklich  zugunsten  von  Dingen,    die   ja  alle  ei«^ 
gewisses    momentanes    Interesse    erwecken    werden,    denen  icl^ 
aber  einen  bildenden  Wert  in  dem  höheren  Sinne  einer  erziehe ^ 
rischen  Wirkung    kaum    zuzuschreiben  wage.     Doch  ich  glaub-^* 
die  Aufgabe,  den  Gegensatz  zwischen  beiden  Auffassungen  vo^^ 
den  Endzielen    des   neusprachlichen  Unterrichts   an  den  neun^ 
klassigen  Anstalten  klarzustellen,  dadurch  zu  vereinfachen,  das^ 
ich  meinen  Einwänden  gegen  die  von  Löwisch  vertretene  Eich- 


')  Vergl.  Verhandlungen  des  XT.  Deutschen  yeuphilologentc^es  S.  1"     i 
bis  193;  Neuere  Sprachen  XII  S.  385  bis  407.  I 
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tung  einige  Sätze  voransachicke,  die  als  LeiÜinien  für  meine 
«'igene  Auffassung  dienen  mögen,  von  deren  Annahme  oder 
Ablehnung  also  auch  schon  im  'wesentlichen  die  Zustimmung  zu 
*W  einen  oder  anderen  Gestaltung  des  Endziels  abhängen  wird- 

L    Es    ist  nicht  Aufgabe  der  Schule,  sieh  mit  dem 
Oesamtinhalt    der  Philologie    zu    befassen  oder  den  je- 
weils   im    Vordergrund     der    wiBsenschaftlichen    Dis- 
kussion stehenden  Fragen  zu  folgen,  sondern  Aufgabe 
'^er  Philologie,    sich    der  Eigenart   und  den  jeweiligen 
ß<^  dürfnissen  und  Zielen  der  Schulen  anzupassen. 

Ich  stelle  diesen  Satz  an  den  Anfang,    weil  ich   überzeugt 

oiü,  dass  sehr  viel  Tinte  und  Arbeit  gespart  worden  wäre,  wenn 

die*   Erwägung  des  für  die  erzieherischen  und  allgemein  bildenden 

^^^"ccke   der    Schule  Möglichen,  Wünschenswerten  und  Erreich- 

bÄi-©B  jederzeit   das  Fundament   der  ßeformvorschläge  gebildet 

^^^t^te*    Ich    möchte    aber    auch    hier  schon  feststellen,    dass  icli 

d^xx  Unterricht    doch    nicht    in    erster    Linie    „den    subjektiven 

bediirfuissen  der  seele  unserer  deutschen  Schuljugend**  ausliefern 

lo^Öchte,    da    dann   nacli    meiner  Kenntnis    der  Schülerseele  von 

^i^iserem    ganzen    gelehiien    Unterricht    nicht    eben    viel    übrig 

Ijli^be,     Die    Schülerseelen    werden    auch    dann   noch    zu   ihren 

^m^emusserlichen  ]{echten  kommen   und  sich  jeweils  nach  ihrer 

Ligenart  entwickeln,    wenn    sie  unter  der  geistigen  Zncht  eines 

tln-i^ch   die    höhere  Einsicht   der  Erwachsenen  bestimmten  Lehr- 

^^lf*s  heranwachsen;  lieber  wollen  wir  uns  zu  diesem  heilsamen 

Ä^wang  bekennen,  der  die  Schüler  über  ihre  eigene  Beschränkt- 

^■^it  hinaus-  und  hinaufführt,    als    dass    wir    der  Indolenz    und 

^«^m  Seüsationsbedürfni^    irgendwelche   Zugeständnisse    machen. 

II,  Die  Eigenart  der  Oberrealschule  beruht  darauf, 
iass  sie  ihr  mit  dem  Realgymnasium  und  Gymnasium 
g^TUeinsames  Ziel  —  Uebermittelung  der  zu  den  höheren 
Studien  erforderlichen  Allgemein-  und  Fachbildung —, 
^ö^'eit  die  Fremdsprachen  in  Betracht  kommen,  aus* 
^^hliesslich  durch  die  modernen  Sprachen  zu  erreichen 
»trebt. 

Es  handelt  sich  also,  wie  ich  schon  eingangs  betont  habe, 
'*^  die  Vertreter  der  neueren  Philologie  an  den  Oberrealsohulen 
^  tiichts  weniger  als  um  die  Frage,  ob  sie  gewillt  und  fähig 
*^^^»  für  die  vom  Gymnasium  durch  die  Beschäitigung  mit  den 


4 


•-t  .-^-'   -'    -  -.«^   -iz--i   -  -l"«^--^,.:^^  Z-rhid    JL    £»»r  friiCZA^siächen 

-      >^,-  u  _--    _--^.:-:.-     -_z--   ^-rv»  ür-    lü    3iftn-f!i_      Vir  scheint. 

_-   -  .T-^^-v^LT     .:— *-   "L-^ijmnrerru^ara    T>rlf*ch    unter- 

. -rr     -z.  .       -r    ^-Ji-i-    ZjzLrT     i-r   J_-k?t    •^"ia  T:l^l•^::  verkannt 

V  .    .    :.-   "•     -L--~_z.    .-=^  L -  -  :r-r  iiuÄSäiHr-a.  ?.iJ.'L: sie  glauben 
..:-. ---1     n     iL  :i:i.-z-       -:i-     -i    -      L.u-Li»*r    ""i-i^    ilir   zu  sein, 
.  -.  .. -      -S' —  ~   -^     -"    z^^ir-i"-   r'i-l-.i'  'X^r-    iLütnn^-    um    vor 
':-:,   5    -.ii:    .-'■    — —  :.    -"-    ^^^   I^--'»rr''^""iruriT  ?i«?^  Ä^iszuweisen. 
-1.^  .f*ir   -    -i    .    -..z.  !: -:■-.. ^.11^  :— .Lüririi  ii^r    i-rs  f-raktischem. 
.^-."•sLr    T-    .z.   i.-L.^  :-^-Ti      .r-r  E.i*i::'-Ä»fi-riX3CiL:i?-n.    so  wircl 
i.r'^.^ :     i  -■-■     i:  ■    ^:r^.  -      •-??  "arrm- . iiis    -jz.    irs   modernen 
7-r.:i  :.-r:*^  i-ii   Iv-j:-.     .^. -c,      2»-^i,z»a    "«^'-r   :m5   damit,    die» 
.vrZ-irti.-    : -^  JrjL^  *-.-•  .-2.    m  :  Zi^_ä«  J.rü  il*  rine  an^nehni«^ 
.^:    2  :-zi-- -ir    1.1^1 :-     r:      i-r         n     >7t: ■',K^::in    vermittelten 
v^i.— .-  •--=.  Ell :  1:1^     i.iiiriliä':^-^.    -;    -ä    Lrr  A:i»,gi?staltung  des 
"zr-'T"   .i"-T      :..r.^.-    2.  t:^.    i-iz.»-     Tn^    -rr^Tcü  H-iH^es.     Wollen 
w        t-.i—    I.-iJLi  ■--.- .:     -jü :    I-i^-s  1:    iz.    L-T  >:eLe  von  Latein 
:.-_:      -r-  -.-  -  ?^-:t-.   -    nL-j-ä-r:!    v_-   Ii-^  Trxc^  in  ihrer  tiefsten 
'"  .nr.  :-L--^-      -.    1- läe--ii   vj-  ::^>  iJr  t*=!ji.  «as   an  die  Stelle 
.  -•     /^  ._- : *':r^zrrz     '"'-  ' .z.>:  id  1  ir^    -i=. :     ^es»:h:chtlichen    Per- 
.-^i-.--:    :-:-•  .-^-"-i-  -•--■:-   -.        ^    ..l-r  Sil-::r-  -ind  Gedanken- 
....-:.- J--     i-*    i-'.T.-z.    IL-.-    rl;     L-r     :r>  Al:trrtiims    gesetzt 
-;-'-    •■-.--.    "-i^    —-'   -— ^-   H_:-    :-l   .iiii*rr>?a  Primanern  jene 
;  >-_^::  ..^-i-.-   —    tz:-!--.      ..^   i'i'   rlrriÄSi::^    inj  Bewältigung 

.'.".'     A    :j      -     ■-'?    ::-r:-:i>;  rA:!:!:^.  Len    Unterrichts 

.      •^;.    ■.-.■..;.    --r-    :-:     i-     ^ts    ::i';h:Iiche    Erfassun«; 

....   V    ..--■.     ..-     r.r'--::     i.:-     :ru:jchen    Volk  AVerden 

;.  :     1:.:-:^*      ':--     rr. :  I-err.  -:i    »^r ;<:-=-slebens     wesentlich 

•    *'.••-•.::.:..':     :.  :    -r.:    .-"     '.-rr     In'.al:    »iieses    modernen 

r, <.;-•<■-..-    -r.  -     -/'■-•     :r.       ":•:     Geiueinsamkeit     seiner 

d:  .fi'ii'i'"-:.    ' -^  •     !"•'    Br-on  ir!'.:»=-it    sr-iner    nationalen 

f'»h«T  'i*-:i  Sinn.  i»:r  ::iit  •it?m  Ausdruck  ..historische  Ef" 
t.t.■.^^^u'.f•*  v«'ri:ri'.iif-  i-*.  ^vir«!  ja  kaum  irgendwer  im  Zweifel  sein. 
\'\-.  i'-.^  •,MlHTli':ii  ♦•in<-  fi»*r  wi(:lititrst»-n  Aufgaben  des  fremdsprach- 
li/h'M  L'ntfrrrirlits,  'W-n  Zusammenhang  und  die  wechselseitig«* 
Ahli/mr'i':'^'-''^  ''*'»■  «'-s'"!'»^!»^!!«-!»^»  Kntwickelung  der  Völker  zum 
••rwiiMktm-in  /ii   l»riii;,n.n    unrl    auf    dir  letzten  Quellen  der  earo- 
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päischen    ZivilisatioD,    die    christliclie    Kirohe,     den    römisrh^n 
Staat   und    den    griechischen    G-eist   hinzuweisen.     Der    Sprach- 
unterricht   als    solcher    dürfte    es    sich  aber  auch  nicht  nehmen 
lassen,  das  Knlturwerk  der  Romanisierang  Galliens  und  die  ent- 
sprechenden Vorgänge  auf  englischem  Boden  m  der  Geschichte 
der  Sprache  zu  verfolgen.     Dass  die  modernen  Völker  bei  Born 
md    Hellas  in  die  Schule  gegangen  sind,   das  sollte,  wie  ich  im 
ersten  Aufsatz    ausführlicher   dargelegt    habe,    mit    allem   Nach- 
drück auch  dem  Oberrealschüler  zu  Gemüt  geführt  werden,  da- 
mit   er  sich  nicht  allzu  erstaunt    die  Augen  reibt,    wenn   er    auf 
di^  Universität   kommt.     Aber    das    ist   nur    die   eine  Seite   der 
Äuf|rabe.     Ihr    tritt  ebenbürtig  zur  Seite  die  zweite;    der  Inhalt 
<ies   modernen  Geisteslebens. 

Was  nennen  wir  modern?  Modern  in  unserem  Sinne  ist 
jedenfalls  alles,  was  in  bewusstem  und  gewolltem  Gegensatz  zur 
Antike  an  schöpferischer  Arbeit  auf  allen  Gebieten  des  geistigen 
Lebens  in  den  letzten  ^'ier  Jahrhunderten  geleistet  worden  ist. 
Modern  sind  die  Entdeckungen  und  Erfindungen,  die  unsere 
^Veltanschauung  von  Grund  aus  umgeformt  haben,  modern  sind 
Kojiemikus  und  Keppler,  Galilei  und  Giordano  Bruno,  die  He- 
forraatoren  der  Sternkunde  und  Verkündiger  eines  neuen  Welt- 
Mdes  so  gut  wie  Luther  und  Melanchthon,  modern  sind  Shake- 
speare und  MoUera  wie  Francis  Bacon  und  Descartes,  Montaigne 
[lud  Pascal,  Hobbes  imd  Loeke,  modern  ist,  wer  immer  unserm 
I^f^aken  neue  Anstösse,  unserm  Forschen  neue  Methoden,  un- 
^<*tii  Wissen  neuen  Inhalt  gegeben,  w^er  unser  Empfinden  7.n 
^t'eichern  und  ssu  vertiefen  und  in  neuen  Formen  und  un- 
vergänglichen Gestalten  darzustellen  verstanden  hat.  An  diesen 
^^stalten  erziehe  die  nenspnichliche  Schule  zn  höherer  Men- 
«eilen würde,  diese  Denker  und  Forscher  bringe  sie  in  ihrem 
^  *^Sen  und  Wirken,  ihrem  Verhältnis  zur  Mit-  und  Nachwelt 
fiem  Verständnis  näher,    damit    sie    unserer  ringend    nicht   leere 

^^men  bleiben,   sondern   leuchtende  Vorbilder  und  begeisternde 

tthrer  zu  höheren  Zielen  werden. 

IV.  Dieses  Ziel  einer  Erziehung  zu  geschicht- 
^^^her  und  philosophischer  Auffassung  des  modernen 
Kulturlebens    wird   nicht    erreicht    durch    massenhafte 

^Utuhr  mr>glichst  aktueller  Stoffe    oder  durch  Ueber- 

^ürdung  des  Gedächtnisses  mit  hundert  gleichgültigen 
*nzelheiten     des    Tages,     sondern     in    gründlichem. 
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ralLigeiii    Stadium     einer     besebriiikteB    Anzahl    sorg- 
fältig ansgewälilter  Torbilder. 

lamerttchc  OtätieriifldMig  godmhk  niebl  im  Lärm  der  Ottsen 
Bnd  des  ^Jnteadeii  gttftcmü  MtJebia«*,  ae  wichet  in  der  Stük 
md  zieht  ihre  Nakmng  ans  den  gro— lm  Scbrift^ellem,  die  dea 
wadwetndea  Lannen  modischer  Beniteiliin^  weil  genug  ent* 
ridd  sind.  Historisctier  und  philoeophiaelier  Siim  entwideeit 
meik  nicht  an  der  Zeitimgslektore  oder  «n  BarsteUnngen  jüngst- 
Tetgangener  Ere%nisae,  umdem  doreh  die  Tercieftmg  in  die 
Werke  derer,  die  den  einzelnen  Epochen  den  Stempel  ihres 
Geistes  aufgeprägt  haben.  Wie  man  am  G\^nmaaiiim  immer 
wieder  anf  die  Quellen  der  alten  Philosophie  und  Geschiehts- 
schreibimg^  zu  den  griecimchen  Evangelien  nttd  zur  hebräischen 
Bibel  2tirückgeht,  so  mnss  die  neuere  Philologie  an  den  Ober- 
realschnlen  zu  den  Grundlagen  des  modernen  Denkens  zorütk- 
führen,  wenn  sie  sich  nicht  deji  Vorwurf  der  Unzniänglichkeit 
gegenüber  den  höchsten  Anfgaben  des  Unterrichts  ztiziehen  will. 

V.  Anszuscbliessen  oder  einzuschränken  ist  daher 
seitens  der  Schule  die  Beschäftigung  mit  Schrift- 
itellern,   die   nur  dem  Unterhaltiingsbedilrfnis  dienen. 

Wenn  sie  gelesen  werden,  so  gehören  sie  jedenfalls  nicht 
mehr  in  die  oberen  drei  Klassen.  Als  angenehme  Mittel  zur  Er- 
lernung einer  Sprache  mögen  sie  immerhin  auf  unteren  Stufen 
Verwendung  finden:  die  höheren  Bildlingsziele  der  modemeji 
Sprachen  lassen  dafür  im  Unterricht  selbst  keinen  Baum  mehr. 
Zu  privater  Lektüre  auf  Geeignetes  mx  verweisen,  wird  wöU 
kein  Lehrer  versäumen.  Solange  wir  aber  im  deutschen  Unter- 
richt noch  nicht  dazu  übergehen,  Jean  Paul,  Gutzkow  und  Heyse, 
Dafan  und  Freytag,  Storm  und  Raabe,  Keller  tmd  Anzengmhar 
zu  behandeln,  was  uns  doch  sicher  näher  läge,  solange  kann  ich 
auch  französische  Novellen  und  englische  liomane  nicht  ais- 
einen unentbehrlichen  Gegenstand  des  Unterrichts  betraeht^B* 

VL   Anszuschliessen   ist   ferner  eine  AusdehnuüS^ 
des  Sachunterrichts  über  das  Mass  dessen  hinaus,  wa^ 
unsere    deutschen    Knaben    und  Jünglinge    von    ihreta^, 
eigenen  Vaterlande  und  dem  Leben  des  eigenen  Volke 
im  deutschen  Unterricht  sowie  in  Geographie  und  Gt^ 
schichte  erfahren. 

Fast  möchte  ich  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  Ich  dii 
These    ausdrücklich   aufstelle.     Aber   sie  ist  ja  leider  nichts  we 
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aiger  als  selbstverständlich.  Die  Neigung,  immer  ^ftneder  mit 
Neuestem  aus  Frankreich  und  England  aufzuwarten  und  Dinge 
breit  zu  treten,  die  auch  jeder  Handlungsreisende  sieht,  der 
nach  London  oder  Paris  fährt,  die  abßr  für  die  GeisteBbOdung  un- 
serer deutschen  Jugend  völlig  gleichgültig  und  wertlos  sind,  ist 
noch  weit  genug  verbreitet  und  führt  zu  h(3chst  seltsamen  Er- 
scheinungen. Diese  Aeusserhchkeiten,  die  man  aus  England 
und  Frankreich  importiert,  gelten  noch  vielfach  als  besondere 
Wiirzo  und  Empfahl ung  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Kann 
man  sich  da  wnindern»  wenn  Männer,  die  2 war  vielleicht  nie  den 
Boden  Englands  oder  Frankreichs  betreten  haben  und  weder  die 
Pariser  Sitten  noch  das  Londoner  Strassenleben  aus  eigener  Er- 
fahi*uiig  kennen,  dafür  aber  an  der  dichterischen,  w^iesenschaft* 
liehen  und  philosophiechen  Literatur  der  Engländer  und  Fran- 
zosen lebhaftesten  Anteil  nehmen,  für  diese  Fremd enführei-- 
bildung  nur  ein  ironisches  Lächeln  übrig  haben?  Aber  auch 
der  ernstere  Sachunterricht  kann  leicht  zu  einer  Gefahr  werden, 
wenn  der  für  sein  Fach  begeisterte  und  in  seiner  eigenen  Weiter- 
bildung unermüdliche  Lehrer  den  eigenen  Wissensdrang  und 
die  Freude  an  alle  dem,  was  er  sich  erarbeitet  hat,  in  demselben 
Masse  auch  bei  seinen  Schülern  voraussetzt  und  ihre  Aufnahme- 

iiahigkeit  für  die  tausenderlei  Erscheinungen  des  politischen  und 
wirtschaftlichen  oder  industriellen  Lebens  überschätzt.  Es  liegt 
ml  der  Hand,  dass  das  Ergebnis  einer  solchen  Ueberfüttening, 
^k  sie  ja  wohl  auch  ähnlich  im  altsprachlichen  Unterricht  vor- 
tommt,  oft  nichts  anderes  als  Ueberdruss  und  Widerwillen 
^'fgen  jede  geistige  Arbeit  sein  wird.  Wir  sollen  aber  unsere 
^tjiturienten  nicht  übersättigt  und  müde,  sondern  hungrig  und 
'^^r^Blig  nach  neuen  Erkenntnissen  auf  die  Universität  entlassen. 
Fassen  wir  die  Sätze  noch  einmal  zusammen,  die  uns  zur 
'^olitschnur  für  den  Ausbau  des  modernen  Bildungsgedankens 
^*Arch  das  Medium  der  neueren  Sprachen  dienen  sollten:  dass 
^*^  auf  die  Schule  übertragene  neuere  Philologie  keine  Kopie 
^^^  Universitäts Wissenschaft  sein  solle,  dass  sie  ihre  Ziele  nicht 
ö^eJi  dem  Gesichtspunkt  bemessen  solle,  sds  ob  alle  Abiturienten 
^^viphilologen  werden  müssten,  sondern  nach  den  Gesichts- 
P^^i^kten,  die  für  eine  höhere  historisch-philosophische  Bildung 
^^ssgebend  sind,  dass  sie  darum  auf  Pflege  von  Aeusserlich- 
^^iten  und  Sensationen  verzichten  solle,  um  mit  Ernst  diesem 
^*"tisten  und  hohen  Ziel  nachzustreben,   dass  sie  nicht  noch  ein- 

2iitt«lmn  tlkr  fr«nK.  uud  eugh  tInterrkliL    BJ.  V.  14 
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^^^^  mal  Dinge  zum  Gegenstand  ausfütirliclier  Behandlung  maclien 
^M  solle,  die  bereits    in    anderen  Stunden    in    einer    für    die  Allge* 

^H  meinbjldnng    ausreichenden  Weise    behandelt    werden  —  so  er- 

^H  gibt  sich  ohne  weiteres»  in  welchen  Punkten  das  von  Löwiich 

^^L  entworfene  Bild  von  den  Aufgaben    des  neusprachlicb«!  ünter- 

^^^B  richte  mit  diesen  Forderungen  verträglich  ist»  imd  wo  es  von 
^^^m  ilinen,  sei  es  durch  ein  Zuviel  oder  ein  Zuwenig,  abw^eicht, 
^^^B  Die  einfache  Gegenüberstellung  einer  Anzahl  von  Stellen,  die 
^^H  für  Löwisch 's  Auffassung  von  den  Aufgaben  der  neueren  Philo* 
^^^1  logie  an  unsern  Schulen  bezeichnend  sind,  zeigt  ausreicliend,  zn 
^^^m  welchen  Folgen  und  zu  welchen  Fünseitigkeiten  es  führt,  wenn  das 
^^^1  Prinzipp  jeweils  den  allerneuesten  Zustand  der  politischen,  wirt- 
^^H  schaftlichen  und  industriellen  Lage  in  Frankreich  und  England 
^^^H  zum  Mittelpunkt  des  Untenichts  zu  machen,  in  die  höherem 
^^H        Schulen  eingeführt  würde: 

^^^H  nDiese  vier  litterarischen  gattungen  [nämlich  die  lyrik,  das 

^^^H  klassische  drania,  das  moderne  lustspiel  und  die  er£lüilun^sleldün\ 
^^^m  genügen,  um  die  notwendigen  litterarischen  begriffe,  d.  h,  ebfn 
^^^1  die  litterarischen  kulturschöpfungen,  die  Vertreter  der  idealen 
^^^H  kultur^  zur  anschauung  zu  bringen.  Alle  andern  litterarischen 
^^^H  formen  soUten  hinter  ihnen  zurücktreten,  einerlei  ob  sie  in 
^^^H  unserem  klassischen  oder  deutsehen  oder  im  tuutter- 
^^^H  sprachlichen  Unterricht  der  franzosen  für  geeigneter 
^^^H  Stoff  gehalten  werden.  Wir  sollten  die  litteraturgeHchichte . - 
^^H  die  kunstgeschichtliche  und  sprach  geschichtliche  abhandlimg 
^^^^  ebenso  verbannen,  wie  die  philosophie  und  die  wissen- 
^^^H  schaftliche  prosa,  nicht,  um  damit  einen  index  librarum  pr^ 
^^^^  hibÜorum  zu  schaffen  .  .  .,  sondern  weil  das  die  praktische  koo- 
1^  Sequenz  der  anschauung  ist,  die  n  u  r  das  litterarische  kunslwerk, 

f^  die  dichtung,    als    den  Vertreter  der  idealen  kultur  im  volksblld 

des    Unterrichts   betrachten    will,    damit    für   die    andern  knltar- 

L gebiete»    für   das    politische    und   das    wirtschaftliche  noch  räum 
bleibt.**  — 
Um    positive    und    dauernde  Kultur  werte    aus    dem  Gebiet 
der    politischen    Schöpfungen    handelt    es    sich  nach  Löwisch. 
wenn  man  „eine  wichtige  parlaments Verhandlung  für  die  schule 
zurechtlegt,    oder   eine    wahlbewegung    (eine  lokale  pariser  odci 
eine  allgemeine)    in    ihren    mannigfachen  Stadien  genau  von  an 
fang  bis  zu  ende  verfolgt  oder  zusamraenstellt,    oder  einen  pro 
ssess   verfolgt.**     Ebenso    solle    die    wirtschaftliche    Organisatioia 
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fegenstaacl  des  Unterrichts  werden,  „wenn  man  ein  bestimmt t^s 
idustriewerk,  z,  B.  eins  von  den  grossen  stahl-  und  eisen- 
rerken,  ein  gi^oasf^s  handebhaus,  einen  bestimmten  hafen,  ein 
ergu^erk,  eine  eisenbahnanlage,  eine  postanlage,  eine  fechiflfahrtä- 
nie  als  weit  für  sich  behandeln  wolltt^."  Und  niclit  weniger 
fichtig  für  die  positive  Arbeit  wie  für  das  grosse  Kulturleben 
Bleu  ^die  versuche,  in  denen  das  technische  kunstwerk  vor 
ie  Organisation  in  den  vordergrnnd  tritt:  weben  und  spinnen, 
mri  de  VMairage  nach  Maigne  und  Figuier,  den  französisclien 
ergbau,  eisen  und  kohle»  häuser-  und  brückenbau  zu  behandeln, 
ie  statten  der  arbeit  in  der  stadt  Paris,  die  denkmäler  der  ar- 
leit  in  der  französischen  landschaft  zusammenzustellen,**  oder 
,atich  die  künstliche  und  vergängliche,  aber  ausaerordentljL^h 
ihÄrakteristische  und  in  ihrem  gegenwarts-,  nationalen  und  all- 
gemeinen kulturwert  nicht  zu  unterschätzende  Organisation  einer 
Weltausstellung"  auf  dem  Wege  des  freien  Sachunterrichts  sehul- 
ißissig  ÄU  fassen.  „Was  ich  auf  diesem  gebiete  gearbeitet  habe, 
war  im  wesentlichen  eine  kombination  aus  der  oben  ge- 
nannten technischen  und  topographischen  litteratur, 
öä^glnzt  durch  die  französische  schullitteratur,  angeschlossen  an 
^f^e  deutschen  lehrbücher  der  chemie  und  physik  (!),  die  in  den 
^^^aden  der  schüler  sind,  an  die  gegen  wart  herangeführt  durcli 
'ausschnitte  aus  französischen  Zeitungen,  tagespresse  und  gelegent- 
''^t  fach  presse,  aus  der  ausstellungslitteratur  des  Jahres  1900, 
'"t    blicken  auf  die  Vergangenheit   nach  dem  vorzüglichen  buch 

f'^  tx  Maigne,  Histoire  de  rimlmtrie.^ 
Alle  Hochachtung  vor  diesem  Fleiss  und  dieser  Arbeit:  aber 
einen  Segen  für  unsere  neuspraclilichen  Schulen  könnte  ich 
nicht  betrachten,  wenn  die  in  dem  Vortrag  entwickelten  An- 
<shauungen  an  ihnen  das  IJürgerrecht  erhalten  würden,  üas  sind 
*^^ht  die  Wege  einer  höheren  Bildungsanstalt,  die  zur  Univer- 
»t^t  vorbereiten  will^  das  sind  Aufgaben,  wie  sie  sich  Handels- 
^^d  Industrieschulen,  meinetwegen  Akademien  für  Sozial-  und 
^audf^lswissenschaft  stellen  mögen.  Dort  sind  sie  natürlich  und 
"^^echtigt;  unsere  Oberrealschulen  und  llealgymnasien  verlangen 
^^d^re  Kost,  Die  Vertreter  der  neueren  Philologie  werden  sich 
•d^ar  machen  müssen,  dass  es  an  diesen  Anstalten,  die  sich  den 
'^yinnasien  an  die  Seite  stellen,  nicht  auf  Massen! laftigkeit  des 
^Viffg  ankommt,  nicht  auf  Vielwisserei  und  „Modf^rnitäf*  in  dem 
^üiDo^  dass  nur  das  Neueste  vom  Tage  in  der  Schule  behandelt  wird. 
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sondern    auf  Erziehung    zu  wissenschaftlichem  Denken. 
Sie  werden  sich    etwas  mehr   mit  der  Geschichte    der  geistigen 
Strömungen    der  letzten  Jahrhunderte    vertraut  machen  müssen, 
sie  werden    den  Denkern  Englands  und  Frankreichs  mehr  Auf- 
merksamkeit schenken  müssen  als  dies  bisher  der  Fall  gewesen 
ist.     Die  Scheu  vor  philosophischer  Lektüre,  die  für  weite  Kreise 
charakteristisch    ist,    stellt    der  Tiefe    der  Auffassung   von   den 
Aufgaben   der  Philologie    nicht   eben    das    glänzendste  Zeugnis 
aus;  sie  wird  überwunden   werden  müssen,    wenn  die  Neuphilo- 
logie   zu    der  Höchstleistung  gelangen   w^ill,    zu    der   sie  be- 
rufen und  befähigt  ist:    im  Verein   mit    den  Naturwissen- 
schaften die  Grundlagen  moderner  Weltanschauung  zu 
legen.    Die  Vertreter  des  Englischen  und  Französischen  an  den 
neusprachlichen  Anstalten    stehen  seit  der  Neuordnung  der  Be» 
rechtigungen  vor  dieser  ebenso  schwierigen  als  dankbaren  Auf- 
gabe.   Vor  wände,  sie  abzulehnen,  werden  allerdings  nicht  schwer 
zu  finden  sein.    Dann  werden  sich  aber  ohne  Zweifel  die  Lehrer 
der  Naturwissenschaften    und  des  Deutschen  des  Stoffs  bemäch- 
tigen,   und    anstatt    die   Führung    an    den    neusprachlichen  An- 
stalten zu  übernehmen,  wird  die  Neuphilologie  selbst  hier  zurück- 
gedrängt   werden,    weil    sie  im  entscheidenden  Augenblick  ver- 
sagt hat. 

Heidelberg.  J.  Ruska. 
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In  der  umfangreichen  pädagogischen  Literatur  der  letzt^^ 
20  Jahre  hat  man  oft  llousseau's  Ruf  vernehmen  können:  V^^^ 
choseSj  des  choses,  des  choses!  Dieser  sich  immer  wiederholenc^^" 
Wunsch,  im  Unterricht  das  Sachliche  neben  dem  Formalen  meS^^^ 
hervortreten  zu  lassen,  erscheint  in  letzter  Linie  begründet  -^  ' 
den  Wandlungen,  die  unser  nationales  Leben  und  unsere  nati  '•^^ 
nalen  Interessen  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  durc  ^-^ 
gemacht  haben.  Wir  sind  nicht  mehr  bloss  ein  Volk  cL^^^ 
Dichter  und  Denker,  wir  sind  ein  Volk  tätiger  Männer  geword^=^' 
Wir  können  nicht  mehr  im  warmen  Winkel  daheim  sitzen  nS^^ 
nur  hier  und  da  einen  Blick  zum  Fenster  hinaus  tun,  um  ^oUi^ 
über  das  „drollige"  Gehaben  unserer  rührigen  Nachbarn  zu  freueß- 
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Gar  viele  von  uns  müssen  sich  —  dira  necessiias  —  den  Wind 
der  weiten  Welt  um  die  Nase  wehen  lassen  und  im  Guten  oder 
Gösen  mit  denen  auszukommen  suchen,  die  um  lons  herum  wohnen. 
Dazti  aber,  und  nm  mit  jenen  wetteifern  zu  können,  müssen  sie 
nirilit  nur  ihre  Sprache  kennen,  sondern  auch  ihre  Vorzüge  und 
Fehler»  ihre  grossen  und  kleinen  Eigenheiten. 

Das  sagten  sich  die  Männer,  die  zuerst  die  Forderung  nach 
den  sogenannten  Realien  im  modernen  fremdsprachhcheu  Unter- 
richt laut  werden  liessen.    Und  es  ist  kaum  ein  Zufall,  dass  diese 
Erben    der  Ideen  von  Comenius  und  Basedow   nicht   eigent- 
lich gelehrte  Philologen,  sondern  mehr  Männer  der  Praxis  waren, 
Lehrer  an  Privat-  oder  Handelsschulen  in  unseren  grossen  kauf- 
tnäunischen  Zentren:  Louvier  (1864)  in  Hamburg,  Ducotterd 
(ISeS)  in  Frankfurt  a.  M.,  Griep  (1858)    und  Kuhnow  (187J> 
in  Berlin')* 

So  hat  also  das  praktische  Bedürfnis  hier  den  Anstoss  zu 
einer  Bewegung  gegeben,  die  auf  dem  Gebiete  des  klassischen 
l^^aterrichts  fast  gleichzeitig  aus  wissenschafthchen  und  pädago- 
gischen Erwägungen  heraus  eingesetzt  hatte.  Aber  wenn  anders 
der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  seine  Stellung  im  Or- 
g^iismus  der  modernen  Jiöheren  Schule  richtig  erfassen,  wenn 
^  als  gleichwertig  für  die  ajlgemeine  Geistesbildung  neben 
^^^  humanistischen  und  den  naturwissenschaftlirh-mathematischen 
f^ötcrricht  treten  will,  so  muss  auch  die  Frage  nach  der  Dar- 
bietting  von  fiealieii  jetzt  von  einem  höheren  Standpunkt  aus 
^Tcirtert  werden,  als  es  zur  Zeit  des  „Sprachmeistert ums**  natur* 
gemäss  der  Fall  sein  konnte.  Wie  die  griechischen  und  römischen 
t Antiquitäten**  können  auch  die  modernen  liealien  von  grossem 
^erte  sein  für  die  geistige,  sittliche  und  ästhetische  Bildung 
ntiB^rer  Jugend.  Genauere  Kenntnis  fremder  Gesittung  bringt 
lait  sich  nicht  nur  eine  Erweiterung  des  geistigen  Horizonts, 
sririiJern  auch  eine  richtigere  Wertschätzung  des  Heimischen : 
,, Willst  Du  Dich  selber  erkennen, 
So  sieh,  wie  die  andern  es  treiben/*  — 
Auch  die  Spracherlernung  selber  hat  Nutzen  von  einer 
kräftigeren  Betonung  des  Stofiliehen,  Anschaulichen,  Nicht 
^bel  vergleicht  von  Sallwürk  in  seinen  o  Kapiteln  vom 
^^Imieti  fremdem  Sprachm  den  Stoft  mit  der  Erde  und  ih^- 
^PTÄche  mit  Antäus,    der   seine  Riesenkräfte    nur    aus    der    Be- 

^)  Vgl  Kran  in  VoUrn^tiera  Jahruherickm  H,  320  ff. 
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Führung  mit  seiner  Mutter  schöpft.  Eme  sichere  stofiFliche 
Grundlage,  meint  er,  müsse  jedem  Wortunterricht  den  festen 
Halt  geben. 

Welches  aber  soll  nun  diese  Grundlage  sein?  Was  meinen 
wir,  wenn  wir  von  „Kealien"  sprechen?  Den  Ausdruck  und 
die  Sache  verdanken  wir  nicht  etwa  erst  unsem  ßeformem. 
Schon  im  18.  Jahrhundert  wurden  „Realien"  in  den  Volksschulen 
gelehrt,  und  heutzutage  bilden  sie  dort  einen  wesentlichen  Be- 
standteil des  Unterrichts.  Man  vergleiche  darüber  Lombergs 
interessanten  Artikel  „Realien'*  in  Bein's  Encyclopädie  und  die 
.,  Berichte  über  die  Le/ir-  und  Lernmittel' Ausstellung  des  Deutschen 
Lehrervereins,  Bezirks- Verband  Berlin  1894."') 

Im  weitesten  Sinne  des  Wortes  sind  überdies  Bealien  auch 
schon  von  jeher  in  jedem  Sprachunterricht,  der  kein  rein 
synthetischer  war,  dem  Schüler  geboten  worden.  Wo  Lektüre 
^«».trieben  wurde,  musste  der  Lesestoff  notwendigerweise  mehr 
oder  weniger  sachliche  Belehrung  enthalten.  Nur  pflegte  man 
diese  sachliche  Belehrung  als  etwas  durchaus  Nebensächliches 
zu  betrachten.  Heute  dagegen  wollen  viele  —  und  nicht  nur 
extreme  Reformer  —  mehr  als  bloss  gelegentliche  Hinweise  auf 
(lies  und  jenes,  wie  es  die  Sache  gerade  bringt;  sie  wollen  System 
in  die  Behandlung  der  Eealien  gebracht  sehen,  gerade  so  wie 
System  in  der  Behandlung  der  Grammatik  liegt. 

In  dem  Kampf  der  Meinungen,  der  sich  um  diese  Frage 
entsponnen  hat,  halten  sich  die  preussischen  Lehrpläne  von  1901, 
soweit  ich  sehe,  ziemlich  neutral.  Wenn  sie  auch,  ohne  das 
Wort  zu  nennen,  Kenntnis  gewisser  Eealien  zunächst  als  ein 
allgemeines  Lehrziel  des  französischen  Unterrichts  auf  Oberreal- 
schulen  hinstellen  und  später  ganz  allgemein  den  Sprechübungen 
und  der  Lektüre  die  Vermittelung  solcher  Kenntnis  zuweisen, 
so  könnte  man  in  der  Frage,  die  uns  beschäftigt,  eine  Stellung- 
nahme höchstens  in  der  gelegentlichen  Empfehlung  einer  mög- 
lichst planraässigen  Erweiterung  des  Stoffgebietes  der  Spreoh- 

*)  Uebrigens  gebührt  der  elementaren  Pädagogik  auch  der  Buhm  der 
Priorität  auf  dem  Gebiete  des  Anschauungsunterrichts  Von  Strübing  bi» 
zu  Hölzel  wurden  —und  werden  —  dieselben  Bilder  für  den  ersten  „Sach- 
unterricht'' in  den  Volksschulen  gebraucht,  die  die  Beformer  im  französischeii 
und  englischen  Unterricht  verwenden.  Erst  seit  lüOl  haben  wir  m.  W, 
in  den  Hachette'sclien  Bildern  ausschliesslich  für  fremdsprachlicheo  Unter- 
richt bestimmte  Hilfsmittel. 
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Ibungen  8eheB>  Weit  radikaler  erweisen  sidi  die  französischen 
Instructions  du  Conseil  superieurj  die  da  fordern ;  Independamment 
de  la  langue  elk-meme^  le  pays  ürangerj  la  vie  du  peuple  qui  llu^ 
^iie  foumiront  plus  particuUeremefit  la  mattere  de  renseiffnement 
nmd  damit  also  eiüe  reinliche  Öcheidimg  —  hie  Sprachunter- 
richt, hie  Sachimterriidat!  —  vorzuschreiben  scheinen. 

Ehe  wir  seiher    in    dieser  Frage    eine    Stellungnahme    ver- 
leben^ ehe  wir  darüber  schlüssig  werden  können»   wiß  liealien 
Sprachunterricht  höherer  Schulen    behandelt    werden    sollen, 
iÜ880n  wir  festzustellen  suchen,  welche  liealien  denn  üherhaupt 
4ii  Betracht  kommen  können. 

Hier  ist  zunächst  ein  wichtiger  Unterscliied  zu  machen, 
ier  in  der  Broschürenliteratur  oft  ausser  acht  gelassen  worden 
Bt.  Dies  hat  zu  logischen  Ungeheuerlichkeiten  geführt,  wie  2U 
ier  Forderung,  die  „Realien''  schlechtweg  sollten  einmal  die 
Grundlage,  anderseits  das  Ziel  des  Sprachunterrichts  bilden. 
Vereinbar  werden  diese  beiden  Postulate  erst,  M^enn  man  streng 
üondert  zwischen  zwei  Arten  von  Jiealien, 

a)  denen,  die  uns  vertraut,  d.  h.  allen  Völkern  oder  gerade 
unserem  eigen  sind  (Körperteile,  Jahreszeiten  ^ — unsere  Sitten 
und  Gebräuche  usw,), 

bj  denen,  die  dem  fremden  Volke  eigen  sind,  dessen  Sprache 
är  lernen, 

liealien  der  ersten  Gruppe  wurden  xmd  werden  5£war  von 
vielen  Lehrern  und  Lehrbüchern  im  Anfangsunterricht  verwendet, 
und  zwar  auch  von  strammen  K^formem  wie  Wilke,  Towers- 
!lark,  Law  in,  wofür  sie  freilich  Hausknecht's  Vorwürfe 
itnnahmen  müssen.  Aber  obwohl  wir  keineswegs  der  Meinung 
ind»  dass  dieses  StoÖgebiet  von  der  Beh and  hing  in  der  Schule 
rundsätzlich  auszuschliessen  sei,  wollen  wir  unser  Augenmerk 
loch  haujitsächlich  auf  die  interessantere  zweite  Gruppe  richten » 
iijf  das,  was  wir  fremdländische  (französische,  englische) 
liealien  nennen  wollen,  Sie  sind  es,  die  die  Lehrpläne  be- 
esonder»  im  Auge  haben;  von  ihnen  spricht  aucii  —  ohne  es 
liervorzulieben  —  ausschUesslich  die  wichtigste  literarische  Er- 
^'beinung  der  letzten  Jahre  auf  diesem  Gebiete,  Ziehen *s  Büch- 
lein: Ueber  die  Verbindung  der  spruchUchen  mit  der  $achliehen 
Mehrung^  Leipzig  und  Frankfurt  a,  M.»  1902. 

Kenntnii   französischer    und    englischer   Realien    also    soll 
ern  Schülern  beigebracht  werden*     Man   wird    ohne  weitere 
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einsehen«  das»  das  erste,  was  hier  not  tut^  Beschränkung  ist 
Niemand,  und  habe  er  auch  in  rastloser  Arbeit  das  Alter  Methn- 
fialems  erreicht,  ist  hentzntage  imstande,  ein  lückenloses  Bild 
auch  nur  unsrer  eignen  nationalen  Kultur  in  sich  aufzunehmen. 
Wie  soll  da  in  höchstens  neun  bezw.  sechs  Schuljahren  neben 
so  vielem  andern  wirklich  eingehende  Kenntnis  von  Sprache 
und  Leben  Frankreichs  und  Englands  vermittelt  werden?  Man 
braucht  nur  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  gigantischen  und  doch 
noch  unzureichenden  Bände  der  Klöpperschen  Real  Wörter- 
bücher oder  die  Vorreden  derselben  durchzulesen,  um  zu  er- 
messen, eine  wie  gewaltige  Materie  von  dem  Worte  „Eealien" 
umfasst  wird.  —  Es  kann  sich  also  für  die  Schule  nur  um  eine 
Auswahl,  und  zwar  um  eine  kleine  Auswahl  aus  der  unendlicben 
Fülle  der  Kulturerscheiuungen  handeln.  Aber  diese  Auswahl, 
und  das  ist  der  springende  Punkt,  muss  mit  ausser ster  Sorgfalt 
und  Sachkenntnis  getroffen  werden.  Jede  Minute  unserer  kost- 
baren Zeit,  die  mit  Wertlosem  oder  auch  nur  minder  Wert- 
vollem hingebracht  wird,  ist  verloren! 

Freihch,  Ziehen  hat  ganz  recht:  Nirgends  ist  es  so  schwer, 
zn  entscheiden,  was  für  die  S<*hule  wertvoll  ist  und  was  nicht, 
ww  auf  diesem  Gebiet.  Wie  viel  einfacher  hat  es  der  klassische 
'Philologe,  den  Bildungswert  seiner  Antiquitäten  abzusehätzen 
als  wir,  die  wir  mitten  in  der  blendenden  Fülle  modernen  Lebens 
stehen  und  dessen  Erseheintingen  unmöglich  sub  spccie  aekr- 
nitatis  betrachten  können!  Dazu  kommt,  dass  die  Rücksicht  auf 
den  praktischen  Nutzen  sich  bei  den  modernen  Ilealien  nie  ganz 
wird  ausschalten  lassen. 

Aber  in  letzter  Linie  bestimmend  darf  für  die  Auswahl 
doch  nicht  diese  Rücksicht,  sondern  nur  der  Gesichtspunkt  sein, 
dass  der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  dadurch  nicht  ver- 
flacht, sondern  vertieft  wird,  W^ir  müssen  und  wollen  ja  gerade 
jetzt  unseren  klassischen  Kollegen  und  den  Behörden  zeigen, 
dass  ein  Unterricht  in  Sprache,  Leben  und  Literatur  moderner 
Völker^  richtig  betrieben,  innerlich  ebenso  wertvoll,  ebenso  er- 
ziehlich ist  wie  Lateinisch  und  Griechisch,  Unbedingt  hat  die 
rein  praktische  Tendenx  mancher  extremen  Reformer  sowohl  der 
äusseren  Wertschätzung  als  auch  dem  innern  Wert  eines  m 
erteilten  neusprachtichen  Unterrichts  keinen  Segen  gebracln— 
Und  hoffentlich  haben  die  begeisterten  Anhänger  der  ,,neueEi^ 
Methode",  die  vor  ein  paar  Jahren  zu  gleicher  Zeit  die  Freud 
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durften,  ihre  Anschauungen  (auf  dein  Pnpier!)  in  Frank- 
reich angenommen  und   ihre  Führer  mit    den  Palmen    der  Äkn- 
demie  geschmückt  zu  sehen,  hoffentlich  haben  selbst  sie  im  Stillen 
tgeneufzt:  ^Gott  schütze  mich  vor  meinen  Freunden**,  als  sie  die 
Igenden  Worte  des  Herrn  Leyguea  lasen:  ,,0n  ne  doit  pas  en 
,  h.  t^s  langiieB  Vivantes*')  faire  un  mstrtimetit  dt^  cidture  litte- 
ire  OH  de  gf/mnastique  inteUecttidle^^ !^)     Wir  sind  jedenfalls  ent- 
egengesetzter  Meinung* 

Und  gerade,  weil  wir  die  modernen  Sprachen  auch  für  ein 
erkzeng  ssur  Aneignung  geistiger  und  sittücher  Bildung  halten, 
immen  wir  Ziehen  bei,  wenn  er  bei  der  Auswahl  der  zti  he- 
andelnden  Realien  den  hör-hsten  Massstab  angelegt  wissen  will, 
reilich  sind  seine  Forderungen  im  einzelnen  nicht  leicht  2u  rr- 
n,  üass  eine  Betrachtung  moderner  Kulturverhältnisse  ,,$iib 
aet^ni'\  wie  er  sie  wünscht,  kaum  ausführbar  ist,  haben 
schon  hervorgehoben ;  aber  gewiss  kann  man  Wichtiges  und 
Unwichtiges  zu  sondern  versuchen  und  allzu  Kindliches  oder 
gar  Kindisches  bei  Seit©  lassen.  Ebenso  lässt  sich  eine  Be- 
3$chriinkiing  franEösischer  Realien  auf  den  französischen,  eng- 
lischer auf  den  englischen  Unterricht  bei  gutem  Willen  der  be- 
iligten Faktoren  durchführen.  Schwieriger  aber,  obwohl  in 
ihem  Gi-ade  wünschenswert,  ist  es,  nur  solche  Materien  zu  be- 
bajidelOt  die  das  Fremde  in  deutscher  Beleuchtung  zeigen,  ,,die 
emdJändische  Gefühlsbasis**  zu  vermeiden.  Immerhin  wird  man 
,ach  diese  Forderung  als  Ideal  sich  vor  Augen  halten  und  bei 
em  Streben,  selber  immer  tiefer  in  die  fremde  Kultur  einzo- 
ingen»  sich  davor  hüten  müssen,  die  Wurzeln  zu  lockern,  mit 
'denen  man  im  eigenen  Volkstum  haftet, 

Aehnliclie  Gedanken  wie  Ziehen  äussert    auch    Mönch    in 
er    zweiten    Auflage    seiner    Didaklik   und   Methodik j   wenn   er 
ine  besondere  Betonung  der  wesentlicli    geistigen    oder  geistig 
ttlichen  Seiten  der  fremden  Kultur  verlangt.*} 

Wie  aber  verträgt    sich  damit    die  Behandlung  der  „reget- 

lässigen    Vorgänge  und  Verhältnisse    des   wirklichen    Leben s'% 

ie  doch  nicht    nur    die  Lehrpläne   verlangen,    sondern  auch  — 

ibgeisehen  von  allen  Eeformern  —  Müncli  selber  fordert?  Kosch- 

jtz  scheint  geneigt,  eben  von  jenem  nationalen  Gesichtspunkt 


>)  Vgl  ZetUchnft  für  /ran zoni sehen  und  mtgtischm  tlntirrkht,    I,  65, 

»)  s  laa 
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jiUM  di(;  Jieschäftigung  mit  dem  alltü^ifteii  Lelra  anserer  Nach- 
burn  ^anz  zu  verwerfen,  da  sie  zu  einer  Uebnschätzaiig  fremder 
Sitten  und  Gebräuche  führe.*)  Vielleicht  —  oder  vielmehr  wahr- 
Hrli(*inlich  —  hatte  er  dabei  aber  nur  ein  Verfahren  im  Auge, 
wiu  f*8  von  manchen  extremen  Beformcm.  wie  x.  B.  Vietor- 
Dorr,  Ix^iobt  wird,  die  unseren  Schülern  eine  Unmasse  völlig 
iinwt!Hi*ntIicher  Kinzelheiten  beibringen  wallen;  gerade  als  sollten 
nir,  da  HJf)  junge  Griechen  und  Eömer  nicht  mehr  werden  dürfen, 
nun  Junge  Knglilnder  oder  Franzosen  werden!  Demgegenüber 
wurufu  nicht  nur  die  Lehrpläne  davor,  „auf  rein  äusserliche 
I>ingr  in  den  augenblicklichen  Zustanden  des  Auslandes  einen 
ülM'rtrif^lM»n(^n  Wert  zu  legen",  sondern  sogar  Sweet,  der  National- 
i^nglilnder,  vermag  —  allerdings  aus  einem  andern  Grunde  — 
l'iitNi^ln  und  Kinderreimen  keinen  Geschmack  abzugewinnen*). 
I'ud  wir  niÜNsen  gesteJien,  dass  uns  solche  Ausschnitte  aus  dem 
^«U^lieln'n  Li»l)on  unsrer  Vettern  für  unsere  10  — 14jährigen  Jungen 
^^^f*  Kindisrho  Spielenuen  erscheinen.  Sogar  Hausknecht*» 
'•'»uhI  ni>  vortrelVlielier  Efiglish  Student  enthält  uns  auf  diesem 
^•oluf'l  norli  /u  viel  verwirrende  Einzelheiten.  Zwei  Geisichts* 
|>iinUto  niÜNsen  u.  K.  in  Betracht  gezogen  werden,  wollen  wir 
*li<'  Von  den  Leluplänen  nun  einmal  verlangte  Behandlung  des 
*»«'tuil|{iinlisrlion  alUilglichen  I^bens  mit  unseren  allgemeinen 
Aninnlf^'unj^en  an  die  Kenlienauswahl  in  Einklang  bringen :  Man 
NN  {killt»  nur  solche  Krsiheinungen,  die  entweder 

I      «las  fnMndt»    Volkstum   in    charakteristischem    Unterschiede 

von    unseriMii    oder    in    seinen   Beziehungen  zu    diesem 

/tMg«*n :  t)ihM'  die 
■*    liistoiisrhi  I    Hehandluug   zugänglich    sind    und    wesentliche 

yAh\r    /n    einem    HiUh*    der   Entwickelung   der    fremden 

Kultur  li«»fern. 
So  wii«!    eine  He/ieluing    hergestellt    zu    den    anderen  Ge- 
•uiMfu   hiMudhiuiliM  hei'   Keaiien,  im   Einklang  mit  der  Forderung 
*'«'^   \     NtMipluloloiientaiies  in   Breslau:    „Die  Lektüre  im  Unter- 
* »'  l»t    »In    ueueuMi    Fi  enulspraehen    hat    neben    der    sprachlichen  ^ 
•^^»^luMuuj;  iWv  \\\{iii\U\  dfMi  Schülern    ein    Volksbild    zu  über — 

*^     r;.*. '.'t-  ;  fiiT-  A,i»i:.';.««srÄrw  t/»i*/  en^jh^cheti  Cnterrieht,    I,  2ö0. 
■'^  Nio  MMon  lou-  oino  Sammlunjj  von   Fliiizolsätzen   noch    dazu  in  veL-J^ 
aUitt«i||i   |'i,^|,>oh.  *rt»it  «M.     .Vi;*,-.',n  ?  für  fr*in:Cüifchen  und  englischen  Unte^ — 
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fem,  daä  seine  Zuge  aus  der  Geographie,  der  Geschichte,  der 
Jtt^ratur,  dem  sozialen,  wirtschaftlichen  und  politischen  Leben 
fremden  Volkes  entnimmt/'*) 

Wie  hier  unter  den  aufgeführten  Einzelzügen  des  „Volks- 

Ides**  Geographie  und  Geschichte  an  erster  Stelle  stehen, 

sind    auch    Männer    wie   Mangold    (in   dem    Lexis' sehen 

immelhande)     Münch,    Ziehen     und    alle   Verfasaer    neuer 

regtoniathien  darin  einig,    dass  diesen  Arten    von  Realien  ein 

rvorragender  Platz  eingeräumt  werden  müsse*     Freilieh  dürfen 

Sprach  stunden     keine    —    wom5glieh    verböserten    —    Erd- 

ide-    tmd    Geschieh tsstunden    werden,    und    in    diesem  Sinne 

imen    wir  Koschwitz  bei,    der  ja  —  da  er  Chrestomathien 

&iiigstens  für  Mittelklassen  zulässt  —  eine  grundsätzliche  Aus- 

aeidung    historischer    oder    geographischer  Gegenstände    auch 

gewollt  hat- 

TA  her    wohl    lässt    sich    im    französischen    oder    englischen 
iterrlcht  manches  mit  Blut  und  Leben  erfüllen,  was  die  kärg- 
Ihen  Geographiestimden   dem    Schüler   nur    als    totes  Gerippe 
ibea    bieten    können.       Einen    etwas  lebendigeren  Begrifl    von 
pr  ungeheuren  Bedeutung    der  viÜe  lumiere  für  die  Kultur  nn- 
rer  Zeit  mag  ihm,  wenn  möglieh  aus  eigener  Anschauung,  der 
?o Philologe  doch  vermitteln  können    als   der  Geograph,  wenn- 
leieh  auch    liier    vor   einem  Uebermass    im  Einverständnis   mit 
Milnch    EU    warnen    ist.     An    sich    sehr    lehrreich©  Bücher    wie 
[rons  Peiii  Farmen    oder    Leitritz'  A  Paris   u.  dgl.    sollten 
Unterricht    nur    mit    Vorsicht    gebraucht    werden;    auch    sie 
iken    an    der    Ueberfülle    von    Einzelheiten    und    lassen    lei- 
üde  Gedanken,  wie  etwa  eine  historisch-kritische  oder  verglei- 
ie  Betrachtung    des  Fremden    und  Heimischen     vermissen, 
id  Sprachführer    ä  la    Meyer    oder   Bädekerbände    werden 
doch    auch    nicht  dem    Unterricht    zugrunde    legen  wollen, 
lange    wir  ihm    noch  andere  Ziele  stecken  als  die  Vorberei- 
lg  auf   eine  Geschäfts-    oder  Vergnügungsreise    nach  London 


>}  ZweifeODS  soll  nicht  nur  der  Lektüre  jene  Aufgabe  zaf&Uen  (vor 
Sprechübungen!»   nnd    anderseits  hat  die  I^ktüre   noch  andere 

^ ^  Dämlich   zur    sittUchea  und    ästhetischen    Bildung   beizntragen. 

^bH^ens   hat   schon    vor   20   Jahren    Dörr   von   einem   solchen   ^,Volks- 
L"  göch wärmt  (Vgl  ..Die  Aufgabe  der  modernen  PhiMogk  in  der  Gegen- 
iB     ,,i\euphtiolofjiiche  Beiträije'',    Hannover  1886.J 


•_  <^''_i*ti_:l 


f3±a,  HWlT^iT 


•  .:  .^.. 


-üi^lÄ-iir     miL     4»::u.ir:aiii>r    Land- 

iriiir^  ZiLiiiiiir«v=fir:  sf^mz  ZuZ  besitzen 
^  —.ja.  vi-üii::!  £TntiL  LiB»rr»e«cfarei- 
ü  iri — iT-uT'-itii-fr  jL-SÄfaiifX-  B<-isen 
"ji..      m    ^^irniil    uina.     "-t?*^  £rriien  an- 


_:l"..  1  ■  n  .f-v  --T  1.  :"*  iaä*»-^tr  >ii*i'i:iijT!ii'?-r  ist  das 
l'.T'  r"'\^,i'  r-r  r--'^  "ii*  nis--'---  ."ui^toii  Xr:  iiici:  in  den 
:.-:.-••  41  -_  i:-:!!  ^^LLiiii-ii  '-"zitr^  ^T "\r^-\iLi\\c*'  l:»fr  ijr  üstörische 
Viirv  ...i,-  •.:^^  ,.-:*  r»"**.r-iL  j^t-rr-ü  t  :uj?^  iitt  :zi  "I'^SiC-hichisiin« 
■---1  :.-  L_i-jL  t^ii  j'..rr.-  ^s"  rii  i*I.n^  i:i:i  2L.:ii»  wriier  wird 
i.^-  --L'  --_i.'- 11.*^.-»— -^ui^  j..:ifr'^'-a-iji-e*  Xi^n-rz:  iisii  Zahlen. 
"T^-s:™  :«-• H^r  j"' 1-  'r.-.r.  ri  rLj-^LLtr'i firc  Z^Liziil'^iiir  einzelne 
-Vt;  -'.  :r.'-i.:.»  :.-  -^-Frir-.:  -  :£l  jj^r-^icTferrZ.i-T-r  Trf-Iüstorischer 
.-•-•.-.— ..1^  .:-.•  -  ::  ,:'i'ij:Lt'  ^^si^l  fij  i::f  Beziehungen  un- 
"-:-'  "i.--:.i»i:--  r:  :-ii  :.*tii-tz.  Lj^:*.  >:"-i±.*.  i:v  geeignet 
'-:  :.:'  .:.T  --::_-  -^  i  >- z.  L:?--r  :»r-  :LL5r-rrr  Jugend  ver- 
r-r.--.  i".  \. :*.'!.  .*'.-:  '.L.r  Zr-^ i^'.^T  '^ri'±L-t  Lr-<  menschlichen 
'  •-■  ..-  ■-;---:.-^  r. -ti:--  S  "»-i  r^ÄZH  vrr.  s-rlber  die  Mali- 
:.  --'.  j  21  -z.  1  -  T r:  "^^  T  - :  i ^^  nii:  >.  Hr  "c•r:^  niers  Kulturge- 
=^  :. -  . •  -:  T-ÄiL ! - • ...- : ZL  ! -  ^:i  i  I-i^  '. t sr  — : . .  1: ur gen  ber ücksiihtigen . 
.'•.  .-.  .-.•  }l:z.i.-z..-  :-::  K^rirjir.lz.ir  fr^ijirrer  Zeilen  heraus 
'•:.-:.  V...-  ::,.  -:il:  - 1:.^:^-  "Ji  i  -  :^:  irl:- ;is:en  aas  Ende  der 
Kr.* V. ..,>:.  .r.^-.  .-  ^r--.jr-  ^:j^:1: /-rr.  Einrichtungen  des  Aus- 
.';.-.'*:-.  '/-::.-«  :.j,  -  >.r^iiLT-:ir:>::.r  Ge"oräu^.he  usw.)  verstehen 
.=  :r.'-:.  !;<!•  •-.  .::.M-.:.:  :::in  irnn  :iu  1.  u.  E.  sich  vor  gelegent- 
;.'/.«■:  J'--r.;-^:.-.r-^'  z-irjvS-iL:  .:::l:oL'=-:-  Ereignisse  nicht  zu  -< 
■/  i>*:  if'ii.'}  :iiixii  .■.'1^:':.  ;^'r*:o.>:  Z'-itungrn.  illustrierte  Zeitschriften^ 
M  ifjZ';jj,  .M*-'j;ijii«'n.  hrir-rV  ';.>w.  zu  willkommener  Belebung  dvi=T 
' '/ji'://i^'i,ts  l.*i;inzi*h*:ri,  wie  Münrh  das  empfiehlt.     Auch  tecIi^E 


';  V^n    \V:ilt«r.    /'Jngh'fffh    nach    dem    Frankfurter  Reformplan,  Mjl 
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iisch*wissenschafüiche  Materien  werden  sich  olme  allzu  gross© 
iciiwierigkeit  ÜDden  lassen,  die  eiaer  historischen  bezw,  kultur* 
geschichtlichen  Behnndlung   zugänglich    sindi    sei    os   auch   nur 

Rm  A  tisch]  usö  an  LebensbeschreibuDgen  hervorragender  Erfinder 
>der  Industrieller,  wie  Ziehen  vorschlägt. 
Zu  den  aUerwichtigsten  Erscheinungen  in  der  Kultur  eines 
iTolkes   gehört    unbedingt    seine  Literatur.     Dass    die    von    den 
Lehrplänen    für    Ilealgymnasiasten    und    Oberrealschüler  vorge* 
tjchriebene  —  damit  aber  für  Gymnasiasten  kaum  verboten©   ~ 
Aneignung  „einiger  Kenntnis     der    wichtigsten    Abschnitte    der 
L^jiterat Urgeschichte    des    französischen  Volkes"    von   jedem,   der 
^fcberhaupt  „Realien**  zulassen  will,  für  notwendig  gehalten  wer- 
^Ben  miisste,  sollte  eigentlich    keinem  Zweifel  unterliegen.     Und 
^^doch  lehnt  gerade  v*  Sallwürk  jede  literarhistorische  Belehrung 
ab  mit  der  eigenartigen  Begründung :  „Das  Bedürfnis,  über  lite- 
rarische   Dinge    in    einer    fremden  Sprache    sich    auszudrücken, 
^^*erden    unsere    Schüler     am     wenigsten    empönden,"      Unsere 
^^ehuler    vielleicht    nicht;    aber    nmi  scholae  sed  vitae  dimimus^ 
und   pflegen    nicht    gerade    unter  Gebildeten    aus   verschiedenen 
Nationen  literarische  Gesprächsstoffe    die   beliebtesten   zu   sein? 
^■Cebrigens    steht   der  Verfasser    der    o    Kapitel    mit    seiner    An- 
Hbcliaui^ng    ziemhch    vereinzelt    da.      Freihch,    Beschränkung 

Nwird  auch  auf  dieeem  Gebiete  mit  Recht  von  allen  Seiten  ge- 
predigt, besonders  wieder  von  Münch,  aber  auch  von  Haus- 
knecht/j  der  nur  Notizen  über  gelesene  Autoren  und  in  den 
oberen  Klassen  Zusammenfassung  und  Gruppierung  dieser  No- 
izen  verlangt. 

AVir  unsererseits    hätten    auch    gegen    eine  besondere  bio- 

jraphische    Behandlung  hervorragender    Dichterpersönlichkeiten 

ichts  eijizuwenden*     Dabei    sollte  allerdings   weniger  Wert  auf 

ie    äusseren    Lebensumstände    des    Mannes    gelegt   werden    als 

^uf  die  Bedeutung  seines  Schaffens    für  seine    und  unsere  Zeit. 

>azu  bedarf    es  freilich    nicht    einer  Aufzäidung    seiner  Werke, 

lad    mag    sie   noch  so  vollständig  sein^    sondern   einer  Heraus- 

:häluug  und  selbständigen  A'erarbeitung  des  wesentlichen,  blei- 

:?nden    Gedankeninhalts     derselben.       Eine    Verknüpfung     der 

Ideenwelt    des    grossen    Genius    mit   der    von    Vorläufern    und 

lachfolgern    wird   nicht   zu    umgehen   sein^    so    dass   sich  jene 


^)  „En^ftigch'*  in  Beins  Enc^dopodie  S.  347. 
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Gruppierung  zu  „Kreisen"  er  gibt,  diez.  B.  Hermann  Grimm's 
Vorlesungen  so. anschaulich  machte  und  uns  auch  für  die  Schttle 
die  geeignetste  Art  der  Betrachtung  dünkt.  Natürlich  sollten 
wieder  nur  solche  „Kreise"  ausgewählt  werden,  die  für  un- 
sere nationale  Kultur  und  Literatur  von  grösster  Wichtig- 
keit sind. 

Haben  wir  uns  bisher  bemüht,  die  Prinzipien  darzulegen 
und  auf  die  einzelnen  Gebiete  anzuwenden,  nach  denen  u.  E. 
eine  gesunde  Auswahl  der  neusprachlichen  Kealien  für  Schul- 
zwecke erfolgen  müsste,  so  haben  wir  dabei  die  höhere  Schule 
schlechtweg  als  eine  Einheit  betrachtet.  Unbedingt  erforderlich 
ist  es  nun,  den  Versuch  einer  Verteilung  des  ausgesonderten 
Materials  auf  Schulgattungen  bezw.  Lehrstufen  zu  machen. 
Die  einzelnen  Arten  höherer  Schulen  werden  sich  in  den  Zielen, 
die  ihnen  etwa  auf  diesem  Gebiet  gesteckt  werden  können, 
nicht  allzu  sehr  unterscheiden.  Nehmen  wir  Bealgymnasium 
imd  Oberrealschule  als  Einheit  —  da  bei  ihnen  der  neusprach- 
liche Unterricht  die  grösste  Bedeutung  hat  —  so  wird  das 
Gymnasium  auf  der  einen,  die  Sealschule  auf  der  andern  Seite 
weniger  in  der  Art  als  in  der  Masse  des  Gebotenen  sich  be- 
scheiden müssen;  nur  dass  bei  den  sechsjährigen,  mehr  prak- 
tischen Zwecken  dienenden  Kealanstalten  ausserdem  der  prak- 
tische  Gesichtspunkt  auch  hier  unbedenklich  mehr  als  anderwärts 
betont  werden  mag. 

Grösser  werden  die  Verschiedenheiten  sein  müssen,  wenn 
wir  die  einzelnen  Unterriehtsstufen  betrachten.  Um  eine  mög- 
lichst angemessene  Verteilung  zu  gewährleisten,  würde  uns  die 
Aufstellung  einer  Art  Kanon  für  jede  Schule  nützlich  scheinen. 
Es  würde  damit  Münch's  Anregimg,  die  Bealien  sollten  „hier 
und  da  einmal  zusammengefasst  und  etwas  geordnet  werden" 
—  in  ähnlichem  Sinne  spricht  sich  auch  Hausknecht  in  Heins 
Encyclopädie  aus  —  am  besten  entsprochen  werden.  Wenn  wir 
im  Folgenden  den  Versuch  machen,  einen  solchen  Eealienplan 
kurz  zu  skizzieren,  so  soll  damit  nur  in  allgemeinsten  Umrissen 
gesagt  werden,  welche  Gegenstände  uns  am  geeignetsten  für 
untere  und  mittlere  Klassen,  welche  für  obere  Klassen  erscheinen. 
Die  beiden  Kreise,  die  wir  so  erhalten,  liegen  natürlich  nicht 
neben,  sondern  zum  Teil  in  einander,  so  zwar,  dass  der  erste 
allenfalls  ,ymulta'\  der  zweite  aber  unbedingt  nur  y^multiim"  ent- 
halten darf. 
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Skl0^e  elneB  Eeaiienkaoons. 


Uater-  und  MHtelttufi, 

A.  Vorbereitungskurs      in 

allgemeinen    Realien   (zur    Ein- 
prlgnng  der  wichtigsten  Vokabeln 
betr,  etw&  Schule,  Haus»  St^dt,  Kör- 
perteile U3W.), 

B.  FiemdländiBche  Bealien. 

Erste  Gruppe. 

1,  Die  wichtigsten  und  charak- 
teri«tlBehen  Unterschiede  zwi- 
schen fremden  and  heimisclien 
Sitten  und  Gehfä liehen. 

2,  Geographieu.  Geschichte, 
i)  Land  imd  Leute.  —    Die  wich- 
tigsten Verkehrswege.   —  Be- 
rühmte Beisende, 

b)  Charakterbildende  ElnüebUge 
aus  iler  Oeschichte.  —  Fürsten 
und  Staatsmänner  von  Hedea- 
tung  für  die  Weltgeschichte 
oder  für  die  deutsche  Ge- 
schichte in  biographischer  Be- 
handlung, 


Oberstufe. 

C.  fremdländische  Eealien. 
Zweite  Gruppe. 
L  Kulturgeschichtliches 
Kntwickelung  der  Volksstümme, 
ihre  Sitten  und  Gebräuche    —  Wer- 
den   utid    Wachsen    der   8fcadte.    — 
Ent Wickelung   öffentlicher    Einrich- 
tungen   iEisenbahnen.    FastenU     -- 
Kultur  und  Kunst, 

2.  Pol iti flehe    und    soziale 

Verhältnisse. 

StaatBform.  —  Heer  und  Flotte, 
—  Kirche  und  Schule,  —  Politiker 
und  Redner. 

3.  Literatnrgeschlchtliches, 
Sprache  und  Literatur.  —  Dich- 

tergrössen.    —   Verhältnis  der  frem- 
den 2ur  deutschen  Literatur. 

4.  Führende  Geister  auf  dem 
Gebiete  der  Natnrwisaenschaf- 
ten,  der  Technik,  des  Kandelg 
und  Gewerbes 


Diese  bescheideiie  Skizze    soll  nicht  mehr    als  ein  Beispiel 
^arstellen,    keineswegs   etwa   ab  Muster   gelten.      Der  Eigenart 
jeder  Aostalt  entsprechend,    sind    im  einzelnen  die  verschieden- 
^teü  Variationen  denkbar.     Denn    nicht    etwa  möchten    wir  der- 
**^ge»    von    den    Aufsichtsbehörden    allgemein    vorgeschrieben 
«ehen.     Viehnehr    würden    wir    uns    eine    solche  Uebersicht  als 
^m    Ergebnis    von    FaL'hkonferenzen    denken,    ähnlicli    wie    die 
^P^3!iellen  Lehrpläne  der  einzelnen  Schulen.      Dabei  w^ürden    in 
^teresse  eines  gedeihlichen  Ineinander wirkens  der  einzelnen  Dis- 
ziplinen nicht    ntn*  Neuphilologen,    sondern  w^enn  möglich  etwa 
^^^ch  Historiker,  Geographen,  Naturwissenschaftler  heranzuziehen 
*^^^.    Die  Aufgabe    der    engeren  Fachgenossen    wäre    es    dann, 
^*^^'li  jedesmal    bei  Beginn    des  Schuljahres   oder  Semesters  über 
_^^  Abschnitte  des  Planes  zu  einigen,    die  sie  bei  ihrem  Unter- 
"^^^lit  im  Auge    zu  behalten  gedenken.     So  könnte    der  einzelne 
*^^hülerjahrgang  einerseits    vor  Ueberfütterung,  andererseits  vor 
S^r  zu  kärglicher  Ernährung  mit  Healien  bewahrt  bleiben. 

Ersteres    wäre    vielleicht    noch    bedenklicher   als    letzteres, 
^nn   der    wichtigste    Gegenstand    eines    Sprachunterrichts 
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muss  u.  K.  immer  die  Sprache  bleiben,  so  dass  hier  Sprache 
und  Sache  nicht  koordiniert  werden,  letztere  niemals  aus  ihrer 
UienerroUe  herausfallen  darf.  Und  die  Verleitung  dazu  schiene 
(loch  gar  zu  gross,  wenn  man,  wüe  die  französischen  Instructions 
<'s  andeuten,  wie  auch  Hausknecht  und  Lomberg  wollen,  durch- 
weg in  eigens  abgezweigten  Stunden  einen  besonderen  Realien- 
kurs einrichten  wollte. 

Uns  erscheint  im  Gegenteil,  wenn  wir  nun  an  die  Frage 
nach  der  Art  der  liealienbehandlung  heriuitreten,  die  der 
Sache  förderhchste  Antwort  die  zu  sein:  Keine  Trennung  von 
Sprachunterricht  imd  Sachunterweisung,  sondern  vielmehr  mög- 
lichst enge  Berührung,  möglichst  innige  Durchdringung  beider 
Seiten  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Aber  nicht  —  wie 
bisher  meist  —  eine  Kombination  beider  Seiten  nur  unter  dem  j 
Gesichtspunkt  des  Sprachlichen;  sondern  gleichzeitig  eine  Dar- 
bietung auch  der  sachlichen,  realen  Elemente  nach  einem  be- 
stimmten Plan,  nach  ein  für  alle  Mal  festgelegten  Prinzipien. 

Und    zwar    ist   diese  Vermittelung  von  realen  Kenntnissen 
eine  Aufgabe  aller  Zweige  des  Sprachunterrichts,  der  Grammatik 
sowohl    als    der    Leküre    und    der    Sprechübungen.     Zweifellos, 
kann  der  Grammatikunterricht  dem  Schüler,   fast    ohne   dass  er 
dessen  gewahr  wird,   nebenbei    sacliliche  Kenntnisse  vermittehi.- 
Man  denke  —  für  die  Unterstufe  —  an  Ziehens  Anregung,  fXM 
den  ersten  Ausspracheübungen  fremde  geographische  oder  histo- 
rische Namen  zu  verwenden,  jedenfalls    ein   besseres  Mittel  al^ 
die  Zugrundelegung    von  Wörtern    wie   Etage    oder  Heglemea.'^ 
((Uäge  —  rer/lemany!),     Oder  man   erinnere  sich  —  für  die  Ea.-* 
Übung    von    Formenlehre    und  Syntax    —    an    Koschwitz*  sehj^" 
richtige  gelegentliche  Bemerkung,    als  Beispiel  für  perdre  sei  &^^ 
interessanter  zu  hören,  Franz  I.  habe  in  der  Schlacht  bei  Pavi^ 
alles  verloren  ausser  der  Ehre,   als  von  irgend  einem  beliebige** 
Franz  zu  erfahren,  er  habe  seinen  Hut  verloren.    In  dieser  Hin-' 
sieht  bliebe  in  den  landläufigen  Schulgrammatiken  noch  manche« 
zu    wünschen    übrig;    aber    unmöglich    wäre    eine    planmässij 
Durcharbeitung  der  Beispiele  unter  diesem  Gesichtspunkte  doch 
keineswegs;  ist  doch  eine  solche  Rücksichtnahme  auf  gleichzeit^f 
sachliche  Belehrung  —  wenn    auch    noch  etwas  pete-mele  —  ^ 
den  neueren  Elementarbüchern  und  Uebungsbüchern  zum  üebcr 
setzen    aus    dem  Deutschen    in   die  Fremdsprache   schon  oft  n 
verspüren.     Aehnlich  sollte,    meint  Ziehen  mit  Hecht,    auch  der 
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Lcdifer  bei  scfanftlicfaeit  Hau^-  und  Klasseiiarbeiteti  auf  mter- 
essantea  Inhalt  bedacht  aein«  somal  —  tilgen  wir  hinBU  —  in 
oberen  Klassen,  wo  ein  gut  Teil  sachlicher  Belehrung  sich  im 
Einklang  mtt  dem  ap%esteUten  Plan  auf  diese  Weise  ver- 
^mitteln  Ils^ 

In   gansE   anderer  und  zwar  \Hel  vorsichtigerer  und  behut- 

aerer  Weis6    hat    die  Lektüre    sich    mit    den  Kealien    abzu- 

iden.     Hat  die  Grammatik  auf  der  Schuhe  nur  die  Aufgabe  zu 

b**Iehren,    und   kann    daher  der  sprachlichen  unbedenklich  auch 

iic  sachliche  Belehrung   an   die  Seite    gestellt   werden,    so   soll 

[die  Lektüre  —  wenigstens  in  oberen  Klassen  —   nicht  ^um  min- 

!  üesien  erheben,  Geist,  Charakter  und  Geschmack  veredeln. 

Es  muss  also  bei  der  Attswahl  in  erster  Linie  darauf 
llücksicht  genommen  werden;  bei  der  Behandlung  darf  die 
übetsteile  Lehrhaftigkeit,  die  so  manchem  das  ästhetische  Ge- 
ttieisen  von  Meisterwerken  unserer  und  fremder  Literaturen  un- 
Käijglich  gemacht  hat  und  die  aus  dem  deutschen  Unterricht 
jf'tzt  alltnähüch  schwindet,  nicht  in  den  französischen  oder  eng- 
iischen  Unterricht  eindringen. 

Anderseits  kann  aber  in  den  gebotenen  Grenzen  der  Lek- 
'  **^i'eplaii  —  besonders  bei  der  Festsetzung  der  Privatlektüre  — 
\mü  Kanon  wünschenswerter  Iic  all  an  berücksichtigen;^)  und  die 
poerl^gsÜche  sachhche  Erläuterung    mag  gelegentlich  unhedenk- 
^**^li  55  u  Exkursen  über  wirklich  allgemein  bildende  Kulturerschei- 
außg^ii    im   Sinne    unserer    allgemeinen  Prin^pien    führen*     Es 
bestellt  bei  w  eiser    und    taktvoller    Beschränkung  solcher 
Mkiir^e  kaum  die  Gefahr,    die  Ziehen   fürchtete,   dass   nämlich 
äi^r  Czventtss    des  Autors    dadurch   beeinträchtigt  würde.     Jeden* 
|aUs  aber  erscheint  das  Mittel,  das  er  zur  Verhütung  dieser  Ge- 
vorschlägt,   uns    keineswegs    im  bedenklich.     Er    will    der 
vier  bis  fünf  Jahre  lang    neben    dem  Schriftsteller    ein 
res  Eealleaobuch    zugrunde    legen.     Da   hätten  wir  also 
<i«Ä  hesoaderen  Kealienkurs,  den  w^r  vorher  im  Einverständnis 
tilt  Koiichwitz*)  und  Münch*)  abgelehnt  haben!     Heallesebücher 
gibt  es  im  Französischen  und  Englischen  eine  ziemlich  stattliche 


')  Kling liardt   {3  Jahre   weiterer    Erfahrungen    .  .  .)    empfiehlt   siu 
^mm  Zwecke   gute  englische  Bomaae     Vgl.    auch  Mary  Brebner,   Thß 
^tikoä  f>/  TtQching  Modem  L&nguages  in  Germajiy^  2d  ed.  London  1899, 
*)  Zeiischri/t  für  franimiiüheti  und  engtüchm  Unterricht  I,  260, 
S)  Zur  fXtrderuFitj  dti  französischen  Unterrichts  S,  50.  51. 

Z<-iUc\iTift  fUf  fr»riK,  und  eiigK  ÜQlcrricUt.     Bd.  V  lo 


Mid  Ci^glliciieii  ITaterrfclit. 

AnnU;  osgdbdereKaiidisdioii^ beTorWilamomitE*  GrieclüscUes 
Leaelmdi,  dw  jetA  TidiKrh  ab  Muster  hingsaieUt  wird,  heiäus- 
kftm.  Wir  erimimi  fir^  Ttmm^Bmache  nur  an  die  Bücher  von 
Volt  er.  WerilioTea,  Wolif,  Boemer^  denen  neuerdings 
Ziehens  eigene  Leaebiidi  an  die  Seite  getreten  ist;  fürs  Eng- 
lisclie  an  die  wenig  ^Mt^*****»  nad  doch  äusserst  lehrreiche,  schon 
1886  erschienene  Ausgabe  einer  T^ai^^-Kummer  von  Land- 
mann, an  Hanskneehts  EmfUA  Bfoder^  an  das  Lesebuch  ^m 
Oesehkhte  nnd  Landeskimde  Grossbritanniens  von  Lyon  und 
Bornematiii  und  toi  moi  Imti  an  Conrads  England,  lucli 
Thiergens  interessante  Oberstnfe  xam  Lehrbuch  der  englischen 
Sprache  gehört  in  gewissem  Sinne  hierher.  Die  meisten  dieser 
Bücher  sind  an  sich  sehr  braoehbar,  manche  —  wie  Wolter 
nnd  Conrad  —  ganz  vortrefflich  and  Ziehens  Ideen  durchaus 
entsprechend.  Aber  soweit  sie  nicht  für  die  Lektüre  in  Mittel- 
klassen in  Betracht  kommen  können,  neben  dem  Schriftsteller 
würden  wir  sie  als  Klassenlektüre  auf  der  Oberstufe  nicht 
sehen  mögen, 

Wohl  aber  scheinen    sie   uns  vortrefflich  geeignet  zu  pri- 
vater Lektüre  tortgeschrittener  Schüler   nnd  —  im  Zusammen- 
hang  damit   —  als    Ergänzung    oder    auch    als    Grundlage    von 
Sprechübungen.    Denn  die  letzteren  sind  unbedingt  die  ei^eni- 
Uche  Domäne  des  Realienunterrichts,     Freilich  wird,  wenn  mög* 
lieh,  ein  ÄnscMuss  an  die  Lektüre  anzustreben    sein,i)    ein  An- 
schluss  daran,    aber    beileibe    nicht    ein  Ausschlachten  oder  gar 
ein  Wiederkäuen  derselben,  sobald  nur  einige  freiere  Beweghch- 
keit    der    Schüler    erreicht    ist.     Bietet    also    der    Schriftsteller 
zwanglos  irgendwo  Anregung  zu  sachlicher  Belehrung,    so  mag^ 
den  Schülern  das  Kealienbuch    als  willkommenes  Hilfsmittel  zuäz-^ii 
kleinen  Vorträgen    und    Berichten   dienen.     Die   nötige    Einheit*^  Ü^ 
des  Unterrichts  bleibt  ja  gewahrt,  wenn  schon  bei  der  Auswahr  .m-^I 
des  Schriftstellers    der    sachliche  Gesichtspunkt   und    die   Rück  ^^^äC- 
sicht  auf  den  Realienplan    mit    in  Betracht  gezogen  wordea  ist:*^-st 
Anstelle  des  Realienbuches  —  oder   allenfalls   auch  neben  demr    ^i^i- 
selban  —  mag    der   kiinstlerisch   interessierte  Lehrer    auch  hig^=^r^ 
und    da    zu    eben    diesem  Zwecke  Anschauungsmittel  benutzer^ 
Wir  denken  hier  keineswegs  an  jenen  elementaren  Ansnhnininp—    -g-| 


»)  von  Sallwürks  Gedanke  (S,  15),  die  Sprech nbnng  vorangeh-^  ^'zr 
und  die  Lektüre  folgen  zu  lassen,  dürfte  praktisch  schwer  durclif iUifl^ ^/y 
auiserdeni  von  zweifelhafter  ZweckmäsBigkeit  aeüi. 
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Unterricht,  der  sich  auf  H  ö  1  zel  bilder  oder  auf  Bücher  wia  Boss- 
loann-Schmidt   gründet;    ihm    würden    wir,    wenn    er   wieder 
Yöüig  verschwände,  keine  Träne  nachweinen.    Wir  haben  vielmehr 
die  Bestrebungen  Sc heff  1er s,^J  Bahlsens^)  imd  von  Hodens*) 
_  im  Auge,  die  Schriftstellererklärung  und  daran  sich  schliessende 
P  Sprechübungen    durch    kulturhistorisch    oder   künstlerisch   weii:- 
volle  Bilder,  Modelle  u.  dgL    anschaulicher  und  ästhetisch  wert* 
voll  zu  gestalten.     Solange    dergleichen  nicht  zur  Spielerei  aus- 
artet, d.  h.  solange  der  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Unter- 
rieht gewahrt  und  Mass  und  Ziel  dabei  gehalten  wird,  wird  für 
»Sprach-  und  Sachunterricht  sich  daraus  Nuta^en  ziehen  lassen. 
Wie  auf  der  bisher  hauptsächlich  betrachteten  oberen  Stufe 
werden    auch    in    Unter-    und  Mittelklassen    die  Sprechübungen 
die  Hauptkosten  der  Realienkunde  zu  tragen  haben.     Und  zwar 
würden  wir  hier  einen  besonderen  Kurs  in  elementareren  liealien, 
der  sich  etwa  auf  ein  gutes  Vokabular  oder  Lesebuch  gründete» 
der    Konzentration    des   Unterrichts    für   nicht   sehr   gefährlich 
halten.     Denn  während  in  den  letzten  Schuljahren  die  Lektüre, 
lind    Kwar    die    Schriftstellerlektüre,    im  Mittelpunkt    des  Unter- 
Hchts  stehen  mnss,    bildet  weiter  unten  die  Grammatik  unbe- 
dingt   den  Kern    der  Unterweisung.     Und   der  Einübung  gram- 
TTiatischer    Formen    dienen  —    wie    die    Lektüre   —    auch    die 
Ääprechübungen  in  erster  Linie,  mögen  sie  sich  nun  ao  jene  an- 
schlieasen  oder  nicht. 

Noch  einmal  also:  Man  hüte  sich  davor,  den  neusprach- 
lichen Unterriclit  zu  einem  Tummelplatz  öder  Vielwisserei  und 
iJetailkrämerei  zu  machen;  niemals  verliere  man  der  sacJilichen 
Belehrung  zuliebe  die  natürlichen  Mittelpunkte,  iu  den  unteren 
\md  mittleren  Klassen  die  Grammatik,  in  den  oberen  die  Lektüre 
«lus  den  Augen,  Daneben  aber  strebe  man  danach,  dem  ein- 
sselnen  Schülerjalirgang  einige  Kenntnis  d(^s  Wichtigsten  aus  der 
Xiebenssphäre  unserer  Nachbarn  mitzugeben  und  erfülle  dazu 
jjlamnässig,    mit    sorgfältiger    Uoberlegung    und    in    massvoUer 

fi)  Biid  und  Uktüre  in  Neuere  Sprachen  U  113  ff, 
ääjBahlsen    hat    wiederholt   —   bisher  leider  vergeblich!  —  füi"  die 
Grüudußg   einer  Sammlung   solcher  neuäpraclihchen  Unterrichtsmitte!  plä* 

•diert.    Wann  wird  endUeK  ein  Reiche-  oder  auch  nur  ein  prenssisches  Schml- 
nmsenm  kommen? 

3)  Dit  Verwendufig  ron  Bifdfm  zu  französischen  und  engiüchin  Sprtch- 
üifunge-n,  Marburg  18!r»9. 
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Weise  alle  Zweige  des  Unterrichts  mit  wertvollem,  realem  Inhalt. 
Dies  scheint  uns  das  erstrebenswerte  Ziel,  das  sich  aus  einer 
Synthese  des  guten  Alten  mit  dem  brauchbaren  Neuen  ergibt. 
Dass  auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziel  mancherlei  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  sind,  verkennen  wir  ebensowenig,  wie  dass  man 
auf  verschiedene  Weise  nach  Kom  gelangen  kann.  Welchen 
Weg  er  wählt  und  ob  er  den  vorgeschlagenen  gangbar  findet, 
wird  dem  einzelnen  Fachgenossen  zu  überlassen  sein. 

Friedenau-Berlin.  Otto  Söhring. 


Mitteilungen. 

Die  Ansspraehebezefehniing  in  unseren  englisehen 
Sehnlbfiehern.    I« 

In   unseren   englischen    Schulbüchern    ist   eine    doppelte  Art  der 
-Aussprachebezeichnung    möglich    und    in    Gebrauch,    eine    vollständige 
"VViedergabe    des  Wortes   in   phonetischer   Umschrift   und    eine    blosse 
-Aussprachehilfe,    die    sich    im    wesentlichen    darauf   beschränkt,    durch 
i  rgend  welche  diakritische  Zeichen  die  Betonung  des  Wortes,  den  Laut- 
"vrert  der  betonten   oder   auch  der  unbetonten  Vokale  und  etwaige  Ab- 
'V^reichungen  von  der  normalen  Aussprache  der  Konsonanten  anzugeben, 
^m  allgemeinen  kann  man  wohl  sagen,    dass    für  ein  grösseres  Wörter- 
fcueh  eine  vollständige  Transskription  unerlässlich  ist,  denn  einen  Ort 
'muss    es   geben,    an    dem   sich   der    Schüler   im  Zweifelsfallo  über  die 
-Aussprache  des  einzelnen  Wortes  in  unzweideutiger  Weise  unterrichten 
Icann.     Für  ein  Spezialwörterbuch    zu    einem  englischen  Texte  oder  für 
clas  Wört^rverzeicluiis  einer  englischen  Schulgrammatik  genügt  dagegen 
^'ohl    die  Bezeichnung   der    betonten  Vokale    und    der  Ausnahmen  von 
<ler  gewöhnlichen  Aussprache    der  Konsonanten.     Für   eine    Elemontar- 
^rammatik    wiederum    mag    eine    vollständige    Transskription    der  neu 
aiuftretenden  Wörter   und  ganzer  Lesestücke   sehr  wünschenswert    und 
zweckentsprechend  sein  und  sie  ist  neuerdings  wieder  von  G.  Krueger^) 
mit  beachtenswerten  Gründen   gefordert  worden.     Im   weiteren  Verlauf 
des  grammatischen  Unterrichts  ist  jedoch  eine  regelmässige  phonetische 
Umschrift   aller    neu   oder   wiederholt  auftretenden  Wörter  wohl  über- 
flüssig;    dagegen   ist   eine   gelegentliche    Aussprachebeihilfe     bei     den 
zahlreichen  Inkonsequenzen  der  englischen  Schreibung   und  Aussprache 
bis  in  die  obersten  Stufen  hinauf  nicht  zu  entbehren. 

Die  Vorzüge  und  Nachteile  der  einzelnen  bisher  aufgestellten 
vollständigen  Transskriptionssysteme  will  ich  hier  nicht  näher  erörtern ; 
wohl  aber  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  in  einer  für  deutsche 
Schüler   bestimmten   phonetischen   Umschrift   auch    der   Lautwert    der 

*)  Englisches  ünterrichtswerk  für  höhere  Schulen  I.  Elementarbuch^ 
Leipzig  1906,  Vorrede.  S.  8-5. 
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«lentsciien  bezw.  lateinischen  Schrift,  nicht  der  der  englischen,  zngmnde 
zu  legen  ist.  Dinzni  sind  «üe  Umschriften,  wie  sie  in  englischen  Aus- 
sprachebOdi^n  fOr  die  Bedürfnisse  der  Englinder  zorechtgestatzt 
sind,  z.  B.  Modt  fOr  mlL  9ale  für  Moä.  fetld  fOr  field^  rooin  fOr  mtn, 
maskeen  für  wuu:ki»e^  nm-skmm.  mash-mmal  fOr  umfUm.  uatianal,  vizh-un 
für  visüm  etc.  in  unseren  «Datschen  Schulen  zn  vermeiden.  Sie  bilden 
überdies  eine  grosse  Gefaiir  filr  die  Eriemung  der  englischen  Ortho- 
graphie, denn  der  Schaler  wird  verleitet,  das  en^ische  Aussprachebild 
mit  dem  en^ischen  Schriftbilde  zu  verwechseln,  während  bei  einer 
Transskription,  die  von  dai  deutschen  Lauten  ausgeht,  der  Unterschied! 
zwischen  dem  englischen  SchriftbÜde  und  dessen  phonetischer  Um- 
schrift weit  großer  ist.  Darum  hat  auch  L.  Kellner  Unrecht  daran 
getan,  in  seiner  Neubearbeitung  des  Thiemeschen  Wörterbuches  die 
.Methode  Stormonth'^  der  Sweetschen  Transskription  vorzuziehen 
(vgl.  Einl.  S.  6  und  ZHUckrift  3.  281). 

Aber  auch  die  Umschrift  des  Maiire  pkau^iqme,  die  zun&chst 
dem  franzosischen  Lautsystem  angepasst  war,  ist  für  die  Darstellung 
der  ganz  anders  gearteten  englischen  Lautverhsltnisse  wenig  geeignet. 
Mag  es  auch  für  die  Zwecke  der  Associaiiom  pkoneHque  wünschenswert 
sein,  die  verschiedensten  Sprachen  durch  dieselbe  phonetische  Schrift 
wiedergeben  zu  kennen,  so  ist  es  doch  bekannt^  dass  gerade  die  ver- 
wandten Laute  der  einzelnen  Sprachen,  wenn  man  n&her  zusieht,  von 
einander  noch  sehr  verschieden  sind,  so  dass  der  Gebrauch  desselben 
Zeichens  nur  irreführt.  Für  den  Schüler  ist  es  jedenfalls  besser,  wenn 
ihm  im  Französischen  und  Englischen  verschiedene  Transskriptions- 
systeme  entgegentreten,  da  er  so  auch  instinktiv  die  Verschiedenheit 
der  franzosischen  und  der  englischen  Laute  von  einander  und  von  den 
entsprechenden  deutschen  empfindet.  Ueberdies  sind  manche  Einzel- 
lieiten  der  Umschrift  des  Maiire  phonelique,  so  namentlich  die  Bezeich- 
nung der  Vokallänge  durch  zwei  den  Vokalzeichen  folgende  Punkte, 
liöchst  unpraktisch;  vgl.  Zeitschnft  I,  20 f. 

Demnacli  wird  für  eine  vollständige  phonetische  Umschrift  des 
Englischen  immer  noch  das  von  Sweet  in  seinem  EIementa$'buch  des 
ffcsprochenen  Englisch  oder  dem  Pnmcr  of  Spoken  English  gebrauchte 
Transskriptionssystem  oder  eine  Modifikation  desselben  zu  empfehlen 
.sein. 

Wollte  man  nun  aber  auf  allen  Stufen  des  englischen  Unterrichts 
eine  vollständige  Umschrift  gebrauchen,  so  würde  dies  für  den  Schüler 
oino  unnötige  Belastung  bedeuten.  Es  gibt  eine  Reihe  von  WOrtem. 
(lio  auch  in  der  sorgfältigsten  Transskription  nicht  anders  wiedergegeben 
worden  können,  als  sie  in  der  gewöhnlichen  Schrift  erscheinen,  so  z.  B. 
nvt,  hcd,  cnd,  lip,  wind,  tvinicr,  hoi,  god  usw.,  eine  nochmalige  Wieder- 
h(>lung  desselben  Schriftbildes  wäre  hier  vom  Uebel.  Bei  fish,  ship^ 
'^hichj  chin,  man  u.  a.  ist,  wenn  der  Schüler  einmal  über  den  Lautwert^ 
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=^*^ii^h*ja  $h,  ch  oder  des  a  in  geschloss^Eier  Silbe  orientiert  igt, 
Umschrift  wiederum  entbehrlich  und  ebenso  ist  bei 
SCtne,  Urne,  ntone,  tuhe  u.  il.  die  richtige  Aussprache  auch  ohne 
Ichrift  und  ohne  Jlilfszeichen  leidit  au  erlernen.  Bei  lungeren 
^m  wie  family,  memory,  dir€ctot%  phiiosophy  n.  ä,  genügt  etwa 
^Akat  \  bei  aipable,  lihrary,  potafo,  cathedrnl  u.  Ji*  ein  Lilnge- 
b^Q  "  auf  dorn  Vokal  der  betonten  Silbe,  um  zugleich  die  Lage 
CWorttones  und  die  Aussprache  dos  betonten  Vokals  und  damit  des 
pDn  Wortes  zu  veranschaulichen.  Hier  lüsst  sich  mit  geringen 
|ela  viel  erreichen    und    derartige  ÄusgpracJiehilfen  werden  in  einer 

tan  Zahl  ?on  Schulbüchern,  z.B.  in  den  Grammatiken  von  Tanger 
te^Kares),     Hönnchert     Worshoven,     Dentachbein,     Qe- 
ias  u*  a.»    in    den  Texttmsgaben    der    Perthes  sehen»    Velhagen- 

E,  und  anderer  Sammlungen  vielfacli  gebraucht,  aber  leider  nicht 
r  mit  der  nötigen  Konsequenz  und  Gleichmässigkeit,  so  dass  der 
(ller  nicht  schon  aua  der  Wahl  des  Zeichens  dessen  Funktion  er- 
(ieti  kann,  sondern  vün  Fall  zu  FM  sich  die  Bedeutung  desselben 
kau  musa.  Natürlich  herrscht  auch  zwischen  den  Bezeichnungs- 
hcn  der  verschiedenen  Autoren  eine  möglichst  grosse  Verschieden- 
[  so  dass  der  Schüler  fast  bei  jedem  neuen  Buche,  das  ihm  in  die 
Ul  kommt^  sich  in  eine  neue  Aussprachebezeichnung  hineinfindeD 
IB.  Wie  er  sich  überhaupt  in  diesem  Wirrwarr  zurechtfindet,  ist 
da  Rütsel 

Sollen  derartige  Aussprachehilfen  Erfolg  haben  und  dem  Ler- 
pen  wirklichen  Nutzen  bieten,  so  müssen  die  Zeichen  nicht  willkür- 
1^  sondern  nach  einem  gewissen  System  ausgewilldt  werden,    und    es 

Evor  allem  in  der  Anwendung  derselben  eine  raügliclist  grosse 
reinstimmung  unter  den  Verfassern  von  Schulbüchern  herrschen. 
^^K>lche  Uebereinstimmung  allmählich  anzubabiien,  ist  der  Zweck 
HJrliegenden  Artikels.  Aus  den  mannigfaltigen  AusspracbeKeichon 
'verschiedensten  Schulbücher  habe  ich  diejenigen  ausgewlLhlt»  die  mir 
[  die  einfachsten,  klarsten  und  praktisch  brauchbarsten  ersclieinen, 
l  sie  In  ein  gewisses  System  äu  bringen  versucht,  indem  ich  die 
t  und  da  auftauchenden  Ansätze  zu  grösserer  Gleichmilssigkeit  in 
Aussprachebezeichnung  weiter  verfolge  und  ausbaue,  so  dass  der 
kUer  sich  nicht  bloss  von  Fall  zu  Fall  die  Bedeutung  der  Zeichen 
Werken  hat,  sondern  dass  jedes  Zeichen  auch  für  ihn  eine  bestimmte 

tche  redet  und  er  sich  dabei,  wenn  er  will,  auch  etwas  denken 
.,  Ich  bemerke  aber  ausdrücklich,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine 
^sskription  zu  wissenschaftlicben  Zwecken  himdelt  sondern  dass  ich 
^g  und  allein  die  praktischen  Bedürfnisse  des  englischen  Unterrichts 
I  unseren  deutschen  Schulen  im  Auge  habe.  Ich  bemerke  ferner, 
p  ich  kaum  eins  dieser  Zeichen  oder  eine  ihrer  Verwendungsarten 
st  erfanden  habe,    sondern    dass   sie   alle,    bald  in  diesem,    bald  in 
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j^oem  Baciie  anfutreWen  eiad,  ohne  dass  ich  natürlich  die  Fundstelkn 
Klmtlich  hier  aDgeben  kaciD.  Die  von  mir  vorgeaehlagene  Aussprache- 
bezetchaung  sU*ht  der  von  Tanger  in  seiner  Kenbearbeitnng  von 
Plates  Lehrgang  der  englischen  Sprnchf  (Dresden,  Ehlermann)  verwen* 
deten  am  nichsten. 

Bei    der  Prüf  nag   tind  Auswahl    der  ein2  einen  Aussprache  sei  ehen 
waren  folgende  Grundsätze  für  mich  massgebend; 

L  Die  vielfach  übliche  BeEeichnnug  der  betonten  Silbe  eines 
Wortes  durch  besondere  Akzentie  neben  der  Aujpibe  der  Vokalqualitüt 
ist  —  von  wcDigen  Ausnahinetällcn  abgeselten  —  entbelirlich.  da  ja  im 
Elnglischen  in  dor  Regel  nur  die  betonten  Silben  volle  Vokale  ent- 
halten, die  Yokal©  der  unbetonten  Silben  aber  stark  reduziert  sind. 
Die  Bezeichnung  der  Qualität  eines  Vokals  gibt  daJier  auch  die  Liigt* 
des  Tones  au,  ohne  dasa  noch  ein  besonderer  x^kzeut  hinzugefügt  wird. 
Wenn  man  z.  B.  in  namc^  fatal.  Hl/rar y.  European,  derolion,  consHiufwH 
den  Vokal  der  Haupttonsilbe  mit  einem  LUngßzeicheu  versieht,  so  ist 
damit  die  BetonuDg  and  Aussprache  der  betreffendon  Wörter  hin- 
reichend augedeutet,  auch  ohne  dass  noch  ein  besonderes  Akzentzeichen 
hinzugefügtr  wird.  Dadurch  aber  wird  der  Akut  als  Zeichen  für  die* 
Qualit[it  der  Vokale  frei  und  er  kann  zur  Bezeichntmg  der  kurzen  be- 
tonten Vokale  «.  e^  i,  o  in  man,  men.  bid,  god  oder  in  mehrsilbige« 
Wörtern  wie  laün,  meikod,  Hmid,  hody — ingt^aHtude,  ben^'^imt,  tihmiif* 
philmophy  verwendet  werden,  wllhreud  wiodemm  das  Kürzezeichen  *^, 
drts  von  vielen  zur  Bezeichnung  der  betonten  kurzen  Vokale  gebraucht 
wird^  ausachliesalich  auf  die  verkürzten  und  stark  ubgesch wuchten  \ 
kale  der  unbetonten  Silben  beschriinkt  bleibt. 

2,  Dasselbe  Zeichen    uiuss    auch  bei  verschiedenen  Vokalen  mÖgH 
liehst  dieselbe  Funktion  haben.    Wenn  also  z*  B.  der  Laut  des  e  in  *f<T^, 
«iercAfl?!^  durch  den  griechischen  Zirkumflex  *  ausgedrückt  wird,  so  mus^s 
(mit  Tanger)    dasselbe    Zeichen    auch    auf  das  u   o,   u  von  hiui,    wtmK 
church,  journey  gesetzt  werden,    um  den  gleichen  Laut  in  diesen  Wor- 
tern auszudrücken.     Wenn    der    französische   ciixonffr.rc  *  die  unverUn* 
derte  Aussprache    des  langen  o  in  ma9ia\    m^t    bezeichnet,    dann    ranss 
dasselbe  Zeichen    auch  die  unverlluderte  Aussprache  des  langen  e,  u  ö. 
u  in  eh,    maehine^    go,    U'uih    anzeigen.     Wenn    das  Lüngezeichen  "  m^ 
deutet,    dass    das    a    von   name  einen    anderen  Lautwert   hat    ab   da& 
deutsche  a,    so    muss    aucli    dasselbe  Langezeichen  fUr  die  veränderten 
Vokale  t\  I»  Op  n  in  me,  Hnw,  do,  tube  gebraucht  werden.    Bei  a^  i\  i,  » 
wird  diese  Unterscheidung  des  Laut  wertes  durch  *  und  ~  auch  meisteas 
angewendet;  bei  Q  aber  bezeichnet  man  merkwürdigerweise  gerade  tun* 
gekehrt  das  reine,  bezw.  zu  ou  diphthongierte  o  in  go  durch     ,  das  lu 
langem  u  weiterentwiekelt©  o  in  do  durch  *.    Der  Gnind    hierfür  i«t 
natürlich  die  Aussprache  der  Vokale  in  dem  engUschen  Alphabet;  abef 
dieser  Grund  rechtfertigt  die  Inkonsequenz  nicht;  denn  wir  müssen  vor 
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allem  die  Bedürfnisse  unserer  deutschen  Schtller  im  Äuge  behalten,  und 
für  den  deutsehen  Schaler  ist  es  jedenfalls  leichter  äu  merkeD.  diiss 
äi  U  e  mit  "  boÄeiclmoteu  englischen  Vokale  ungefalir  wie  die  entsprechen- 
den deutschen  langen  Vokale  aaszusprechen  sind,  alle  mit  "  bezeichneten 
ixber  im  Englischen  eine  Weiterentwicklung  und  Veriloderung  ihres 
ursprünglichen  Lautwertes  erfahren  haben. 

3.  Bei  den  diphthongisch  geschriebenen  Vokalen  ai,   uo,    au,   (nt\ 
m.  d,  m,  f»,  ctv  etc,  gentigt  die  nähere  Bezeichnung  eines  der  beiden 
Buchstaben  zur  Angabe  des  Lautwertes  beider  Zeiclien,    so    dass  z.  B, 
die  Setzung  des  Längezeichens  über  dem  e  von  ma^  rmeive,  people  aus- 
reicht, um  die  Aussprache  dieser  Wörter  anzudeuten.    Auf  dieae  Webe 
kaaa  2.,  B.  die  so  verwickelte  Aussprache  de?^  engli.schoa  ctt  dem  Scliüler 
sehr  leicht  verstündlich  gemacht  werden,    wenn    man    (nach  den  weiter 
uotea  gemachten  Vorschlügen)    das  e  in  head,  deaih    mit  einem  Akut  \ 
^u  jfm  mit  einem  wagerechteo  Strich,   in   break  mit  einem  französischen 
*^^confl€xe,    in  pearl    mit   einem    griechischen  Zirkumflex,    in  bcar  mit 
KWei  Punkten,  das  a  in  heart,  hearth  mit  einem  französischen  circonfiexe 
versieht J)     Bei  den  Doppelschreibungeu  aa,    re,    oo    ist   gleichfalls   die 
l^^zeiclmung    des    einen    der    beiden    Bestandteile    ausreichend;     doch 
könnte    in    diesem    Falle    auch    ein    über   beide  Vokalzeichen    sich    er- 
streckender  StricJi  gebraucht  werden,  und  unter  Umstanden  kann  auch 
^^i   diphthongischen  Sjchreibungcn,  namentlich  bei  ou,  otr,  eu,  mt\    viel- 
leicht auch    bei    au,    an\    oi,    oy  ein  ttber  beide  Schriftzeichen  sich  er- 
^t^<;kender  Strich  oder  Bogen  verwendet  werden  (s.  u.). 

Unter  Berttcksichtigung  dieser  Grundslltzo  würde  sich  die  Be- 
zeichnung der  englischeo  Vokale  und  Künsonanten  etwa  foigender- 
^a^sen  gestalten: 

a)  Der  Akut  '  bezeichnet   den    normalen    kurzen  Laut    betonter 

oilbeiij    also   z.    B.   dm    (\    u    o  in  bed,   cv€i\  pevil,  maTtf  —  fish^  citif, 

^*^nd4>w,  image^  sfirrup  —  god,  body,  povert^,  smrüw.    Die  Bezeichnung 

^'^'S   e  durch    einen  Akut   genügt    dann    auch,    um  anzudeuten,    dasa  in 

hmi}^   (iiiaf\   f/tecLsare    —  leisure  —  leopard  —  Adtia  —  friend  —  yuess. 

9^*^^i   derselbe    Laut  wert   des    kurzen    c  vorliegt.     Ebenso  erhalt  einen 

^^ut  das  i  in  sievc  —  buildf  gnüh  das  o  in  UuyK  GlouccBter^  knowUdge, 

^^  |f  aur  eine  andere  Schreibung  für  /  ist,    bedeutet    auch    in    nymph. 

Hllahk  ein  Akut  den  kurzen  i'-Laut.     Der  Laut  des  kurzen  a  als  «e  In 

*<üi,  rapid,  famiiy    kann    ebenfalls  durcii  den  Akut  bezeichnet  werden, 

3nimal  hier  eine  Verwecliselung  nicht  zu  befürchten  ist. 

Schwieriger  liegt  die  Sache  ftlr  w,  von  dessen  beiden  Laut- 
weii^ii  ti  (put)  und  a  (bui)  der  erstere  der  ursprüngliche,    der   letztere 

')  Da  die  Druckerei  zurzeit  nicht  alle  für  meine  Auseinandersetzungen 
forderlichen  Typen  besitzt,  musa  ich  leider  darauf  verzichten,  die  eng- 
iischen  Wfjrter  mit  ihren  Akzenten  im  Druck  vorzuführen  und  mich  mit 
den  ob[goa  Andeutungen  begnügen. 


'.i-r  i^diif«??^  .=r.  •  LL==^  '^  rv?^ifeOuiä:  lüsoc  veiickm  von  beideD 
l.^nzP3  juji  >-2  j±^r:r  -zz^k^jssl  ^uL  3HWPm»  ki^uBen  beide  Laute 
n  *mzp*npn  Jlilt»!  airn  jx  le?  SÜDCTBiiimtf  f  Toi  ««  tot.  wo  der  Akut 
-**r^jTx  "dize  ;niu-r^'  Jintirii-ii  jsx:  Z?  -v:r-i  am  ^firr  empfeUen,  bei 
f  li^^ersaizD^  ^  n  Lrm.  *.»7ir  uamfatanai  inii  -rxijeiie&t  das  ■  in  5ii{, 
»'i«-;i.  »-au.  »ttmi»^^  jtünüfä»  tt§n^§  IüliIl  «l  dauHber  geseiltes, 
i^u'ji  iznrdi  .rfpsft^  Hü£zn*»i  '  zn.  i^^sBMianjaL.  2ia  iiaaui  gleichfalls  Aber 
liL-   »  -in  ««•.    «*r-.   'ii«i4ir    rtimmmtf  —   rijts  —  9£mJ.  /Ioo(/,  über  das  o 

«:*:r  I  ^in.  "»»tan,  ößmöir.  ^9^aL'f9.  '^mrry  ^>!9i!czs  Verden  kann,  wihrend 
'.t^r  r^in*^  x-T-ptt  n  9«ir.  -«7.  -iiMiAifM.  Moirir  -«cva  dzxrch  einen  Gravis ' 
n  :t^zi^u!nn»^!L  t-It^.  ier  iunxi  1x11:11  ta«r  fmL  j  t^».  vwif,  womtam,  homm 
lüii  Iner  ii3a  «  :*i>^  t  '  :il  -inür.  rvmüL  tkamtJ,  vieUeickt  auch  Ober 
-.K^SL  -^r^^n.  :*fi!r  :tHiäci  i  ^-711  *Ti«jr.  ~Nf«i4L  fVM  icehen  kann,  wenn  man 
.^..lar  -:n:Hiir.  jsl  l^^^srsräi  FiZif«  tt-j»  ■»*  a&fflrfifeek  geächiehty  den  Laut 
:.-*    nr3kf!i    t    imriä    ^jx«i  IC«-    z^i**    *i    sck   erstreckenden^    oben 

cfi»a»ra  ^•:t£«*n.  "  m3z:xiixrli:ksa.  D^srÄic»?  •jJri'rä  kann  weiter  Verwendung 
7z>'ji^  loL  ü»»  \x-^iru:ät;  L«  -f  iT*  i  ii  F*^^^^  Emfkimd,  Emglisk  — 
'i-'^yj! -rt»:*.  vr?fsi#"i«?   ina:Tiä"i35HL  jewii*  ib»  Aoasprache  des  a  als  o  ia 

E*  ti.-*L:»s!i   ""am  i^ir  -«^aiij»  Fill»»  ifociz.   in  denen  der  Laaiwerfc- 
-:.r.ir:?   rzTZfzTL  Viigi  -*    ^iijiL    xxs.*    Ärck    irscfid    ein  Zeichen    andeatezA 
*u?ä'^    Ti'.tL'Srm    i::r.:ri    ^iz^    12  -Hrki^^Hi  KLunmem  beigefügte  Umschrif't^ 
-x  .^irTTurrC^rn  IfS.  -;LTT'%:ri  -rCWTi;  s'^^xü  [*]  —  '%mff  [ej.  auiay  [e],  7!Aaiiie« 
-  =l:,  —  ^■•'  !-^!    —    *"y"^  1^^"  —  ••'^  '.^I-  ^'T«»'  [el  —  framm  [i]  — 
'  t.vj     z\   ■a*?«'^**  rh  11:1^5'.     iLin  ^wrcüi?  »ich    aber  daran,    in    diesem 
?  :..-r.  x-le  *c-^rLi-p:    r^i    riZfzz  v:l.st.lr>i:g^gn  Umschrift  ganzer  Wörter 
..-     Trin^skrir  t: :  -    iz.    •r:=.rr    Anderen  Schriftart  zu  geben,  sie 
^  ^>  r-ri  Anr^j-iMihnf:  k:Lrs:v.  ori  KTir^ivschrift  in  Antiqua  zu  drucken 
-.r.  i    ^i-^    :-::rr.er    stets  in  rckizr  Rliimmern  einzuschliessen,    nicht  in 
rirA^,    i>3    h-e^s-er    flr    ;\niep?  Zwox'ke  re^rviert  bleiben.    Es  ist  dies 
-oh'rinbar  frice  Aeusseriichkeit :  ab^?r  je  besser  sich  ftlr  den  Schüler  die 
Trar>=!khption    v:n    der  i??w.'hruichen  Orthographie  abhebt,    desto  we- 
r.ig^;r  wird    c-r    in  die  Versuchi.2:;  cremten,    beide   mit  einander  zu  ver- 
wwrhseln. 

b^  Der  franz-jsisehe  atroHffixe  "  bedeutet,  dass  der  Vokal,  auf  dem 
*  r  -r^jht,  ungofäPir  .lenselben  Lautwert  hat.  wie  die  entsprechenden  deut- 
'^<:ho^l  od^rf  lateinischen  langen  Vokale.  Ein  ^  wird  also  gesetzt  auf  das 
ff  von  7/«««,  j)afh,  cant,  far,  hard  —  hazaar  —  laugh^  hearl,  hearth,  auf 
'i;i-j  /'  von  eh  —  eüfht,  reigti,  reindeiT  —  they,  obey  —  break^  grtaU 
Hfcah'j  ;uif  rlas  /  von  police,  machinr,  fatiguc  —  field,  chicf,  priest,  p^^i 
y///'/',  hier,  fiera:  -  rcceive,  treir,  tccird  —  turkois,  auf  das  y  von  kfJlf 
Hilf  thiH  o  von  go,  home,  old,  ocean  —  /bf,  roe  —  boaf,  oak,  oaih,  cwist 
hroorh  -  though,  dough,  soul,  Shoulder  —  bow,  cfoif,  «wotr,  AnW. 
hniel,  owii         ycoman,  auf  das  u  von  irufh,    rüde,   June,    cruel,  sure  -^ 


Die  Aussprach ebezeicliniing  in  un&er&n  engl,  Sühulbücherii.    L     23& 


/j'«<?^  bluc  —  fruit,  Juice  —  yott,  througJt,  womtd,  ijrmip,  youth,  yoitr, 
tisur  —  rhcuniatisfu  — ^  manwuvre^  vielleicht  auch  auf  das  w  von  hreu\ 
.hc.  Freilicii  lasat  sich  hierbei  die  diphthongische  Nutar  des  hingen 
eoglisehön  e  und  o  in  eight,  break  —  go,  aak  etc,  nicht  zum  Ausdruck 
brio^eu,  aber  wenn  die  Tatsache  selbst,  dass  hier  e^  o^  zu  sprechen 
ist,  den  Schülern  genügeßd  eingeprilgt  wird,  dann  wird  auch  die  ein- 
fache Bezeichnungäweise  durch  einen  circonflexe  sie  auf  den  richtigen 
\Kog  führen. 

c)  Das  einfache  Längszeichen  ~  deutet  an,  dase  der  damit  ver- 
no  longe  Voka!  ira  Englischen  einen  anderen  Lautwert  hat  als  im 
Deutschen  oder  Lateinischen  und  den  meisten  übrigen  Sprachen,  das» 
lüso  im  Englischen  langes  a  stu  e\  langes  e  ?ax  langem  i,  langes  i  zu  ai, 
knges  a  zu  o^ ,  langes  u  (geschrieben  ou,  ow)  zu  au,  langes  Ü  (ge- 
schrieben II)  zu  'u  vorgerückt  ist.  Deragegenüber  wird  das  Lange- 
^«ichen  ~  gesetzt  auf  das  a  von  makt\  tutme,  table,  Chamber,  chaste  — 
GiMtik  —  Haii  rimt  —  nay,  day  —  gaol  —  gnutfc,  auf  das  e  von  /.t% 
9Ctne,  here  —  sea^  cui,  speuk^  rcad^  denij  dream.  kear,  äcm\  fem\  fear  — 
Beamkamp — pcoplc^  auf  ein  oder  beide  c  von  see^  fecl,  gretn,  meef,  bcer^ 
d«*i%  auf  das  i  von  Urne,  high,  ntghl^  isle,  rivnl,  sikncCj  Uhrary —  heighf 

—  nkii  —  cJioir^  auf  das  y  von  by^  cycfe,  fyrani,  cyprcss  —  dt/e  —  vge 

—  uy  "  bupj  auf  das  o  von  do^  to,  fwo,  mötr,  lose  — ■  ahoCj  vanoCj  Boer^ 
!ttif  en  oder  beide  o  von  ho,  roof)  goose,  ehoose,  poor,  mfy*}i\  aaf  das 
^  voa  dake^  pi^pi^i  nmnerom^  piirt\  cure^  curionj^  —  due,  i^Mue  —  smt  — 
ft«J,  Etirope  —  queue  —  hmuiy,  adieu,  auch  auf  das  w  von  few,  stetv- 
*^y^h  Hfpkcw  —  ate  —  view.  Vielleicht  könnte  auch  bei  e«,  etr  ein 
wagereehter  Stricii  über  beide  Zeichen  gezogen  werden,  wie  dies  jeden- 
f*Ws  bei  014^  ow  in  ouf^  house^  pound,  hmgh^  druuyht^  moufffain^  oia\ 
hour  ^  caoukhouc  —  giaonr  —  now^  uwi,  imtn,  ffmver  erforderlich  ist, 
^^^  den  I^at3twert  au  anzudeuten,    falls    man    nicht,    wie   es   gleichfalls* 

»fi^^hi^ht,  statt  des  wagerechteu  Striclies  über  ou^  ow  einen  nach  unten 
«^fenea  Bogen  ^  setzen  will.  Der  Gleich mKssigk ei t  wegen  kttnnte  man 
*ich  über  das  öi,  oy  von  oil^  botf  einen  wagerechten  Strich  ~  oder 
*"i^ii  nach  tinten  offenen  Bogen  ^  setzen;  aber  eine  Bezeiclmung  der 
Ausspräche  ist  hierbei  eigentlich  überflüssig,  höchstens  könnte  sie  in 
•^"^iirsiibigen  Wörtern  wie  appoinlmcttf^  joyouSj  annoyame  die  betonte 
Silbe  andeuten, 

Schwierigkeiten  bereitet  die  Bezeichnung  des  langen  offenen  o- 
I  Utätes  (Sweets  ;>)  in  ofUn,  a'oss  —  more,  hrd,  korse,  ghriom  —  hvad 
\  ^  »'öör,  hoard,  koarse  —  daar,  flooi'  —  brottght,  fhoayht,  fom\  cmrt  — 
^K^R  trdk,  tvüier,  ivar,  ttarm,  quarier  —  exiraordinary  —  daugkicr^  faulL 
^B ««cause  —  law,  kawk,  Ituat,  Vielfach  wird  in  diesem  Falle  über  das  a 
'^•ö  Hernes  o.  Ober  das  o  ein  kleines  a  gesetzt;  aber  ausserdem  musa 
<Jöeh  nnch  dio  Lange  entweder  durch  einen  wage  rechten  Strich  oder 
^^  cir^QTiflexe  bezeichnet  werden,   und  zwei  Zeichen  oberhalb  des 
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hzchszabeas  si^i  xTriftL  -ifts  (riSKn.  Darnm  will  es  mir  praktiscber 
AnchräKO.  iie  b^riiezi  hi^ar  erfi^nierlidfeeii  diakritischen  Zeichen  so  ra 
vrrrteiLen.  «iiäs  •i:i«  •3L3»=^  lb«!r.  -ia:«  andere  unter  den  Bnchstaben  la 
stehen  komme  ilso  nzizo^^t  >üe  L2ng>f  des  a  und  o  wie  sonst  durch 
^la^n  darnber  zestrcnen  cirt^iymßere  '  zn  bexeichnen^  ausserdem  aber 
inter  ^3&  i  •>i<?r  4  rtzifsn  zuch  rechts  offenen  Halbkreis  zn  setzen,  wie 
er  ja  aoch  «i>G5t  vielficä  znr  Bezeichnung  des  offenen  o-Laates  ^ 
hraacht  wir»l  Die  zl-richmXssi^  Bezeichnong  des  a  und  des  o  deutet 
dann  zugleich  «ianTif  hin,  das^  der  Laut  des  a  in  all,  war^  water  und 
der  des  o  in  aK/Tir.  pmt.  ftrg«!  identisch  sind. 

ä)  Den  langen  «-Läse  den  das  a  tot  r  in  care^  bare  osw.  ange- 
Dommen  hat.  bezeichnen  wir  am  besten  mit  Tanger  nnd  anderen  durch 
zwei  darüber  gesetzte  Punkte,  also  eäre.  Mary,  värious,  woraus  der 
•ientsche  Schaler  ohne  weiteres  die  Aussprache  ersieht.  Natürlich  wird 
dann  in  derselben  Weise  aach  das  a  in  Aärom  —  äery  —  fair,  häkf 
nir  —  präyer  —  bi>tr.  fear  bezeichnet  nnd  ebenso  anch  das  denselben 
Lantwert  darstellende  e  in  ikere,  tckere  —  tkeir^  keir  —  ^yry,  eventuell 
auch  in  bear,  tear  »s.  oX  Dagegen  wird,  wiedemm  mit  Tanger,  der 
Lant  des  e  in  her,  sertice,  wie  oben  (S.  232)  erwfthnt,  durch  den  grie- 
chischen Zirkumflex  *  ausgedruckt ,  der  dann  auch  auf  das  e  von  earl 
pearl,  heard,  auf  das  i  von  «i>.  bird,  das  y  von  myrüe,  das  o  von  vord, 
tcorld,  das  m  von  fttr,  ttm,  cktfrck^  bürden,  das  o  oder  u  von  janmejf 
zu  setzen  ist. 

Es  bleiben  dann  auch  bei  den  langen  Vokalen  nur  wenige  Fftlle 
übrig,  in  denen  man  eine  Umschrift  in  eckigen  Klammem  folgen  lassen 
muss.  etwa  clerk  [ä],  Sergeant  [ä]  —  kautboy  [6],  Beaumont  [ö]  —  seu)[o\ 
sheic  [6]. 

ej  Die  verkttrzten  Vokale  der  unbetonten  Silben  werden,  so- 
weit man  dies  Oberhaupt  für  nOtig  halt,  mit  dem  Kürzezeichen  "^  ver- 
sehen; auf  die  Vokalqualität  kommt  es  hierbei  weniger  an.  Will  maft 
aber  auch  hier  die  verkürzten  Vokale  i*  (z.  B.  in  ended,  acted,  unüf^ 
--  fishes,  foxes,  churcheSy  palace^  image)  und  a  (z.  B.  in  beggar^  father, 
dodorj  figure)  unterscheiden,  so  kann  man  bei  ersterem  mit  Tanger, 
Krueger  u.  a.  einen  Punkt  über  den  Vokal,  bei  letzterem  einen  Punkt 
unter  den  Vokal  setzen. 

f)  Von  den  Konsonanten  bedürfen  p,  b,  /,  d,  A*,  f,  t\  m.  » 
keiner  weiteren  Bezeichnung;  ebenso  auch  nicht  der  gutturale  Nasal- 
konsonant  in  sink,  sing;  höchstens  könnte  man  in  king,  sing,  singer  «um 
Unterschiede  von  finger,  England  das  stumme  g  durch  abweichenden 
Druck  hervorheben.  Auch  die  verschiedenen  Arten  des  r  brauchen 
nicht  durch  diakritische  Zeichen  auseinandergehalten  zu  werden,  da  j* 
die  Aussprache  des  r  aus  seiner  Stellung  innerhalb  des  Wortes  (r<» 
—  mcrry  —  hard,  far)  ohne  weiteres  ersichtlich  ist.  Dasselbe  gil*' 
von  den  verschiedenen  /-Arten,  die    bis  jetzt,  soweit  ich  sehe,  nur  von 
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L,  Kellner  und  (r.  Krueger  in  der  phonetischen  Umschrift  auseimmder- 
g^lialten  werden.  Zu  colonel  ist  natürlich  eine  vollständig©  Umschrift 
beiziifttgen. 

Hf)  Dass  c  vor  «,  o,  u  als  k,  vor  e,  i,  y  als  s  zu  sprechen  ist^ 
wnrd  der  Schüler  auch  ohne  Bezeichnung  bald  bemerken;  in  der  Ver- 
bindung  sc  kann  das  c  als  ßtnmm  durch  abweichende  Schrift  hervorge- 
hoben werden»  z.  B,  ment^  sceptrc,  science,  scijthe;  es  schadet  aber 
oicbta,  wenn  dies  auch  nicht  geschieht.  Dagegen  ist  es  wünschens- 
wert, zwischen  stimmlosem  uud  stimmhaftem  s  und  tk  unterscheiden 
zu  können,  Tanger  setzt  unter  s  und  th  eine  Wellenlinie,  was  nicht 
gerade  sch^n  aussieht.  Es  wird  sich  vielleicht  mehr  empfehlen,  das 
stimmhafte  s  durcli  einen  darüber  gesetzten  waagerechten  Strich  zu 
kennzeichnen,  das  stimmlose  ß  —  nuttirlich  nur  soweit  ein  Zweifel  über 
die  Aussprache  befürchtet  wird,  nicht»  wo  diese  selbstverstHndiich  ist,  wie 
I  i^  B.  im  Anlaut  —  durch  einen  darüber  gesetzten  Punkt  zu  bezeichnen, 
L  ^  würde  z.  B.  ein  Strich  zn  setzen  sein  über  das  s  vön  j/cttsant,  busy, 
^^itmve^  hmhand^  choose,  homes,  doffs,  days,  fishes  —  a^j  was,  w,  his 
^pttnd  von  discet^if  über  beide  ss  von  desscrt,  possess,  ein  Punkt  über  das 
I  I  fm  hasin,  rnason,  goose,  house  —  yes,  ihts,  ihm,  us  etc.  Soweit  für 
I  ^  stimmhafte  s  im  Englischen  2  geschrieben  wird,  2.  B,  zenl,  Umj, 
I  «Kät,  bedarf  dieses  keiner  weiteren  Bezeichnung.  In  ähnliclier  Weise 
bedeutet  auch  ein  Strich  über  dem  x  von  cxampk,  exut,  exhihii  stimm* 
liaft^  Aussprache  desselben  |gz],  während  das  stimmlose  x  [ksj  von 
^-^fircm,  rxcclhnt,  expeci  durch  einen  darüber  gesetzten  Punkt  bezeichnet 
werden  kann. 

Das  stimmhafte  (h  m  iht\  ihis,  fhaL  ihey,  ihen  ~  faiher  —  haihi\ 
^ith  kann,  soweit  es  für  nütig  erachtet  w'ird,  durch  einen  Querstrich 
•lurch  den  oberen  Teil  des  h  bezw.  durch  Hinüberziehen  des  Quer- 
^trich(?s  des  i  durch  das  A»  wie  es  in  Kellners  Wörterbucli  geschieht, 
"^zeichnet  werden.  Das  stimmlose  ih  im  An-  und  Auslaut  kann  füi- 
S^wölinhch  unbezeichnet  bleiben;  höchstens  könnte  man  in  Wörtern  mit 

rmlitüt(ißdem  stimmlosen  IK  wie  (iulhot\  meihod  einen  Punkt  neben  den 
werciD  Teil  des  h  setzen  zum  Unterschiede  von  dem  mit  einem  Quer- 
&*^rieh  versehenen  stimmhaften  th  in  faiher,  gathei^  leather, 
h)  Der  Zischlaut  in  ship,  fish,  fashiou  etc.  bedarf  keines  woit^sren 
Dickens.  Zur  Bezeichnung  desselben  Lrfiutes,  wenn  er  durch  s^  ss,  sc, 
f ^or  M  oder  vor  e.  1+ Vokal  ausgedrückt  ist,  setzt  man  am  besten 
^in  *  über  das  s  von  jfwrc,  sugar  —  cQnscience,  über  betde  ss  von 
^"*«o».  Frmsia,  sodann  auch  über  das  c  von  acmv,  ancimtf  prccious^ 
^'^Hoicht  auch  über  das  c  von  Champagne^  machine,  mustache^  wenn 
^^  nicht  vorzieht,  in  letzterem  Falle  eine  Transkription  folgen  zu 
^^  Schwieriger  ist  die  Bezeichnung  des  durch  t  vor  i+Vokal 
^eiclmeten  ^A-Lautes  in  natwfi,  paUeni,  mcnfion,  acihn^  descnpUon, 
'•^öieatlich   im  Gegensätze    zu  Wörtern    wie  naitne,  creaiurej  righieom^ 
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question,  bei  denen  nocli  das  l  vor  dem  «A-Laute  gesprochen  wird. 
Tanger  stellt  in  nafion  etc.  das  Zeichen  "  über  die  Spitze  des  t;  es 
ragt  aber  dann  über  die  Zeile  hervor  und  sieht  nicht  gut  aus.  Ich 
möchte  daher  vorschlagen,  das  "  unter  das  t  zu  setzen  und  zwar  dann 
in  umgekehrter  Stellung  ^,  während  bei  nature  etc.  das  Zeichen  \ 
wie  es  bei  Tanger  der  Fall  ist,  mit  dem  Querstrich  des  t  verbunden 
oder  einfach  rechts  oben  neben  das  i  gestellt  wird,  so  dass  der  Schiller 
bei  naihn  etc.  an  dem  darunter  stehenden  ^  erkennt,  dass  hier  nicht  f, 
sondern  eine  Modifikation  davon,  nämlich  s  zu  sprechen  ist,  bei  natwre, 
qucstion  etc.  aber  sieht,  dass  das  t  intakt  bleibt  und  der  S-Lant  da- 
rauf folgt. 

Der  entsprechende  stimmhafte  Laut  in  azure,  glaziei*  —  metuwre, 
usual,  Vision  —  rougc,  mirage  wird  durch  ein  "  über  dem  z  oder  g  oder 
über  dem  mit  einem  wagerechten  Strich  versehenen  8  ausgedruckt. 
Auch  über  das  stimmlose  x  von  anxious,  luxury  und  über  das  (zu- 
nächst mit  einem  Querstrich  zu  versehende)  stimmhafte  x  von  luxuriom 
kann  dasselbe  Zeichen  "  gesetzt  werden. 

i)  Nachdem    nun  das  Zeichen   "  für    den  stimmlosen    und  stimm- 
haften Zischlaut  s  und   z   bei  verschiedenen  Konsonanten  Verwendang 
gefunden  hat,  wird  es  sich  empfohlen,  die  Lautverbindungen  ts  und  £, 
die  in  der  Schrift  gewöhnlich  als  cÄ,  tch  —  g  vor  hellen  Vokalen,  ä§e, 
j  erscheinen,    nicht  wieder,    wie    es  vielfach  geschieht,    durch  dasselbe 
Zeichen   "  auszudrücken,   sondern    durch  einen  einfachen  Strich  '  über 
dem  c  oder  //.  während  das  j  uubezeichnet  bleiben    kann.      Es  ist  abc:» 
ein  Strich  '  zu  setzen  auf  das  c  von    child,    chess,  Chamber,  ieachy  nxk^~ 
fetch,  kitchen,  huicher,  archduke,    march,    auch    auf  das  c  von  viohncdl^m 
u.  ä.,  während  ein  Punkt   über    dem    c   von  chaos,  Christ,  school,  eck^m 
architect,  anarchy,    siomach,    epoch,  monarch,  Michaelf  anchin%  sepuldf^^ 
ache,  Bacchus  andeutet,  dass  das  ch  hier  als  k  zu  sprechen  ist.    Ein^a 

Strich  '  erhält  ferner    das   g  von   gern,    general,   giant,    age,  ifnage 

suggcst  —    hdging,    hridgCj    kvotcledge,    während  das  j  in  jealov»,  Jt^^ 
journey,   jiulge    uubezeichnet  bleibt.      Will    man    die     gutturale 
spräche  des  g  vor  hellen  Vokalen,    z.  ß.  in  get,  hegin,  girl  noch  be9(^T 
dors  hervorheben,  so  geschieht  dies  am  besten  durch  einen  darüber  gr 
setzten  Punkt. 

In  hench,  fitich  u.  ä.  könnte,    da    ein  t   hier  kaum  noch  za  hör« 
ist  das  c  durch  ",  nicht  durch  ',  bezeichnet  werden;  ebenso  viellöC» 
das  g  von  stränge,  danger,  angel,    da  auch  hier  das  d  sehr  schwach  »*^  ^ 
tikuliert  wird  oder  ganz  verstummt  iat.     In  grandeur,  soldier  etc.  i 
analog  der  Bezeichnung    des    t    von  nature  (s.  o.)  ein    "    dem  d  M^  fi 
folgen. 

k)  Alle    stummen   Konsonantenzeichen    können    durch  »"  1 
weichenden  Druck  als  solche  angedeutet  werden,  sind  also  bei  Ant^P'B^t* 
Schrift    kursiv,    bei    Kursivschrift    in    Antiqua    zu    drucken  —  ab*i*| 
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mclit  fett,    wie    es    m   der  Perthesschen  Sammlung   geschieht   —    alat> 

2.  B.  psalm,  tupb&ard,  emp^f/,  t-örps  —    deht^   doubt,  iamh,  limh^   comb, 

iamh  —  hüifpcnny    —    Castle^    ivkiatle^    bonisvain^  ffoüt  Gesclimack    (im 

Uoterscbiede  von  gouf  Gicht)  —  Trißdi^or,  haftdken-hief —  kuoii^  ktdffht. 

^b^    mu^h^  mctnats   —    drachm,  yacUt,  fmhsia   —   gnau\   rdgn,   ^igw, 

^^reign  —   kitig,  *Jwg,  ^nginf^^  'ö«g,  fOHgue  —  ish^  island^  viscomit  — 

ka\f\  almSf  }rnlk    —   wAo,  wAo/e   ^-   hriV,  honmo\  honest ^  houi\   ebeBSti 

auch  daa  h  in  Thnmej*^  Tlianuw^  Aftthonij    —   ghost,  hiirght}\  fernor  dsis 

^h  in    high,    mighi,    ßght,  hetght,   eight    —    duughta\    (houghl,    though^ 

throughf  während  der  Laut  wert  des  gh  als  f    in    laughj    eimugh^    rough^ 

lough^  als  x  c^der  k  in  hugh^    ab  p    in  hkcüngh^  sowie  der  Lfiutwort  v 

das  /  in  of  und  diis  ph  in  nephew,  Stephen  durch  Transskription  in 

ikigen  Klammern  anzugeben  ist     Durch  iibweichendeo   Druck    des   it 

endlich  aaeh  der  Laut  wert  k  für  qu  in  fiq\if/i\  conq\iei\  conqüa^or 

iüber  cmiquesi)t    «;/j(]ue    anHque    angedeutet   werden,    ebenso   der 

twert  g  für  ffu   in  gness,    gviest,  gniU^  plagnef  caialogu&    (gegenabor 

ÄW  in  language,  angniHh). 

1  Diese  Aussprach  eh  ilfea  lassen    sich  nicht  bloa  in  eittzcbcn  Wör- 

j       ternj  sondern    auch   in    ganzen  Sätzen    und  Lesestücken    sehr    bequem 

^^rcr^enden,    und   man  kann  dabei    das  Mass    der    zu  bietenden  Beihilfe 

H|e  nach   dem  Standpunkt    des  Schülers  verschieden    ausgestalten.     Der 

Wert  dieser   Zeichen    besteht   ja   gerade    darin,    dass    sie    fortbleiben 

körnen^  sobald  sie  als  Stütze    für    die  korrekte  Aussprache  entbehrlich 

sind,  ohoe  dass  im  Übrigen  die  ztigruadeüegende  englische  Sclireibuog, 

die  dem  Schüler    von    Anftmg   an    entgegentritt,   gelindert   zu    werden 

^-brauebt     Ebenso    ist   diese    Aussprachebezeichnung    für   den    privaten 

^pCelrauch  des  Lehrers    und    des  Schalers  sehr  bequem,    wenn  man  die 

^  Betonung   oder  Aussprache    irgend    eines  Wortes,    das   einem    bei  der 

■     ^  Lektüre  aulBtösst,  für  das  GedUchtnis  fixieren  will,  und  ich  habe  mich 

^l  *Q  äehr   kürzer  Zeit   an    den  Gebrauch    der   obigen  Zeichen    gewöhnt. 

"  Aach  der  Uebergang  von  dieser  teilweisen  Aussprachebezeichnung  zu  einer 

^'^Ibtiindigptx  phonetischen  Umschrift  ist  nicht  schwierig*     Wo  derselbe 

Util  b«i  dem  Ausgehen  van  dem  englischen  Schriftbilde  in  verschiedener 

"''eise  bezeichnet   werden    kann,    z,  B.    e^  durch    e    mit  mronflexe    in 

''*^At^  hreak  oder  durch  a  mit  Querstrich  in  uame^  Süil,  day^  wühlt  man 

uiejeiiige  Bezeichnungsweise,    die    dem    Orundlaute  am  nllchaten    steht, 

*^  V  mit  drcottPeXG  und  man  kann  dann  auch  den  Diphthonge»  durch 

"^üÄüfü|rting  eines  hochgestellten  ^  zum  Ausdruck  bringen.     Für  stimm- 

l'Jaes  Und  stimmliaftes    s  gebraucht  man  stets    s  und  z,    für  stimmloses 

^^  itimmhaftes  fh    kann  man  ruhig  die  sonst  Üblichen  Zeichen  p  und 

«  eiüseken  usw. 

Ich  hoffe,  iß  einem  der  nächsten  Hefte  unserer  Zeitschrift  ©ine 
Töllätüü4ige  DarsteUung  der  englischen  Aussprache  nebst  Probelese- 
^tlltken  an!  Grund  der  oben  dargelegten  Auseprachebeihüfen  geben  zu 
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kdniieD,     Inzwischen    aber    richte    ich    an    alle  Lehrer    dm  Engliscb 
ijisbesondere  aber    an    alle  VerJaBser   von  SchnlbücherD  und  ihre  Ve^ 

leger  die  Bitte,  meine  Bemühungen  ziar  Herbe ifülrrniig  einer  eiolieit- 
liehen  Umschrift  m  unseren  englischen  Scbuibücbern  tu  unterstGtiai 
und  mir  ihr  Urteil  über  meine  Vorschlüge,  mag  es  snstimmend  odfr 
ablehnend  lauten,  freundlichst  mitzuteilen.  Ich  gelbst  halte  durdjÄBS 
noch  nicht  alle  von  mir  vorgeschlagenen  Schreibweisen  für  \o!lkonnBeö 
und  werde  jeden  Verbesserungsvorschlag  gern  aunehmen,  wenn  utir 
überhaupt  ein  gewisses  System  und  eine  grössere  Einheitlichkeit  in 
der  Äussprachebejgeichnung  erzielt  und  unseren  Schülern  die  olme- 
dies  Bo  schwierige  Erlernung  der  englischen  Augsprache  nicht  nodi 
weiter  durch  die  vielen  sieh  durchkreuzenden  Transskriptiensinrteii 
erscliwert  wird. 

Königsberg.  Max  Kainza 
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Der  Tod  des  PoloniuB 
bei  Saxo  GraiuniaticuSi  Belleforest  and  Shakespeare. 

Bei  Saxo  Gramm aticus  heiaat  die  Stelle,  wo  der  Höfling  sich  im 
Zimmer  der  Königin  verbirgt,  um  deren  Unterredung  mit  HamlH  m 
belauschen:  submissus  stramenio  delituii.  Diese  Handlung  habe  ich  in 
der  Einleitung  zu  meiner  Hamletausgabe  beschrieben  mit  den  Worten: 
,er  versteckt©  sich  unter  einem  T*^ppich. "  Der  Herr  Hie^onsent  dieser  Aas- 
gäbe,  Hermann  Jantzen,  bezeichnet  diese  Darstellung  als  ein  grotie« 
^li 3 f) Verständnis;  stramenium  heisse  nichts  anderes  als  Bettstroh;  sich 
im  Bette  zu  verstecken,  um  zu  horchen,  sei  gar  nichts  so  UngewOk- 
liebes,  —  Ich  halte  es  für  äusserst  ungewöhnlich,  dass  ein  Höfling  in  das 
Bett  seiner  Königin  kriecht,  um  zu  lauschen,  und  eine  solche  ange^ 
wohnliche  Deutung  fDr  um  so  weniger  berechtigt,  als  an  der  gansen 
Stelle  von  einem  Bett  gar  nicht  die  Rede  Ist.  Wenn  J.  keine  ander« 
Bedeutimg  für  atramenttim  gelten  lassen  will  als  Stroh,  dann  kann  ä'& 
Stelle  nur  lieissen;  er  legte  sich  unter  Stroh  —  und  jeder  fragt:  ff»s 
für  Stroli?  HlUte  Saxo  Gramuiaticus  sagen  wollen:  er  legte  sich  unter 
das  Stroh  eines  Bettes»  das  im  Zimmer  stand,  so  hätte  er  trotz  seiner 
gewöhnlich  knappen  Ausdrucksweise,  welciie  gegen  die  novellistische 
Ausführlichkeit  Belleforests  so  absticht,  doch  mehr  Wortö  braucbeit 
müssen,  —  Und  was  fUr  ein  Bett  war  das?  —  Offenbar  ein  einfaüber 
Bettkasten,  mit  Stroh  ausgefüllt,  Bo  haben  wohl  Bettler  zu  jeder  Ml 
aber  niemals  Königinnen  geschlafen.  Und  an  dieser  Unmöglichkeit 
hätte  J,  erkennen  müssen,  dass  aeine  Uebersctzung  falsch  ist. 

Für  dfis  Mittellateinischc  gibt  Ducange  Auskunft  Da  steht  mtßt 
sirammtum  4:  tapes  (Teppich),  und  das  gegebene  Beispiel  besehreibt 
wie  Priester  am  Altare  sich  auf  den  Ältiu^teppich  nieder  werfen,  diu 
zu  beten.    Denke  ich  mir  den  Teppich  recht  gross  und  unter  ein  Sitigerüt 
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gelegt,  an  welches  sich  der  Höfling  herandrück t,  so  ist  es  nicht 
unerhört,  wenn  Hamlet  auf  dem  Manne  umherspringt  (conacenso  stra* 
mento  corpus  a'ebiis  saÜihus  lihrare  coepit)  und  ihn  dann  durchsticht; 
dagegen  wirklich  ungereimt^  dass  er  auf  das  Bett  springt  und  nun 
auf  dem  Bettstroh  umherspringt. 

Belieferest  gibt  siramentum  mit  lodier  (Steppdecke)  wieder  (il 
sauta  sur  le  lodier);  also  auch  er  denkt  nicht  an  Stroh.  Ob  er  an  ein 
Bett  denkt, ^)  kann  ich  nicht  feststellen,  da  mir  der  ganze  Text  nicht 
vorliegt;  augenblicklich  auch  nicht,  ob  das  veraltete  lodier  im  16.  Jahr- 
hundert auch  eine  andere,  allgemeinere  Bedeutung  haben  konnte. 

Shakespeare  wählt  für  siramentum  das  ihm  näherliegende  arras^ 
den  Teppich,  der  an  der  Wand  herunterhing,  um  das  rohe  Mauerwerk 
zu  verkleiden;  hinter  diesem  versteckt  sich  Polonius  und  wird  durch 
ihn  hindurch  erstochen.  Ebenso  —  offenbar  nach  Shakespeare  —  schil- 
dert die  englische  Uebersetzung  dieser  Erzählung  des  Belieferest  (1608) 
den  Tod  des  Polonius. 

Hermann  Conrad. 

Hierzu  bemerkt  der  Rezensent: 

Die  Frage,    was   siramentum   an    der  Saxostelle   heisst,    ist  nicht 
durch     Ducange,    Belieferest   oder     Shakespeare     zu    lösen,    sondern 
allein    durch    einen    Blick     in    die     Kulturgeschichte    des  nordischen 
Altertome.    Wissen  wir,  wie  da  die  Betten  beschaffen  waren,  so  haben 
wir  die  Uebersetzung.     Wo  man  sich  darüber  Rats  erholt,  habe  ich  in 
einer  Anmerkung   zu    meiner  Saxoübersetzung  (S.  147)  bereits   gesagt: 
Weinhold,    Altnordisches    Leben    S.   233.     Auch    der    „Grundriss    der 
german.  Philol.**  2.  Aufl.  Bd.  III,  S.  450  unterrichtet  hinlänglich  darüber. 
Daraus    ergibt   sich  wohl  ohne  Zweifel  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht. 
Der  Zusammenhang   lässt  übrigens  auch  kaum  eine  andere  Möglichkeit 
2u;  Beweis:  Herrmanns  Uebersetzung  S.  118,  der  bloss  Stroh  sagt,  und 
doch  schien  mir  die  Stelle  klar  genug;    Saxo   sowohl    wie    seine  Leser 
können  kaum  auf  einen  anderen  Gedanken  kommen,  als  dass  das  Stroh 
im  Bette  gemeint  sei,  während  eine  ganze  Reihe  von  Zwischengedanken 
nöti^  ist,  um  bei  einem  Teppich  anzugelangen,  der  unter  ein  hölzernes 
Sitzgerät   gelegt   sein   soll.     Ungereimt    soll   ja  ferner  gerade  Hamlets 
Benehmen   erscheinen;    denn    er    krälit   doch    aucli    wie    ein  Hahn  und 
fuchtelt  mit  den  Armen,  als  ob  er  mit  Flügeln  schlüge.    Wirklichkeits- 
fragen darf  man  in  diese  Geschichte  überhaupt  nicht  hereinbringen,  da 
es    sich    um  blosse  Sage,    z.  T.  sogar  um  märchenhafte  Züge  handelt. 
Dass  der  Höfling   ins  Bett  der  Königin    kriecht,    um    zu    horchen,    er- 
scheint zudem  viel  weniger  verwunderlich  als  die  Tatsache,  dass  Hamlet 


1)  Nach   der  Darstellung  von  Elze  in  seiner  Hamletausgabe  ist  nur 
von  |,einer  Decke"  die  Rede. 

ZeiUchrift  fttr  frans,  and  eo^l.  Untcrriclit.    Bd   V.  16 
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(immer  bei  Saxo)  noch  vor  der  Rede  an  seine  Mutter  den  eben  umge- 
brachten Höfling  nocli  schnell  zerhackt,  kocht  und  den  Schweinen  vor- 
wirft, und  das  alles,  ohne  dass  jemand  etwas  davon  merkt.  —  Der  alte 
Grundtvig  tibersetzt  übrigens  auch  undef  Sengehalmen  =  unter  dem 
Bettstroh. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 


Auch  ein  Reformer. 

In  der  Deutschen  Lite)*aturzeitung  (1906,  Nr.  6)  gibt  O.  Dittrich 
ein  Referat  tiber  meine  Schrift  Sprachpsychologie  und  Sprachuntetiichi, 
die  er  ^im  ganzen  und  auch  im  einzelnen  jedenfalls  sehr  beachtens- 
wert"  findet.  Das  klingt  wie  das  erzwungene  Lob  eines  Gegners,  der 
nach  Erledigung  der  unvermeidlichen  Anerkennung  zur  Attacke  über- 
geht und  seine  „Bedenken**  äussert.  Diese  sind  in  dem  vorliegenden 
Falle  so  schwach  und  unlogisch  begründet,  dass  man  sich  zweifelnd 
fragt,  ob  es  dem  Referenten  nur  an  gutem  Willen  oder  auch  an  der 
nötigen  Einsicht  gefehlt  hat.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle.  Um  der  Ent- 
stehung neuer  Unklarheiten  zu  begegnen,  ist  es  nötig,  auf  jene  „Be- 
denken** näher  einzugehen. 

D.  scheint  mir  darin  beizustimmen,  dass  die  drei  bekannten  Ver- 
suche „einseitiger  Reformer**  (E.  von  Sallwtirck,  Ganz  mann,  Eggert), 
die  Methodik  des  Sprachunterrichts  auf  psychologischer  Grundlage  auf- 
zubauen, nicht  gelungen  sind,  wenn  er  es  auch  nicht  offen  ausspricht 
(was  sicherlich  dankenswerter  gewesen  wäre).  Aber  er  hält  die  Mög- 
lichkeit, dass  ein  solcher  Versuch  gelingen  könne,  nicht  für  aus- 
geschlossen, wenn  die  rechte  Sprachpsychologie  dazu  verwendet  würde, 
und  er  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  welche  er  für  die  rechte  hält*, 
natürlich  seine  eigene. 

D.  tadelt  es,  dass  ich  „die  Ansichten  dreier  als  Sprachpsycho- 
logen nichts  weniger  als  origineller  Autoren  (der  drei  oben  genannten^ 
als  „die**  Sprachpsychologie  hinstelle.**  Dieses  Urteil  erscheint  m.»-^ 
ganz  schief.  Es  kam  doch  wohl  weniger  darauf  an,  dass  jene  dr^ 
Autoren  „originelle**  Ansichten  lieferten,  als  vielmehr  darauf,  welchr^"* 
Wert  die  Psychologie  hat,  auf  die  sie  sich  stützten.  Hätten  sie  sicr  ' 
erst  selbst  eine  „originelle"  Psychologie  schaffen  wollen,  dann  würder' ' 
ihre  Versuche  wahrscheinlich  noch  viel  weniger  gelungen  sein.  Ma^- 
wird  gern  zugestehen,  dass  D.  als  Sprachpsychologe  sehr  „originelB- 
ist;  aber  damit  ist  durchaus  noch  nicht  gesagt,  dass  seine  Psycholog^ 
einen  hohen  Wert  hat,  sei  es  rein  wissenschaftlich  oder  mit  Bezug  a«:^ 
ihre  Verwendbarkeit  für  die  Praxis  des  Sprachunterrichts.  Mit  Rec^*^ 
wird  man  erstaunt  sein,  dass  D.  die  Werke  von  Männern  wie  Stei^*^ 
thal,  Th.  Ziehen,  H.  Paul,  Wundt  und  anderer  so  gering  schätzt,  m3^ 
ob  sie  nicht  als  „die^  Sprachpsychologie  gelten  könnten.     Für  SpracA*' 


^^^^^^^^^^^^^P  ein  Htformer.  ^^^^^^^F 

\  Jehrer  wird  es  jedeufalls  geraten  seio,  vorlöüfig  noch  Wundt  als  di^ 
I  IiücsbaU?  Autorität  m  betracliten,  deaseii  Werk  Die  Spt^aehe  (L  Band 
I  dfr  Völkef'psjfchologief  vor  kurzem  bereits  in  zwöit^r  Auflage  er- 
schienen  ist,  während  dio  Gnindzffge  der  Sprachps^chohffie  von 
I  0.  Dittrich  bis  jetzt  nur  wenig  Anklang  gefuiiden  hsiben.  Die  neueren 
I  Versuche*  über  Wundt  hinauszugelien,  sind  noch  \ iel  zu  jung  und  riel 
j        XU  wenig  ausgereift,    als    dmn    man    im  S|i  räch  untern  cht    darnuf  baupn 

könnte, 

^_  D.  verweist  in  seinem  Referat  einzig  und  allein  auf   seine  Grund- 

^M  lige,    und  zwar  mit    einer  soldien  Energie,    dass    ich   es   fast    bereue. 

^m   m   in    meiner  Arbeit    nicht  be rück siclit  igt  2U  baben.     Ein  ^wingendr-r 

^F   Grund  Ing  jedoch  dazu  nicht  vor    und    auch  keine  persönlicho  Neigung 

I        meinerseits,    da    ich  wusste.    dass  D.  den  Wert  der  Lantsprache  liber- 

»cKlltzt,     Zuflillig    weiss    ich    auch,    dass  D.    noch    vor  wenigen  Jahren 

I        ein  blioder  Verehrer    der    neusprachlichen   Reformbewegung    war   und 

'        selir  eifrig   die    „nutUrlicho**    Methode    empfohlen    hat,   wenn  auch  nur 

müadlich    und    im    kleinen  Kreise.     Eä    ist  ihm  anscheinend  auch  jetat 

Doeh  nicht  völlig  klar  geworden,    dass  der  Wert  der  Laut^prache.    wie 

sehr  man  auch  nocli  darüber  streiten  mag,    sicherlich    für   den  Sprach- 

«nt-erricht    viel    geringer  ist  als  für  dio  S[>i  ach  Wissenschaft,     Wer  sieb 

Mieses  llnterechiedes    nicht    bewusst    ist*    kann    unmögheh    in    solchen 

Diögeu   sicher    urteilen.     Durch    das  Wirken  der  Antireformer  scheint 

^'     schon    ein    wenig    von    eeiner  Vorliebe    für    den    Reformunterricht 

Zurückgekommen  zu  sein,    da    er   jetzt    für   die  vermittelnde  Riclitung 

Hütt-itt.     Aber    sein    Herz    gehört    immer    noch    der  Reform    und    der 

'-pt^Ciijhfertigkeit*    Daher    nennt    er    mich   imch  einen  ^einseitigen  Anti* 

^efor^tner**.     Es  wird  mir  aber  gestattet  sein,    anderen  Leuten    melir  zu 

l'a-tiben,  die  mich  für  ^gemllssigt  und  objektiv**  halten,    wie    ich  es  zu 

^^sel^    micli  immer  aufrichtig  beratlht  habe. 

^P  D.    ist    der  Ansicht,    dass    meine    ^„sprachpsjcho logische  Bildung 

^ int-ciliaiii    nicht    daj-.u    ausreicht,    ein    so  vernichtendes  Urteil  über  den 

Wort   der    Psychologie    für    die    Methodik    des   Sprachunterrichta    zu 

f^len*,   wie    ich    es   tue*      Offenbar,    weil    ich    seine    Grundzilge  nicht 

^öntie.    Denn    im  übrigen  ist  D,b  Urteil  ebenso  „vernichtend**  wie  das 

Ueber  den  Wert  der  Psychologie   für  die  Praxis  des  Unterrichts 
i«i  uligem einen    sind  die  Meinungen  sehr  geteilt.     Viele   glauben,    dass 
®^ö   keinen    praktischen  Wert    habe,    und    in  Wirklichkeit   gibt  es  viel 
g^ten  Unterricht,    der    mit  der  Psychologie   Mtä  Wissenschaft  nicht  die 
geringste  Fühlung   hat.     Aber    ^den    gcldecliten  Manu    muss    man   ver- 
achten,  der  nie  bedacht,    was  er  vollbringt^.     Das  gilt  nicht  allein  für 
^^u  ^li-ickengiesser,    sondern    auch    für  Lehrer   und  Erzieher,    und  vor 
i^lkii  Dingen    fISr    den   wiesenschaEthehen  Unterricht.     Sonst   würde  ja 
^^  *bs<>nschaftHchen  Pädagogik  jede  Berechtigung  fehlen.    Aber  man 
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darf  auch  nicht  vergessen,  dass  die  Psychologie  immer  graue  Theorie 
bleibt  und  dass  der  Unterricht  ein  Zweig  ist  von  dem  grOnen  Baume 
des  Lebens  Wie  der  Naturforscher  mit  Hilfe  der  Wissenschaft  ein 
tieferes  Verständnis  der  Natur  findet,  aber  doch  nie  die  geheimnisvolle 
Quelle  des  Lebens  ergründen,  geschweige  denn  auf  chemischem  Wege 
neues  Leben  erzeugen  kann,  so  kann  auch  der  Sprachlehrer  die 
lobendige  Praxis  seines  Unterrichts  nicht  aus  der  Psychologie  der 
Sprache  konstruieren,  sondern  nur  aus  den  Bedürfnissen  dos  Lebens, 
die  ihm  das  zu  erreichende  Ziel  bestimmen.  Daher  glaube  ich,  dass 
die  Sprachpsychologie  nicht  als  allgemeine  Grundlage  für  die  Methodik 
des  Sprachunterrichts  dienen  kann,  dass  sie  aber  im  einzelnen  Nutzen 
bringt,  indem  sie  eine  tiefere  Erkenntnis  des  sprachlichen  Lebens 
bewirkt.  . 

Andererseits  muss  aber  auch  vor  einer  sprachpsychologischen 
Ueberbildung  gewarnt  werden,  die  sich  mit  einseitiger  Tendenz  in 
phantastischen  Spekulationen  oder  in  nichtssagender  Terminologie  ver- 
liert, die  das  Naheliegende  übersieht  und  in  der  Sucht  nach  Originalität 
feststehende  Wahrheiten  keck  über  den  Haufen  rennt.  Nur  gegen 
selche  Verirrungon  ist  mein  „vernichtendes**  Urteil  gerichtet.  Wenn 
sich  die  Sprachpsychologie  davon  frei  erhält,  dann  wird  ihr  auch  der 
Sprachlehrer  mit  Vertrauen  entgegenkommen  und  sich  gern  belehren 
lassen.  D.  hätte  wohl  bemerken  können,  dass  meine  Verurteilung  nur 
bedingt  ist. 

Dass  eine  hohe  sprachpsychologische  Bildung  keineswegs  vor 
mimgelliafter  Auffassung  schützt,  davon  gibt  D.  selbst  in  seinem  Referat 
ein  merk^würdiges  Beispiel.  i 

Von  dem  Verhältnis    der  Lautsprache  zur  Schriftsprache  soll  ich 
nach  D.  deshalb  kein  klares  Bild  haben,  weil  ich  behaupte,  dass  Satt, 
bildung  ohne  Vorstellung    von  Wörtern    unmöglich  ist.     Die   sehr  um- 
strittene Frage,  ob  der  Satz  oder  das  Wort  das  ursprünglichere  Sprache- 
Gebilde  sei,  muss  doch  wohl   von  der  Frage  getrennt  werden,  wie  sifcfci 
die  Lautsprache  zur  Schriftsprache  verhält.     Dass  D.  beide  Fragen  z^^ 
sammenwirft,  ist  ein  Beweis  unklarer  Auffassung. 

Ebenso  auffallend  ist  es,  wenn  D.  mich  darauf  hinweist, 
neuerdings  auch  die  Rezeptivität  als  ein  wesentlicher  psychischer  Faki 
der  sprachlichen  Erscheinungen  w^iederum  energisch  betont  worden  ist-;*" 
Es  handelte  sich  garnicht  um  solche  Betonimg;  vielmehr  habe  ich  h"^^ 
stritten,  dass  jede  Sprachtätigkeit  rezeptiv  und  produktiv  zugleich  i^»  ^ 
wie  Eggert  nachzuweisen  sucht,  und  habe  die  hergebrachte  Auffassungen 
verteidigt,  nach  der  die  Sprachtätigkeit  entweder  rezeptiv  (Hören  un^^ 
Lesen)  oder  produktiv  (Sprechen  und  Schreiben)  ist.  Diese  Unterschc*^^ 
düng  hat  also  D.  nicht  bemerkt. 

Dem  Sprachunterricht  steht  D.  so  fern,    dass  er  nicht  zu  wiss^^-^  , 
scheint,  wie  sehr  die  Grammatik    von  den  Anhängern    der  sogenannte^  A 
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direkten  Methode  tatsächlich  verachtet  worden  ist.  „Dass  eine  sogar 
sehr  weitgehende  Berücksichtigung  der  Lautsprache  im  Sprachunter- 
richt doch  durchaus  noch  nicht  die  Geringschätzung  der  Grammatik  zu 
bedeuten  brauche,**  sei  mir,  meint  er,  „anscheinend  nicht  klar  gewor- 
den.** Eine  Möglichkeit  genügt  ihm,  um  über  die  unbefriedigende 
Wirklichkeit  hinwegzukommen,  und  er  weiss  ein  ganz  neues  Mittel 
anzugeben,  bei  dem  „weder  die  formale  Bildung  durch  den  Sprachunter- 
richt noch  auch  die  Sprechfertigkeit  zu  kurz  kommt.**  (Man  beachte, 
dass  D.  hier  die  formale  Bildung  und  die  Sprechfertigkeit  scharf  von- 
einander trennt.) 

D.  hält  es  nämlich  für  zweifellos,  dass  es  eine  besondere  „Syntax 
der  gesprochenen  Sprache  gibt,    die    zu  der  Syntax  der  Schriftsprache 
in  Beziehung   zu  setzen   und    so    für    die    fornofale  Bildung    durch    den 
Sprachunterricht  nutzbar    zu  machen    ist**.      „Es  handelt   sich  also  nur 
noch  um  die  Frage,    wie  jene  Nutzbarmachung  erfolgen  soll."     Dieses 
„also  nur  noch**    wirkt  verblüffend,    ist  aber  nicht  ganz  richtig.     Denn 
vorläufig  haben  wir  z.  ß.    noch    keine    besondere  Syntax    der  französi- 
schen oder  englischen  Lautsprache.     Ihr  Erscheinen  wird  aber  hoffent- 
Uch  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen,  weil  sonst  das  Wie  ihrer 
Nutzbarmachung   zu    weit   in    die  Ferne  gerückt    würde.     Und  werden 
sicJi   denn  schliesslich  auch    „vermittelnde  und  sprach  psychologisch  ge- 
'^^^TGnd  bewanderte  Männer"  finden,  deren  Sache  es  nach  D.*s  Meinung 
*s^»    zu  sagen,    „wie  jene  Nutzbarmachung  erfolgen  soll?**     Warum  will 
-^-    nicht    selbst    diese  Aufgabe  übernehmen,    da   er  sich  doch    so  sehr 
*^na.tlht,  auf  die  Methodik  des  Sprachunterrichts  einzuwirken? 

Die  Besonderheiten  in  der  Syntax  der  gesprochenen  Sprache  ge- 
"Ör^n  nj  E^  nicht,  oder  doch  nur  zu  gelegentlicher  Erläuterung,  in 
den  Schulunterricht,  dessen  Gegenstand,  wie  auch  D.  anerkennt,  vor 
*'loi3i  die  Schriftsprache  sein  muss.  Die  Sprache  der  Gebildeten  ent- 
J^^Ä^t  sich  nicht  sehr  weit  von  der  Syntax  der  Schriftsprache.  Anders 
^st  ^s  mit  (Jer  Volkssprache,  aus  der  man  wohl  eine  besondere  Syntax 
^^^stellcn  könnte.  Diese  würde  aber  für  die  Sprachwissenschaft  viel 
'''^^Hr  von  Interesse  sein  als  für  den  Sprachunterricht. 

Träume  sind  Schäume.     So    wird  man  den  sprachpsychologischeu 

^*'^iim  D.'s  einstweilen  noch  als  Schaum  betrachten  müssen,  bis  er  sich 

^^    einer  festeren  Masse  zusammengezogen  hat.  Wir  werden  dimn  sehen, 

^'^öviel    Greifbares     davon    zu    praktischer    Verwendung   übrig    bleibt. 

^  genügt  nicht,  sich  in  die  Brust  zu  werfen  und  sich  als  „den**  Sprach- 

P^ychologen  vorzustellen.    Man  muss  auch  etwas  Reelles  bieten  können. 

Wenn  D.  auf    dem    kleinen  Räume   seines  Referates    so  viel  Un- 

^^^htiges  und  Ungereimtes  vorbringt,  wie  wird  es  dann  auf  dem  grossen 

^ume  seiner  Gh'undzüge  sein?     \Velchen  Wert    sie  haben,  das  mögen 

^^iiächst  die  Sprachpsychologen    von  Fach    ins  Reine  bringen,  ehe  sich 

^»e  Sprachlehrer  damit  beschäftigen  können. 
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D.  ist  ein  Reformer  grossen  Stiles.  £r  will  zuerst  die  Sprach- 
psychologie reformieren,  d.  h.  „aus  dem  schriftsprachlichen  Material 
den  lautlichen  Kern  heraaslOsen'*,  und  von  dieser  Hohe  herab  aach 
den  Sprachunterricht.  Einstweilen  ist  seine  Reform  nur  ein  Versuch, 
und  was  den  Sprachunterricht  betrifft,  noch  weniger,  —  nur  ein  ange- 
kündigter Versuch.  Man  muss  sehr  bezweifeln,  dass  diese  Versuche 
eine  grosse  Wirkung  haben  werden.  Dazu  fehlt  D.,  wie  sein 
Referat  zeigt,  die  durchdringende  Klarheit  der  Auffassung  und  infolge- 
dessen auch  die  Fuhigkeit,  das  Erreichbare  zu  erkennen  und  sicli  da- 
rauf zu  beschrUnken. 

Torgau.  F.  Baumann. 


XII.  Hauptversammlung 

des 

Deutschen  Neuphilologen-Verbandes 

in  München  vom  4.  bis  8.  Juni  1906. 


Vorlllufige  Tagesordnung. 
Montag  den  4.  Juni,  nachmittags  4  Uhr,  im  Fol jtechnikam : 
Vorversammlung  der  Delegierten 
(8.  §  6  der  Statuten). 
Montag  den  4.  Juni,  abends  8*/«  Uhr,  in  den  Frinzeusälen  des 
„Caf«5  Luitpold": 
Begrüssung  und  geselliges  Zusammensein. 
Dienstag    den  5.  Juni,   vormittags  9  Uhr:   Erste   allgemeine  und    ^ 
gleich  öffentliche  Festsitzung. 
Vorträge:') 

1.  H.  Schneegans:  Unsere  Ideale. 

2.  H.  Breymann:  Ein  Denkmal  für  F.  Diez. 

3.  W.  Scheffler:   Die  Technik   in   Poesie   und   Kunst.     (Mit   Ausstellm^^' 

Thesen  s.  u. 

Dienstag  den  5  Juni,  nachmittags  4  Uhr:  Zweite  allgemeine  Sitzui^^ 

1.  E.  Sieper:  Studium  und  Examen     Thesen  s.  u. 

2,  W.  Viötor:    Zur  Einführung   der    den  Studienplan   betreffenden  Thes^^ 

Thesen  s.  u. 
3    F.  Dörr:  Pädagogische  Ausbildung  der  Neuphilologen.    Thesen  s.  u. 

Dienstag  den  5   Juni,  abends  8Vi  Uhr: 

a)  Koni  mors  für  die  Mitglieder   des  Kartellverbandes  neuphilologisch^ 

Vereine  deutscher  Hochschulen  im  Witteisbacher  Garten, 

b)  Für  die  Nichtmitglieder   gesellige    Zusammenkunft   im  KonzeT^ 

saal  des  „Hotel  Trefler". 

Mittwoch  den  6    Juni,  vormittags  9  Uhr:   Dritte  allgemeine  Sitzung 
1.  B.  Uhlemayr:   Produktiver  oder  rezeptiver  fremdsprachlicher  Unterrick^ 
an  der  Erziehungsschule  V    Thesen  s,  u. 

>)  Die  Vortragenden  werden  dringend  gebeten,  die  2Leit  von  90  Mir^ 
nicht  zu  überschreiten. 
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und  Kunst 


2.  H.  Walt-er:  Ueber  die  Anei^img  tind  Empragung  des  Wortgeh atÄes, 
H  G.  Stemmtill  er:    Augen  bliükhcher  Stand    der   ncuspraehlichen  Reformbe* 

atrebungen 
4.  Etwaige  Anträge   oder  Bemerkungen    zum  Berichte   über  den  Lektüre« 

Kanon. 
'\  Sakmanu:  Charakterbilder  ans  Voltaires  Weltgescbichte. 

16.  M,  P5j*ster:   Prinzipiell  es    über  die  ATissprache  der  Eigennamen  im  hen* 
tigen  Englisch» 
Nacbmittag39;  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  Mtinchen^ä, 
Abends  B  Uhr; 
Festmahl  im  Prnnksaale  des  Kün&tlerhaoBes, 
Donnerstag  den  7,  Juni,  vormittags  9  Uhr;   Vierte  allgemeine  Sitzung. 
1*    -Sc: kick:  Das  C?orpus  Ilamleticnm* 
2.  Potel:  Le  hureau  international. 
^    Ph   A,  Becker:  Metrisches  bei  V   Hugo^ 
Ij*-    Bidam:  Ueber  Cordelias  Antwort  (K,  Lear  I,  1,  v.  97—100),   sowie  über 
"  die  Neubearbeitung  des  Schlegel-Tieck» 

Öounerstag     den    7»    Juni,    nachmittags    3    Uhr:     Fünfte     allgemeine 

Sitzung, 
i-     E     Herzog:  Das  mechanische  Moment  in  der  Sprach ent Wicklung, 
^     O.  Locella:   Dantes  Francesca  da  Riaüni  in  der  Weltliteratnr  unt 
(mit  70  Projektionsbüdern)* 

H       JDonnerstag  den  7.  Juni^  uachmittagä  A%  Uhr:  GenchäftssitzuDg. 

■  Abends  7  Uhr: 

H  EestirorsteUung  im  KgL  Hoftheater, 

^^^^^^  Freitag  den  6.  Juni: 

^^^^^^^H  Ausflug  an  den  Starnberger  See, 

^^^^^P  thesen« 

^y  Prof,  Scheffier: 

^^^         1,  Die  Schule  wähle  nur  aus  der  Poesie  der  Technik  Stoffe  zur  Lek- 

^r^^,  nicht  aus  der  eigeittlichen  (darstellenden)  Technik. 

^  2.  Auch    der  Zeicheiistift    werde    ein  Bundesgenosse   des  Lehrers  im 

'^«a Verrichte  neuerer  Sprachen, 

■  Prof.  Siaper: 

■I  l*  Die  Neuphilologen  werden  auf  der  Universität  aÜKU  einseitig  durch 

ii*^  Fachstudien  in  Anspruch  genommen;  ilire  freiere,  allgemeine,  geistige 

»^  ^^bildung  leidet  darunter. 
2,  Was  das  Fachstudium  selbst  anbetrifft,  so  wird  allzu  viel  Gewicht 
uf    ^^   j.^jj^    Stoffliche,   Gedächtnismässige    gelegt.     Bei    dem    einseitigen 
*i^t^][ßjjl(jg^j^^  Materialismus   kommt   die   formale  Ausbildung  der  geistigen 

|*^*"^fte  niclit  zu  ihrem  Recht, 
'6.  Die  fach  wissenschaftliche  Ausbildung  sollte  nnj^  in  einer  philo- 
*^gis4!hen  Disziplin  betrieben  werden,  also  sich  entweder  auf  das  Franzö- 
*^^-lie  oder  das  Englische  bescliränken.  Bei  dieser  Beschränkung  wäre 
"'  Ifeniings  der  Begriff  „französische  oder  englische  Philologie'*  Im  weitesten 
'^*^TiL*  ah  romanische  oder  germanische  Kulturgemeinschaft  ku  fasse«. 

4.  Würde    die  fachivissenscliaftliche  Ausbildung  weniger  gedächtnis- 

^'**üig  betrieben  und  das  formale  Prinzip  stärker  betont  werden,  bo  müsste 

^tiirgemäss   der   gegenwärtige   Lehrbetrieb   auf   den  Universitäten  anders 

S^^tultet   werden:    Die   systematischen  Vorlesungen   wären  ei osEUSch ranken 
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imd  die  üebungeo   «nd   die  Selbstbetätigung  der  Studentei]  wireji  m  ver* 

b.  Auch  die  jetzt  bestehenden  Prüfungsordnungen  witi'en  zu  revi- 
dieren. Der  Wissensstoff  mü&ste  beschränkt  werden;  auf  Urteilskraft^  Dar- 
ßtellungsgube,  Ätiffassungsvermugen  Tind  (Teschrnaeksent Wickelung  musste 
erhöhtes  Gewicht  gelegt  werden.  Der  rein  mechanische  Betrieb  der  Exa 
mina  müsste  umgeändert  werden.  Ein  freierer  (ledankenanstausch  zwiÄche] 
Examinator  und  Prüflingen  müsste  mdglich  sein, 

Prol  Victor: 

1.  Ein  fester  Studien  plan  hefe  der  akademisi'hen  Lehr-  und  Lern  ^-B 
freiheit  zuwider  und  wäre  bei  der  jetzig^eu  Einriehtung  unserer  Schule«- « 
und  Universitäten  auch  nicht  durchzuführen.  Grundsätzliche  Rat^hlä^^^^ 
für  die  Aufstellung  individueller  Studien  plane  w-erden  hiervan  nicht  bi*-^ 
riitrt.  ■ 

2.  Sprache,   Literatur   und  Realien  aller  Perioden   sind  gründlich  kwj^ 
geschichtlichem  Zusammenhang  zu  studieren,    wobei  wenigstens  der  kfit&f. 
tige  praktische  Lehrer  das  Hauptgewicht  auf  die  neuere  Periode  zu  leg^u  hat, 

3.  Die  Berechtigung  zur  Teilnahme  an  den  Uebungen  des  Prosemi- 
nai-s  resp,  Seminars,  wenn  auch  zunächst  nur  als  Hörer^  ist  sobald  wie  mog^* 
lieh  zu  erstreben  und  wähi-end  der  ganzen  folgenden  Studien  seit  tunliehif 
auBztmntzen. 

4  Neben  den  streng  philologischen  Studien  müssen  die  praktiscUeD 
(n.  a. :  Beteiligung  an  Vorlesungen  über  praktLsche  Phonetik^  au  Vürträgpii 
und  Uebungen  des  Lektors)  vom  ei'Sten  Semester  an  hergehen  und  dürfen 
ohne  zwingende  Gründe  in  keinem  Semester  unterbrochen  werden, 

5t  Von  Einführungs Vorlesungen  abgesehen,  ist  die  unmittelbiire  ße- 
echäftigung  mit  der  gesprochenen  Sprache^  den  Texten  usw.  dem  Hürfn 
ßyst.ema  tischer  Vorlesungen  über  Grammatik,  Metrik.  Literat  tirgescliichte  nsw, 
jeweils  vorauszuschicken,  in  allen  Zw  ei  felsfällen  aber  der  Hot  dee  Boxpami 
einzuholen. 

6,  Die  Gelegenheit  zur  Belehrung  durch  Vorlesungen  über  einschliigige 
Eealien  (wie  Cfeographie^  Geschichte,  Kunst^  Handel  usw.  von  Frankrekii 
und  England)  ist  nicht  zu  verabsäumen. 

7,  Ein  Studienaufenthalt  im  Ausland  ist  tm  empfehlen  und  wird  urti 
besten  in  die  mittleren  Semester  verlegt. 

Direktor  Dörr: 

1.  Neben  der  fachlichen  Ausbildung  bedarf  der  Neuphilologe  auch 
einer  püdagogisch-psychologischeti,  und  zwar  in  Theorie  und  Praxis 

2.  Hierzu  sollte  dem  Kandidaten  nicht  nur  au  höheren  (Mittel-'i 
Schulen  mit  geeigneten  Einrichtungen  Gelegenheit  geboten  sein,  sonderm 
auch  an  der  Universität  selbst^  und  zwar  am  besten  nach  Abäolvierung  des 
Fachexamens, 

Ev*  Antrag; 
Der  12,  Neuphilologen  tag  möge  besohliessen,  dass  ein  Gesuch  an  die 
betr,  Unterrichtsverwaltungen  gerichtet  werde,  des  Inhalts^  es  möge  darcH 
geeignete  Einrichtungen  Vorsorge  getrofien  w erden ,  dass  auch  an  der  Uni- 
vei-sität  den  Neuphilologen  Gelegenheit  geboten  werde,  sich  für  ihr  Farli 
pädagogisch-psj^chologisch  tin  Theorie  und  Praxis)  auszubilden. 

Dr.  tJhlema^n': 

Der  prodnktive^d.  !k  der  auf  Handhabung  der  fremden  Sprache  Ab- 
zielende fremdsprachliche  Unterricht  entspricht  nicht  dem  Wesen  und  dem 
Zwecke  der  Erziehungsschule;  darum  ist  es  im  Interes&e  einer  gedeihhchea 
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SffttwickelnMg  des  Schulwesens  notwendig,  dass  der  fiemdspracK liehe  Un- 
tern cht  rezeptiv  werde,  d.  h.  sich  in  Ziet  und  Methode  auf  das  Verstehen 
der  geschriebenen  und  gesprochenen  Sprache  beschränke. 

Dementöp rechend  soll  die  Lekttire  die  Basis  nicht  blosa  des  ünter- 
rfclits»  sondern  auch  der  Prüfung  sein.  In  dieser  sollen  Hin  Übersetzung 
sowie  freie  Arbeiten  wegfallen:  Diktat  und  Herübersetzung  sollen  die  we- 
sentlichsten Priifungsmittel  bilden, 

M  Aus  den  MUteihifigen  Ijeben  wir  lierror: 

H  1,  SömtUche  allgemeine  Sitzungen   finden   in   den  Räumen  des  P0I3*- 

^eclinlknms  ^Arcisstrasse,  Trambahnhaltestelle  der  Ringlinle)  statt. 

2  B<'hnjerjserfüllt  teilen  wir  den  sehr  v  er  ehrlichen  Mitgliedera  des 
D  N.-V.  niit^  dttss  der  hochverdiente  IL  Vorsitzende  des  D*  N -V..  Gymna- 
sial pro  Fessor  Dr.  Fr.  Christoph,  am  19.  Jan nar  190t>  dm ch  plötzlichen  Tod 

JMnem  gesegneten  Wirkiuigsk reise  entrissen  wurde. 

"  An  die  Stelle  dee  Terstorbeneii  IL  Vorsitzenden  wurde  der  bisherige 

HI,  Vorsitzende  nnd  an  dessen  Platz  der  I.  Rechnungsprüfer  durch  ein- 
stinimigen  Beschluss  des  Gesamtvorstandes  berufen.  Als  Rechnungsprüfer 
wurde  neu  gewählt  Gymnasial professor  -Dr.  Karl  Manger,  München  (Ka* 
dertt-enkorps^ 

3  In  U  eher  eins  timmung  mit  §  1  der  Satzungen  hoffen  wir,  dass  auch 
der  diesjährige  Neupliilologentag  dazu  beitragen  werde^  der  so  segens- 
reichen Wechselwirkung  zwischen  Universität  und  Schule,  zwischen  Wissen- 
schaft nnd  Praxis  Vorschub  zu  leisten.  Wie  anl  dem  11,  so  stehen  auch 
auf  dem  12.  Neuphilologen  tage  im  Vordergrunde  der  Interessen  eine  Hei  he 
wichtiger  Fragen,  die  wohl  geeignet  sind,  die  Aufmerksamkeit  aller  Ver- 
treter der  neueren  Philologie  in  hohem  Grade  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Eine  befriedigende  Losung  der  zur  Behandlung  stehenden  Gegenstände 
wird  nicht  verfehlen,  auf  die  Gestaltung  der  akademischen  Studien  einen 
wohltätigen  Einllnss  auszuüben,  zugleich  aber  auch  den  im  praktischen 
I^ehrberufe  stehenden  Schulmann  in  einigen  Punkten  mit  deji  letzten  Er- 
gebnissen wissenschaftlicher  Erkenntnis  verti-aut  zu  machen. 

4.  ^ach  dem  Urteile  vieler  Fach  genossen  ist  auf  verschiedenen  frü- 
heren Nen  Philologen  tagten  die  Tagefiordnnug  überlastet  gewesen.  Auch 
wurde  in  einer  Reihe  von  Zuschriften  an  die  unterfertigte  Voi-standschaft. 
EQSier  einem  freien  Nachmittage  zur  Besichtigung  der  ft^ehens Würdigkeiten 
Münchens,  eine  Beseht änkung  der  Zahl  der  Vorträge  nachdrücklich  ge- 
wünscht«  Speziell  der  Neuphilologen  verein  zu  Kassel  hat  sich  in  diesem 
Sinne  geäussert,  nnd  zugleich  den  dringenden  Wunsch  ausgesprochen,  dass 
für  die  Diskussion  etwas  mehr  Zeit  vorgesehen  werden  möchte.  Die  unter- 
fertigte Voratandachaft  ist  nach  Krilften  bemttht  gewesen,  den  in  dieser 
Richlung  an  sie  gelangten  Wünschen  entgegenzukommen.  Dadurch  sah 
sie  sich  aber  auch  in  die  unangenehme  und  von  ihr  aufrichtig  beklagte  Not- 
wendigkeit versetzt,  die  zuletzt  angemeldeten  Vorträge  nicht  auf  die  l'agea- 
Ordnung  zu  setzen. 

5.  Wie  bei  Gelegenheit  früherer  Keuphilo  logen  tage,  so  richtet  auch 
dieses  Mal  der  Vorstand  des  I>  N.-V.  an  alle  Keuphitologen  die  dringende 
Bitte,  M^  8nclie  der  neueren  Philologie  durch  Beitritt  zam  Verbände  und 
Teilnahme  an  den  Verbandstagen  tatkräftig  zu  nnterstutzen. 

6.  Far  die  Teilnahme  an  den  festlichen  Veranstaltungen  des  12,  Neu- 
philologentages  ist  eine  Festkart«  zu  losen,  die  auch  Genaueres  über  Ort 
und  Sieit  der  Festlichkeiten  mitteilt  Der  Preis  beträgt  10  Mk..  für  Damen 
6  Mk  ;  letztere  berechtigt  zu  allem  mit  Ansnahme  der  Festschrift.   Es  wird 

^^ngend  gebeten^  die  Festkarten  bis  spätestens  15.  Mai  zu  losen  durch  Ein- 
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Sendung  des  oben  angegebenen  Betrages  mittels  Po&tÄnweiSung,  und  iwaf 
aiisschlleäslich  an  Herni  Professor  Dr,  Oas^ner,  Münfhen^  "Wortbstr.  SB,  III, 

NB*  All  die  gleiche  Adresse  wollet]  aut^h  die  riickstüadigen  Verband»»' 
beitrage  —  für  die  gan^o  (Tes*;bäftsperio(ie  1905  CX5  2  Mk.  t>der  fiir  eine* 
I lieser  Jahre  eine  Mk*  -  no<.'U  vor  Beginn  des  Nenpbilologentages  i^  ^ 
Abs  1  der  Satzungen^  mittels  Postanweisung  eingesendet  werden,  Zab.- 
Iiing  in  ni^htbayerischeii  Briefmarken  ist  unsgeschlosseu. 

7  Die  Bezirksieh rei-^ereine  grösserer  Städte  (mit  lOOOOÜ  Emwolmeni 
und  darüber^  veranstalten  zu  Ptingsteii  Extrazüge  nach  München  2U  et»« 
massigtem  Fahrpreis;  in  dankenswerter  Weise  wurde  von  dem  hiesige« 
Vertreter  des  D enterben  Lehrertages  zugesa^,  dass  auch  die  nach  Müncheil 
reisenden  Keiiphiloiogen  sieh  daran  beteiligen  können,  wenn  sie  sich  durd^ 
den  Vorsitzenden  ihres  Ortsvereins  bei  dem  Vorstande  des  betreffenden 
Bezirkslehrervereins  rechtzeitig  anmelden  lassen. 

9.  Die  Cxcschäftsatelle  beiludet  sich  am  Pfingstmontag  den  4.  Jun^ 
von  früh  8  Uhr  bis  abends  8  Uhr  im  Hauptbahnhof,  danach  im  Vorrani^ 
der  Prinzensäle  (Cafe  Luitpold);  am  Dienstag  den  5  Juni,  Mittwoch  den  6! 
und  Donnerstag  den  7,  Jnni,  ist  dieselbe  im  Polytechnikum  tagsüber  g©- 
iiffnet. 

10,  Auch  bitten  wir,  zur  Richtigstellung  der  Adressen  und  Titula^ 
tnren  der  Mitgliederliste  des  D.  N,'V,  dem  I.  Bchriftführer,  Kgl,  Heal-i 
lehrer  Dr.  M,  Oeftering,  München ,  Eumfordstrasse  3^  UX^  «.Isbald  die  nÜ^ 
tigeu  Mitteilungen  zn  machen. 

12»  Dnrch    den  Wohnungsansschnss    (Obmaun:    der    Verbandftkasaeii^ 
wart  Professor    Di\    H.  Ira^ssner,    München,    Wörthstrasse    33 ,    lUi    wnrdi^ 
eine  genügende  Anzahl  Zimmer    i^zu   dem  Preise  von  2  —  1^,50  Mk,  pro  Betz 
und  Nacht)  tu  empfehlend  werten  Hotels  und  Pensionen  belegt*      Im  Inteä 
esse  einer  sicheren  Unterkunft    ist    es  unumgänglich  notwendig,    doss   b 
längstens  15.  idm  mit  der  Anmeldung  zum  Besuch  des  Neuphüologentag^ 
bei  oben  genanntem  Verbandskassen  wart  auch  die  Bestellnng  des  ZlmJ 
erfolgt.    Mau    wolle   genau  angeben,    von    welchem  Tage   an  dasselbe 
wünscht  wird, 

MüncheUj  Munt  ]90(J. 

Der  Vorstand  des  Deutschen  Neuphilologen-Vcfbandes: 

H,  Breymtnn,  1,  Vomltzfudor.  N.  Martin,  II.  Vorsitzender, 

M.  Waldmann,  IlL  Vorsitzender. 

M.  Ocfterinfl,  L  Schriftführer.  J.  M,  Faiiner.  II    Schri£tfüh.J 

J,  Simon,  111.  Schriftführer.  H,  Gassner,  Kassenwart. 

M«  Gantner,  Jieclmungsjirüfer.  K.  Manger,  Rechnungsprüfer, 


Literaturberichte  und  Anzeigen. 

I«e  moaTement  intellectael  en   Franee   darant  Tann^e  1903. 

I. 

Les  Revues.  —  Vacances  finies.  —  Revues  feuilletees.  —  Id6es 

"'scutces  dans  les  premiers  froids  de  Tautomne:  ou  relit  Horace  et  les 

^^ontemporains    dans    leurs    feuilles    eph^möres.      Tentons    de    noter    et 

®   fixer  le  mouvementi      Et  tout  d'abord  qu'est  la  vie  contemporaino? 

Anx  pages  de  la  Revue  Bleue,  —  N^  du  7  Octobre  et  pr6c6d.,  — 

^^    Oeorges  Lecomte  confie  les  Hanneions  de  Paris,   scrie  d'articles 

^^^    deviendra  gros  volume,  et  stigmatise  notre  opilepsie  moderne.    Oh! 

®^     tr^pidants    bonshommes    et    les  capricantes    bonnes  femmes!     Dieu 

"^0113  garde  d'avoir  donne  lieu  a  cette  v6ridique  Observation!    Retenons- 

^'^    le  Portrait    enlevö    de  M'  Maxime  Pirouette,    et   les  profils    de    cea 

^n  1:1  eton nettes  courant   a  travers  les  salons  d'essayage  et  de  papotage, 

^'^to^iqa^es  de  detraquement  et  dignes  des  douches,  qu'elles  ne  prennent 

l^e    par  propret6    et  qu*on  devrait  leur  infliger  comme  th6rapeuthique. 

*^^    Ü'  Georges  Lecomte   ne  voit  ä  ce  mal,  qu'il  estime  r6el,  qu'un  re- 

***^<ie  facile:  Je  retour  ä  la  beaute  d'une  vie  grave.    qui  fut.  —  qui  est 

^ncore  malgr^  tout,  —  la  nötre:    car  je  veux  croire  qu'il  s'est  all6  do- 

cuinenter  dans  les  petits  thöätres  de  genre  aux  flonfions  des  operettes 

^<>xiffes    ou     aux    niaises     figuros     des    vaudevilles     sangrenus.       Les 

"^i'ouettes    ne  sont  que    des  exceptions    dans  notre  existence,  encore 

^^  eile  soit  un  peu  surmenöe  et  parfois  inconsciente. 

Mais  la  conscience  qu'est-ce  aussi?     Encore    une  döesse    discut^e 

^^r  son  pi^destal.     J'en  appelle    a   M*"  P.  So  liier   qui,    dans  la  Revue 

^^ilosophique,  —   N<*  d'Octobre,  —    etudie  ses  »degrös«,  et  conclut  qu* 

^lle  n'est  pas,  ainsi  que  d'aucuns  croyaient  en  etre  assures,    une  forme 

^  Energie,  mais  bien  une  simple  fonction  de  Tactivit^  c6r<^brale. 

Activit6  aussi  certainement,  cerebrale  peut-etre,  que  celle  du  so- 
^^alisme  qui,  Revue  Socialisie,  —  N<>  d'Octobre,  —  etudie,  sous  la  plume 
"^  M.  M.  Eugöne  Fourni^re,  grand  prötre  du  temple,  ^les  syndicats^, 
^^  Barrot-Forlidre    y^les  crimes  commis  aux  colonies^.     Homo  homini 
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lupus.  disaient  nos  maitres.  Le  proTerbe  antique  est-il  toDJonrs  vrai 
et  toajonrs  de  mise?  Ma  theorie  a  moi,  hnmble.  c'est  que  tont  s'ir- 
ränge  par  ramonr.  Le  petit  dien  Eros  de  la  Gr^ce  ootre  m^re  a  grandi 
crt  s  est  magnifiA.  II  n'est  plus  Tenfant  maUcienx  des  Anthologies.  nav- 
rant  de  ses  fl^hes  deux  cceors  transpercos,  et  ne  servant  plus  qu'ä 
orner  les  dessos  de  pendules  genre  Boaguereaa;  il  a  ajontd  a  la  joie  de 
raffection  passagere  le  deroir  fondatear  de  la  famille;  il  a  d^bord^  sur 
rhumanite  et  va  sans  souci  des  antinomies,  sans  haine  pour  les  §ga- 
rements;  puriHant  les  egolsmes.  il  nous  a  eleve  a  raltniisme  föcond  Pt 
bienfaisant;  de  son  soaffie  qui  passe  il  r^anit  les  pouples  ...  et  voila 
iDon  socialisme. 

La  RevMe  de  Parä,  —  N^  du  l««"  Octobre  sqq.,  —  publie  les 
Lcttres  de  Gustave  Flaubert  a  sa  niece.  A  relever  une  Sorte  dejonr- 
ual  du  grandromancier:  il  va  terminer  son  Saint  Antoine,  et  le  vend 
ä  Charpentierreditenr;  il  se  met  ä  Bouvard  et  P^cuchet;  il  s*afflige 
de  la  mort  de  Theophile  Gautier;  etc.  Je  rdpöte  que  tout  cela  n'a  pas 
un  tres  grand  interftt  et  que  je  prefere  les  oeuvres  immortelles  de  l'au- 
teur  puissant  de  Salambö  et  de  Madame  de  Bovarj. 

J'ai  un  sentiment  analogue  en  face  de  la  constatation  de  Wopü- 
misme  de  Balzacs,  faite  apres  vingt  autres,  —  soyons  modör^s  et  polis, 

—  par  M""  Pierre  Föns  dans  la  Kovvelle  Revue,  —  N®  du  15  Octobre.^ 
Ce  grand  enfant  qui  ecrivait  quo  »les  femmes  sont  des  etres  infdrieor* 
parcequ  elles  obeissent  ä  leurs  organes«,  obeissait  trop,  pour  sa  part,  a  l^* 
folle  du  logis.  De  la,  ses  entreprises  toujours  avort<^es  pour  faire  fortul»^ 
d'abord,  puis  pour  öchapper  ii  la  pierre  toujours  retombante  de  ^^ 
dette,  sisyphe  6ternel  jamais  decourage  complötement.  L'optimisme  ' 
notre  opoque!  Quel  beau  bagage,  mais  quelle  viande  creuse!  comnc^ 
dirait  Bossuet. 

Jose  Maria  de  Horedia  est  mort.     Et  M.  M.  Emile  Fague^* 

—  Bevue  de  PoeteSy  N^  du  10  Octobre,  —  Ren6Doumic,  —  Revt^ 
des  Deux  Mondes,  N®  du  15  Octobre.  —  Jeanne  Lionnet,  —  Ret-i^ 
Hehdomadaire,  N*^'  du  21  Octobre.  • —  ont  pleur^,  comme  il  convien^ 
ce  bon  poete.  Je  Signale  ici  leurs  articles:  je  reviendrai  tout  a  rheur-"* 
sur  le  sujet  qui  en  vaut  la  peine:  cjir  il  permet  de  juger  Timpersoi^ 
nalite  dans  Toeuvre. 

Personnel  bien  au  contraire  etait  ce  Saint  Just  que.  dans  1 -^ 
Mcrcure  de  France,  —  N^  du  15  Octobre.  —  M*"  Antoine  Morsai:^ 
apj)ello  un  professeur  d'energie.  Celui  la  avait  des  id6es  nettes  e^ ' 
arretoes,  et  rien  ne  pouvait  refrener  son  action.  Epris  de  rinteres- ' 
public  et  du  »terrible«  amour  de  la  patrie.  il  infligeait,  par  sa  parol  ^ 
ot  par  ses  actes.  de  rüdes  le(^ons  a  ses  contemporains  et  a  se-^ 
descendants,  n'ayant  nul  souci  de  sa  vie  »qu'il  s'^tait  donnee  ind^per»' 
(lante  dans  los  si^cles«.  suivant  sa  propre  oxpression.  Et  de  tels  homme-^ 
sont  rares,  quoiqu  on  puisse  lour  reprocher. 


Le  monvement  intellectael  en  France  darant  rannte  1905.         253 

De  son  temps,   ou  ä  peu  prds,  est  Rivarol,  dont  V Ermitage,  — 

K®  du  15  Octobre,  —  publie  deux  opuscules  rares,  qu'apprccie  M'  R6my 

de  Gourmont,   dans  le  Mercure  de  Franee,  —   N®  du  1«^  D6cembre. 

—    La    Lettre   critique  sur   le  poeme   des  Jardins,    est,    bien   entendu, 

tine  vol^e  de  bois  sec  sur    le  dos    du  bon  abbö  Delille,   oü   le  brillant 

improvisateur    se  laisse    aller  a  la  vivacite    de  son  esprit   malin  qui  le 

faisait   redouter.    Le  Dialogue   entre   Voltaire   et   Fontenelle,    qui   sont 

cond^s  se  rencontrer.  aux  ch^n^)s  Elysces,    a  trait   a  rAcad6mie  Fran- 

<^aise  que  le  premier   attaque   et  que  le  second  döfend  mollement.     Le 

badinage  de  Rivarol  est  toujours  elegant  dans  son  acerbite  möme,  et 

M^  de  Gourmont  rel6ve  cette  pointe  contre  Delille: 

»Sa  gloire  passer a;  les  navets  resteront,« 
<iui  indique  le  ton  ^pigrammatique    de  celui  qui,  avec  Chamfort,  repre- 
sente  Tesprit  fran^ais  ä  IVpoque  de  la  Revolution. 

Dans   la   Eevue  Bleue,   —    N^  du    28    Octobre,    —    M""  Alfred 

I^oizat  donne  une  assez  curieuse    etude    sur  »/a  jeunesse  de  VArioste^* 

l^  grand   po^te    fut   trös    mallieureux    en    son    enfance,    et   ne  trouva 

^^re  de  consolation  que  dans    la  protection  affectueuse  de  son  maitre, 

Grögoire  de  Spol^te,    auquel  il  resta  toujours    tr6s  attachö    et   tres  re- 

conuaissant. 

La  mime  Revue,   —   N<*  du  11  Novembre,  —  est  beaucoup  plus 

carieuse  par  la  querelle   qu'elle  expose    au  sujet    du  i^Cas  Willy*  entre 

^-    Jtf.  Ernest  Charles    et   Jean  de  la  Hire.      Ce  dernier  a  public 

^^    Volume  intitule  Willy  et  Colette,  qui,  sauf  erreur,  ne  sont  rien  autre 

^^<^Be   que  M'  et  M°*«  Henry  Gauthier- Villars.     Tout  le  monde  connatt 

^®t  outrancier  et  spirituel  fantaisiste,    le    roi    de  Tapeuprös  cocasse,    la 

^^latique  »ouvreuse  du  cirque«,    le  critique   sous    forme  paradoxale    et 

♦JDouriffante.     Or,  M'  de  la  Hire  s'est   fait  son  propre  editeur,  de  quoi 

^^le,  —    ne  sais  pourquoi,     —   M'  Ernest  Charles,    qui  ne  devrait  en 

ÄVoir  eure.    Cette  querelle  du  »plumitif«  de  la  Revue  Bleue  serait  plutöt 

^^*ble,  et  nul  ne  b*en  occuperait,    pas   plus    que    de   son  auteur,    si  la 

H^estion   n'avait   une    autre   port^e,    indiquöe    dans    la  riposte    un   peu 

^^*de,  encore  qu'exacte,  a  mon  sens,  de  M^  de  la  Hire.     Voici  la  thöse : 

^  critique  est  aux  mains  d'ecrivains  qui  n'arrivent  plus  a  faire  vendre 

^^  seul  exemplaire  des  productions  actuelles;    et    cela,  parce  que  leurs 

^^cles  sont  le  plus  souvent  d'ehont^es  reclames,  dont  on  sent  le  mar- 

^^^dage  a  plein  nez.     De  la,    d^fiance  du  public   qui  paie  et  avec  le- 

^^^^,    malgr6  quon    en  ait,    il    faut  compter;    de  lä,    cette  tentative  de 

*^teur  de  faire  lui-möme  >son  lancement«.     Je  passe  sur  deux  ou  trois 

Gxpressions  s^v^res,    mais  justes,    de    M"*  de   la  Hire    ä  i'egard    de  M^ 

^^^st  Charles.     De    quoi  diable    a-t-il    6t6    encore    se  möler?     Est-ce 

^^*l  ne  lui  suffit  pas  d'apprecier    les  OBuvres  litt^raires  sans  s'attaquer 

*^^  OBavres  commerciales?     Peut-6tre  s'est- il    senti    lä  plus    comp6tent. 

Le  Th^ätre  de  Bemard  Shau\  objet  de  l'article  de  M'  Augustin 
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F^.  .a  isum  lii  Är'v»*  iet  L"fiLr  M'tmie»,  —  3?**  •&  15  Xovembre,  — est 
p«»  'icniui  -ML  France.  ^.  mimn  ^sa.  Angfpcerre,  molgre  3a  nalioiialite. 
Xii.-t  L'Aat^rJYie  -h:  L'AHenmgni*  oppreeieBC  jos  dmiogae  facile  et  la 
p4iiTirsin  SiOiIIeft^  -m'!  tancf»  fp  lu  Semmi»  en.  ses  pü^ces  informees.  De 
unaAtacn  r^^otncüiiimur^.  >:e  inuzmtarze  fiiit  aoaTeat  le  proc^  de  la 
fKcif^,  dfi  II  Tiinü>.  •*r  mikni»  «ii»  la  murale. 

C«***  actaqni*s  3e  «iin  *xerci*«s  an  XVÜI*  swcle  dans  Tofficine 
i^ianti^seine  «ie  XaiaizL-^  DTiblen.  «ar  laqrxelle  Boas  informe  /a  A^oi- 
r«0  ät:*?.  —  X"  in  15  X3v»fnJbre  «  da  I«'  Decembre.  —  Tant  en 
ioa  diä&»n  'ie  Br»a£ilep«:-iic  '^a^en  «on  Höcel  ä  Piris.  la  femme  da  pre- 
i^ideaz  I>:.<ibii^t.  adoL^&H^  de  ?a  &IIe.  revoic  Bodtanmoat.  son  fröre  l'abb^ 
Lii^eaiir*.  Fiocema^nxe.  L  xfab«^  de  VoLäexu^o,  Piroiu  le  medecin  Fal- 
eiiiisetL  l'abb^  Pr^vc-st  et  .yieii^oes  rares  femmesw  parmi  lesqaelles  Ma- 
dame d'Argeniai;  et  >ie  ceti  soLr^es  iacinifis  et  spiritoellement  frondenses 
naic  tme  «i^rte  lie  joaraalisme.  oa  plati^c  de  noaTellisme,  qai  jette  an 
debora  de^  broic«.  ties  infirmation:}  et  des  bnlletias.  Mais  le  Chevalier 
de  Moobj  alla  denoocer  c*^  foyer  dlBsarrectxon  parlee  et  ^rite  au 
lieatenant  de  pol  ice,  et  M''  de  Sartioes  engagea  contre  Madame  Doublet 
ane  latte  qne  eette  demiere  soatiut  josqa'ä  Tage  de  soixaote-qainze 
ans.  Et  Ion  a  biea  fait  «ans  doate  d'appeler  Tattention  sor  cette  Hgore 
assez  pea  connae  de  donairiere  femme  de  lettres  dont  toos  les  hommes 
qae  j'ai  cites.  —  et  qaelqaes-ans  sont  tres  celebres,  —  prenaient  le* 
avis  et  qa'iis  estimaxent  tres  haat. 

U. 

Les  Livree.  M^  Edouard  Rod,  de  genevoise  memoire,  public?^ 
r  Inf  heile  oü  il  eipose.  non  sans  lourdeur  mais  avec  quelqae  information  ^ 
trois  tyi>€3  de  la  jeunesse  contemporaine.  conceptions  opposees,  doC»- 
surgit  le  cooflit  moderne:  le  socialLste.  le  catholiqne  social,  Tanarcbiste  ^ 
Je  n*ai  nulle  crainte  pour  Tavcnir:  car  avec  läge  tontes  les  rougeolcr^ 
tlH'oriques  passent  et  je  ne  serais  pas  du  tout  etonne  que  le  socialist^^ 
devint  artisan  de  la  propriete  individuelle,  que  le  catholique  ne  se  lÄ** 
libro  penseur,  et  ranarchiste  conservateur.  Cela  dependra  des  inter^t-^ 
porsonnels  en  jeu  et  de  la  forme  du  gouvernement,  —  tous  etant  u«' 
pcu  d/;sireux  d'arriver  comme 

Les    Pm-vrnus,     dont    Madame    Berthe     Balley     nous    retrac«* 
riiistoire  on  protestant  contre  eux.     Protestation  vainc;    car  Theure  es*- 
U  l'arrivismo  et  ii  scs  consoquences.    D'ailleurs  la  bonne  dame,  qui  —  n>s^ 
paM  (lo  Noiiant,  oe  qui  est  un  tort  pour  un  ^crivain  femelle,  —  leur  in- 
<ii(jUo  lo  moyon  de  r^ussir.     Cela  manquait  .  .  . 

Dans  Ich  Boushotnmrs  en  papier,    M^  Jules    Perrin  reodite  ane 
affjiirn    Hunibert,    —    que    tout    cela    est    vieux  d^ja  et  lointainl  —  oi 
Hilliouotir»  quolquos  fantoches  de  ronds-de-cuir ;    tandis  que  M'^  Robert 
Duquesne.  dans  M.  Homais  voyage,  reprend  et  contiuue,  —  do  moins 
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ril  le  penso,  —  Gustave  Flaubert  Oq  ne  recommence  paü  lo  genie;  ou 
ne  poiusuit  pas  un  type.  Voyöz  Beaumarchais  cherchant  4  (?t6ndre 
gon  Figiiro  et  Alplioüse  Daudet  sou  Tartarin!  Certes  M""  Duquesne  f*fc 
son  h^-ros  parle  nt.  agissent,  voyageot  corame  M^  Ho  mal  s  et  comme  Flau- 
bert,  et  fimitation  eist  louable,  Mais  si  Ullustre  pharmacien  est  le 
m^me,  le  sublime  maltre  ^a-lettres  a  disparu  et  n'a  pas  M^  reraplaci*. 
Nombre  de  volumes  louablos  do  littc^rature  et  d'histoire  ont  vn  le 
jour  en  ce  ü-lmestro.  FeuilletouB  les  plus  importacts»  tant  [lar  leur 
sujet  qiie  par  le  nom  de  leurs  signataires. 

M*"  Emile  Faguet,  avec  son  esprit  toujoors  avisd^  et  son  erudition 

iqtie  sa  vorve  cache  aux  ißattentifs,  daus  soa  livre  Pour  quon  iise  Flaloitj 

|ft<ms    fait  coußaitre  les    ideeg    du  disciple  almA  de  Socrate  et  aiissi  les 

sieanes  propres,  iiui  n^oot  pas  raoins  d'luteröt,  et  nous  conduit  a  Suniiini 

^ur    le    clierain    que    fhurit    soü    goüt    persoonel    et    aoa  habitudes  de 

plqviaiites  r(!*flexions. 

M*"  Antonin  Debidour,  que  flon  d(!^canat  a  Nuncy  a  mis  a  m^tiie 

Hetre    documente    par    des    papiers    de    fainille,    consacre    au  Gitteral 

Fakw^digne  soldat  lorraiu.un  ouvragede  belle  tenue  et  de  grandiose  unite. 

li*  Charles   M6r6    dtscute  de  In  TragMie  contemporaine-     Rien 

l^est  nouveau  soas  le  »oleÜ.    et  la   tragedie  peut  changer  de  forme  ex- 

fterieure;    eile    deineure  toujours  de  meme  fond.     Hervieu,    Donnay, 

Iiavedaö,  avec  ta  Dedah.  Ic  Dud,  le  MartiuiB  tie  Pnvln^  c*est  toujotirs 

Sophocle  et  Corneille*  Euripide  et  Raciue.     L^homme  reste  pareil  a  hu 

laöme  et  le  drame  s*u^ite  toujourÄ  an  lui,   mais  se  transforme  en  appa- 

r^x^ce  avec  les  epoques. 

M*"  Paul    Stapf  er    rapporfee    les  souv^enirs    et  les  conversatlons 
qu'll  tiot  avec  le  maitrc,    dans  Yichr  Hugo  h  Gmnerssjf.     Et  voilä  qui 
poiirra   serrir  ü  grossir  tons  los  Victor  Hugo  intime  qui  ont  et^  i^crits 
^^    püblics  d^!-ja,  depuis  la  Ballado  de  Modules  Le  maltre; 
»(Tloire  an  pere,  ä  Victor  Hugo!* 
Etj    mouraet,  M^   Eugene    Manuel    a    laisse    des    Souvenirs,  lui 
rtüsai,  de^  Notices,  des  Discours.  des  Rapporte  queM*"  Albert  Cahen, 
^  *iiie  plume  pieuse.   i''dite,  avec  Fröface,    sous   le   titre  de  M^lnngvs  en 
^öAf,    I/JioDorable    Manuel,    qui   connut    un    instant  la  gioire  avec  les 
f'tttiiers,  et  eilt  par  ses  po^sies  intimes  la  renommce  cVnn  sous-Co[^p^e, 
I  *^o*it  apres  d4c^s   les   honaeurs  d  ua  renouveau  par  ces  pages  post^ 
"lUftes  qui  attestent  rhomme  rüde,  mais  honn6te,  qu'il  et^iit, 

M*"  Samuel  R  o  c  h  c  b  1  a  v  e  nous  revüle,  dans  1  a  Correstpondance 
fntre  Georgen  Sand  ei  sa  fiUe,  une  mör©  in^dite  ou  ä  ]>eu  pr^s,  et  nous 
'^*ruit  sur  cette  Solange  Clesinger  qui  s  essaye  au  metier  de  femme 
^^  fettrcs,  Tres  docympnt<!\  lui  uussi  par  les  papiers  d'une  faraille  a 
l^^uelle  il  est  attacbo,  Tauteur  est  interessant  et  bien  informt'  et  aon 
^^^^  prend  place  sur  les  rayons  des  bibliotheques  ü  cötc'-  des  ceuvres 
^'^ölales  de  Georges  Saud, 
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Et  de  toos  ces  llvres  ecrits  par  des  nniTerataires,  la  Fnmoe  a 
fait  ce  trimestre  sa  pätare  intelJectoeile,  comme  on  dit;  ce  qui  prooTe 
qae  les  petites  ecoles  de  jemies  gena  en  sevrage  qni  affirmaient  leor 
d^dain  poar  l'Univenite  n  ont  pas  pr^rala  contre  le  goftt  du  public, 
qai  cherche  avec  raison  la  voix  directriee  des  critiqoes  ches  ceux  que 
lf;ors  etudes  d'^mdition  et  leor  habitnde  da  style  et  de  la  parole  rendent 
los  plus  aptes  a  cdaqner  les  lectenrs. 

UAvenir  de  VInttlligence  par  M' Charles  Maarras  est  an  Uvre 
des  plas  pessimisies.  L'intelligence  se  meart,  rintelligence  est  morte. 
A  cela  deux  causes:  Tabandon  de  la  tradition  et  la  recherche  de  Tar- 
gent.  Certes.  qae  la  latte  poar  la  fortone  soit  an  motif  de  d^pression, 
j  y  soascris  volontiers;  mais  cbercher  le  rem^e  dans  le  retoor  aux 
vieiUes  traditions  philosophiqaes  et  religieases  alors  qae  noos  avons 
soif  de  progres  a  venir!  Moli^re  comme  toajoars  avait  raison:  von» 
etes  traditionnaliste,  M'  Maarras. 

Poartant,  comme  le  pessimisme  m  afflige,  et  qae,  sans  6tre  o{»ti- 
miste  outre  mesare,  il  faut  bien  s*^gayer  an  pea ;  comme,  de  plas,  daos 
le  mouvement  intellectael,  les  po^tes  doivent  toajoars  Hgorer,  j*ai 
copi^  cette  citation  du  volame  de  M'  Rene  Ohil,  Eaiis  pour  VArU 
qni  vaut  mieux  qu  un  sonnet,  et,  par  suite,  qu*un  long  po^me: 

»Horizontale  dans  la  largeur  large  —  ailant 

Oü  rimm^moire  d'estuaire  d'angles  lent  — 

—  Tonnants  de  houle  est  dans  le  vol  da  goeland.« 

Hcurcuscment  que  ces  vers  sont  »Berits  pour  Tart«,  qui  a  peut  ttre 
compris.  Quant  aux  lecteurs,  si  M^  Ghil  en  a,  ils  seront  sans  doute 
moins  heureux  ou  .  .  .  moins  intelligents  que  lart. 

III. 

Les  Th^ätres.  —  Que  de  nouveautös,  avec  ane  seule  reprise  et 
quelques  adaptations,  en  ce  trimestre,  oü  les  th^ätres  reposes  rouvrent 
leurs  portes  au  public  lass^  de  courses  estivales! 

A  tout  seigneur  tout  honneur. 

La  Comedie  Frangaise  —  et  la  Porte  Saint  Martin  aussi,  —  ce- 
lübrent  Tanniversaire  de  Racine  et  reprennent  Phedre.  Que  dire  de 
cette  tragodie  que  consacre  i'admiration  des  siöcles,  et  de  Racine  le 
poete  merveilleux?  Signaions  toutefois  k  Baiser  de  Phedre,  a-propos 
do  M' Gabriel  Montoya,  illustre  au  Chat  Noir  et  dans  les  cabarets 
artistiques.  II  a  trouvö  Mademoiselle  Roch  pour  dire  d'une  belle  voix 
ses  vers  sonores  et  bien  campös,  et  leur  succ6s  a  6t6  vif. 

M*"  Jean  Richepin  a  grandi  encore  et  ridiculisö  sans  doute,  — 
oh!  heroiquement,  —  dans  son  Don  Quichotte  le  h6ros  de  Miguel  Cer- 
vantes, et  fait  oöuvre  de  po^te  rayonnant  dans  cet  imbroglio  oü  peut 
ötre  il  y  a  quelque  chose  aussi  de  Lopez  de  Vega,  depais  Tombre  de 
döpart  au  clair  de  lune  jusqu'au  bernage  de  Sancho,   en  passant  par  h 
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Vii6e  contre  les  motülnB  a  veBt,  et  en  hi  preeision  de  la  propre  penaSe 
Bti  h^ros,  qui  ulors  est  sympiitbiqae  au  Heu  d'^tre  bouffon,  rdallsee  en 
Keal  et  mititingible  amour. 

■  M^  Paul    Hervieu    trioraphe   aussi  a  la  Comedie  fran^aiie  avec 

Bf  M^vtiL     G*est  bies  la  trag^die  moderne,   comme   je    le  disais  taut  4 

■h^ore,  nvee  son  Systeme  dramatique  consista&t  en  action  paBsionu^^e  6t 

Bitale,    retour    oa   continuation    de    in   fatalite  des  auciens.     Ther^ae  et 

Veam  de  Sjlvanie  ne  sont  pas  les  amants    qui   n'ont  pour  r^gle  et  poor 

Wit'ire  qU6  leur  amour;  ils  acGomplisseut  donc  leurs  veritablea  destln^es, 

■Test   II  dire   le  Devoir.    qui    a  succöde    au  Fatum,    qui   oppose  rimpar- 

■ouEiiible  a  tout^  tontative  vaine    et  releve  Je    beau  röv©   eo  n^cessaire 

BH^acbemar.     Et   cette    geuvre  puissaute,    tout  en  prenant  nux  entrailles, 

^it  r^florbir  apr^s  qu'oo  a  applaudi, 

H  »Eentre  eu  toi-memeT  Octave  ,,,,«« 

^^_     Lt   Th<fdire   de    rOde'on    foiirnit  son  contingeut  d@  pi6ces  int^res* 

^^piß;  ici  c* est  le  CtBur  et  la  Lot  des  freres  Margueritte  qui  veulent.on 

Mt  sait.  re  form  er  \<?  divorce,    le    mariage   meme,    et   d^fendent  la  tli^se 

Bu*il  y  a  trop  de  difficultus  b^riasaDt  Tobtention  du  divoreo  et  destinees 

K    emp&cher  Madsune  Le  Hagre    de    rompre    avec   un    mari    papelard, 

■bertin  et  tartulfe;    et   ausai  qu'il  laut  laieser  au  cceur  bod  ^panouisse- 

b^nt   et   sa    liberte,    car  Madame  Le  Hagre    aime   uu  bei  explorateur, 

M^Eparvie;  —  la,  c*est  la  bluette  bien  ecrite  de  M""  Andrea  Rivoire« 

fmni    du    m/nage:   —    lä  encore,    le  mari  qui  (aillil  iöut  gäter  spirituel 

badinage  dö  M^Sacha  Guitry;  et  la  Jeuncsse  de  M^  Andre  Picard, 

^eit    des    fautes    et   du    malheur    de  vieilllr  pour  un  homme  politique* 

>aatraiu,  amoureux,  encore  uce  fois,  k  cinquaute  ans,  de  Manrlcette,  et 

11,  le  reveil  venu^  retourue  se  blottir   sur  l'^^paule  d'Äudree  et  esp^re 

»une    VI  ei  Hesse    donce«  et  r^sign^e.     Getto  biatoire  d'uu    »cceur  public« 

nppelle  ti*  Fasse    et   n'est   paa  sana  int^ret  pour  le  prosent.    L'avenir 

ßt-il  a  eUe? 

M^  Julea    Lemaltre,    daus    nne   noovelle    crise    Hfct^raire,    fait 

&üer^  au  ThMire  de  la  Renaissance,  Beriradc^  anecdote  asses  spiritue Ho 

|ui  viBe  au  tragtqne,  et  se  borne  a  divertir.    M^  Lemaitre  qui  n'a  Jamals 

bance  au  th6ätre  fera  bien  de  re tourner  ä  la  politiq^e,     II  est 

D  y  fut  paa  plus  heureux, 

A ux  Varietes^  h  Bonheur,  MesdamesI  de  M' Francis  de  Croisset 

Uli  rappel  de  Müsset    arec   one    toucbe    de  Marivaux.     L'invention 

Jante  a  quelque  choae  du  r^ve,  et  la  petite  marquiae  des  Aromaneb  es 

est  pour  ees  frais  de  libertinage  XVIH^  siecle,  tandis  que  le  menago 

ier  prouve,    par  sa  r^uuiou*    que  le  bonheur  est  de  garder  le  sien, 

liea    de    prendre   celui    des   autres.    J'ai   dit  Muaaet    et  Marivaux; 

mettAns  Boccace  et  Cr^billon  fils. 

tAutrement  forte  et  brutale  est  Fceu^re  de  M^  Henri  Berstein, 
Rafük,  jouc-e  ö«  G^mnmc.    C  est  encore  uno  tragodie  oü  l'idee  mai* 
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tresse  est  la  confrootation  de  rarnour  iastinctif  avec  l  amour  mÄthcKÜqae, 
en  deux  personnages  H6Une  Lebourg  et  Robert  dö  Chaceroy,  Tandb 
que  l'homnje  raet  dans  sa  passjon  cent  obstacles.  le  jeu»  \e  vol,  uae 
dölicatesse  tardive.  la  femme  en  qui  ron  aent 

>.  ,  »  V^ntis  tont  entiere  k  sa  proie  attiu^liee,* 
ne    songe    ni    k    son  mari,   ni  a  sa  pudeur  m§me  et,  poignante,    aboalit 
ä  une  iatetxse  Emotion. 

Que  dire  de  la  Coumne  Bette,  adaptöe,  pour  h  VaudcvÜk,  par  M- 
M.  Pierre  Decou reelle  et  Grenet?  II  est  si  difficile  de  d^conper 
un  roman  en  scenes*  surtotit  quand  il  a  et6  ^crit  par  le  gtgantesqüe 
Bakao,  celui  que  Wagner  appelait  Homere  de  Balzac.  Nous  revoyona 
avec  plaialr,  ßous  leurs  costumes,  dana  un  cinömatographe,  Cretel^ 
Hulofc»  Fisher,  et  Adel  ine,  et  la  cousine  Bette,  et  Steinbock,  Nons  les 
saluona  au  passage,  ainst  que  le  couple  Marneffe,  toujoura  sublime  da 
bassesse  et  d'ignomime. 

Au  m^me  theätre,  K^  Henry  Bataill©  donoe  la  March€  Nuptiak, 
dans  laquelle  Gräce  de  Plessans  qui  a  commis  une  lourdö  fauto  en  fa- 
veur  d  un  petit  professeur  de  piano»  Claude  Morillot,  met  son  lionneor 
a  ne  rien  retracter,  meme,  et  surtout,  quand  eile  s'est  aperQu  que  la 
faote  est  une  gottise,  ce  qui  Taggrave.  Sa  comt^die  ra  au  drame,  fm 
et  psychologique»  et  so  termine  par  une  balle  de  revolver  que  se  tire 
Celle  qui  n*a  pas  otd,  —  du  moins  abaolument,  —  uaa  viro. 

La  Masque  ilAmöur  do  Madame  Daniel  Lesueur,  au  Thäiti 
Sarah  Benihüvdi,  est  un  enche\^etremeni  nssez  maladroit  d^intngaes 
difficiles  a  dömeler;  tandis  que  Üb  Parias  de  M.  M.  Bob  er  t  Van- 
CDU V er  et  Charles  Duflo,  au  thMtre  MolUre,  est  une  suite  d'iior 
renrs  m^lodramatiquea  destindes  a  effrayer  le  bon  public. 

Fred  noua  peint  une  doctoresae  d*äge,  qui  prend  en  aevTÄgo 
Georges,  dit  Joujou,  vilain  petit  garc^on  de  joie,  M,  M,  A,  Germain 
et  N.  Tri  bor  ont  6t6  tentca  saus  doute  par  cette  idöe  que  Tamour  ©at 
fatal  et  que,  apr^s  avoir  lait,  dans  leur  adoleacenoe,  de  la  microbiologie^ 
lea  femmes  ont  le  goüt  de  faire  plus  tard  de  la  puericulture,  Petit 
^tre  d'ailleurs  aj*je  mal  corapris  leur  intention, 

II  est  vrai  que  d'autres  femmes  fönt  de  la  litt^rature  (!)  tlieätruie, 
telles  les  deux  qui  fönt  jouer  au  iMätre  Molüre  rAudition  et  la  Con- 
cmrenie.  Lea  gens  qui  connaissent  Mademoiselle  Marie  LaparceriP 
la  trouvent  jolie  et  bienveillante;  ceex  qui  ont  appr^ci^  rtsuvre  dt 
Madame  Jean  Roy  essaient  de  dögager  un  drame  poignant  au  miliet) 
de  mal  adr esse  s,  d^emphases,  de  snobisme,  et  j*ajouterai  de  brutalit«^ 
que  le  aexe  faible  prend  pour  de  la  lorce, 

Quant   aux  Mathurim,   ou   y    acclame  M**  MBeterlinck   et  Ma- 
dame   Georgette   Leblanc    dans    la    mort   de  Tintagilles,     On  a  ät 
que  Shakespeare  etait  le  I*^re,    A,  de  Musset  le  Fils»  et  Maeterlinck  le 
kpetit  Esprit.    J  approuve    aasez    cette    diSfinition  de  divinit^  th^itrale; 
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IV. 


Sais  je  voudrais  plutöt  baptiser  le  Sombre  Esprft  cette  troisil^iiie  per- 
sonoe,  La  p^nombre  oii  se  noie  le  psettdo-Ulent  de  ÄP  Mseterlinck 
ia*offusque  avec  ces  tentativea  de  gräce  falotte  et  de  myst^re  brmneiii. 
Paf  Ikf  il  tieüt  de  Shakespeare  eans  doute,  raais  il  ne  proc^de  pas  du 
clair  g^nie  fran^aiä  de  Müsset, 

Jamais  je  o'ai  parle  ici*  depuis  quatrn  ans,  d'im  tlieätro  »ä  cot^« 
qai  a  titre  le  Grand  Guignol,  et  oä  Tod  joue  des  pi^cettes  du  plus 
haut  et  du  plus  rare  int4^röt.  M,  M.  Lorrain  et  Max  Maurey  y  ont 
triomphe,  entre  autres,  avec  de  Thorreur  humaine  et  de  la  satire  sociale. 
C'est  dans  cö  preraier  genre  qu^essaie  k  ae  distinguer  aussi  M*"  Sart*^ne 
par  son  Kiichevo,  qui  cherche  encore  Tactualit«^  en  Russie  avec  la  botübe 
destruktive  des  nihllisteä;  — 

et  jamais,  non  plus^  je  n'ai  dit  ua  mot  de  VAncitHne  Bodiniere,  qui 
slntitule  Nouvdle  Comidie  et  oü  la  Nuii  Mauffe  de  M-  M,  Lorde  et 
Foley    arrive    aux    tnäraes   effets    de    terreur    et  de  drame  rapidement 

Cignast. 
Ce  Äont  jeux  d 'btellectuels  blasös  dont  les  nerfs  ne  vibrent  plus 
aux  <5pouvaiite3,  et  le  Nitchevo  est  bien  le  Fatum  antique  adaptö  aux 
trogr^s  (t)  de  la  science  moderne. 
Xet  Idies.  —  Le  mois  de  Novembre  oü  sont  tomb^es  les  feuilles 
voit  s'ouvrir  Tlüstitut  en  corps  et  se  derouler  la  s^auco  solonnelle  des 
Cinq  Äcadetnies.  Et  cette  annde  se  c^l^bre  en  outre  le  centenaire  du 
transfert  de  uos  Immortels  du  LoTivre  au  Palais  Mazarin.  Grande  f^te! 
ou  IW  a  parle  —  n aturel lerne nt  f  —  et  appiaudi  avec  ivresse»  surtoöt 
ie  President  Petailie,  gdniäral  en  activitö  de  Service,  frappant  d*eatoc 
et  ,  «  .  de  taille. 

La  ville  de  Vitre  inaugure  un  monument  a  la  marquise  de  S6- 
vigny,  bourguignonne  de  naissance,  raais  bretonne  par  soa  mariage* 
■  Cette  ^pistoliere  de  grand  renom  a  ^t6  vant^e  par  tous  les  cri- 
Tlqmes  qui  ont  raconte  aa  vie,  diss^que  sa  correspondance,  ^logiö  son 
amour  maternel  pour  la  a^che  et  roide  Madame  de  Grignan,  rapport^ 
la  joie  d  avoir  danso  avec  Louis  XIV  et  sa  satisfaction  a  voir  revoqtier 
TEdit  de  Nantes.  On  a  döcrit  sea  habit-attons  solt  a  THötel  Carnavalet, 
—  devenu  depuia  Mus6e,  — -  soit  aux  Hochers,  sa  campagne  cherie  oü 
Ton  fane,  et  pr^s  de  laquelle  on  pend  des  payaans,  dont  eile  se  r^jouit 
Et  toat  cela,  c'est  de  Thistoire  d^ja  ancienne.  Pour  ma  part,  triste 
iconociaste  que  je  suis!  je  trouve  toujours  ses  dmotions  ou  facti ces  ou 
iat^reaades;  et  je  ne  puis  oublier  qu  eile  fut  T^löve  de  M<!^nag6,  le  Vadius 
de«  Femmes  Savantes,  auquel  eile  emprunte  trop  de  cette  pr*^ciositd  k 
laquelle  MoU6re  a  ajoute  une  juste  et  fletrissante  epithete. 

J*ai    djt    plus   haut   que  Jose-Maria   de  Hi^r^dia  avait  termine  aa 

C*^rep    Les   morts    vont   vite.    Apres   Henner»    de  Brazs^ap    apres  de 
VI* 
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Brnzza.  H^redia.  Notre  gen^rntioB  a'effeuille,  et  lee  meüleurs  dis- 
puraissent.  Cest  tine  perte  pour  notre  litt^^rature  qua  ce  fÜi  de 
TEspagoe  et  de  Ja  France  latines,  qua  ce  bnm  conquistador  aax  traits 
si  fins,  au  caractere  al  chevaleresque,  et  Ton  a  tort  d  epiloguer  aar  son 
cercueil 

M^  Doumic  en  fait  mu  protestataire  contre  le  lyrisme  persomiel 
et  les  menteuäes  confessions  qui  revoltent  la  pudeur;  un  partisaD  de 
tout  ce  que  Ton  trouve  de  hai'flsable  dans  1©  moi;  tin  eleve  de  rimpasslble 
Leconte  de  Li  sie, 

M*  M.  Faguet^  Hanotaux  et  Jean  Lionuet  se  rapprocheut  plus  de 
mon  avis  personneU  k  mal  indigne;  car  je  vois  difff^remment  le  talent 
laconique  et  irapeccable  de  Herodia* 

1*11    a   fait   deux    ou    troia  sonnets  de  plus  qu'Oronte«  ecriTait-on 
lors    de   son    61ection    ä   rAcadd*mie.     Oui,    il  a  pen  produit  et  il  s'est 
peu  d^peEB^S;    oui,  il  a  et6  eoticentr6  et  peu  lyrique.     Mais,    le  prenast 
tel  qu'il  est,  qu'il  chanto  k  Grece,    Rome,    le  Moyen-Age,    TOrient,   la 
Natur e  et  le  R^ve,  dans  ses  mervellteux  Tropheea  qui   ont  suffi  ä  s% 
glotre»  il  a  marque  le  sonnet  de  toute  la  force  de  Texpression,    de  totit 
r<^dat  de  rimage,  de  tout  le  rythme  charmeur  dont  il  etait  siasceptible; 
il    a    Iai3s6    quelqups    flacons   tout   petits*    mais    emplis   jusqu'au   bor^ 
dune  liqueur  exquise  distill^^e  pom-  Ics  paJais  d^licats;    il   reste  un  de» 
maitrcs  acclamcs  par  une  elite  de  la  litt^rature  fran^aise  et  il  disparaJi 
en  pleine  gloire  discr^te,  d'autant  plus  süre  du  lendemain. 

Octobre — Novembre— Decembre  1905.  Fierro  Brun, 


^^^^       aea  i 


Friedrich  Baumannt  Sprachpsychologie  und  Sprach^oterricbt- 
Eine  kritische  Studie,  Halle,  Max  Niemeyer,  1905,     112  S,     3  Mk. 
Baumann's  Schrift   enthnlt    eine  ausfülirliche  Darlegung  und  Prü- 
fung der  bereits  mehrfach  unteraommeneB  Versuche,    für  die  Methodik 
der  Spracherlernung,    besonders    des  neusprachlichen  Unterrichts,   eine 
psychologische  Grundlage  zu  schaffen,  und  knUpft  dabei  in  der  Haapt- 
Sache    an   E,  von    Sallwtirk's    Fiint    Kapikl    vom    Erlernen    fremd» 
Spi^achim,  GaUÄmann^s  Abhandlung  üebei'  Sprach^  und  Sachvor^tcllungm 
und   Eggert/s    von    Seiten    der   , Reform"    als    vorzüglich  gelungene», 
gleichsam  der  Diskussion  entrückt  betrachtetes  Buch  Der  psycholo^mhe 
Zmammenhang  in  der  Didaktik  des  neu&pr achlichen  Heformunterrickis  an. 
Es   mag   gleich  von  vornherein  erwähnt  werden,    dass  —  was  bei  der, 
dein   Kundigen    hinUlngUch    bekannten,    Stellung  der    hier    Eusammen- 
treffeoden  Autoren  nicht  überraschen  kann  —   Baumann    ?u  einer  mehr 
oder  weniger  energischen  Ablehnung    der  Lehren  seiner  Vorgänger  ge- 
langt,   und    dass    er   von  seiBem  kritischen  Standpunkt  aus  schÜeastioh 
die  Frage  stellt:  ^Ob  es  sich  ttberhaupt  empfiehlt,  bei  der  Bestimmung 
de»  Unterrichtsverfahrens  von  der  Fsychologie  auszugehen,    oder  ob  la 
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llster  Linie  praktische  Erwägungen  maasgebend  sein  müssen. "  Die 
Antwort,  die  B.  selbst  auf  dieso  Frag-e  gibt,  laut^5t  —  wenn  iö:m 
^nau^r  zusieht  nur  bedingt  —  vernoiDond.  Und  die  unerlässUcIir* 
S¥öiterarbeit  auf  diesem  Gebiete  wird  daher  m,  E,  an  diese  vorlaufij^e 
Beantwortung  ankntlpfen  müssen  und  zweiff^iloa  auch  berichtigend  oder 
erweiternde  dem  zu  erwartenden  sichereren  Ausbau  der  ]>sycholo£^i3chen 
Wissenschaft  entsprechend,  fortschreiten.  Bauraanus  Stellung  ^ur  Fsy- 
ü^hologie  ist  ongefJlhr  die  nlimliche,  die  praktische  Pildagogen  gegen- 
«rartig  auch  dem  neuesten  Zweige  psychologischer  Wissenschaft^  der 
E^erimentalpsyohologie,  gegenüber  betont  haben;  man  vergleiche  u,  a. 
E.  Weber  (ExpeHmtnHm'-Fädngogik  \u  Der  Saemann,  Motiahchrip  für 
pMagogischf  Reform,  1905,  Bd,  I,  26  und  229)^  der,  obwohl  kein  Gegner 
kiöderpsycirologischer  Forschung^  doch  bestreitet^  dass  ihre  Ergobnisse 
die  Grundlagen  für  eine  pädagogische  Didaktik  abgeben  kiJnnen.  Dass 
jaich  Eggerta  Schrift  als  ein  verfehlter  Versuch  zu  beurteilen  ist,  bat 
Hinter  den  verhilltnismilssig  wenigen  Rezensenten»  die  sie,  wie  aucti  B, 
hervorhebt,  überhaupt  gefunden  hat,  am  besten  Weyrauch  im  Lite- 
rarischen Zentralhtatt  fl,  Jan.  U1()ö  und  1.  April  1906)  auseinander- 
gesetzt. 

Einer  kritischen  Studie,  die  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
n^^lichst  nelseitig  sich  vor  Freund  und  Feind  zu  decken  suchte  wieder 
m  einer  kurzen  kritischen  Uehersicht  des  Inhalts  gerecht  zu  werden» 
'^t  ein  etwas  delikates  Geschäft  auch  dann,  wenn  solche  kritische 
"  a^ffeagänge  —  wie  hier  —  säuberlich  in  bestimmte  Partien  abgeteilt, 
^<i   üire  Ergebnisse  zum  Schlüsse  bündig  zusammengefasst  sind. 

Das  erste  der  acht  Kapitel  in  B/s  Buch  Landelt  ^on  Worilccnntnk 
^*^  Qrümmütik\  Unter  Hinweisen  auf  Widersprüche  und  Unklarheiten 
^^  Sallwürk  und  Eggert  wendet  B.  sich  gegen  den  schon  so  vielfach 
erfochteeien  Satz  von  der  Bedeutungslosigkeit  de^  einzelnen  Wortes 
Ä<i  fordert  das  Zusammenwirken  der  Grammatik  mit  der  Onomatik; 
^  dritte  Kraft  nennt  er  den  menschlichen  Verstand,  der,  frei  wirkend 
^  öäcli  persönlicher  Anlage,  Wortbedeutung  und  Grammatik  als  Hilfs- 
iltte]  zum  vollen  Verständnis  einer  fremden  Sprache  gebraucht.  Was 
*•  mit  dieser  dritten  Kraft  meinen  dürfte,  ist  wohl  schon  die  erste 
^^taeotare  Stufe  jener  Vertiefung  und  Verfeinerung  der  Wort-  und 
'^«iekenntnis,  die  man  als  logisches  Sprachgefühl  bezeichnen  kann,  das- 
^'be,  was  v.  Sallwürk  unter  peigentHchem"  Verständnis  einer  Sprache 
*^^  mit  verst-anden  wissen  wollen,  der  Anfang  dessen,  was  auch 
'•Rgert  im  Sinne  hat,  wenn  er  an  Stelle  dea  schon  etwas  in  Verruf 
|^«*atenen  ^ Denkens  in  der  Sprache**  vielmehr  ein  „B'ühlen  in  der 
'P^-^e"  lehrt.  Die  Begabung  des  Einzelnen  für  die  Enfcwiekelung 
f  ^ser  Fähigkeit  ist  sehr  verschieden,  Talent  und  Uebung  ergänzen 
*^li,  vollkommene  Sicherhett  solchen  Könnens  auf  mehr  als  einem 
^t^aübgebiet   ist   durch   keinerlei  Methode    zu    vermitteln,    den    besten 
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Weg   dasn    aber   bietet    in   jedem  Falle    eine  gründliche  KenntDis  der 
fremden  Gramraatik. 

Unt-er  der  Ueberschrift  SprachUchc  Amchauung  nud  in  den  wei- 
teren Äbsdmitteo  Die  Jhaxi^  tiet*  sprachlichen  Anschauung  —  SpratJt- 
und  Saehi^orskUungen  werden  ausfOhrlicher  die  Elemeate  erörtert,  die 
dem  Wesen  und  der  praktischen  AnlfassTing  der  Sprache  zugnmde  id 
legen  sind.  Die  B.  s  Standpunkt  in  dieser  Frage  am  besten  beleneh* 
tf^nde  ÄeuBseruug  aber  darf  man  -wohl  in  einer  Anmerkting  um 
vorletzten  Kapitel,  das  die  Änaljfse  der  SprachtmrstcUung  natk 
Wundf  (S,  116)  behandelt,  Suchen.  Zu  der  Wnndt  entlehnten  Gmp- 
piemag  Eggert*8,  wonach  die  drei  Gruppen  Laut^  Schrift  und  Begriff 
je  zweifach  geteilt  sind  (akustische  und  motorische  Vorstellungen  oder 
Ärtikulationsempfindungen  —  optische  Torstellungen  vom  ScbriJtbild 
und  motorische  Vorstellungen  oder  Bewegmsgsemplindungen,  die  du  ■ 
Schreiben  begleiten  —  objektive  Vorstellungen  und  die  begleitendei 
Geftthleelemente)  bemerkt  B.,  dass  „in  dieser  Gliederung  der  Elemente 
der  Sprach  Vorstellung  eine  wichtige  Gruppe  übergangen  ist,  nämlich  ■ 
die  optischen  Vorstell unßten,  welche  die  akustischen  begleiten,  wenn  " 
der  Hörende  den  Sprechenden  sieht,  so  dass  man  die  gesprocheneo 
Worte  vom  Munde  ablesen  kann.*'  Er  fährt  dann  fort:  «Die  objek* 
tiven  Vorstellungen  kann  man  nicht  mit  den  Gefühl selementen  als  zwei 
Teile  einer  dritten  Gruppe  zusammenfassen.  Da  man  in  der  Sprjdae 
Tor  allem  Form  und  Inhalt  unterscheiden  muss,  so  erhält  man  zunächst 
zwei  Hauptgruppen;  Sprach  Vorstellungen  und  BedeuttingsvorstelltmgeDp 
die  Ganzmann  Sprach  Vorstellungen  (im  engeren  Sinne)  und  Sacb' 
Vorstellungen  nennt.  Im  weiteren  Sinne  müssen  die  Sprach  Vorstellungen 
auch  den  Bedeutungsinhalt  einachliessen.  Dazu  kommen  schliesslich  die 
Gefühlaelemente,  die  alle  Vorstellungen  begleiten."  Mäu  kann  hiMo* 
fügen,  dass  eine  solche  jeder  Sprache  besonders  eigene  Gefüldsatmosph^e 
dieses  gesamte  komplizierte  psychische  Gebilde  umschwebt,  d»i& 
sie  in  der  Praxis  der  Spracherlernung  vom  einfachsten  Laute  bis  im 
eusammeogesetzten  logischen  oder  künstlerischen  Gedankenausdruck  sicli 
geltend  macht  und  in  einem  Masse,  das  durch  die  besondere  BegsbuDg 
des  Sehülera  stark  beeinflusst  wird,  den  Gang  der  Spracherlernung  ^ 
gleitend  sich  verstärkt.  Setzt  man  wirklich,  was  im  Rafjmen  m^^ 
Schule  jedenfalls  nicht  ;iuliissig  oder  erreichbar  iat,  als  Ziel  der  Sprach* 
Unterweisung  das  vollkommenste  Eindringen  in  diese  eigentümliche  Ät' 
mosphftre  einer  fremden  Sprache,  die  Beherrschung  ihrer  Vorstellucgsurt, 
die  Vertrautheit  mit  der  Welt  der  sprachlichen  Anschauung,  ihren  üM 
Charakter  oder  innere  Sprachform  —  wie  man  es  immer  nennen  will  ^ 
so  geht  der  natürliche  Weg  zu  diesem  Ziele  vom  Einfachen  zbjd  2^' 
s  am  mengesetzten,  durch  Vokabel  lernen  und  Grammatik,  parallel  der 
Entwickelung  der  Sach Vorstellungen,  die  mit  fremdsprach  üchen  WörterB 
verbunden    sind.     Dabei  braucht    nicht    die    sielbstverstftndliehe  Wahf* 
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'leit  bestritten  zu  werdea,  dasa  der  Charakter  einer  Sprache  in  zusam- 
loenhangendor  Eede,  in  Metaphern.  Idiotismen.  Erzithlungen,  Beschrei- 
bungen vollkomraGDOr  sich  daratellt,  als  in  der  einzelnen  Wortbedeutung, 
wohl  aber,  dass  er  an  jeoen  komplizierten  Oefühlen  dnrch  Analyse  dem 
jugendlichen  Geiste  eines  Schülers  Leichter  oder  sicherer  „natürlicher** 
^Bich  %'ermittelii  lUast,  als  an  den  einfjichen  Exempelo  nach  j^grammn- 
tischer*  Methode.  Die  „psychischen  Dispositioneo*-  (Eggert),  aus  denen 
die  Herrschaft  über  den  fremden  Sprachstoff  gewonnen  wird,  er- 
wachsen ans  geschulter  Ueberlegnng,  die  zu  sicherer  Gewöhnung  wird- 
^  Was  Banmann  unter  dem  Titel  Sprachzusammmhang  und  Wort- 
^mhcdeuiunQ  darüber  zu  sagen  hat,  darf  mtm  fast  ausnahmslos  unter- 
zuschreiben» Schon  mit  der  Kenntnis  der  ersten  Elemente  einer 
fremden  Sprache  dringt  etwas  von  der  eigenartigen  Welt^  die  jede 
Sprache  umschhesst,  in  den  Geist  des  Schülers,  den  ein  eiDsichtsvoUer 
Lehrer  anleitet,  und  man  ist  geneigt.,  in  dieser  Frage  auf  die  positiven 
Erfahrungen  des  Praktikers  mehr  zu  geben  als  auf  die  umstrittenen 
Theorien  psychologischer  Forscher.  Goethe,  der  so  unvergleichlich 
Vielseitige,  macht  auf  seioer  italienischen  Reise  einmal  eine  nachdenk- 
liche Bömerkung  zu  dem  ßUcissima  noUe  der  Venetianer:  „So  unübersetz- 
hch  sind  die  Eigenheiten  jeder  Sprache;  denn  vom  höchsten  bis  zum 
tiefsten  Wort  bezieht  sich  alles  auf  Eigentümlichkeiten  der  Nation,  es 
sei  nun  in  Charakterp  Gesinnungen  oder  Zustunden/' 

Im    einzelnen    wäre     zu     dem    abwechslungsreichen   Inhalte     der 
B/schen  Schrift  manches  zu  sagen,  was  noch  besonderer  und  ausführlicherer 

I  Betrachtung  wert  ist*  So  wäre  u.  a.  einmal  eine  Klarstellung  dessen 
notwendig,  was  in  der  Aneignung  bezw,  in  der  Handhabung  der  Sprach rf 
als  ^unbewusst**  bezeichnet  werden  soll  oder  darf.  Seit  der  Populari- 
sierung dieses  „Unbewussten"  durch  die  Hartmannsche  Philosophie  bis 
m  der  Kritik,  die  Mauthner  in  seinen  Beitragen  zu  einer  Kritik  der 
Sprache  (Bd.  I,  Spi'ache  und  Pi^ycholQ^üu  S.  577  ff.)  übte,  hat  man  viel 
Unverstand  und  Willkür  im  Gebrauche  dieses  Wortes  erlebt  Bewusst- 
^<Mn»  Wissen,  Gewöhnung,  „naives  Sprachbewusstsein,**  „psychologische 
btuition**  u.  dgh  müssten  einmal  in  besonderer  Beziehung  zum  Wiesen 
der  Sprache  und  des  Sprachunterrichts  durch  Begriffsvergleichung  und 
Beobachtung  erlikutert  werden.  Baumann  selbst  hat  gelegentlich  auf  den 
älissbrauch  anderer  vieldeutiger  Schlagworte  hingewiesen^  die  der  „Me* 
tiiodenstreit"  gezeitigt  hat,  wie  das  Sticliwort  der  ^gesprochenen  Sprache", 
Ljenes  andere,  dass  „die  Sprache  da  ist,  nm  gesprochen  zu  werden", 
fünfhundert  Jahre  nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  soUta  diese 
^These  von  denen,  die  selbst  zur  Verbreitung  ihrer  Sprach  Weisheit  so- 
viel Tinte  und  Druckerschwärze  gebraucht  haben,  nicht  immer  wieder- 
holt werden.  Sallwürk's  auch  oft  nach  gesprochene  Ansicht,  dass  gemäss  der 
^sprechenden  Methode**  gerade  das  ^ Fehlermachen  nicht  etwa  bloss 
ihts  Natürlichste   und    Verzeihlichste,     sondern     das   Notwendigste   ist 
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beim  Sprachtüatemcbt'^  ist  wirkÜcli  „höclisfe  öeltsam**.  Wer  als  Lehrer 
selbst  im  Kreise  Erwachsener  eine  fremde  Sprache  zu  treiben  hat. 
wird  bald  ein  grosses  Hindernis  in  all  dem  Falschen  erkenoeo,  das  ein 
Schüler  bei  dem  andern  hört,  und  das  das  richtige  Bild  der  Sprache 
immer  wieder  stört;  daher  denn  auch  das  Ideal  eines  Kon^ersatioas- 
zirkels  der  Einzelunterricht  ist,  bei  dem  der  Schüler  nie  Fehler,  d,  h. 
nur  den  Lehrer  vernimmt,  oder  der  andere  Fall,  wenn  er  sich  in  güDz 
fremdsprachlicher  Umgebung  bewegt. 

Mag  auch  die  Sprachpsychologie  in  ihrer  gegenwartigen  Entwickc-* 
lung    der  Didaktik   keine    vollkommene,   unbestrittene    oder  unbestreit- 
bare Grundlage  bieten,   (vgL  Sieb  eck  über  Dittrich,    GrutidzUgt'  im 
LiteraiurMatt  f.  gej'm,  und  roman,  Phil,    1905,    Kr.  2),    so    wird  doch, 
nachdem  Eggert  s    V^ ersuch,    föx    den  Reformunterricht  eineo  psycholo- 
gischen Zusaramenhang  zu  erweisen,  gescheitert  ist^  im  Änschluss  an  B.*e 
klärende  und  vorbereitende  Arbeit  eine  psychologische  Begründung  der 
grammatischen  Methode  mit  Erfolg  unternommen  werden  können. 

Königsberg»  G,  Thurau. 
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Emile    Faguet,    Zola.      Paris    1002,    31    pages.     In- 16.    Broch.     Pri: 
0  fr.  10. 

C*eat,    ponr    lea    hommes    au   courant    des    choses    litt6raires    ^ 
France»    un   sujet  de  mve  surprise  que  le  cult©  professe  a  F^tranger      » 

r^gard  d*Emile  Zohu     Culte  passionnö,    presque    religieiPc,    nadmettawit 
point  qu'on  touclie  k  soo  idole!     D'ailleurs,   a  toutes  les  objections  ij^«e 
Ton   se   hasarde    a   faire   contre  la  per  sonne  sacree  du  pretendu  gra^ciii 
homme»  il  y  a  une  r^ponse  facile:    »Oh!  vous  dötestez  Zola  ä  cause    cie 
son  röle  courugeux  dans  l'Af faire  Dreyfus«!    Et   voos  n'avez  diSsorniais 
qü'a  vous  taire;  le  si6ge  de  votre  interlocuteur  est  solidement  fnit. 

Je  ne  sais  ce  que  pcnseront  ces  personncs  de  la  brochure  de    M- 
Emile  Faguet.     Aussi    hien   n'est-ee    pas    k  ceux  qui  confondent  h  cri* 
tique    litteraire    et    les    qüostions    politiques    que    s*adresse    ce    petit 
opuscuJe,     Petit   par   le    nombre    des  pages,    roais  grand  par  la  qunlitc 
©t   la   qnantite    des  id^es  qu'il  renferme.     Jaraais  Zola  n'u  ^te  juge  de 
plus  impartiale  ni  de  plus  ad<!*quate  fai^^on;   jamaia,    möme  au  teraps  ^u 
M,  Bruneti^re  soutenait  la  lutte  que  Ton  aait  contre  le  blufft  nataralbte, 
on  ne  d6gonfla  mieux    les    gros   ballons  remplis  de  fumc^o  mal^odorBßli 
qu'on  avait  essay^  de  nous  faire  prendre  pour  des  .  .  ,  pharos.    Ä  qtii 
connalt  la  maniere  de  M.  Emile  Faguet.   il  est  inutile  de  dire  que  cel^ 
est  fait  de  main  legere,  presque  sans  y  toucher:    mais    la   main  est  de 
fer    sous    les    dentelles    et    le    velours,    M,  Bruneti&re  6tait  un  boo  e^ 
vigoureux  goldat,  mais  a  cause  de   cela  precisemcnt  on  pouvait  quelq«^ 
peu  sö  defier  de  lui»    M.  Faguet    ne  porte  pas  a  de  telles  defiance»  (^1 
ce  pauvre  Zola  ne  s'en  trouve  pas  mieux. 

Ecoutez  un  peui    »II  est  evident  que,  non  seulement  il  (Zob)»^* 
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lis  SU  d'histoire,  mais  qu*il  n*a  jamais  ouvert  un  historien,  ni  un 
DT  de  m6moires.  Pas  an  mot,  non  plus,  de  philosopbie,  a  quoi,  je 
s,    du  reste,   qu'il   n'eüt   rien  compris.     Cela  se  ramöne  a  ceci:    un 

ancier  qui  a  pour  premier  soin  de  ne  pas  studier  Thomme 

tait  de  ceux  qui  .  .  .  n'aiment  que  leur  mutier  proprement  dit  et 
ment  rien  de  ce  qui  y  pröpare  et  y  rend  propre  .  .  .  Les  ann6es 
)prentissage  d'E.  Z.  sont,  non  seulement  les  moins  möthodiques,  ce 
serait  peu  grave  chez  un  artiste,  mais  les  plus  vides,  les  plus 
mses  et  les  plus  nuUes  de  toutes  les  ann^es  dapprentissage  des 
ivains  connus « 

»II  se  croquait  observateur,  documentaire  et^  en  un  mot,  r^aliste: 
ätait,  il  restait  et  il  devenait  de  plus  en  plus  un  romantique  en 
ird,  mais  un  romantique  effr^n6  ...  II  disait  lui-m6me  ce  mot 
uriffant  de  la  part  d'un  romancier:  Je  n'ai  pas  besoin  de  psy- 
>logie  ,  .  .  n  voyait  gros  .  .  .  Le  monde  entier  pouvait  dire  en  se 
aurdant  en  ce  miroir:  »Jamais  je  n'ai  6t^  aussi  laid«.  L*homme  pou- 
se  dire  en  lisant  ces  pages:  »Jamais  je  ne  me  suis  senti  si  mc- 
^  .  .  •  .  II  manquait  d*esprit.  II  en  manqua  toujours  ä  un  degre 
ligieux  et  d'une  mani^re  excellente:  car  a  qui  manque  d'esprit  les 
t&^ais  et  mdme  tous  les  Europdens  sont  toujours  tr^s  dispos^s  a 
ibuer  du  genie  ....  C'etait  un  romantique  de  second  ordre,  qui 
lit  paru  tr^s  mince  personnage,  avec  son  style  gros  et  lourd  et 
orrect,  aux  environs  de  1830  ....  II  faut  bien  avouer  que  dans 
livres  de  Zola  .  .  .  on  sentait  seulement  une  haine  cordiale  et  un 
»ris  de  parti  pris  pour  ceux  dont  il  avait  lo  malheur  d'ötre  ne  le 
ipatriote,  ou  a  peu  pr^s  le  compatriote  .  .  .  Enfin  ce  goüt  .  .  . 
i:  le  mot  cru.  Ja  peinture  brutale,  ötait  devenu  chez  Zola  une  veri- 
le  passion  pour  Tindöcence  froide  .  .  .  .« 

»Aussi  fut-il  comme  repouss6  avec  impatience  par  tout  ce 
i  la  France  comptait  d'esprits  elev6s,  d61icats  ou  simple- 
dt  lettre 8.  Scherer  ne  pouvait  m^me  pas  en  entendre  parier;  M. 
metiöre  le  combattit  avec  acharnement  .  .  .  .  M.  J.  Lemaitre  fut  le 
d  indulgent  ,  .  .  M.  Anat.  France  fut  le  plus  dur.« 

»Vers  la  fin  de  sa  vie  il  perdit  tout  talent.« 

Et  M.  Faguet  termine  son  jugement  par  ces  mots  qui  möritent 
kre  s6rieusement  möditös  par  tous  ceux  qui  veulent  se  faire  sur 
titenr  de  Nana  une  opinion  un  peu  plus  intellectuelle  et  intelligente 
>  Celle  de  M.  Leblond  et  des  rödacteurs  de  l'Aurore:  »Elle  dira 
8  doute  (la  post^rit^):  »II  ne  fut  pas  intelligent;  il  ^crivait  mal 
tes  les  fois  qu*il  ne  d6crivait  pas;  il  ne  connaissait  rien  de  l'homme 
il  pr6tendait  peindre,  qu  il  prötendait  connaitre  et  que,  seulement.  il 
prisait;  il  avait  des  parties  de  po6te  septentrional  et  un  art  de  com- 
»ition  qui  sentait  le  Latin;  et  il  savait  faire  remuer  et  gesticuler  des 
des«.    Et  il  est  possible  aussi  qu'elle  n*en  dise  rien. 
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M,  Emii  Fiiguet  nest  ni  romancier.    ni  dramaturge,  il    est 
jeune    eacore,    par    son   seal    talent   de   criüque,    dans  cette  Acadme 
Fnmgaiso  doDt  Zola  tent^a  vainemeiit  de  forcer  les  portes.     Je  ne  sacfad 
piiS  qu'il  se  solt  jamais  mßlc  de  poUtique.     Son    opinfoD    est  doac  par*j 
fnitement  dosmt<^res8<^^  et  m^rite  qu'on  s  y  arr^t^, 

Innsbruck*  Eugene  BestauiL 

W.  Shakespeares  dramatische  Werke,  Uebersetzt  vonl 
A.  W,  Schlegel  und  L.  Tieck,  Revidiert  von  Hermann  Conraij 
5  Bftnde,  geh.  10  Mk.,  gebd.  15  Mk.  Stuttgart  uod  Leipzig,  Dentsck] 
V«rlig8anstalt.     1905. 

SllAkespeares  Julias  Caesar,  Uebersetzung  von  Ä.  W. 
Schlegel,  ri?vjdiert  von  H.  Conrad.  Mit  Einleitung  und  Aumer- 
kiinijeii,     Stuttgart  und  LeipzJg,  Deutsche  VerlagsaDStalt,     IflOÖ.  M 

IL  Conrad,  Eine  neue  Revision  der  Seblegelschen  Shak^^sp^nifi- 
Uoborsetiung  ( Sonder abdr tick  aus  den  Freussischen  Jahrhüchent.  Ed.  lil» 
Ht^tt  1.     Berlin  Ut03.). 

Ohr,  Eidam,  Die  Neubearbeitung  des  Schlegel-Tieckschen  Shake- 
speare durch  H.  Conrad.  (Sonderabdruck  aus  der  Deutschen  Bifm, 
Dezember  1905.) 

H,  Conrad,  Schwierigkeiten  der  Shakspere-Uebersetatung* 
Krlautorungeu  zweifelliafter  Stellen.  Halle,  Niemejer,  1906.  155  S. 
4,CKi  Mk. 

H.  Conrad,  Kennen  wir  Shaksperes  Entwicklungsgang?  (Son- 
derabdruck  aus  den  Preumschen  Jahrhiichern.  Bond  122,  Heft  1 
Berlin  10O5.) 

Die  Schlegol-Tiecksche  Shakespeare-UebersetÄUng  ist  die  beste,  ä^ 
wirbositien;  sie  wird  als  Gan^ies  wohl  kaum  übertroffen  werdea  Aber 
vollkommen  in  allen  Einaelheiten  ist  sie  natürlich  nicht;  naiuentlicb 
dio  ijii^ht  von  Schlegel  selbst,  sondern  von  Dorothea  Tieck  oder  dem 
(Iraftin  Buudissin  übersetzten  Stücke  lassen  gar  viel  zu  wünschen  übrig- 
Ihihtii  waren  die  Hilfsmittel  zum  Verstfindnia  des  Textes,  die  m^ 
Uoberjsetzer  vor  hundert  Jahren  zu  Gebote  standen*  den  keutigeii 
gegenüber  ganz  unzulUngüch  und  Fehler  trotz  der  grössten  Sorgf*!^ 
unvermeidlich.  So  wie  man  nun  wilhrond  des  verflossenen  Jahrhunderts 
unabülssig  bemüht  war,  den  Originaltext  Shakespeares  von  den  Mäng*^^ 
dor  Ueberlieferung  zu  befreien  und  das  Verständnis  desselben  nach  jedeiÄ 
Richtung  hin  zu  fördern,  so  müssen  auch  wir  Deutsche  bestrebt  sein,  di«  V 
Schlegel  sehe  Uobersetzung,  die  für  die  meisten  von  uns  das  Original  ver- 
tritt, von  allen  ihr  anhaftenden  Schlacken  zu  reinigen  und  sie  dudorch 
dem  Original  noch  naher  zu  bringen.  Der  Gosamtwej*t  der  üeb^^' 
«r^tssuög  wird  durch  eine  solche  bessernde  Nachprüfung  nidit  ^ 
g(^rin^^Hton  beeinträchtigt,  sondern  im  Gegenteil  wesentlich  erliöht 
Witt    wir  ja    auch    den   Originaltext  Shakespeares    in   einer  madernen. 
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Kritischen  Äus|*^abe  lieber    losen    und  besser  verstehen   als  in  einer  der 
alten  durch  zaidreiche  Fehler    und    eine    verworrene  Orthographie  ent- 
stellten Quartausgaben.      Das    scheint   so  salbatveratJindlich,    daas  sich 
kaum  ötwas  dagegen  einwenden  llisst,  und  doch  haben  die  Bemühungen 
von    Prof,  Eidam,    Wetz    u*  a.,    eine    dem  heutigen  Stantle    der  Shake- 
spe&rekritLk  entsprechende,  zugleich  aber  möglichst  sehoneode  Revision 
der  Schlegelschen  Uebersetzung  in  die  Wege  zu  leiten,  heftigen  Wider- 
stimd  erfahren,  uod  zwar  von  einer  Seite,  von  der  man  es  am  wenigsten 
erwartet    h Litte,   nilmlich    von    der   Deutschen  Shakespeare- Gesellschaft, 
oder  vielmehr   um    es   genauer    zu  sagen,    von    dem  Vorsitzenden   der- 
selben^ Prof.  Brandl,    der  gerade   als  Anglist  noch  ganz  besonders  v er- 
plichtet gewesen  w'iLre.    dem    deutschen  Publikum    ein  möglichst  klares 
Verständnis  Shakespeares    zu    verraittelß*      Ich  will    den    ganzen  Streit 
hier  nicht  nochmals  aufrollen*);  die  Schwierigkeiten  sind   ja  jetzt  über* 
wunden.     Wag  Brand  1  für  ummsftlhrbar  hielt,  den  Schlegelschen  Shake- 
speare zu  revidieren,  ohne  ihm '  seine  Eigenart  zu  nehmen,  ist  doch  ge- 
lungen, und  zwar  in  kurzer  Zeit  und  gaas  auagCKeichnet  gelungen.    Wir 
alle   sind    Prot  Eidam    ftlr   die    Anregung   zu    der  Revision   und  Prof. 
Conrad    für    die    [vortreffliche     Durchführung      derselben     zu     Danke 
verpflichtet,  und  es  berührt  sympathisch,    zu  hören»    dass  Prof.  Conrad 
im  allerhöchster  Stelle,  die,  wie  wir  wissen,  allen  bedeutenderen  Kultur- 
bestrebnngen  vcrgtändniss volle  Teilnahme    entgegenbringt,   eine   ehren- 
roll© Anerkennung  seiner  Tätigkeit  gefunden  hat. 

Es  wllre  zu  viel  v^e dangt,   wollte    man  annehmen,   dass  nun  idlea 
in  schönster  Ordnung  sei,  und  dass  alle  von  dem  Revisor  \'orgenomme' 
nea  Aeaderungeo  bei  den  Lesern  und  Kritikern  gleichen  Beifall  finden 
—•Werden ;  der  eine  wird  an  dieser,  der  andere  an  jener  Stelle  Anstoes  nehmen^ 
Htid  auch    ich  würde  manches    hier  anführen,    wenn    der  Raum   es  ge- 
stattete.    Aber  alle    diese  kleinen  Bedenken  lindern  nichts  an  der  Tat- 
sache,   dass  wir  hier    eine    ganz  erhebliche  Verbesserung  der  Schlegel- 
Tieckscben  Uebersetzung  vor  uns  haben,    die    dem    des  Englischen  un- 
kundigen deutschen  Leser  an  zahlreichen  Stellen  em  weit  tieferes  Ein- 
dringen  in  die  Gedankenwelt    des  grossen  Dramatikers  ermöglicht,  als 
die    alte  Uebersetzung.      Man    schlage    irgend    eine    beliebige  Seite   in 
dem    alten   und    dem    neuen  SchlegeJ-Tieck  auf  und  vergleiche  sie  mit 
dem  Original;  dann  wird  man  sich  ohne  weiteres  Überzeugen,  dass  eine 
Revision  dringend  notwendig  war,    und  dass  die  Art,    wie  Conrad  sich 
seiner  Aufgabe  entledigt  hat,  das  höchste  Lob  verdient.     Man  vergleiche 
ferner  z.  B.  die  Monologe   von  Hamlet  {111,  11  und  von  Macbetli  (I,  7) 
bei  Schlegel-Tieck  und  bei  Conrad,  und  man  wird  sehen,  wie  schonend 
Conrad  die  Schlegelsche  Uebersetzung  des  Hamlet-Monologs  behandelt, 
indem  er  nur  hier  und    da  leise  retouchiert,  wie  er  aber  die  unzuläng- 
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licho  Wiedergabe  des  Monologs  von  Mftebeth  durch  D.  Tieck  fast  gäoz- 
lieh  umformt,  um  den  Gedankengang  klarer  herauszuarbeiten. 

Neben  der  Gesamtausgabe  der  Shakespeareschen  Dramen  sollen 
auch  Einzelausgaben  der  wichtigsten  Stücke  erscheinen,  von  denen  bis 
jetzt  Julius  Caesar  in  einem  geschmackvoll  ausgestatteten  Bändcheo 
mit  schönem,  klarem  Druck  vorliegt.  Diese  Einzelausgaben  sind,  da 
sie  auch  eine  Einleitung  und  knappe  Anmerkungen  enthalten,  znr  Lek- 
türe  an  Schulen  vortrefflich  geeignet. 

Das  von  Conrad  zugleich  mit  seiner  Revision  veröffentlichte  Bnch 
^Schiaiengkeiten  der  Shakespeare-Uebersetzung**  zeigt,  wie  ernst  er  seine 
Aufgabe  aufgefasst,  wie  sehr  er  sich  in  den  Text  der  Shakespeareschen 
Dramen  vertieft,   wie   er    auf   die  geringfügigsten  Dinge  geachtet  und 
überall  die  bessernde  Hand  angelegt  hat.     Es  entliält  die  Besprechiug 
einer  grossen  Anzahl  von  Stellen  (über  300),  an  denen  die  Uebersetznng 
von  Schlegel   und  anderen  undeutsch    oder  unzutreffend   oder  geradem 
falsch  und  sinnlos  ist,  oder  an  denen  der  englische  Text  in  Unordnung 
geraten  ist,  so  dass  nur  durch  eine  Aenderung  des  Originals  der  wahre 
Sinn  der  Stelle  herauszufinden    ist.    Hier   zeigt   sich  uns  Conrad  auch 
als  feinsinnigen  Textkritiker,    dessen  Ausführungen   man    in   der  Reg^^ 
beistimmen  muss.     Sein  Buch  ist  daher  auch  für  die  Shakespearephilo- 
logie von  grosser  Bedeutung. 

In    dem  Aufsatze:    Kennen   uir   Shakespeares   Enttcitkelungsgang- 
geht  Conrad    mit    den    bisher  aufgestellten  inneren   und  äusseren  Kri- 
terien zur  Feststellung  der  Entstehungszeit  der  einzelnen  Dramen  streoÄ» 
vielleicht  gar  zu  streng  ins  Gericht  und  zeigt,  „dass  wir  eigentlich  roo 
keiner  Dichtung  Shakespeares  wissen,  wann  sie  geschaffen  ist*  (S.  403)» 
dass  also  auch    hier    die    Arbeit   noch    einmal    gemacht   werden  mus*- 
Zugleich    weist   er  darauf  hin,    dass  wir,    um    die  Aufeinanderfol^* 
der  Shakespeareschen  Dramen  —    nicht  das  Entstehungsjahr  eines  ei«*' 
zelnen  Stückes  —  festzustellen,  auf  den  metrischen  und  von  allem  aucl^ 
auf   den    stilistischen  Entwicklungsgang    des    Dichters    achten   müsset- 
Hier    fordern     manche     von    Conrads    Aufstellungen    zu    Widerspruc*^ 
heraus,    so  z.  B.  die  Zurückdatierung   der  ersten  Hamletversion  in  di^ 
Mitte  der  neunziger  Jahre  (S.  403.  405).     Ich  kann  mich  mit  dem  G^^ 
danken    nicht    recht   befreunden,    dass  Shakespeare  irgend    eins    sein^^ 
Dramen    durchgreifend    umgearbeitet   und    denselben  Stoff   zweim^* 
in  verschiedener  Weise  aufgefasst  haben  sollte.     Doch  müssen  wir  d»^ 
Ergebnis  der  weiteren  Forschungen  Conrads  auf  diesem  Gebiete  abwarte^ 
und  dürfen  hoffen,  dass  er  auch  hierdurch  wie  durch  seine  früheren  un^ 
die    jetzt    vorliegenden    Arbeiten    das    Verständnis    Shakespeares    xm<^ 
seiner  Dramen  wesentlich  fördern  wird. 

Zum  Schluss  noch  eine  Frage  und  Bitte:   Wer  schenkt  uns  einet^ 
revidierten  D  e  1  i  u  s  ? 

Königsberg.  Max  Kaluza. 
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illslAf   KfiigeTi    Syntax    der    englischen    Spraclio,    vom    oDg- 

llfscheD    und    d^^utschen  Standpunkte«    nebst  BeitrUgeii  zur 

I Stilistik.  Wortküode  und  Wortbildung*    (Schwierigkeiten  äüs 

iKogllscheti,    Bd.  IIL)    Dresden    und  Leipzig,    C.  A.  Koch    1004,     8. 

I IXXIV,  Ti8  S.    PreU  21,—  MkJ 

Mit   vorlie|;€ßdem  Buche   sind    G*  Krüger's  Schwiengkeiten    des 

^n^lischen^    deren    erster   Teil    eine    uusgezeichnete    Synonymik,    deren 

weiter   eine    Ergllnzungsgrammatik    enthielt  — -    zu   einem   vorSüufigen 

IbschJoss  gekommen,    und  dieser  Abschluss,    richtiger,  dieses  Sclduis- 

lltlck  hedeutet,   wie    ich  schon  jetzt  nicht  anatehe  auszusprechen,    eine 

ol^e  Krönnng  des  Ganzen.    Zunächst  als  blosse  Arbeitsleistung.    Wer 

dem  neoplülo logischen  Lehrer  von  hente  zugemutete  Arbeitdeistung 

fißot  tind    dann  das  hier  verarbeitete  sprachliche  Material  überschanti 

Sammlung   allein    schon    eine    laoge  Eeihe  %'on  Jahron  gekostet 

mass,    der    wird  daraufhin  schon  das  Buch  mit  grösster  Bewnn- 

^mji^  atis  der  Hand  legen«    als  eine  Leistung,  die  schon  rUcksicJitlicli 

kntwands    von  Flelss  und  Mtlhe,    wohl    auch  Geldkosten,    unserem 

ie  lur   gross ten  Ehre  gereicht.     Und  die  Ausführung  steht  hinter 

im.  ekrUch  Gewollten  kaum  zurück.  Ehe  Krüger  an  das  vorliegende 
Werk  ging,  hatte  er  di©  Bearbeitung  des  Neuengliachen  von  den  ver* 
wiliietiensten  Punkten  in  Angriff  genommen.  Er  hatt^  ein  ausgezeichnet 
reichhiiltigea,     zuverlässigste    Belehrnng    bietendes    Syntcmaiic  EngUsh^ 

IGtrmim   Vocahulary,    ein    nach    Stoffen    geordnetes     englisch-deutsches 
"^örl^rhach  des  modernen  Englisch,  veröffentlicht;  er  hatte  In  mehreren 
ndten  der  Anglia  reiche  Nachtrüge  zum  englisch-deutschen  Muret,  und 
^  ^ioem  besonderen  Heftcben,  in  Gemeinschaft  mit  C,  Älphonso  Smith, 
noth  reißhere    Nachträge,    Besserungen    usw,     zum    de utsch< englischen 
Äaret  gegeben;  er  hatt«  endlich  in  zwei  umfangreicheren  Abhandlungen 
^^^  l'therf ragung    im  ^rachlkhen  Lebcti^     Leipzig   und  Dresden   1900; 
J^ie  Ellipse,     Herrigs   Archw    ßd.    10TJ108J    sich    zwei    allgemeineren 
BU  Erscheinungen  zugewendet  und  gerade  bei  dieser  letzteren 
eit  eine  Reihe  von  Eigenschaften  dargetan,    die    ihn   aufs  vor- 
^J'Sliclisie    befähigen    mussten^    ein   neues   Lehrgebäude    des  modernen 
^gliscli   zu    errichten.     Denn    das   ist  das  uns  vorliegende  Buch,    ob- 
^unJ  ihm  eine  Darstellung  der  regelmässigen  Formenlehre  feldt,     Jene 
^*gtßscliaft©n  sind:    zunächst  eine  ungeheure  Belesenheit,  vorzugsweise 
I  ^  üea  modernen  Autoren,  aber  wo  es  die  geschichtliche  Lösung  sprach* 
pcher  Probleme  gilt,    auch  in  den  älteren  Perioden,    und  nicht  nur  dos 
'^^^"Bchen,   sondern     der    gerraamschen    Sprachen    überhaupt    bis    in 
Dialekte  hinein,  so  dass  dem  Verfasser  stets  ein  schlagender  Aus- 
ziir  V^erfügUDg  stellt,   wenn  es  eine  englische  Wendung  aus  dem 
der  Umgangssprache  oder  des  Slang  zu  übersetzen  güti    auch 
^  Itdlenitche   imd    mehrere   s lavische  Sprachen    sind    dem  Verfasser 
^***fejneöd  wohl  vertraatj    da  er  —  wenigstens   in  den  obengenannten 
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Ab^iasdlongen  —  nicht    selten   anf   sie   reflekdert.     Wss  sodann  imser 
Huf:h  weiter  auszeichnet,  ist  die  sdiarfe  ForuaHennig  der  Regeln:  hier 
hat    der  Verfasser   (nach  der  aaeh  sonst  sehr  lesensverten  Vorrede  xa 
achliessen»  jahrelange  Nachforschungen,  Umfingen.  Kovrespondenioi  usw. 
nicht  gescheut,  um  möglichst  Sicheres  zu  geboL    Eine  erfrefdkhe  Folge 
das-on    ist  die  Klarheit  aller  gegebenen  Definitioneii.   wobei  Sdiwierig- 
keiten  niemals  verschleiert  werdoi  und  mehrfach  anf  der  üntersochniii: 
werte  Punkte  hingewiesen  wird.    Bei  allen  diesen  Festst^hmgen  kommt 
dem  Verfasser   eine   an   einer  ganzen. Beihe   Ton  ^mchen   getehirfte 
Kombinationsgabe    zu   statten,    durch    die   allein    schon    er    mancbeii 
Forscher    Qbertrifft.    Es    ist    beinahe   selbstverständlich,    dass    dieser 
klaren  Erfassung   der   sprachlichen   Erscheinungen   auch  die  Fälligkeit 
klarer  Wiedergabe  und  Darstellung  entuprichtw    Nur  in  einem  Punkte 
scheint  diese  manchmal  beeinMchtigt  zu  werden,  wo  nJbnIich  der  Ver- 
fasser aus  der  deutschen  Sprache  der  Erkllrung  mit  einem  Mal  in  dts 
englische  Idiom  verfällt,    so  dass  man  an  manchen  Stellen  seine  Erkll- 
rung  fQr   einen  Teil   des  nachfolgenden  oder  vorangehenden  engliseben 
Beispiels   zu    halten   verleitet  werden   konnte.  —  Der  Verfasser  hatte 
anfangs    beabsichtigt,    sein   Buch   als  Stilistik  zu   bezeichnen«  es  aber 
schliesslich    vorgezogen,   ihm   den   Namen  Syntax  zu  geben«  der  iraia 
allerdings    bei    ihm    ein    umfassenderer   ist   als   sonst   üblich.    In  der 
grösseren  Hälfte    des  Buches  folgt  er    aber    den    grammatischen  Eat — 
egoricn,    um    mit    einer    Beihe    Elrörterungen   zu    schliessen,   die  dec 
Stilistik  im  weitesten  Sinne  angehören:  Vergleiche;  der  Spielbetrieb 
der  englischen  Wortbildung;  allgemeine  Kennzeichnung  der  englisdu 
Sprache  usw.;    den   Beschluss    macht   ein   sorgfältiges,   nur  selten 
sagendes    Register.     Am    reichhaltigsten    und    am    meisten    Belehnia^^ 
bietend  scheinen  mir  die  Abschnitte  über  das  Adverb,  die  Präpositione*^-^' 
und  die  Lehre  vom  Verb,    innerhalb    der  letzteren   sind   wiederum  (Ö^^ 
Paragraphen  über  die  Progressive  foitn,    den   Modus,    die   Partizipia  t^-^^ 
rQhmen.     Aber    auch    die   Belehrung,    die   in   den   vorangehenden  A^^' 
schnitten  geboten  wird,  so  z.  B.  über  das  Geschlecht,    wären  ohne  d^^^ 
Unterlage    einer   lange    fortgesetzten  Lektüre   in  dieser  Reichhaltigke^  ^ 
nicht  möglich  gewesen.     So    bildet   das  Werk  ein  wahres  storehause  ^^ 
informationf   und    ich  bin  der  Meinung,    dass,   wie   seinerzeit  Storm^  ^^ 
Werk  der  englischen  Philologie,  speziell  dem  Studium  des  Neuenglische^^  '^ 
einen  mächtigen  Anstoss  gegeben  hat,  auch  das  vorliegende  Werk  de0^^ 
Betriebe   des    Neuenglischen   im   höchsten  Grade   förderlich  sein  wirc^^ 
Es  gehört  meines  Erachtens  auf  den  Arbeitstisch  jedes  neusprachlichc^-^^ 
Lehrers,    dem   es   Ernst  ist  mit  der  Förderung  seines  Fachs,    der  FötT^ 
derung  seiner  Schüler  und  seinem  eigenen  Weiterschreiten. 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  im  folgenden  eine  Beihe  von  Nacb' 
und  Beiträgen  zu  Krüger's  Buche  zu  geben,  so  soll  damit  beileibe 
picht  der  Anschein  erweckt  werden,    den   so   manche  Kritiken  hervor 
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anrufen  geöignet  sind*  als  sei  mir  alles  von  dem  Verfasser  Gebotene 
bekannt  gewesen.  Vielmehr  bekenne  ich  mich  gern  und  freudige  gegen- 
über vielen  Einzelbeobachtnngen  des  Buches  als  Empfangender; 
meioe  Zaslltze  mögen  daher  nicht  als  auf  Mäogel  des  Buches  hinwei- 
send gedeutet  werden,  sondern  rartgen  nur  den  unerschöpflichen  Reichtum 
seines  Gegenstandes*  der  englischen  Sprache,  bezeugen. 

Gleich  zu  Anfang,    nämlich  g  30,    ist  eine  grammatische  Erschei- 
nung  mit   dem  Hinweis    auf  Ergünzungsgramraatik  §  71,  9  flüchtig  er* 
wähnfe,  die  man  gern  einmal  ausführlicljer  besprochen  silhe.     Es  handelt 
sich  um  die  beispielsweise  in  dem  Satze  Macaulaff's  n'ns  a  hvtthlc  cha* 
Tücier    verkörperte    syntaktische  Erscheinung.     Wie    ist  wohl  diese  zu- 
stande gekommen?    Mao  könnte  ztmiichst  eine  Art  Attraktion  annehmen, 
die  lolgendermassen    vor   sich  gegangen  wilre;    a)  Mamulmjs  charaäer 
wü$  liwahh;   b)  Mucaulay's  chamdef*  wm  a  lovahh  one:  c)  Macautay's 
wat  a  lovahh  chät'acier;  oder  bei  Ersatz  des  poss.  gen.  durch  ein  poss. 
i        proo.:  a)  Hü  charader  tem  lovahh;  b)  Hu  cftamder  tms  a  lovahle  onr: 
!        c)  Eis   71-as   a    lovahh   chara€tet\     Oder    aber  sie  ist  unmittelbar  unter 
dem  Kinfluss    der    lateinischen  Syntax    innerhalb    der  gelehrten  Kreise 
entstanden  (Themisfodis  magnum  fuil  mnsiHum).     Für    letzteres  spricht 
ein  doppelter    Grund:    einmal    gehört  die  Erscheinung    der    (höheren) 
Schriftsprache  an,  ferner  scheint  sie  sich»  wie  im  Lateinischen,  nur  zur 
Ajigtb©  geistigen  Besitzes  zu  finden,    —  §  3T.     Das  beim  Bessiehungs- 
w^ort  des  possess.  Gen.  sich    häufig   findende    öwn  kann  häufig  untiber- 
setat  gelassen    werden,    da   es    nur   eine  Verstärkung  des  Begriffs  des 
Beziehungswortes  bildet;  The  Boy's  ow^i  (Buchtitel)  das  Knabenbuch, 
ci««  Buch  für  Knaben.    —   §  158  (Dingnamen  im  angelsilchs,  Genitir) 
füge  hinzu:   for   oid  rccolhcHotis  Sfike^  --  §  211  (St43igerung).     Zu  den 
öUr  röBoanisch  gesteigerten  vier  Adjektiven  jmt    eager,  proper,    augttsf 
waren  aas  Erg.- Gr.  §  13*3    noch   fn-ong    und    üngry    hinzuzufügen    oder 
'^ber,  wie  sonst  immer,  auf  jene  am  Rande  zu  verweisen,  —  §  225  (be- 
«iehttngsloser  Komparativ)  „für  längere  Zeit*  auch   f&r  somc  long  Umi\ 
'        —  Di^  g§  239—239*^  enthalten  Adjektiva,   für  die  das  Englische  keine 
h       ^litsprechnngen  hat,  u,  B,  abkömmlich.    Hier  würe  zunächst  abwesend 
^m  ^  streichen»  da  ja  absenl  eine  volle  Entsprechung  ist.    Folgende  möchte 
^P   ^ci  hinzufügen:    durchgangig,    durchschnittlich  (z.  B.  Tiefe)    ihroughout 
l        (^€  depih  throughmii) ;  engherzig  (z.  B,  Moral)   siraight-htced  (}uor(ililg); 
i        Meflühg  <m  ones  bcnded  knees:  lebenslänglich  for  life;  schwachbesetzt 
i     i^arlament)    thin    (a    ihin  house);   überfüllt  (Theater)    üverflouing;   vor- 
H    liegend  (§  239^)   auch   hefore  us;  konsequent  (Charakter)  mnMshnt  irilh 
~     <^iAdf;  wieherud  (Gelochter)  a  horselaugh;  laufend  (Halbjahr  usw.)  ihe 

I^M  par  ihcn  {no%t)  in  progress;  doppelt  auch  durch  mmbUmi:  m  thcse 
^^^mk  €mnbined,  —  §  234  (Substantiv  als  prädikatives  Adjektisr)  füge 
^^tv.  if  IM  had  use  nicht  gebrLluchlich;  ihafs  lad  form  das  ist  anstössig. 
'^  g  239c  (Adjektiva)    füge    hinzu;  =  fälüg,    z.  B.    verbesserungsfuhig 
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Hhere   ts   (jreat   room  for  improvemcut  (in  yoitr  hnnduriUngf,  g  Ift' 

(Wiedergabe  zusammengesetzter  Adjektivu)  füge  ich   hinzu;    leichtlebig 
ensy-going  (Her   good-ianpm'ed    and   awjf- going  hushumL     Adams);   viel- 
versprechend (f?  245)  auch    bloss  .  .  of  pivnme  (Trevelyao*    Macadty), 
vergh  The  Dean  recuffnüed  the  promisc  of  iht  hoy  (die  vielversprecheoikQ 
An  Ingen).  —  g  248    enthtUt  zusammengesetzte  Adjektivii,    deren   erster 
Bestandteil    etwas    bezeichnet,    womit    das  Benannte    verglichen   wird. 
Hier  finde  ich  nachzutragen:  stockstiJl  »imk-stiU  (Defoe),  vielleicht  auch 
totgeboren  sliU-hörn.    —   %  2ß9  finden  wir  einzelne  deutsche  Fartizipia 
praes.  in  substantivischem  Gebrauch  erwäUiut,  z.  B,  Folgendes,  das  Fol' 
gende,  —  aber  zu  wenige,    als    dass    man    ein©  Regel    ableiten  könnte. 
Ebenso  vermisse  ich,    was   ich   freilich  auch  sonst  nicht  gefunden,  eine 
Zusammenstellung  alter  Worte,  die  aus  Gerundien  oder  Verbalsubstan- 
tiven   zu   eigentlichen  Substantiven    gew^orden  sind.    z.  B.  the  hecümin§ 
das  Wohlanständige,    oder    die   Plurale    deuHngs,    mrningSj  pt^actedingi 
savings^  stiffcrings,  hkkerings  usw-  —   g  287  bespricht  im  Ajischluss  m 
Erg.-Gramm,    §  130    die    Fälle,   wo    im    Englischen    das  Adjektiv  dem. 
Substantiv    nachsteht.    Hier    sähe    ich    zunächst    gern    echarf    hervor -j 
gehoben,    dass  sich  dieser  Gebrauch  auf  feststehende  formelhafte  Wem^ 
düngen    beschränkt.      Vielleicht   wäre    auch    eine   schärfere    Scheidnn^ 
innerhalb  der  betr.  Adjektiva  nötige  nilmlicb  zwischen  denen,  die 
gestellt  werden  müssen,  und  denen,  die  nachgestellt  werden  kö 
Ich  füge  noch  einiges  hinzu;    royal  in  batik  rogal  Hauptschlacht; 
in  den  Verbindungen    hnde  elect,    hridegroam    vlcct    der,    die  Krwähltaj 
manuül    in    der    Verbindung    sign    manueU    eigenhändigs    ünt-erschrif 
puhlic   in    mtary  public   ^auch  public  notanj)  Notar;    select  in  ihe  mat» 
ueleci  der  bestimmt«,  ausersehene  Mann;   gentnd    auch    in    the    cupiain- 
gmm'aL     KrQger  selbst  nennt  %  205*  in  anderem  Zusammenhange  ctf^t/fl 
UiCürnaie^    Welches  ist  wohl  der  Grund  dieser  Nachstelkmg?  Teilweise 
sicher    die  Herkunft   einer    Reihe    dieser  Formein    aus  der  lateinisclica 
oder  französischen  Amtssprache,    zum  Teil  der  Umstand,    dass  mehrera 
dieser    Adjektiva     ursprünglich     von    einem    Objekt    begleitet    war«iii 
welches    dann  als  sei  bstv  erstund  lieh   wegfiel  (on  the  dag  previ&us  =  wr 
the  dtiy  previous  to  ihv.  fad  in  question).  —  §  270  (last:  (hat  ig  vig  i^t 
Word)    füge    hinzu.-    die    letzten  W^orte   eines    Sterbenden    oder  ztti" 
Sterben  Verurteilten  (he  dying  words.  ^^  §  289  (Adjektivi  nacligestflllt. 
wenn  Nachdruck  beabsichtigt)  hier  sähe  ich  gern  ein  cbarakteristiscberts 
Beispieh     Hier  ist  eins;    /   devlare    how   astounded   I  have  becn  &y  ihi 
amuiing   changcs  I  have   smn    arcimd  me  on  everg  side,  c hangen  mar»» 
changvs  phgskal    (Dickens).  —    Die  §§  2Ö5--562  und  vom  Anhang  ^^ 
§§  229Ö— 2388    behandeln    in    grossartiger  Reichhaltigkeit  das  Adverb. 
Auch  hier  finde  ich  nur  weniges  nachautragen.     In  §  33d  vermisse  ic*" 
das  folgernde  »,auch*^  =  denn  auch  =  accordingly,  %.  B.  A  flask  (^f  ß^ 
bid    me    listen   fbr   a  secQnd  gun,    which  accordinglg^    in  ahmt  hall '^ 
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minute^  I  heard  (Defoe),     In  %  322  und  336"=  finde  ich  einen  oigentüm- 
lichön  Gebrauch    von    ihen  ^  on  the  oiker  hand  =^  mideraeits  —  nicht 
erwähnt:   'I  have  a  grvat  prejadkc  (igainsi  H  [public  school  System],  und 
I  am  moät  unwiUing  to  put  CharlU  and  Harry  mider  iL     But  theu  m^ 
knmcledge  on  the  mhject  is  very  limited  (Adams).    —    g  343  (bald)  hier 
könnte  hinza^^efügt  werden:  bald  einmal  some  day  hefore  long.  —  §358 
^Doppelverbindungon    wie    „oder   doch,    doch   über").     Hier  möchte  ich 
,,oder   doch"    einfügen,    insofern    ea    einen  vorausgegangenen  Ausdruck 
mildert  oder  korrigiert  =  or  ai  hast;  or  ruther;  All  the  contrivances  l 
käiched  or  rat  her  brooded  upon  in  mg  ihought,  fhr  the  destroying  these 
maiure^^    ur  at  leaat  frighiing   them  (Defoe).  —  g  361  (ebenso)  dieses 
iit  nicht  sei  ton  durch  no  less  zu  geben,  z.  B.  it  is  na  less  irue.     Eben- 
sowenig =^  no  more  ihan:   I  had    jto    more  me  for  it  [the  goldj  ihan 
tke  Indians  of  Peru  had  before  the  Spaniitrds  came  thm^e  (Defoe).  —  Zu 
§  374  frage  ich,    ob    „eventuen**    nicht    auch    sollte  subsidiarily  heissen 
kömien  (vergl*  franz.  suhsidiairement).  —  -  §  379.   half  m  der  Bedeutung 
^f^jät,  beinahe**  scheint  nur  bei  gewissen  Verben  vorzukommen,    so  bei 
ti»    hc  afraid,    iö  like^    to  think,  to  faticg,  to  suppose,    und    sodann  in  der 
V^erbindtmg   in    half  no    timc    fast  im  Nu,  fast  sofort,  —  §  380  (ihm). 
üier,   wie    auch   in  spateren  Paragraphen,    wo    von    thm    die  Rede  ist* 
voirmisse  ich  einen  Hinweis  darauf,  dass  thus  aueh  für  so  eintreten  kann, 
a-llcrdings  nur  bei  muck  und  far  (Thm  for  criticism  uill  go;  Thus  much 
i*    tir(ain).  —  §  384  bespricht  Krüger  das  eigentamüche  7*^''  '^t*  mattei' 
^f  lkat\  wie  es  beispielsweise  in  folgendem  Satze  erscheint:  *Ht  jumped 
<**$fAi  m0r  the  ftnce^  but  for  the  matter  of  that  he  was  nbmys  the  best 
/■«ni|i(r'  und  schlägt   als  UebersetEung    vor;    „was     das    anlangt,    wenn 
i^ö^ui  so   will,    sogar,    noch    mehr,    überhaupt,"      Ich   finde  die  meisten 
schief  und  schlage  vor  „dafür^,    was    von   jedem    als  Aequivalent  wird 
^«ftpfunden  werden.     Bei  Macaulay  (Sir  William  Temple)    finde  ich  an- 
statt for  ihe  matter  of  that  auch  bloss  for  thaL     Dieses  als  subordinie- 
rende Konjunktion  zu  fassen  und  gleich  bemusä  zu  setzen,    hindert  dio 
^terpunktion  jener  Stelle:   *The    book    often    reminds    m  of  Goldsmith^s 
^^trvation^  that  the  French  wonld  be  the  best  cooks  ifi  the  world  if  thty 
^^  my   hutcher*s   mmt;  for   that   they   can  make  ten  dishes  out  of  a 
^Uk^top\  —  §  3S8  („völlig^)  Es  fehlt  totally.  —  §  395  („geschweige*) 
^  hinzu:    much  less.    —    §  396  („ge Wissermassen'*)  auch  to  a  cMain 
^kni.  —  §  438—438*^  (^.nicht'*)    hier   vermisse   ich  „nicht  gerade''  not 
*^^%;   „niclit  sehr,  nicht  bedeutend,   nicht  übermH^sig"  7töi  ovei*mHchf 
^^t\l%ji    auch    not    half  fHv    did   not,    hou-evei\   half  likc  the  tmk  of 
^*Ji\  —    §  441^  übersetzt  Krüger  den  Satz:    Plaiston^  of  tiil  plncesl 
'»Eine  kleine    Stadt   —   und    noch    dazu    Piaiatow,    das  Nest**.     Unge- 
*cliic|(t  weitläufig,  es  genügt,  völlig:  „Plaistow,  so  ein  Nest  (von  Stadt)!" 
^^^tUrlich  ist  eine  Ellipse  vorhanden,  man  verschweigt  oder  verschluckt 
^-men  K^absetz enden    Superlativ,    z.  B,    the   most   despicable^   oder    tke 

^it*£hrift  für  fra.Di.  und  engl  Uaterrichi.     Bd.  V.  \^ 


4 


274 


LiteratarbeHchte  nnd  Aja2efgeB.    TTlIrich, 


I 


saddest  oder  the  sfrangest.  Vergl,  Krüger  s  ausgezeichnete  Abliandltiög  über 
die  Ellipse  *(Herrig3  Archiv  Bd.  107/108.  S.  3Ö3)*  Ich  göbe  noch  EweiM- 
spiele:  'Bejicafh  an  Myl  ofMoschmt  ofallplacesiu  thi^  ttorld,  Mnatulay 
notes  the  ßd  of  Peel  heing  Fi$^si  Lord  öf  the  Treasury\  Trevely^m.  - 
One  düy  they  knd  encounlered  John  Deshorough  of  all  peapU  irk 
was  mnipleiing  his  sfudies  nnder  some  famoua  profemm*,  Adams,  — 
Hinter  %  AAV  kann  znm  Äbschliiss  der  Zeitadverbien  vielleicht  ooch 
erwJÜint  werden  „auf  .  ,  .  hioaus*'  (auf  die  Zuktmft  geheDd)  ^  /br  ,  .  - 
iü  eame:  The  remainder  of  the  wedding  break  fast  wauld  imprave  our  im 
for  a  long  time  to  come  (auf  lange  Zeit  hinaus).  —  §  553  „wahr- 
haftig". Hier  fehlt  ein  Hinweis  auf  §  527»  wo  I  dedare  und  I  Warrant 
gegeben  sind.  Biesen  wären  h in zuau fügen  /  protestf  I  mtv.  Die  ge- 
bräuchlichsten schemea  I  dedarej  I  2>r&test  zu  sein.  —  §  515  (S,  2  IS} 
Es  wird  nur  ein  Beispiel  ge|?eben»  wo  „wohl"  durch  I  nondtr  über- 
setst  ist,  dem  der  eigentlich©  Satz  als  indirekter  Fragesatz  folgt:  J 
wmder  whai  they  talk  ahout  Worüber  sie  wohl  sprechen?  Hftafiger 
scheint  es  mir,  dass  der  eigentliche  Satz  als  direkter  Fragesati  er- 
scheint,  dem  I  wonder  nachfolgt:  Wkich  is  the  nearcst  way^  I  ironder, 
—  §  518  („zu**  ="  zu  sehr).  Dieses  findet  sich  vereinzelt  ancli  dmch 
den  Komparativ  des  betreffenden  Adjektivs  mit  folgendem  Vergleich* 
Satz  gegeben;  'Me  was  a  heiter  reasoner  ihan  io  do  sq*  ein  Jti 
guter  .  ,  .  als  dass,  —  §  522  („zum  Beispiel").  Füge  hiazti  auch  M 
one:  *I  forone  shcdl  he  very  happg  to  accept  f/our  invitation.*  Nach 
§  524  gewinnt  es  den  Anschein,  als  wlire  and  (hat  (franz.  et  eela)  lüf 
„und  zwar"  falsch,  da  es  gar  nicht  erwähnt  wird.  Davon  kann  aber 
doch  gar  keine  Rede  sein.  —  Zu  §  526  {Adverbien,  die  im  Engliacbea 
anders  übersetzt  werden  raüssGU)  möchte  ich  noch  folgende  hinzufüg^B; 
straflos  tüiih  impunity;  mühsam  tiith  difficuliy;  systematisch  an  s^t^ 
(to  read  an  system)  doch  auch  systematieally;  grundsätzlich  on  pnnc^\ 
obendrein  auch  durch  das  allerdings  schottische  to  hoot;  verzweifelt  ^öp^ 
ItMly  (z.  B.  hopelessly unsympathetic);  uum^gMchnui posmhle ;  absolut k^ 
(z,  B.  absolut  keine  körperliche  Anlage)  not  an  atom  ofcon^titutian;  füglid*^ 
(ii  may  he)  as  wellftoadtlh&re);  reichlich  more  than:  it  fdll  more  M^« 
pay  the  trouhte.  —  §  526  („besonders*)  füge  hinxu:  min'e  particularly  ff^ 
cofuequcnce,  more  particularly  to  m,  must  he  .  .  *  DefocK  —  §527  ■ 
zUhlt  zahlreiche  Fälle  auf,  wo  deutsches  Adverb  durch  englisches  Vert^^ 
zu  geben  ist.  Hier  möchte  ich  nur  bemerken,  dass  I  dare  $uy  aticH 
für  freilich  oder  wohl  eintreten  kann,  „Wohl"  in  Fragen  kana  a«<!^ 
1  wonder  hoissen  (siehe  oben  zu  g  515).  Sodann  könnte  auch  to  hafpf^ 
für  deutsches  etwa  gegeben  werden  (Yoti  do7i't  happen  to  tmnt 
üther  best  man^  do  you?  Du  brauchst  doch  nicht  etwa,  brauchst  da  eti 
vielleicht  etc.;  gewöhnlich  to  be  woni  (o  ,  .  ,  {*Notfeithstandin^  tki 
tohacco  that  icas  ivo?it  to  be  pu^ffed  into  one's  face*  [in  the  stage-coach^ 
vf  fm*mer  days]).  -^  Etwa  hinter  §  531  wäre  nocli  ein  kurzer  Para^p^ 
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eres,    wie  zu  geben 


ehüdren) 


ist: 
Wie    hoisst 
ehildren    of 


ler 


brwdtischt,  der  solche  Fülle  enthielte,  wo  einö  adTerblale  Bestimmuiig 
UB  Englischeo  durch  etöeu  ganzea  (Neben-)  Satz  wiodergiegoben  wird: 
■lach  Wunsch  OS  one  tvould  have  it;  im  Laufe  der  Jahre  (Zeit)  as  years 
T^time}  went  oi»;  id  ÄDbetracht  der  Zeituiu&täude  m  limüs  goi  meines 
Erachtens  fli  I  take  ii\  folgenderinassea  m  folhivs;  bekanntlich  as  is 
kreU  knoftmi  untigcnfalb  ifneed  he;  so  aber  as  it  ü  {z,  B.  If  Mrs.  Piozn 
IpflSM^  ptiblish  ihc  whole  öf  cQrt'espondence  tkat  passed  beUceen  Ih\  JoItU' 
|Biif?^  her  on  tke  mbied,  we  Ahould  have  a  füll  view  af  hü  real  sentimeni». 
Mti  it  is,  our  jitdgmefit  must  he  hius&ed  hj  ihaf  charactetistic  sj^edmvn 
mthich  Sir  John  Hawkim  hm  t/iv&n  us.  —  BoswelFs  Johnson,  Globe 
Edition,  Inirodudionji  bei  diesen  Wörtern  as  he  spokei  pflichtschuldigst 
as  hüund  in  (luty\  lufnUiger weise  as  it  happ&fjed;  glücklicherweise 
jur  luck  woutd  have  it.  —  In  §  571  (persönlicbe  Fürwörter)  wird 
Wähnt   tre    all    und    all    of  us.      Dar  aas    ergibt    sioh   nicht    ohne 

wir  Engländer,  wir  Kinder  (we  English, 
aber!  die  jüngsten  von  uns  Kindern? 
m).  Das  aollte  nicht  fehlen*  —  Die 
amgraphen  600^600^  bringen  die  zahlreichen  Falle,  wo  der  Eng- 
lAiider  ein  bei  uns  meist  unüberietzt  bleibendes  it  als  Objekt  des 
Zeitwortes  hat  (franz.  retnpoiiei^i  deutsch:  6»  jem.  heimzahlen).  Auch 
(schon  Erg.-Gr.  §  165  hatte  zahlreiche  solche  Wendungen  aufge- 
llt) ein  paar  Nachträge:  io  draw  it  müd  sich  ohne  Uebertreibnng, 
troll  ausdrucken;  to  draw  it  ßne  Haarspalterei  treiben;  he  ttied  to 
ii  ever  m  er  versuch te^  uns  ^u  schulmeistern ;  to  put  it  to  aperson 
einam  eine  Frage  stellen,  ihn  entscheiden  lassen.  —  §  666,  4  (reapec- 
')  vermisse  ich  eine  Bemerkung  über  die  so  ganz  verschiedene 
endung  dieses  Wortes.  Wir  sagen;  „Ä,  respektive  B**,  der  Eng- 
tdesT  A  and  B  re^edivelif,  ~  Der  bestimmte  Artikel  wird  in  den 
^  Ö79 — 713  hinter  dem  demonstrativen  Pronomen  abgehandelt,  eine 
He^ernng  gegenüber  dem  sonstigen  Verfahren,  aber  historisch  berech- 
tigt^ icsofem  als  er  nur  ein  abgeschwächtes  Demonstrativpronomen  ist. 
Den  onbestimmten  Artikel  behandelt  Krüger  aber  nun  nicht  bei  den 
Kardinalzahlen,  wo  er  historisch  hingehört,  sondern  hinter  dem  bestimmten. 
Das  ist  eine  Inkonsequenz,  die  ioh  an  dem  vortrefflichen  Buche  nicht 
löblich  linde.  Der  §  t>8S  erwähnt  eine  Anzahl  von  Fällen,  wo  ein  Ab- 
ptraktum  den  durch  hin^utrotendee  Adjektiv  geforderten  Artikel  doch 
nicht  erhält,  weil  Adjektiv  +  Abstraktum  als  ein  einziger  Begriff  auf- 
gefftSdt  werden.  Gegenüber  der  völligen  Willkür  dieses  Verfahrens 
I  wftrd  Cö  wohl  erwünscht  gewesen ^  eine  möglichst  grosse  Anzahl  solcher 
^Bpcrbindungen  (Engiish  histm^,  French  literature)  mitgeteilt  zu  erhalten, 
^B—  Im  vorliegenden  Werke  wie  schon  in  der  Erg.*Orammat  vermisse 
^^kii  eine  Angabe  über  den  Gebrauch  des  bestimmte u  Artikels  bei  den 
^^HiLiiieii  der  Himmelsgegenden.  Vgl.  Imm.  Schmidt,  GrummaHk^  §  21B. 
^^^^fi  714  (uDbestimmter  Artikel]  sagt  Krüger:  „J.n  zu  setzen  vor  WOr- 
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torji  wie    unwef'sity,    mnge    ist  .  völlig  unbegründet,  ,  .  ,  veraltet  ist  es 
aber  nocli  nicht."      Ea    wäre   intcreesfint  gewesen    zu    hören,    dass  m 
solcher  Meister  der  Sprache  wie  Macaulay  sich   in  diesen  F&llen  stets 
der  vollen  Form  des  Artikels  bedient    (such    an  one^    an  usual  numha-, 
an  unian,  an  unive$'sal  müa^y)^  dafür  aber  auch  schreibt  a  hishrkal  faä. 
Es  ist    also  nicht   der  Laut,    sondern    di©  Schreibang   massgebend,  — 
§  757  wird  die  Konstruktion    than  whöm,    ihan  tvhich    als  eine  seil  wer- 
fällige,    dem    Lat^^imschen    entlehnte    und    besser   zu    vermeidende  be- 
zeiehnet.     Dem  ist  ja  im  aligemeinen  beizustimmen  bis  auf  die  Beiekls- 
nung  als  ,, schwerfällig**.     Gegenüber  dem  Französischen  und  Deutscka 
erscheint  sie  mir  vielmehr  als  praktisch  und  elegant.     Man  vergleldic: 
La  vic  iVuu  (ftudiant  (V Oxford    en  comparaisQu  de  la quelle  il  ä'^  fl 
rim  deplmgai;  das  Leben  . . .  ,,mit  welchem  verglichen**  oder  „im  Verglekb 
mit  dem»  demgegenüber**;  The  Hfeofan  Oxford  undtTgraduüle  ihan  tthkh 
there  is  noihing  more  enjoyaMe.    Seitdem  ich  die  Konstruktion  auch  bei  Mh- 
canlay,  bei  Bider  Haggard  u,  a.  gefunden,    gilt  sie  mir  mindestens  üU 
zulässig,  —  §  767  oder  soost  wo  von  all  die  Rede  ist,  könnte  erwähnt 
werden,  dass,  wie  der  bestimmte  Artikel  und  das  Fronomen  possessimia 
hinter  all  treten  {ausser  wo  all  neutraler  Begriff  ist:  hu  aU)^  dies  kon- 
sequenter weise    auch    für    den    possesa.  genit.    whose   zutrifft   (Min  üH 
whose  blood  is  galL')   —    %  800  {all)   Hier  möchte    ich  einen  eigentllm— 
Hellen  Gebrauch  von   several^    nämlich    in  Verbindung    mit    all  hervoi —  I 
heben.      Offenbar    sollen    die   einzelnen    aeben    der    Gesamtheit   dies^ 
letztere  noch  schärfer  hervorheben  (The  prodors,  tnth  thcir  pro-prociar^ 
and  all  and  Meveral  thdr  bulldogs,  were  on  Ute  alert.     Adams.)    Ver^ 
gleiche  auch:    one  and  all    allemitüin ander.  —   §  802.     Wann  wirtl  /A^^J 
whok  ofgebrancht?     Krüger  gibt  dafür  nur  einen  inneren  Grund:  «Nu«^™ 
bei   Dingen,    die    Stoffe,    Flächen,    ein  zusammenb  äugen  des    Ganze  be-^ 
zeichnen.**     Ich  sollte  aber  denken,  es  gebe  auch  einen  äusseren  Gruml  -■ 
Wenn    das  Substantiv    an    sich    den  Artikel    nicht   haben    kano,   mtis^  ™ 
tvhöle    substantiviert    werden.       Also    beispielsweise    vor    Länder-  m»^ 
Städtenamen  (ihe  tvhole  of  England,    thc  whok  of  Be}^lin}j    sodann  wear» 
das  Substantiv  %^on  possessivem  Genitiv  begleitet  ist  und  infolgedesse«*^ 
seinen  Artikel  einbüsst  (The  rcmembrance  of  ii  lasUd  during  ihe  »rA*»/ ^^ 
of  Co  lief  fs  stay  in  ihe  sdwol.     Adams.)  —   §  820  (somc)  hätte  viel' 
leicht  erwähnen    können,    dass  söme;Aj«gf+ Genitiv    oft  durch    „eine  Ar*^ 
von,  so  etwas  wie**  übersetzt  werden  mnss,     Z.  B,  ^He  ha^  heen  kgdf^iU 
eleäed.  ihough  by  so  tn  et  hing  of  a  fhtke  {eine  Art  Schwein,    so  etwf«^ 
wio  Schwein).  —  §  831  (tnueh).     Hier  möchte  ich  einen  eigen ttimlidie?«* 
Gebrauch  von  not  fnöcA+ Genitiv  eines  eine  Person  bezeichnenden  Sut*^ 
stantivs  in  der  Bedeutung  „kein  grosser^  kein  bedeutender''  Dachtnigi&*>  * 
'ift'  is  not  much   of  a  scholar'    „er   ist  kein   grosser,    bedeutender  0^*_ 
lehrter,    er  hat  nicht  viel  von  einem  Gelehrten,**    Auch  der  KorapÄra-tiil 
i'^ird  BO  rerwendet  (Ellü  itho  is  more  of  an  Apieius  ihnn  Jum.  Maeauluy). 
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pg  1057  (vgl  auch  g  1510)  handelt  von  dem  Wogfall  von  Präpositioneo 
wie  10:  He  w  dümmed  (from)  Ihe  »cMof;  (Äi)  ichai  Urne  do  tfou  have  hreak- 
^/asi?  — '  Hier  möehe  ich  ein  wiedorhoU  gefundenes  Beispiel  einreihen: 
mJd^om*fid<is  had  heen^  iime  out  of  mind,  the  mosf  common  hahUatiort  of 
mihe^e  genfftf.  (W,  Hazlitt.)  Hier  liegt  eotweder  Wegfall  von  dnce 
■oder  von  ii  u  .  .  .  atfo  vor.  —  Die  §g  1071—1126  behandeln  die  Pra- 
kositionen  in  dphnbeti scher  Ordnung.  Auch  hier  habe  Ich  nur  einige 
pCleinigkeiten  hinzuzufügen.  Ausser  ist  irx  gewissen  Füllen  auch  durch 
mmkort  of  zu  geben:  Xotkmg  short  ofnecensitif  eould  induce  him  io  do 
mff^*  —  Äbgeiehen  von  auch  durcii  indcpendenfly  of.  —  An  {bildlich, 
M.  B^  seine  Pflicht  no  jemaßdem  tun):  Hr  wm  jmf  und  comcientiom,  and 
mk^H  lahoured  all  his  life  h  do  iiia  dutt^  b  y  the  boys  placed  under^  htm. 
m—  §  1081*  und  1081*»  finden  sich  die  so  eigentümlichen  Wendungen 
Fit#  far  fl«,  as  lat^^  m,  «*  matiy  m  ziemlich  versteckt,  während  m  eariy 
I  as  (dafar  auch  us  far  hack  m/  sich  bereits  §  464*^  erwähnt  findet.  Sollte 
I  US  iicb  nicht  empfehlen  diese  vier  schon  an  einer  früheren  Stelle,  etwa 
Lda,  wo  von  m  —  as  die  Rede  ist,  insgesamt  aufzuführen  mit  dem  für  alle 
BüBissi^r  OS  maufj  as  geltenden  Hinweis,  dass  die  deutsche  Prtiposition  bei 

■  thnön  wpgzufsülen  hat  (as  early  as  Elkaheth  schon  unter  E,;  tts  late  eis  the 
I  ti'funger  Pili  nocfi  unter  dem  jüngeren  Pitt;  as  far  as  Huntingdon  big  nach 
I    IL|,  ebenso  wie  bei    HU   {HU  ihc  18*^   Century  bta  zum,  bis  ins  18.  J.), 

■  ^  ä  lOHl   (,,bis**V     Hier   könnte    to    the    lenyth    of .  .  ,    nachgetmgen, 

■  «Verden  i7  eairied  my  love  of  Entßmh  in  one  m*  (wo  placcs  nlmosi  to 
I   ^e     hnyth    of  affectation     „fast    bis    zur  Ziererei '^     Macanlay  bei  Tre- 

tpijrsta,)  —  §  1D71 — 1072^*  (an)  auch  durch  almui  (Evenjikiny  ithout 
^fiit€>n  k  admirahlc'.  Macöiilay.)  —  §  1101  (trotz)  füge  hinzu:  in 
Wtfi^mce  uf  and  im  ihe  teeih  of.  ^  §  1120"=  (zn).  Auch  fm*;  zur  Ant^ 
^■ttr^  bekommen  to  ret'tive  for  an^sfcer.  Etwa  §  126tj  wäre  zum  Gebrauch 
^Hl  tQ  da  nocli  na  ch  zu  trage  n^  dass  ein  dnrcli  i*urt,  praes.  auage  drück  ter 
KniisalaatE  häufig  durcli  m -h  lo  do  wieder  aufgenommen  wird:  Loviny 
0^  T  du  my  country  and  my  fmnily,  can  I  look  forward  io  such  a  sepa- 
mik»m'/  (Macatilay  bei  Trevelyan  2S6),  —  §  1274  (m«gen>  Hier  hätte 
m^^  ein  Beispiel  mit  tö  he  welcome  to  .  ,  .  erwartet»  wie  §  508  eine 
Bebt.  jji^j.  |g|  ^JQ  anderes:  *Yoh  nre  welcome  to  search  me  a^  n-vU  m 
m^  **^fftfijgf\  Andere  Möglichkeiten  der  Uebersetzung  des  deutschen 
^^|B<3il**  Keigen  folgende  Beispiele:  L^l  whal  miyht  hc  the  final  tmue . . . 
^^^  ^chliesgliehe  Atisgung  mochte  sein*  welcher  er  wollte  —  Open  it 
mthe  ht^tjkj  ivhcrc  we  uiU  Wir  mögen  es  au fscli lugen,  wo  wir  wollen,  - — 
W^as  Krüger  §  1289  über  must  sagt,  will  mir,  beim  besten  Willen 
Bnicn  tlber zeugen  zu  lassen,  nicht  einleuchten.  Nach  ihm  ist  must  jetzt 
Bunr  Präsens  ,,und  kann  als  eine  Art  Präteritum  nur  da  verwendet  wer* 
den*  Wo  d^s  regierende  Zeitwort  ein  solches  ist,  also  dnrch  Abglanz* 
^gmii  immer  mir  in  dem  Sinne:  ,,Dii  sagte,  dachte  der  in  Rede  ste- 
I     hßß''^^*^  das  mnafl  geschehen/'     Dieae  Deutung    ist    mir   zu   künstlich. 
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Ich  glaube,   man  kommt   ebensoweit  mit  der  Tatsache,  dass  must  Prä- 
teritum gewesen   ist  und   noch  immer   als  solches  fungieren  kann,  wo 
dies  unbeschadet  der  Deutlichkeit  des  Verständnisses  möglich  ist    Ich 
nehme  einen  beliebigen  Satz.    In  der  Einleitung  zu  BoswelFs  Johnstm, 
Olobe  Edition  heisst  es  von  Boswell  und  seiner  Umgebung:  *Laugh  ai 
him  ihey  must  and  did,  but  they  could  not  dislike  him\    Hier  (es  geht 
nicht  etwa  ein  historisches  Präsens  voraus)   kann  ich  mir  unter  keinen 
Umständen  must  als  Präsens  vorstellen.   —   §  1325    zu  Ende  heisst  es 
von  io  he  io  ,  ,  (sollen)  „der  Bestimmende  .  .  kann  ebenso  ein  Mensch, 
wie  das  Schicksal,    wie   die  äusseren  Umstände   sein.**     Dazu   mochte 
ich  ergänzend  bemerken,   dass   eine   vom  Schicksal  verfQgte  Bestim- 
mung  auch    durch  to  he  destined  io  .  .    oder   io   he  fated  io  .  .  oder  io 
he  domeed  io  .  .  gegeben  werden  kann.    §  1335  (sollen).    Wo  Absicht  vor- 
liegt auch  io  he  intended  io  , , ,  —  §  1388  lenkt  Krüger  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  eine  Ausdrucksform,  die  ich  in  der  modernen  Prosa  besonders  häufig 
angetroffen,  aber  noch  nirgend  sbesprochen  gefunden  habe,  nämlich  den 
Ersatz    eines   einfachen    Zeitworts    durch    io    be  +  Adjektiv    desselben 
Stammes   (wenigstens   meistenteils),    meistens   mit   der  Endung   .  .  ive 
und  meistens  von  of  begleitet,  z.  B.  io  he  destrucHve  of ,  ,  =  to  destroy; 
io  he  indicative  of  ,  ,  =  to  indicate;  to  he  illustrative  of  .  ,=  io  ülustraU. 
Sie  empfehlen  sich  besonders  zur  Anknüpfung  eines  abgekürzten  Rela- 
tivsatzes.    Hier  einige  Beiträge  zu  Krügor*s  Liste:  He  was  never  con- 
scious  of  the  revoluHon  of  thoughi;   He   is  insensihle  to    the  visions 
ivhich  reveal  ihemselves   only    io    minds  haunted  by  thoughts  of  eiemitij: 
The  regret  is  unpleasanily  suggestive  of  that  deliheraiion  in  the  manu- 
faciure  ofeloquence  which  stamps  it  as  arUficial;  The  tcork  is  impressive 
hecause  it  is  ihw'oughly  genuine;   Ä  Single  hint  is  significant  ,  ,  of  a 
thousand  facis  not  expliciily  coniained  in  it;   With  a  kind  of  grand  con- 
fidence  in  himself  and  his  cause,  ichich  is  attractive  .  .  of  sympatkeüc 
enihusiasm.    —   §  1519  zählt  im  Anschluss    an  Erg.-Oramm.    §  570  die 
substantivierten  Infinitive  auf.  —  Füge  hinzu  huild,  call,  make^  resolve.  — 
§  1521.    Die  Regel  muss  erweitert  werden  durch  den  Zusatz  (hinter  deoü 
Worte  „Objekt**)  »,oder  einer  näheren  Bestimmung**.  Beispiel :  those  uith  eyef 
to  See.  —  §  1636.     Das    dritte  Beispiel,    der    abgekürzte  Satz,   hat  eia 
vom   Hauptsatz    verschiedeDOs    Subjekt.      Die  Regel   scheint   demnacl» 
dahin  erweitert  werden  zu  müssen:  „wenn  das  Subjekt  des  Nebensatie» 
im  Hauptsatz    als  Subjekt  oder  Objekt  vorkommt.**  —  §  1642— 1644r 
(absolute    Partizipialkonstruktion).      Hier    vermisse    ich    Beispiele,  wo 
jene  Konstruktion    zur  Angabe    von  Nebenumständen    dient   (Hed  ha*^ 
and  fooi  mit  gebundenen  Händen  und  Füssen).  —  §  1708  (how)  möchte 
ich  nachtragen,    dass   eise  in  Verbindung  mit  how  diesem  vorantritt  ■ — 
§  1708*   as  io  findet  sich  nicht  nur  vor  hoio  sondern  auch  vor  wether. ' — 
§§    1772,    1774   und    1780  sollten  besser  zusammen   behandelt  werd®^* 
da    diesen     Füllen,     ohne    Rücksicht    auf    unsere   Uebersetzung,     d«* 
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Gebrauch  des    hefore    gemeinsain    ist.      Durch  eine    geeignete  Ueber- 
setzung   der    Beispiele    in    §    1774     (,,als    auch    schon    der    Postillon 
herauskam,     da     kam     auch      schon     der    Postillon    heraus*^     hätte 
§     1780     vorbereitet     werden     können.     —     §§     1831      und     1862; 
accardingly      mfisste      wegen      seiner      anderen      Bedeutung      y,also'' 
schon   im   §  329    erwähnt  sein.  —  Die  Paragraphen  2953 — 2059  sowie 
2582 — 2590    bringen   Vergleiche     hinsichtlich    körperlicher    Zustände, 
Wesen  und  Verstand,  Stimmung,  Verkehr;  vielleicht  wäre  noch  zu  er- 
wl&hnen:  „as  ihick  as  Uoo  inkle-weavers  so  dicke  Freunde  wie  zwei  Po- 
tomentierer.*'    —   §  2265    (Nachtrag   zu   §  213:    deutsche  Steigerung); 
«Die   sächsische  Steigerung  von  handsome  und  common  ist  völlig  aner- 
kannt."    Ich   möchte   noch  pleasant  hinzufügen.  —  §  2359^:    Ribhons, 
lace  and   tohat   not  und   was  sonst  noch.     Für  letzteres  finde  ich 
auch:  .  .  and  I  donH  knoto  what  —  §  2599  bemerkt  Krüger,  das  Eng- 
h'sche   habe   bis    zu    siebensilbigen  Wörtern.     Hier  sind  ein  paar  acht- 
silbige:   valetudinarianism,  latitudinarianism,  attitudinisaiion,  —  Krüger 
hat  das   Liexikalische   reichlich    berücksichtigt.     Vielleicht   schenkt    er 
spSter  einmal  beispielsweise  bez.muss  den  imipiece  of ,.  gebildeten  und  den 
^x^itgide  zusammengesetzten  Substantiven  gelegentliche  Beachtung.     Be- 
^^»JintHch  kann  der  Engländer  sagen :  a  piece  of  netos,  .  .  of  chivalry,  .  .  of 
^^ffligence, .  .  of  folly,  ,  ,  of  good  lucky  .  .  of  iniquity,  .  .  oftvit,  .  .  ofwork, 
•  •    of  knavery.     Wir   haben    als   Analoga    nur:    Schelmenstück,    Hel- 
denstück,   Meisterstück,    Weibsstück,    ein    Stück  Arbeit.     Die    übrigen 
^i^lischen  Ausdrücke   erscheinen  uns  demnach  als  Pleonasmen.     Aehn- 
"ch    steht   es   mit  den  mit  side  zusammengesetzten  riverside,    roadmde, 
^^yside,  seaside,  bedside,   wo   uns  das  side  pleonastisch  erscheint,    wäh- 
"^^d  in  country-side,   woodside,    cover-side,    boj'derside   die  ursprüngliche 
Bedeutung  nuanciert  ist. 

Doch    ich  breche   ab  in  der  Befürchtung,    für  manchen  schon  zu 
*^führlich  gewesen  zu  sein. 

Wir   wünschen    dem  Herrn  Verfasser  aufrichtig  als  besten  Lohn 

^   seine  unveirdrossene  Mühe,    dem   Herrn  Verleger    für    seine  Opfer- 

^^^digkeit,  dass   es    ihnen    bald    vergönnt    sein  möchte,    das  treffliche 

"^^rt  in  zweiter,  verbesserter,    vielleicht   noch  vermehrter  Auflage  er- 

^**^iiien  zu  lassen.     Wie   dann  jedenfalls  das  im  Anhang  Gegebene  an 

^**^  gehörigen  Orte    untergebracht    werden  kann,    so    entschliesst  sich 

"^^^   Herr  Verfasser    dann    vielleicht   auch,    den  Inhalt  der  Ergänzungs- 

ß^^rnmatik    mit   in    das    vorliegende  Werk  hineinzuarbeiten  und  dieses 

®^tere   so    auf   lange  Zeit   hinaus    zum  Grund  werk  des  Studiums  der 

'^^'^«nglischen  Grammatik    zu    machen,    das    vor  dem  hier  vorliegenden 

^)^*^  den  Vorzug   noch   grösserer  Stofffülle    und  etwas    besserer  Ueber- 

^^^Htlichkeit  voraus  haben  wird. 

Brandenburg  a^  H.  Hermann  Ullrich. 
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Bei  der  Bedaktion  sind  vom  15.  Dezember  1905  bis  zum  15.  April 
1906  folgende  Bücher  eingelaufen: 

Monatschrift  für  höhere  Schulen  5,  1-4  (Jan.~AprÜ  1906). 

Beiblatt  zur  Anglia  17,  1-4  (Jan. -April  1906). 

Revue  de  Tenseignement  des  langues  Vivantes  22,  U.  12. 
23,  1.  2  (Janvier- Avril  1906). 

L'Enseignement  secondaire.  15.  D^.  1905. 

The  Journal  of  Education  Nr.  438-441  (Jan.-April  1906). 

Modern  LanguageTeaching.  1, 7. 8.  II,  l  (Nov.  1905 -Febr.  1906), 

The  Modern  Language  Review.    I,  2.  3.    (Jan.  April  1906). 

The  Literary  World  Nr.  1851-54  (Jan.— April  1906). 

Modern  Language  Notes.  XX,  7.  8.  XXI,  1—4  (Nov.  1906  bis 
April  1906;. 

Neuphilologische  Mitteilungen  (Helsingfors)  Nr.  7/8.     1905. 

The  Repeater.  An  Instructive  and  Entertaining  Journal.  Berlin, 
Rosenbaum  &  Hart.    XVI,  1  (l.  Jan.  1906^ 

Le  R^p^titeur,  Jonmal  amüsant  et  instructif.     1.  Jan.  1906. 

1.  Jahresbericht  des  Kgl.  Hufeng3rmnasiums  i.  E.  zu  Königs- 
berg Pr.    1906.     (Dir  Portzehl,  Schulnachrichten.) 

Jahresbericht  des  Stadt  Reform-Realprogynmasiums  zu  Goldap, 
Ostern  1906  (Dir.  Dr.  Graz,  Die  höheren  Lehranstalten  Preussens  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Reformschulen  —  Schulnachrichten). 

Bericht  über  die  v.  Conradischen  Schulanstalten.  Danzig-Langfubr, 
Ostern  1906  (Dir.  Dr.  Bornstedt'. 

30.  Bericht  über  die  städt.  höhere  Mädchenschule  (Königin  Lnise- 
Schule)  zu  Königsberg  Pr,  Ostern  1906  (Dir.  Dr.  Jantzen,  Die  Gynma- 
sialbildung  der  Mädchen  —  Schulnachrichten). 

7.  Jahresbericht  über  die  städt.  ev.  höhere  Mädchenschule  za 
Rastenburg,  Ostern  1906  (Dir.  Dr.  Clodius,  Schulnachrichten). 

Concerning  a  Good  Understanding  between  England  and 
Germany,  München,  Oldenbourg  1906.  (Bericht  von  Mrs.  John  Hopkin- 
son  über  die  am  8.  Jan.  1906  zu  München  abgehaltene  Versammlung  be- 
hufs Erzielung  eines  besseren  Einverständnisses  zwischen  England  und 
Deutschland,  die  Rieden  von  Prof.  Sieper,  Lotz  etc.) 

Hayward,  Drei  historische  Erzieher:  Pestalozzi  Froebel,  Herbart. 
Aus  dem  Englischen  übers,   von  G.  Hief.     I^eipzig,  Owen  1906.    1,20  Mk. 

Ewald  Hörn,  Das  höhere  Schulwesen  der  Staaten  Europas.  Eia^ 
Zusammenstellung  der  Lehrpläne.    Berlin,  Trowitsch  1906.     201  S.    6  Ml^ 

G.  Roethe,  Humanistische  und  nationale  Bildung.  Eine  historische 
Betrachtung.    Vortrag.    Berlin,  Weidmann  1906. 

G.  Budde,  Zur  Reform  der  fremdsprachlichen  schriftlichen  Arbeite** 
an  den  höheren  Knabenschulen.    Halle,  Waisenhaus  1906.    1  Mk. 

Paul  Lange,  Alge's  Lehrmethode  und  Lehrmittel  für  den  franzö- 
sischen Unterricht.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  neuesten  ö-e- 
staltung     St.  Gallen  1905.    28  S. 

Steinmüll  er,  Hermann  Breymann's  neusprachliche  Reform-Literat;**^ 
(Drittes  Heft).    Leipzig,  Deichert  Nachf.  1905. 

Vossler,   Sprache    als  Schöpfung  und  Entwicklung      Eine  theor©- 
tische  Untersuchung  mit  praktischen  Beispielen.  Heidelberg  1905,  C.  Wii^*^*^ 
Universitätsbuchhandlung. 
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■  Ch.  Baüj,  Pr^cis  de  stilistique^  GenBve^  Ä.  Eggim&nn  &■  Co. 

Louis  Lagftrde,  La  Intte  potir  la  vie.  NoiiveJle  systimatiquement 
r^dj^e  pour  s^rvlr  ii  Tetude  de  ia  latigue  pratique,  des  mcetirs  et  des 
instttutious  francaises.    Stitttgart,  Wilhelm  Violet,  1906.     2.50  Mk. 

von  Scharfeuort,  Petit  dictionnaire  de«  difficuJt^  grammaticaleö. 
Berlin  imi,  A    Bath. 

—  —  ITebangestücke  kriegsgescbicht liehen  Inhalts  zum  ü ebersetzen 
»ii&  dem  Dentüehen  ins  Franzasische  behufs  Vorbereitung  für  die  Aufnahme- 
prii£iiiijr  zur  KrlegsakEMiemie.  Tel!  I:  Text  —  Teil  XI:  Anrtierkungen  und 
Losujigeu.     Berlin  1905,  A.  Bath 

—  —  225  deutsche  Aufgaben  ftir  die  Bolmetseherprüfung  in  Fremd- 
Hpr»chen.     Berlin  1906,  Bath 

Ct,  F.  Meier,  Der  französische  Dohnetücher.  Ein  Handbuch  für 
OftLssiere  aUer  Waffen,     Berlin  196B,  Mittler  &  Sohn. 

S.  Alge  und  W.  Rippmann^  Lebens  de  Fram;ais  basees  eur  les 
tabieaux  de  HökeL  I,  Partie  1,80  Mk.  II  Partie  L8Ü  Mk.  St.  Crdlen. 
Litiratrie  Fehr.     VJOb. 

Theodor  Pletscher,  Die  Märehen  Charles  Perranlt's.  Eine  Hte- 
rarHifit.  u.  Üteraturvergl.  Htudie.     BerUn    I9.i6.     Meyer  Ä  Müller,     1^80  Mk. 

Louis  Lambert,  C^hants  et  Obanßcna  populalres  du  Languedoe. 
Paris.  Leipzig,  Walter  liK)6.    2  vok. 

t  Albert  Counson.   Petit  manuel  et  morceanx  c^lebres  de  ta  littera» 

ture  fran^aise.     Halle,  Waisonhans  1905,     3,«  Mk 
H*    Sieglerschmidt,     Camille     Jullian,     Vercingetorix.      Glogau, 
(-^    -Flemming,    3  Mk. 
Velb&gen  Ä  Klasing,    Auteurs  fran^'ais     (Mit  Anni.  u.  Worterb,): 
M.  Fuchs j  Anthologie  des  prosateurs  frani^ais.     Handbuch  der  fran- 
TECJsischen  Prosa  vom  17.  Jahrhundert   bis  auf  die  Gegeuwart,    Mit  Ergän- 
ziÄg&band.  (Anmerkungen)  1905. 
Th.  Eng  wer,  Choix   de   poeeies    fraiigaises.      Mit  Ergänzungsband, 
iEioleitmng.     Anmerkungen      üebersetzungen,     Wörterbuch)  1906. 

Max  Kutt ner.   Französische  Lebensweisheit.     Montaigne.     Pascal, 
I^  ltc5chefoucauld.    La  Bmyere.     Vauvenargues      1905.     1/20  Mk. 

Karl  Beckmann,    Campagne  de  1806—1807   par  P,  Lanfrey,     Aus- 
*^K  ans  Histoire  de  Napoleon  I^?r.     1905. 

Albert  Monod,  Histoire  de  France,     Mit  Wörterbuch. 
Karl    Rudolf!,     Morceanx    choisis     des   teuvres    de    Jean- Jacques 
'^«üsfeeau.     1,40  Mk. 

IE  B.  Roußsell»  Pages  choisis  par  A.  de  Musset.     1,20  Mk, 
^  W.  Coordtß,    L'hi&toire   de  Fram-e,    racontde   a  la  jounesse   par  M, 

^»iie  Fleury     lHOf^.     1,60  Mk. 
Max  Rosen thal,  George  Sand,   La  petite  Fadette      1,30  Mk,     190ö. 
K  Sachs,  Chatelain,  Contes  du  tsoir.     l/JO  Mk. 
r  Franz  Petzold,    Histoire    de   la  Revolution    fran^aise    depuiö    1780 

J^^qu^i  la  mort  de  Kobespierre  par  Th^od    H.  Barreau.     l,:^}  Mk. 
Ther^öe  Kempf,  La  Samaritaine  par  Edra,  Rüstand.     1  Mk      190ti, 
P  Wychgram^    t^^hoix    de  nouveüea  frangaises.     Edition  francais©  par 

^*^e  Riegel.     Tome  1.    0,90  Mk.     KKXi 

T  —  Onze   r^cits   tiröa   des  Lettres    de  mon  moulin   et   des  Contes   du 

^^di  par  A,  Daudet.     Trad.  et  rev,  par  Gaston  Dausac      1905,    0,90  Mk. 
8c  he  ff  l  er  et  Combes^  L'Avare  par  MoÜere.     190B.    0,90  Mk. 
1*  K,  Berner,    R^cr^ations  instructives     Morceanx    dialogu^s    tir^s  du 

*^^el  de  Roasmann  et  Schmidt.    1906, 


Schulenbur IT,    Französische   Parlamentgre 
iim-lHH     Geb.  1,50  Mit. 

J.  Bauer  und  Th«  Link,  Franz^siscli- englifich q  Kl as^ikerbibl iothekf 
München T  Lindauer  1906. 

M*  Waldemaun,  Le  bourgeois  geatÜKomme  par  MoLl^re. 

O.  Buchner,  La  YetU^  de  Viuceniiee  et  Läurette  qu  le  Cachei 
rouge  par  A.  de  Vignj. 

L.  Appel,  Picciola  par  Saintlue. 

La  Bruy^re,  Les  caracteres  ou  les  ma>urs  de  ce  siecle.  Ed.  bf 
P  e  1 1  i  e  8  i  e  r  ( S  i  e  p  m  a  im '  ä  Classical  Freu  ch  Tes;ts )  London  ^  Mac mül  an  1 90&fl 

G e n  n  e  V  r ay  e^ Marchand  d- allumette^.  Ed.  by  C l  o u  d  «S 1  ey  B r e re to i 
(Siepmanns  French  SeriesV     London,  Mactnillan  1906. 

Extraits  de  journauiL.  Hr^g>  von  Dannbeisser.  (Gerh&rd's 
Franz.  Schulausgaben^     Leipzigs  Gerhard  1906. 

A.  SchröerT  Grundzüge  und  Hanpttypen  d,  engl.  LiteraturgeschichCe. 
I.  Von  den  El  testen  Zeiten  bis  Spenser.  IL  Von  Shakespeare  biß  znr  Gegen* 
wart  i  Sammlung  Göschen  286/287)    Leipzig,  Gi'.scben  1906.     1,00  Mk, 

A,  E,  H.  Swaen.  A  Short  History  of  English  Literature.  Second_ 
Ed.  Groningen  f  Noordhoff  1906,  (Zweite  Auflage  des  als  knrze  lieber— 
sieht  über  die  englische  Literatur  vortrefflichen  Büchleins.) 

K,  Conrad^  Kennen  wir  Shakespeare ^s  Entwicklungsgang?  {Prtuti^ 
Jahrbücher  122,  3.  Heft) 

Pi  Heinrich,  Die  Namen  der  Hamlettragoedie.  Leipzig,  Haber 
land  1904. 

E.  Koeppelf  Ben  Jonson's  Wirkung  auf  zeitgenössische  Dramatike 
und  andere  Studien   zur  inneren  Geschichte   des  englischen  Dramas  (An^-^^ 
Forsch.  20),    Heidelberg,  Carl  Winter  1906, 

VarnhageuT    Ueber  Byrons    dramatigehes  Bruchstück    „Der  umg  m^^ 
staltete  Missgestaltete".     Erlangen  1905. 

W.  E.  Leonard j   Byron  and  Byronism  in  America,     Boston   1$C*S^ 
Vl-fPiÖ  S. 

Lord   Byron^s   Ausgewählte  Dichtungen    hrsg.    von   H,  Jantz^  za. 
Gotha,  Perthes,  1906. 

Freytag'ö  Sanimlimg  fran^Ösiscber  nnd  englischer  Schriftsteller i 

Macanlay,  Selections  hrsg.  von  Stnrmfels. 

A  Christmas  Posy.  Stories  and  Sketche  ol  ChriiJtmas  Time  e*i* 
hy  X  Bnto. 

K.  D.  Wiggin,    The  Birds*  Chrißtmaa  Carol,   hrsg*    von  Merhaot^ 

Velhagen  ^  Klasing,  English  Authors  (m.  Anh.  n.  Wörterbuch): 

102  Keed,  The  Filth  Form  at  St  Bomlnics  A  Öchool  Story. 
Hrsg.  von  E.  Stumpf  f. 

103.  Dickens,  Ä  Tale  of  Two  Citles.  Hrsg.  von  Stonghton  md 
Albert  Herr  mann. 

lOi.  Selections  from  English  Poetry  Auswahl  englischer  Pich- 
tungen von  A ronstein.  Mit  14  Illustrationen,  316  S.  2  Mk.  Dazu  ei^ 
Ergänznngshand,  enthaltend  Verslehre,  Anmerkungen,  üeberBetzungeii  tio*^ 
Wörterbuch  (130+63  S.) 

105.  F.  Webster,  The  Island  Realm  or  Günters  Wander jear  Un^- 
von  Reynolds  und  Vetter* 

106.  A.  W,  Kinglake,  The  Siege  of  Sebastopole.  Herausg^gTebe-Pj 
von  G.  Budde. 

107.  CoUection  of  Tales  and  Sketches  III.    Hreg.   von  G  Opit 
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Velhagen  A  Klasing's  Aeformaiisgabeii  mit  fremdsprachlichen 
^mnerkangen  (mit  Appendix): 

la  W.  Irving,  The  Sketch  Book  I.  Edited  by  Boethke  and 
Lindenstead. 

16.  F.  H.  Burnett,  Little  Lord  Fauntleroy.  Edited  by  Reinke 
and  Stonghton. 

17.  Dickens,  A  Christmas Carol.   Ed.by  Thiergen  and  Stoughton. 
Coilection  of  British  Anthors  (Tanchnitz  Edition)  ä  1,60  Mk: 

Vol.  38B0:  Gertrnde  Atherton,  The  Travelling  Thirds  (in  Spain). 

Vol.  3851:  Kobert  Hichens,  The  Black  Spaniel  and  Other  Stories. 

VoL  3852:  Agnes  und  Egerton  Castle,  French  Nan. 

Vol.  3863:  Lloyd  Osburne.  Baby  Bullet. 

Vol.  3884/65:  F.  Marion  Crawford,  Soprano. 

Vol.  3856:  W.  W   Jacobs,  Captins  All. 

Vol.  3857/58:  H.  G.  Wells,  Kipps. 

Vol.  3859:  A.  Bennet,  Sacred  and  Profane  Love. 

Vol.  3860:  Q.  (A-  T.  Quiller-Couch),  Shakespeare's  Christmas  and  Other 

Stories. 
Vol.  3861:  John  Ruskin,  Sesame  and  Lilies. 
Vol    3862:  Kate  Douglas  Wiggin,  Rose  o'  the  River. 
Vol.  3863:  George  Moore,  The  Lake. 
Vol.   3864/65:  Maurice  Hewlett,  The  Fool  Errant. 
Vol.  3866:  Vernon  Lee,   Pope  Jacynth,   to  which   are  added  Ariadne   in 

Mantua  and  Other  Romantic  Inventions. 
Vol.  3867/68:  Horace  Annesley  Vachell.  Brothers. 
Vol.  3869:  Eden  PhiUpotts,  The  Golden  Fetich. 
VoL  3870/71:  John  Ruskin,  The  Stones  of  Venice. 
Vol     3872:  "Rita",  Prince  Charming. 

OttoJespersen,  Growth  and  Structure  of  the  English  Language. 
^ipzig,  Teubner  1905.    IV+260  S.    Gbd.  3  Mk. 

MaxKaluza,  Historische  Grammatik  der  engl.  Sprache.  I  Teil:  Ge- 
^^Hichte  der  engl  Sprache.  Grundzüge  der  Phonetik-,  Laut-  und  Formen- 
J^hre  des  Altenglischen.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Aufl.  Berlin- 
^^öneberg,  E.  Felber  1906.  XVI+368  S. 

Ellinger  und  Butler,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Ausgabe 
^y  1.  Teil:  Elementarbuch.    Wien,  Tempsky  1905. 

Swoboda.  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  höhere  Handels- 
®^^ulen.  II.  Teil:  Senior  Book,  Part  I  —  IV.  Teil:  Schulgrammatik  der 
^^emen  englischen  Sprache.    Wien  und  Leipzig,  Deuticke. 

Pünjer  und  Hodgkin son,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen 
^P^'ache,    Ausgabe  B,  I,  8.  Aufl.    Hannover,  Carl  Meyer  1905 

Poutsma,  A  Grammar  of  Late  Modem  English  for  the  Use  of 
Jjji^tinental,  especially  Dutch,  Students  Part  I:  The  Sentence,  Section  II: 
*l^e  Composite  Sentence.  Groningen,  Nordhoof.  6  Mk.  (Section  I  und  II 
^^»«^Bunen  gbd.  12  Mk.) 

G.  Wendt,  Die  Syntax  des  Adjektivs  im  heutigen  Englisch.  Ham- 
'^'^*^1905. 

1^  Gt.  Camerlynck,   A  Handbook   of   English  Composition.     Leipzig, 

^«•«^dstetter  1906,  gbd.  1,60  Mk. 

1^^.        Neuschier.    Milit&rwörterbuch.       I.     Englisch -Deutsch.       Berlin, 
^^ler  1906,  gbd.  3,50  Mk.    (Leider  fehlt  jede  Aussprachebezeichnung.) 

M.  K.     G.  Th. 


ZeitschriftenschaiL 

Zeitschrift  für  das  Realschulwesen.    30.  Jahrgang.    12.  Heft 
Kritiken;  Max  Walter,    Der    Gebrauch   der   Fremdsprache   hei  der 
Lektüre  in  den  Oherklassen,     Referent,  Josef  Klein,  empfiehlt  kritik- 
los Walters  Vortrag  allen  neusprachlichen  Lelirem  zur  aufmerksamsten 
Erwägung    und  tunlichsten  Darnachachtung,    als    ob  alles,    was  Walter 
sagt,    die    heilige  Offenbarung    selbst   wäre;   und    doch    fordert  gerade 
dieser  Vortrag  die  Kritik  auf  Schritt  und  Tritt  heraus.     Dass  Eggert's 
Schrift  Der  psychologische  Zusammenhang  in  der  Didaktik  des  neusprack- 
lichen  Reformunterfichts   die    Ausführungen  Walters    psychologisch  be- 
gründet, trifft   nicht    zu.     Bau  mann   sagt    in  seiner  kritischen  SchriF'fc 
Sprachpsychologie   und  Sprachunterricht   S.  134   folgendes  über  Eggert"    — 
„In  der  Hauptsache    muss    man    wohl    diese  (Eggerts)  theoretische  Ber-  — 
gründung    der  Reformraethode    als  misslungen    betrachten."    üebrigei»^  ^^^^ 
gesteht  Walter  dadurch,  dass  er,  um  sein  Ziel  vollkommen  zu  erreichen^  3^  ^' 
mit   12 — 20    noch    dazu    auserlesenen    Schülern   pädagogische  „Sei^^- 
tänzerei "  treiben  muss,  wie  das  Anwenden  von  acht  Schultafeln  es  h^^ 
zeugt,  selbst  zu,  dass  bei  der  Reformmethode  nicht  alles  Gold  ist,  w»— ^^^ 
glänzt.     Man  stelle    sich    eine  Klasse    mit    40 — 60   Schülern    vor,  mÄ-  ^^^ 
denen  der  Schulunterricht  rechnen  muss.     Wie  viele  Schultafeln  wäre:^^-"- 
da  nötig,  wenn  schon  bei  zwölf  Schülern  acht  verwendet  werden.*)!?  --    ' 
Seccombe  und   Allen:    The  Age  of  Shakespeare  von  Dr.  Wellraanr^  — 
(Wird  von  Lehrern  und  Studierenden  des  Englischen  mit  grosser  Freud  ^^ 
begrüsst  werden.)  —  Bruins:  An  English  Reading-Book  von  A.  B. — 
Friedrich  G  a  t s  c  h  a :    Bemcrkutigen    über   die   Kunst   des  UeberseUei^-'^ 
(Programraarboit).     Schlussthesen:   1.  Eine  Uebersetzimg  kann  das  Or«^ 
ginal    vor    allem    dann    ersetzen,     wenn    es    sich    um    wissenachaftlicl»- ^^ 
Werke  handelt.     2.  Unübersetzbar  erscheinen    in  erster  Linie   die  ly^"*^^ 
sehen  Dichtungen    und    die  meisten  Dramen.     3.  Ohne  Schaden  könn^*-"' 
durch    eine  Ucbersctzung    die    meisten    epischen    Dichtungen,   Rom»^ 
und  Novellen    ersetzt    worden.     4.  Im  allgemeinen  ist  ein  Schriftst«!^^ 
desto  weniger  übersetzbar,   je  entfernter   sein  Kulturkreis  zeitlich  ^^^\r 
räumlich  von  dem  unseren  ist.  —  Gregor  Fischer:  Eine  Reise  dvf^^ 
Frankreich.      Programmarbeit.    (J.  Klein.)  —  31.  Jahrg.  1.  Heft.  ^    ^^ 
handlungen  und  Aufsätze:  J.  Klein.  Ein  Ferialkursus  in  Marb^\^^ 
a.  d,  L.    August  1904.  Verffisser  hat  im  August  1904  den  von  dem  s^^ 


»)  „Es  kommen  auch  bei  uns  noch  viele  Fehler  vor,"    Aus  Walt?^^^ 
Vortrag  auf  dem  Neuphilologentage  in  Köln.  ^ 

2)  Die  Versammlung    war   über   die  Offenbarung  betreffend  die  »^ 
Tafeln  ganz  entzückt!!! 
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her    ^^erstorbenen  Prof.  Dr.  Koschwitz  1897  begründeten  Ferienknrsiis  in 

Marburg  a.  d.  K  besucht  und  empftehlt  besonders  die  Vorlesungen,  welclie 

Prof,  GundUeh   über    deutsche  Phonetik.    Ad.  Zund-Burguet   über 

fr£kn2<^sUche  Phonetik  in  franzö  Bisch  er  Sprache   und  Andrews,    M.  A. 

aber   englische  Phonetik   gehülten  haben,    sowie  auch  die  von  Andrews 

uii«i    einem  schottischen  Früulein  abgohaltcnen  engÜschen  Sprechübungen. 

Der    Vortrag  des  Dr.  Guodlacli   über  die  Methodik  des  neusprachlichen 

Unt-erriehts  scheint   nach    dem   Referate  Klein's    nichts  Neues  gebracht 

seil   li&ben.     Wenn  Guudlach  darüber  erstaunt  tat,    dasa   die  Lehrbücher 

voo     K.  PJoetz    noch    au    270    Anstalten    in    Preussen    in    Vorwendung 

stehen,   so    ist   das    für  uns   ein   erfreuliches  Zeichen  dafür,   dasg  noch 

BJclit   allen    Ijehrern    ihr    eigenes   Urteil    über   Metjiode    abhanden    ge- 

koioinen    ist  und    sie  sich  nicht  durch  Miirktsclireierei  darin  irreführen 

lassen^    Das  unparl  amen  tarische  Wort    „Humbug'*,    welches   von    Prof. 

Rooiaaowäky   aus  CKernowitz    auf    dem    8.  Neuphilologen  tage   in  Wien 

ausg:esjirochen  wurde,    war    der  Majorität  der  Zuhörer  vom  Herzen  ge- 

i«gtk.    Wenn    Prof.  Klein   in    der  Einleitung   bemerkt,    dass    man    sich 

fmher  darauf  beschrankte,    den  Schalern    nur  die  Kenntnis    der  fremd- 

sprachlit'hen  Grammatik    zu  IIb  ermitteln,    so    ist    es  eine    aus    der  Luft 

gegriffene  Uebertj-eibung.  —  Kritik  über  Swoboda's  Litef-nry  Reade)\ 

^dritter  Teil  des    Lehrhuches  der  engHscken  Sprache   für  MMchmlyzvm) 

^<^«    J.  Klein-    —    2.  Heft.     Aufsütze.     AI.    Stefan,    üehm*    den    Wert 

*^^'  Ilaumrbeiim  im  fretmlspracMicken  ünten-rkkt.     Verfasser   tritt   aus 

'W'ei  Gründen   gegen  die   Hausarbeiten  ein.     Weil    ein  Zwang    besteht, 

™  Hausarbeiten    zu  zensieren,    bringen    die  Schüler    fremde  Elaborate 

^  die  Schule,  die  sie  für  eigene  ausgeben.      Darunter   leiden   aber  die 

^^  **^hrheitä  liebe  und  Offenherzigkeit   der  Schüler,    so  dass  die  Hausauf - 

Mabeu  (jgj,  Charakterbildung  hinderlich  sind.     Die  Unkenntnis  einzelner 

ysstfnsiweige    lassen    sieb,    wenn    nötig,    in    spllteren   Jahren    immer 

vied^i-  dnrch  Selbststudium  beseitigen,  doch  wehe   dem  Staate,    dessen 

^%^tid    ohne    gefestigte    moralische  GrnudsEltae   ins    öffentliche    Leben 

'^^      Der    zweite  Grund    für  ihre  Abschaffung    Hegt    darin,    dass  sie, 

^^*i  ihre  Zensnrnoten    nicht  giltig   sein  können,    nicht   notwendig  sind. 

^Hche  schriftliche  Uebungen,    die    nicht   zensiert  werden,    werden  ja 

«n^hin  aufgegeben.     Zum  Schlüsse  wird  noch  erwähnt,  dass  Professor 

^^tigl  im  Verein  Die  Ecalschnle   nicht   nur    für  die  Abschaffung   der 

^^sarbeiteö^    sondern    aucii    für   die  Verminderung   der  Schularbeiten 

/^^    Diktate  plaidiert  hat,     InOesterreioh    schreiben    also    trotz 

**     grossartigen    Erfolge,     deren     sich     die     neue    Methode 

^'^tut^  die  Schüler  ihre  Arbeiten  abl    —  Wilhelm  Neumaun, 

j.        ^er  Heimat    Shakespeares.     Verfasser    hat   wahrend    seines  Anfent- 

7*^s  in  England  auch   die  engere  Heimat  Shakespeares    und    den  Ort 

»ti(ip    Geburt,     Stratford   on  Avon   besucht.     Er     beschreibt    nun    in 

*^^nng%*oller  Sprache  die  Eindrücke,    die    er  bei  diesem  Besuche   ge- 
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Wonnen   sowie   alles,   was  auf   den   unsterblichen   Dichter    in    seinem 
Geburtsorte  Bezug  hat.     Er  beginnt  mit  der  Gründung  Stratfords,  der 
Lage  der  Stadt,    gellt   auf  das  Geburtshaus   über  und  gibt  an,  wie  e^ 
jetzt  oinget<5ilt  und  verwendet  wird    und  wo  darin  die  auf  den  Dichtöt 
bezüglichen  Reliquien   aufbewahrt   werden.     Er  beschreibt  den  Garte ^^<» 
in  welchem  er  am  Ende  seines  Lebens  zu  wandeln  pflegte,  die  Oramnut^^' 
School,  in  welcher  er  Unterricht  genoss,  die  Kirche,  wo  er  samt  seine 
Familienangehörigen   seine   letzte  Ruhestätte  gefunden   und  schliesslii 
die   MemoriaUBuildings    mit    der  Bildergallerie   und    dem    Garten, 
welchem   auf   hohem  Sockel    sein  Denkmal  sich  erhebt.    Zum  Sch!i 
führt   er   den   Leser   nach  Shottery.    dem  Orte,   wo  Shakespeare  sei 
Lebensgenossin    gefunden    hatte,    und    stellt    ihm    dort    das    idy] 
gelegene  Haus  samt  Wohnzimmer   vor,    in   welchem   ihm  der  Frühlii 
der  ersten  Liehe  erblülite.    Der  Aufsatz  dürfte  manchen  Besucher 
lands   und  Verclirer  Shakespeare*s  anregen,    den   beschriebenen,   denlK^ 
würdigen    Ort   zu   besuchen.   —   Kritiken.     Weidmannsche  Sam\ 
lung  französischer   und   englischer    Schriftsteller.    Hrsg.   von   Lückin 
und   Hausknecht.     Französisch.     Les   Pr^äeuses    ridicules,    Le 
Le  Misanthrope,      Auswalil    aus  V.  Hugo.       Guillaumin:    Tableaiim^^ 
champetrcs,        Tulon:      Enfants      ciUhres.       Englisch.       Macanla^:^^^ 
History  of  England,    Irving:   The  Älhambra,    Shakespeare's  JW^i^ 
Caesar^   Merchant   of  Venice,    Eine   Auswalil   aus   Garlyle's  Werke«: 
Seeley:  The  Grotrth  of  Great  Britain.    Mason:  The  Caunties  of  En^^ 
land,    Jeromc:    Fact   and   Fiction.    (Die  meisten  solid  ausgestattel 
Blinde   können    auch    ferner   zur   Schullektüre    empfohlen   werden. 
Bechtel.)     Sattler:    Deutsch-Englisches   Sachcörterhuch.    (Empfohl( 
Dr.  Ellinger.)     Ruska:   John    Locke,   An  Essay   canceming 
Vndersianding.  (Für  österreichische  Realschulen  un verwendbar.  J.  Kai) 
Swoboda:     Schulgrammaiik    der    modernen    englischen   Sprache,    (Isk- 
eigentlich  Kommentar    zu    den  beiden  Lesebüchern  des  Verfassers. 
Klein.)    Die   neuen  Erleichterungen   in   der  französischen  Orihogra^     ^=^ 
und  Syntax  und  deren  Bedeutung  für  den  Unterrichtserfolg, 
arbeit  von  J.  Fol t in.     „Die  alten  Regeln  dürfen  in  den  Schulen  nii 
melu:  gelehrt  werden   und    die   französischen  Lehrbücher   sind  den» 
sprechend  umzugestalten,"  (J.  Klein.)  A.  W, 

Modern  Language  Teaching,  the  Ofücial  Organ  of  the  Modi 
Languago    Association.      Edited    by    Walter    Rippmann    with 
Assistonce    of   F.    B.    Kirkman,   E.    L.   Milner-Barry,   and  A. 
Somervillc.     Volume  L    London,  A.  &  Ch.  Black  1905. 

The  Modern  Languagc  (^uarterlyy  das  bisherige  Organ  der 
Language  Association,  hat  mit  dem  Schluss  des  7.  Bandes  angehört  ä^ 
erscheinen,  oder  vielmehr  sich  in  zwei  neue  Zeitschriften  gespaltet^  t»m^^ 
rein   pädagogische.  Modern  Language  Teaching^   die   von  Plrof.  W»lt*=^ 
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^t  il>  pmanö  heraosgegebeo  wird  und  in  jährlich  8  Heften  zum  Preise 
v*€>x»  je  6  d.  im  Verlage  von  Adam  &  Churles  Black  zu  London  er- 
scsliÄC^äißt,  und  eine  philo! ogi sehe,  The  Modern  Language  Bemeu\  die  von 
I?¥*o£.  John  G.  EobertsoD  herausgegeben  wird,  jährlich  4  Hefte  k  2  s. 
ö  <i-  (oder  8  8.  ö  d.  für  den  ganzen  Jahrgang  inkL  Porto)  im  Verlage 
«1^19^     Cambridge  University  Press  Wareliouae. 

Der  erste  Baod  von  Mmtetm  Language  Tmching  bringt  neben  Be- 
ri<^l^ten   über   die  Jahresversammlung  (S.  1 — 21.    33—41)  und  die  Yor- 
stAUüdäsitzuiigen  der  Modern  Language  Associaiiün  (S,  41^43.  116 — 119. 
14S   f.  209  f.  245-^249),  über    die  Versammlungen    der    Scottwh  Modmm 
I^mi9m§mge    AsacciaHon    (S.    146  f.),    der    King   Alfred    Schad    Saäet^ 
(S^     247  f.),  der  Girman  Language  Ässödatimi  (S.  119  f*)   und    des  Espe- 
rat^io    CongreM   ai    Boulogm  (8.  210—213),    Über    verschiedene  Ferien- 
kiM^e  (S.  79—82.  86  f.  120^122.  143—145.  213—217),  über  Examina^ 
^m^  (S,  82-^86.  110— U4.  217—225),   über  The  Scholars'  Intern atiönal 
^op*r^^a^fidmce   (S.    122—125),   Person alnotizen    (From   here   and   ihere 
.     S.   Bit    88—93.    128'"132,    159  f.    190—192.  223  f.  254— 25ö)  etc.  obe 
»eilie  interessanter  ÄufsätEe,  vorzugsweise  über  Fragen  des  neusprach- 
lichen Unterrichts,    die  sehr  viel  Beherzigenswertes  enthidten,    daneben! 
tber  freilich  auch  manches,  das  zum  Widerspruch  b  er  aasfordert.    Leider 
dtiss     i(^ji     wegen    Raummangels    darauf    verzichten,     auf     den     Inhalt 
^ör  Aufsätze    nÄher   eioEtigehen   und    mich   mit   einer    blossen    Aufzilli- 
luiig^    derselben    begnügen.       Es     wird    sich    wold    spater   OelegenLeit 
fiöden^    auf    einzelne  Punkte    zurückzugreifen,    S,  22— 2ö*    Pope,    The 
Hacc    of  PhUology   in    ike   Study    of  Modem  Languagcs  —  S.  43 — 52; 
ßarlet^    U EnBcignement   de    lu    LiU&ature  Frungaise   dan^   les  Ecoles 
^^g^aises  —  S*  52 — 6ö:  Andrews.  Some  CandderaH&m  of  Time  in  the 
^^^ching  of  Modern  Language^   —    S.  74 — 76:  Kirkman:  Experimenis 
**   Meihüd   ~   a  76—79;   Shaw- Jeffrey,  One  Penny  Piain.     Ä  Flea 
t^''     Chan   Texh   —    B.  97—103.    Frazer,  The  Basen  for  Deiermining 
'^  Fading  of  English  Liierature  —  a  103—107:  Chaytor,  The  Place 
^^'  ^reneh  Philological  Tmehing  in  Schools  —  S.  107—110:  Stent,  The 
Z^9unisatiöH   of  Modern   Language  Teaching   in  a  Secondary  School  — 
f-    114—116;    Furihet^    Meforms    of   French    SpeUing  —    S.   129—134: 


M 


^yd,  The  Standard  English  of  ihc  Twenficfh  Century  —  S.  134—139: 


^s  Johnson,  French  Methods  of  Tettcking  ~  S.  139—142:  Hartog, 
,  ^  Teaching  of  French  Composition  in  Middle  and  Upper  Forms  — 
1,'  l42L;  Allpress,  Ä  Yimi  to  a  JReform  Gymnaäum  —  S,  161 — 164: 
^'^aser,  Paragraph  6  of  thc  Kctv  livgulafions  —  S.  164—167:  Shaw- 
^  ^^^irey.  Normal  English  —  S.  1Ö8-171;  Mrs,  E.  Miall,  French  in 
J^  ^lemeniary  Stages  —  S.  171^ — 17ft:  Ä  Modern  Language  Tcachers 
^^/et-^e<?  Library  —  S.  193—196:  Lloyd,  On  Thinking  in  a  Foreign 
^*^&m  —  S.  225"-'228:  Directm^  Walter^  on  thc  Direct  Method  — 
^^7— 241:  Mrs.  E.  Miall,  My  Link  French  Ciass  —  S,  241—245: 
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SuggesHonB  for  a  Müäifn  Language  Currimlum  —  S.  240^252:  A 
Summary  of  ihe  örammnr  of  ihe  Esperanto  Langua^e  —  S,  252  f. 
Subjeds  for  Frt'tr  Conipo$ition  —  KirktoHti  eröffnet  pioc  Dücassiün 
Cülumn  über  das  Thema:  The  Ihe  and  Ähi&c  of  üonversation  in  Mofkt'n 
Lantjuagi'  InHtrucHon,  an  der  »ich  Longsdon,  voaGleha,  Storr, 
Samuel  Smith,  Siepmann,  Keynoldt»  Miss  Neumann,  Piodlay, 
Andrews  und  Savory  beteiligen  (S.  17ö— 187.  197—208.  22a— 237). 
Interessant  ist  es,  aua  doD  einleitenden  Worten  Kirkman's  zu  erfnlireii« 
daas  man  sieb  auch  in  England  ven  der  Reform»  d,  h,  der  extremen 
Reform  immer  mehr  abwendet:  j^There  is  tmdcmbtedly  at  the  present 
time  a  tendency  in  many  qiiarters  to  react  against  tlie  reform  move- 
ment, and  I  am  given  to  understand  on  good  authority  that  thera  ar© 
persons  in  reaponsible  poaitions  who  go  about  prociaiming  that  Üie  uow 
metliod  is  bunknipt,  and  erying,  'Back  to  the  old!''*  (S.  176)*  Aus  d«r 
Diskussion  selbst  hebe  ich  noch  folgende  St-elle  hervor:  ^To  güJie  all 
through  the  m^eek  at  a  picture  of  a  cow,  and  to  repeat  on  alternaU! 
days  that  it  has  two  honis,  is  not  inspiriting,  and  soon  becomes  wea* 
risome  to  the  claas.  Conversation  shonid  be  looked  upon  more 
as  a  means  than  as  an  end;  or  at  any  rate,  only  as  one,  a&d 
tbat  not  the  moat  importantp  end  of  ianguage  study*  (S*   17HV 

The  Modern  Lang'utige  Reyiew.  Ä  Quart^^rly  Journal  Devoted 
tu  the  Study  of  Medieval  and  Modern  Litt^rature  and  Fhilology,  Edited 
by  John  G.  Robertson,  Ad visory  Board:  H.  Bradley,  L.  M.  Brandiu, 
R  G,  W,  Braunholtz,  Karl  Broul,  K  Dowden,  H.  0.  Fiedler,  J. 
Fitzmaurice^Kelly,  W.  W.  Greg,  C.  H.  Herford,  W.  P,  Ker.  Kuoo 
Meyer,  W.  R.  Morfill,  Ä.  S.  Napier,  R.  Priebsch,  W,  W.  Bkeat,  Pagt*t 
Toynbee.  —  Die  beiden  ersten  Hefte  des  ersten  Bandes  (Okt,  lt^05» 
Jan.  1906)  enthalten  folgende  Anfslitae:  S.  1 — B:  Gregory  Smtthr 
Some  Notes  on  the  Comparattve  Study  of  Literatur^  —  S,  9--24;  Pagel 
Toynbee,  English  Tramlatioiu  of  Dimie  in  the  Eighteenih  üentwrif  — 
S.  25- '42:  A.  C.  Bradley.  Notes  on  Pmsages  of  Shelley  —  S.  43-52: 
W.  W,  Greg,  Th^  Äuthorship  of  the  Sangs  in  Lylys  Plays  —  3,  &8f4 
0,  C*  Mooro  Smith,  Shokespeainana  —  S*  55 — 03:  Jessic  Crosa- 
land,  Ä  Gefman  Version  of  (hc  Thief -Legend  —  S.  SS-^Dö:  F.  W- 
Moorman.  The  Pre- Shakespeare  an  Ghmi  —  S.  96--110:  H.  A.  Reo* 
nert,  Notes  on  Some  Comedias  of  Lope  de  Vega  —  S>  1 11— ^115:  W. 
Bang,  Memorandttms  of  the  bnmortul  Ben  —  S.  116—121:  W<  W* 
Jackson,  On  the  Interpretation  of'Fareglio'  in  Dante  (Parudis&  XKVl^ 
100-^108)  —  A.  K  H.  Swaen,  G,  C.  Moore  -  Siuith  aad  R.  ß. 
McKerrow.  Notes  on  the  'Devils  Chitrter'  by  Bamabe  Batnm,  Aiiai 
dem  Besprechungen  (Mevietvs  S*  64 — 75.  128— Itil  —  Minor  Nuh 
S.  75—78.  161—104)  und  Bücherachau  {New  PMicatiom  S.  79 - 
165—172).  M,  K. 
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Maurice  Maeterlinck  als  Dichter  und  Philosoph.') 

„Jede  Stadt  ist  ein  Seelenzustand",  sagt  Georges  Koden- 
bach,  der  Schilderer  des  Toten  Brügge.  Aelmlich  wie  Brügge 
ist  auch  das  fromme,  finster*»,  mittelalterliche  Gent,  Maeter- 
lincks Gebortsstadt.  Und  wie  jenes  tiefsinnige  Kapitel  von  den 
Todgeweihten  in  Maeterlincks  Schatz  der  Armen  unwillkürlich 
Bodenbachs  feinen,  blassen  Kopf  zwischen  den  Zeilen  hervor- 
treten  lässt,   ebenso    versetzt    uns    umgekehrt    die  Lektüre    des 


^  -  ";  A.  Werke.     1.  Lyrik:  Serrea  Chaudes,  Paris  1880.  Bruxelles  1890, 

i;  vermehrt  nm  Douze  Chansons,  ebd.  1900.  2.  Drama:  La  lYmcesse  Maleine, 
r  Oaad  1889;  L'Intruse,  Les  Aveugles,  Bruxelles  1890;  Les  Sept  Princes&e&, 
\'  BmzelleB  1891;  PeUeas  et  Älelisande,  BmxeUes  1892;  AUadine  et  Falomides, 
k  Mmtiriewr,  La  Mori  de  Tintagiles,  trois  petils  dramcs  pour  Marionettes,  Bru- 
.'  selles  1894;  Aglavaine  et  Selysette,  Paris  1896.  —  Die  drei  orstgenannteii 
■'■  ]>ramenbiinde  erschienen  1901  in  Brüssel  als  Band  I  des  Thrätre  Complet, 
K  die  drei  nachfolgenden  als  Band  II;  Band  III  enthält  das  letztgenannte 
^ Urama  sowie  die  noch  unveröffentlichten  Singspiele  Blaubart  et  Ariane  und 
gl  SoBwr  Bdatriee,  —  Monna  Vanna,  Paris  1902;  Joyzelle,  Paris  1903;  Le  Miracle 
de  Satnt'Antoiniy  Paris  1903.  3.  Uebersetzungen  aus  fremden  Sprachen: 
L/Omement  de  I^oces  spirituelles,  de  Ruysbroeck  l'Admirable.  traduit 
du  Diamond,  Bmxelles  1891;  Les  Disciples  ä  Sa'is  et  les  Fragments  de  Ao- 
«olü,  traduits  de  VAllemand,  Bruxelles  1895;  Annahella,  Drame  de  John 
F'oreif  traduit  et  adapte  pour  le  Thvdtre  de  ViKuvre.  Paris  1805.  4.  Philoso- 
phie:  Le  Tresor  des  Hitmhles^  Paris  180<i;  La  Sagexse  et  la  Destinee,  Paris 
1896;  La  Vie  des  Aheilles,  Paris  1901;  Le  Temple  enseveli,  Paris  1902;  Le 
double  Jardin^  Paris  1904.  Ferner  die  Aufsätze:  Ueber  die  Unsterblichkeit, 
Framtfurter  Zeilurtg  vom  1.  und  2.  November  19(35;  Die  moralische  Krisis, 
Neue  Bundeekau  vom  1.  Januar  1906. 

B.  Deutsche  Uebersetzungen.  I.  Maurice  Maeterlincks  sämtliche 
Werke,  Autorisierte  Uebersetzung  von  Friedrich  von  Oppeln-Broni- 
kowski,  Leipzig  und  Jena  181K>— 1005.  1.  Dramen:  Prinzessin  Maleinc, 
mit  Vorwort  nnd  Bildnis  Maeterlincks;  Der  Eindringling,  Die  Blinden,  Im 
Mnentj  Drei  AlUagsdramen ;  Die  Sieben  Prinzessinnen,  AUadine  und  Pah- 
XritMhrift  fOr  frans,  und  ohkI.  Unterricht.    BJ.  V.  VA 
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Toten  Brügge  in  die  düster  fatalistische  Seelenstiminung  d« 
jungen  Maeterlinck.  Kein  Wunder,  dass  sich  beide  auch  pe 
sönlich  nahestanden,    bis    der  Tod    den    einen,    den  unheilbare 

mides,  Dtr  Jod  de»  Tintagiles,    t>rei  mystische  Spiele;  Pelleas  und  Melisand 
Aglavaine  und  Selysette  (deutsch  von  Claudine  Funck-Brentano,  be- 
ausgef^eben    von   Fr.   v.  Oppeln-Bronikowski);    Blaubart    und  Ärian 
Schwester  De4Xtrix,  zwei  Singspiele;  Monna  Vanna;  JoyzeUe\  Das  Wunder  d 
Heiligen  Antonius.     2.   Philosophie:   Der  Schatz  der  Armen;    Weisheit  w 
Schicksal]  Das  Leben  der  Bienen;  Der  begrabene  Tempel;  Der  doppelte  Garte 
Kach   dieser   Ausgabe   sind   die  Werke   im  nachfolgenden  An 
satz    zitiert.     11.  Prinze^s  Maleine,  deutsch  von  Hermann  HendricZ 
Berlin   181*3;  Ptinzess  McUeen,   deutsch   von   George   Stock  hausen   it: 
einer  Vorrede  von  Maximilian  Karden.  Berlin  1897;   von    demselbe 
Pelleas  und  Melisande,  Berlin  1897.  Der  Eindringling,  deutsch  von  R.  F i  s  c  h  e 
Wien  1902;   ebenso   von  L.  v.  Schlözer,   München  1897  und  1902.    Ei 
dritte  üebersetzimg  mit  dem  abgeschwächten  Titel  Der  Ungebetene  von 
E.  Hartleben,  Berlin  1898.     Die  Blinden  von  L.  v.  Schlözer,  Mönclw 
1897  und  1902. 

C-.  Literatur.  I.  lieber  Maeterlincks  Gresamtschriften :  1.  Büch^ 
Maeterlinck  von  Monty  Jacobs,  Leipzig  1901;  Ibsen  et  Maeterlinck  v— 
Ct.  Leneveu,  Paris  1902;  Moderne  Religion;  Schleiermacher  und  MaeT 
/mr.'v  von  H.  Meyer-Benfey,  Leipzig  1902;  Maeterlincks  Werke  von 
Miossner,  BerUn  1904;  Maeterlinck  von  Anselma  Heine  in  der  San»^ 
luiig  Die  Dichtung,  Band  83.  2.  Studien  in  Zeitschriften,  zahlreich,  * 
runter  vornehmlich:  Leo  Berg,  Maeterlinck,  Umschau  1898,  No.  3:^ 
Arthur  Drews,  Maurice  Maeterlinck  als  Philosoph,  Preussische  Jahrbuch 
Band  99,  Heft  12;  Anna  Ettlinger,  Maurice  Maeterlinck,  Beilage  - 
AUgeinemeu  Zeitung,  11X)1,  No.  155 f.;  von  Oppeln-Bronikowski,  J/^ 
rice  Maeterlinck',  Bühne  und  Welt,  vom  1.  und  15.  November  1902;  Gust 
Zieler,  Maurice  Maeterlinck,  Velhagen  4'  Klasings  Monatshefte,  August  1^ 
Anna  von  Hartmann  (die  Schwester  Eduards  von  Hartmann),  Maur' 
Maeterlinck,  Deutsche  Rundschau,  Januar  1903;  von  Oppeln-Bro^ 
kowski,  Wie  Maeterlinck  arbeitet,  Berliner  Tageblatt,  vom  19.  Februar  l£^ 
3.  Einzclstudien :  Hunderte  von  Rezensionen,  Theaterkritiken  usw.,  aus  der» 
foiii^nde  hervorgehoben  seien:  Arthur  Drews,  Das  Leben  der  Bierm* 
Ih'nd  107,  Heft  3,  Der  begrabene  Tempel,  Preussische  Jahrbücher,  Band  S- 
Jii'lr  1;  Felix  Holländer,  Literarisches  Echo,  Oktober  1902,  über  v* 
^chiedelle  Werke;  Alberta  von  Puttkamer,  Monna  Vanna  und  ^ 
künstlerisch-philosophische  Werdegang  Maeterlincks^  Beilage  zur  Allgemein 
Zeitung,  liK)2,  No.  23Gf.;  Helene  Richter,  Das  Urbild  der  Monna  Vam^ 
Neue  Freie  Presse,  vom  29  April  1904;  von  Oppeln-Bronikowski,  ^ 
Quellen  von  Monna  Vanna,  Sationalzeitung,  SonntagsbeiL  41  von  1904;  G^ 
briele  Reuter,  Rhodope  und  Monna  Vanna,  Tag,  vom  5.  April  lÖ^u 
Walter  Friedländer,  Schwester  Beatrix,  Nationalzeitung  165,  158  voi 
1904;  von  Oppeln-Bronikowski,  Maeterlincks  neueste  Werke,  Aationäf- 
Zeitung,  vom  19.  und  21.  Juli  1904  u.  v.  a. 
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Pessimisten,  abberief,  während  den  anderen  das  Leben  zu  einem 
aerxen  Optimismus,  aus  dem  nordisch  finsteren  Mittelalter  in  die 
siicilänclisch  sonnige  Eenaissance  führte.  Denn  im  Mittelalter 
wTiii^eln  beide  mit  ihrem  Symbolismus,  ihrer  weltflüchtigen 
Phsuitasiekunst,  welche  die  Dinge  der  Aussenwelt  nur  als  Sym- 
bol« und  die  göttlichen  Ideen,  die  Intuitionen  der  Seele  als  die 
eigentliche  Eealität  ansieht.  Der  mittelalterliche  Dunstkreis  der 
St.a.dt,  der  mystische  Boden  jenes  Brabanter  Weltwinkels,  der 
dexx  grossen  Mystiker  Ituysbroeck  (den  doctor  extaticus  am 
Exxc3e  des  zweiten  Fau8t)y  die  symbolistische  Malerschule  des 
Va.li  Eyck,  Memling,  Massys,  die  Sekte  der  Brüder  vom 
gemeinsamen  Leben  hervorgebracht  hat,  förderte  auch  in 
I&faieterlinck  die  seiner  Rasse  angeborenen  Instinkte. 

Seine  Familie    war  schon    im  14.  Jahrhundert  in  Flandern 
ansässig.     Sein  Vater,  als  wohlhabender  Mann  gegen  Schicksals- 
Bctüäge  gesichert,    lag  keinem  Beruf    ob.     Er    ist    erst   kürzlich 
gestorben,  und  der  Dichter    ist   aus    dem  Trubel    der  Weltstadt 
^ft   in  sein  stilles  Elternhaus   zurückgekehrt,    wo    er    in    seinem 
*^leinen  Arbeitszimmer  stets  das  alte  Asyl  fand,  in  dem  er  sich  in 
-Novalis  und  Kuysbroeck  vertieft,   in    dem  er  die  Prinzessin 
-^cUeiney  Die  Blinden  y  den  Eindringling  geschaffen  hatte.     Dieses 
Y^borgensein   vor    den  Bedürfnissen  des  Tages,   der  gutbürger- 
bche  Wohlstand,    das,    was    Nietzsche    „eine    kleine    Armut" 
^^öDt,  ist  für  sein  ruhiges  Wachstum  von  Bedeutung  geworden. 
^^  ist  nicht  von  den  Lebensstürmen  geknickt  und  vorzeitig  ver- 
^Unmjßrt,  ehe  er  die  Blüte  seines  Genius  aus  sich  hervortreiben 
ÄOnixte;    er    ist    ebensowenig    als    Treibhauspflanze    unter    den 
'^^issen  Sonnenstrahlen    von  Euhm    und  Gold  vorzeitig  hochge- 
^bossen,    sondern    er  hat  ruhig  seine  Wurzeln  in  die  Tiefe  ge- 
^^kt    und    seine    Wipfel    gerundet    wie    ein    starker,    gesunder 
■*^aum.     Auch  in  seinem  Aeussern  prägt  sich  diese  schlichte,  be- 
scheidene, wortkarge  Art  aus,  die  wir  aus  seinen  älteren  Schrif- 
^^^  kennen.      Wer  Max  Nordaus  bornierte  Entartung  gelesen 
^^^>    der    stellt     sich    vielleicht    auch    diesen    Proskribierten    als 
*|echen,  geheimnisvoll    lallenden  Aestheten  mit    Samtweste  und 
^ttrigen  Fingern  vor,  dem  nur  nach  Genuss  von  Absinth  seine 
^lötesfähigkeiten  erwachen.     Maeterlinck  ist  das  Gegenteil  eines 
^^^hen;    er    besitzt    die    hohe    gedrungene    Gestalt    des    echten 
^ftiUen  mit  breit  ausladenden  Schultern    und  gesund  gefärbtem 
^^icht;    Fleisch    und  Alkohol    geniesst    er   nur   wenig.      Seine 
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durchgearbeiteten  Züge  verraten  sorglose  Güte,  können  allerdings 
in  einem  unlieben  Milieu  den  Ausdruck  ängstlicher,  fast  entsetzter 
Scheu  annehmen.  Denn  auch  er  besitzt  jene  nervöse  ^Beiz- 
samkeit",  die  Karl  Lamprecht  als  typischen  Zug  des  moder- 
nen Künstlers  ansieht.  Aber  sie  äussert  sich  bei  ihm  nur  ab 
Verschlossenheit.  Das  Bedeutendste  an  seiner  Erscheinung  sind 
die  Augen,  jener  „Spiegel  der  Seele",  mit  ihrem  warmen,  ru- 
higen Licht,  die  so  viel  eindringlicher  reden  als  die  Lippen. 
So  passt  es  durchaus  zum  Gesamtbild  dieses  Dichters,  in  dessen 
Schriften  die  Seele  alles  zu  sein  scheint,  dass  er  ein  eifriger 
Sportsmann  ist,  der  —  dem  Zuge  der  Zeit  folgend  —  das  Zwei- 
rad mit  dem  Automobil  vertauscht  hat  und  für  das  „Recht  des 
Degens",  für  das  „Faustrecht"  des  Boxens  nicht  nur  literarisch 
eingetreten  ist. 

Seine  Erziehung    erhielt   er    in    der  Jesuitenschule  Sainte- 
Barbe  in  Gent,    wo    er    den    üblichen  Unterricht   genoss.    „Ich 
habe  also  Griechisch  und  Latein  gelernt",    erzählte  er  als  Vier- 
zigjähriger einem  Literviewer,  als  er  von  der  Höhe  seines  Lebens 
auf  seinen  Aufstieg  zurückschaute.     Die  Erinnerungen  an  diese 
Schulzeit    sind  keineswegs    erfreuliche.     „Die  Disziplin  und  die 
Schulmethode  der  Jesuiten  liefen  meinem  Charakter  zuwider.   So 
durften  wir  lateinische  Verse  machen,  soviel  wir  wollten,  aber  fran- 
zösische  Dichter  durften  wir  nicht  lesen.  Hugo,  Musset  warenver- 
fohmt.      Mit    zwei    meiner    Schulkameraden    suchte    ich   dieseiti 
Uobelstand  abzuhelfen,    aber  wir  kamen    dadurch    mit  der  Vor- 
schrift  in    Konflikt.**     Wieder    ist    es    eine    wehmütige   Novelle^ 
liodenbachs,    In  der  Schule    betitelt,    die    sich    uns    als  Kom- 
mentar dieser  Ausführungen  wie  von  selbst  anbietet.    Die  düstere^ 
asketische  Priesterschule,  die  heimhche,  schwärmerische  Lektüre? 
verbotener  Dichter  —    alles    das    sehen    wir    dort    mit   intimen* 
Stimmungszauber    festgebannt.     In  einer  Umfrage    über  die  Er- 
Ziehung  1)  hat  Maeterlinck  vollends   den  Stab    über  die  Methode 
der  seinen  gebrochen.     „Ich  bin",  sagt  er  dort,    „aus  einer  reli- 
giösen Erziehungsanstalt  hervorgegangen,    und    zwar    aus  einer 
der  gefährlichsten  Art,  denn  ihre  Leiter  waren  Jesuiten.  Nach  dieser 
Erziehung    oder    vielmehr    nach   Vollendung    dieser    Vergiftaö? 
hat  es  fast  eines  Jahrzehnts  bedurft,  bis  ich  meine  geistige  uß" 
moralische    Gesundheit    wiedergewann.     Es    gibt    nur   eine  E^ 


'J  Revue  blanche,  1902. 
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Ziehung,    die  man   eine  „freie"    im  wahrsten  Sinne    des  Wortes 
nennen  kann,    das  ist  die,    welche  von    der    positiven    Religion 
nichts  weiss."     Wie  bitter  dieses  Urteil    aus    dem  Munde    eines 
im    tiefsten    Grunde   christlich    gestimmten  Denkers    ist,    bedarf 
keines  weiteren  Hinweises.     An   anderer  Stelle    rühmt   er    sich, 
in  der  Schule  nur  Turnpreise   davongetragen  zu  haben.     Gleich 
Stendhal  hat    er    diesen  Erziehungseinflüssen  passiven   Wider- 
stand entgegengesetzt  und  sich  ihrer  später  ganz  entledigt.   Und 
wie  sollten  wir  auch  den  tiefehrlichen,  wahrheitsdurstigen  Maeter- 
linck,   der  die  höchsten  Mysterien    kühn  „befragt",    uns  als  ge- 
lehrigen Jesuitenschüler  vorstellen  !    Trotzdem  hat  auch  auf  ihn 
diese  EQosterzucht  nicht   nur  durch  Kontrast    gewirkt;    ihm    ist 
gleich  Stendhal  etwas  Positives  von  seiner  Schulzeit  geblieben: 
die  enge  Fühlung  mit  dem  katholischen  Mittelalter,    seine  Ver- 
trautheit  mit  den  Werken  weitabgewandter  Gottsucher,   wie  sie 
^  seiner  Uebertragung  Ruysbroecks,    in   seiner    Dramatisierung 
«iner  alten    Klostersage    und  schliesslich  in  seiner   „satyi-ischen 
Legende"    Das  Wunder    des    heiligen    Antonius   zum    Ausdruck 
tommt.    Nicht    der  Glaube    an  Wundergeschichten,    wohl    aber 
der  Sinn  für  das  Wunderbare  durchpulst  seine  Werke,  von  den 
«rsten  halluzinatorischen  Jugendgedichten   bis  zu  seinen  letzten 
J^atnrphilosophischen  Schriften,  in  denen  er  nach  eigenem  AVort 
^^  einen  „Platzwechsel"  mit  dem  Mysterium  vorgenommen  hat. 
Ä.uch  darin  verrät    er    sich    als    echter  Mystiker,    dass    er  jeder 
Scholastik,  jedem  Dogmatismus  ausgewichen  ist.     Er  wahrt  sich 
seinem  Gott    gegenüber    die    Unabhängigkeit    bis    zur  Ketzerei, 
^d  die  Moral  des  Mystikers   ist  alles  andere,    als  die  der  Pha- 
^äertugend.     Sie  ist  in  Höhen    und  Tiefen  konzipiert,    wo  alle 
^oralmassstäbe  in  wesenlosem  Schein  zurückbleiben;  und  „welcher 
^ott  würde  nicht  über  unsere  schwersten  Verfehlungen  lächeln,  wie 
^U"  über   das  Spiel  junger  Hunde    auf    dem    Teppich    lächeln". 
So  hat  der  Mystizismus  ihn  davor  bewahrt,  seinen  Verstand  und 
seine  Moral  auf    überwundene  Standpunkte    zurückzuschrauben, 
^'ie  es  z.  B.  sein  Landsmann   Huysmanns    getan    hat.     Eben- 
^^enig   aber   hat    er    allein    dem    künstlerischen    Sinnenzauber 
^®s  Katholizismus    gehuldigt,    wie  sein  im  Grunde    ungläubiger 
Landsmann  Hodenbach.     Vielmehr  hat  die  Mystik  als  das  lleich 
"^J"  absoluten  Freiheit  und  der  unbegrenzten  Möglichkeiten  ihm  die 
^^hn  einer  Entwickelung  eröffnet,  die  er  weder  als  purer  Romantiker 
^^ch  als  geschworener  Naturalist  hätte  durchlaufen  können. 
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Das    zweite   Attentat   auf    seine    Individualität    war   seine 
Berufswahl.     Nachdem    er   seine   Schulbildung   vollendet   hatte, 
sollte  er  Jura  studieren,    „um  einen  heissen  Wunsch  seiner  Fa- 
milie zu  erfüllen".     So  kam   er    aus  der  Kasuistik    der  Jesuiten 
in  die  der  Advokaten,    aus  dem  geistigen  ßom  in  das  w^eltliche 
des  Corpus  juris.     „Die  Eltern    nennen     oft      inneren     Beruf,** 
sagt  Maeterlinck  in  jenem  Interview  fast  wie  Stendhal,    „was 
nichts  als  Gehorsam  gegen  ihre  Träume  ist.     Ich  habe  ledighch 
auf  die  Stimme    meines  Vaters    gehört,    als    ich  Jura    studierte. 
Ich  hätte    lieber  Medizin   studiert,    die    mich    anzog,    oder   eine 
andere    exakte    Wissenschaft.      Das    Eecht    ist    sozusagen   ein 
Stapelplatz    von    Schranken,     welche     die     schlimmen     sozialen 
Instinkte     in    Schach  halten  sollen.     Es  ist  eine  Sammlung  von 
Gittern    für    Stadt,    Strasse    und    Haus.     Die    römischen  Maurer 
haben    ims    einen    Steinbruch    hinterlassen,    aus    dem    man  alle 
möglichen  Steine  brechen  kann.     Die  Hechte  studieren,    das  ist 
zwischen  den  Ruinen  wandeln,  in  einem  Kirchhof,  der  zugleich 
ein  Bauschuppen  ist.     Ich  fühlte    keinen  Drang    zum  Bauen  in 
mir.     Leben  und  Denken   hatten   für   mich  andere  Heize.  .  .  ** 
Man  sieht,    sein  Instinkt  hätte    ihn  nicht   betrogen.     Der  Natur- 
forscher in  ihm    hat  sich  seitdem    glänzend    ausgewiesen,   nicht 
nur  in  seinem  Leben  der  Bienen ,    sondern    auch    in    seinen  phi- 
losophischen Schriften,    wo    er  ebenso  geduldig,   klug    und  be- 
scheiden   die    M3'sterien    des    Lebens    beobachtet    und    befragt- 
Trotzdem  folgte  der  junge  Maeterlinck  der  väterlichen  Weisheit 
und  bezog  wie  so  mancher  Dichter  die  Universität,  um  Jura  zu 
studieren.     Seine    stille,    friedliche  Natur    reizte    ihn    zu  keinem 
Konflikt  mit  seiner  Familie,    wie    er    später    auch    keinen  Streit 
mit  der  Welt  suchte   und  nach  Jahren  des  Hohns  und  des  bös- 
willigen   Missverstands,    mit    dem    man    seine  Werke   bedachte^ 
ruhig  seinen  Frieden  mit  ihr  schloss.     „Nachdem  ich  mein  AA— 
vokatendiplom  erlangt  hatte,"  erzählt  der  Dichter  weiter,  „musst^s 
ich  wohl  oder  übel  ein  paar  Kriminalsachen   verteidigen.    Ab^T 
die  Mörder,    Brandstifter  und  Wüstlinge  haben,    soweit   ich  s-ia^e 
kennen  lernte,  alle  die  gleiche  eintönige  und  rudimentäre  Geiste?  s- 
Verfassung:    sie  sind  Probestücke    einer  Menschheit,    die  dIc»-*^ 
Menschliches  besitzt.     Dieses  Berufes  ward    ich    also  bald  üb^^' 
drüssig.     Dazu  kommt,    dass  die  Beredsamkeit    nicht   mein  T» 
ist;    Ciceros  Lorbeeren    Hessen    mich    ruhig    schlafen.    Ich  ^^^ 
also  eines  Tages  die  Toga  aus  und  fuhr  nach  Paris.  .  .*  J 
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Klingt  aus  diesen  Bekenntnissen    nicht   etwas  von  Wider- 
\%'illen  gegen  das  „Abenteuer"  im  Leben  wie  im  Drama  heraus, 
das  er   in  seiner   Tragik    des  Alltags   so    scharf   gegeisselt   hat? 
,,Wenn  ich  ins  Theater  gehe,"  heisst  es  da,  „so  glaube  ich  mich 
für  eine  Weile  wieder    unter    meine  Vorfahren    versetzt,    deren 
Lebensauffassung  einfach,    hart    und    brutal  war.     Da    sehe  ich 
einen  betrogenen  Gatten,   der  seine  Frau  tötet,    eine  Frau,    die 
ihren  Liebhaber  vergiftet,    einen  Sohn,    der  seinen  Vater  rächt, 
ermordete  Könige,  geschändete  Jungfrauen,  eingekerkerte  Bürger. 
Was  können  mir  Wesen  sagen,  die  keine  Zeit  zum  Leben  haben, 
weil    sie    einen    ffiebhaber    oder    einen    Nebenbuhler    ermorden 
müssen  ?"    In  seinem  ersten  literarischen  Versuche  freilich,  dem 
Massacre  des  Innocents  (Kindermord  von  Bethlehem),  der  erst  kürz- 
lich als  Kuriosität  ans  Tageslicht  gelangt  ist,  hat  der  Dreiund- 
zwanzigjährige  noch  all  die  blutigen  Greuel,  mit  denen  die  Krimi- 
iialjustiz  sein  Hirn  nährte,  dichterisch  auszumünzen  gesucht.     In 
gewolltem  Archaismus  lehnt  er  sich  an  die  Bilder  der  Primitiven 
an,  die  diesen  grausamen  Gegenstand  ja  mit  Vorliebe  behandeln, 
und  verlegt  die  biblische  Szene  in  seine  flandrische  Heimat  und  in  die 
Tage    der    spanischen     Schreckensherrschaft.      Der    Ort    heisst 
^azareth,  aber  die  Menschen  Corneliz  imd  Krayer.     Da  er  aber 
das  Motiv,  das  die  Bibel  dem  Herodes  zuschreibt,    ignoriert,    so 
^^^  wie  man  richtig  bemerkt  hat,  nur  eine  „Stilprobe  von  kalter 
^»"aiisamkeit"  daraus  entstanden.     Ebenso  schwelgte  der  Dichter 
^och  in  seinem  strudelköpfigen   Erstlingsdrama    Prinzessin   Ma- 
^^ne  in    allen   Schauern    von    „Blut,    Tränen  und  Mord".    Aber 
^^d  fand    er    in  der  Tragik    des    Alltags    den  Gegenpol    dieser 
^i^  äusserlichen  Dramatik,  und  dazu  verhalf  ihm  die  griechische 
■^f^gödie,  deren  „barbarische  Mythologie"  doch  dem  Romantiker 
Stendhal  als  der  Gipfel  des  Lächerlichen  erschien,  zumal   ihre 
^^i^al  die  war,    Verbrechen  durch  Verbrechen   zu  sühnen;    eine 
Zartickgebliebenheit,    die  Maeterlinck  selbst  später  brandmarken 
sollte. 

Was  ihn  an  der  griechischen  Tragödie  anzog,  das  w  ar  vor 
^'^tnihre  Schicksalsdramatik.  Hier  fand  er  den  Anknüpfungs- 
punkt für  sein  eigenes  Schaffen.  Alle  seine  Dramen  sind  Schick- 
8al%f}ramen  im  antiken  Sinne  geworden,  und  seine  Philosophie 
^^^  gleichfalls  nur  eine  Stellungnahme  gegen  das  Schicksal.  Ja, 
^^^  allmähliche  Veränderung  dieser  Stellung  zu  ihm  gibt  uns  die 
^nie  derMaeterlinckschen  Entwicklung  an  und  ist  seine  eigentliche 
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Lebensarbeit.     Auch  er  stellt  das  Schicksal  zunächst  als  launische, 
tückische,    unberechenbare,    schadenfrohe    Macht    dar,    die    am 
Horizont  lauert  und  die  Menschen  durch  halbe  Warnungen  erst 
recht  verblendet    und  verdirbt.     Es    gibt  ihm    zu  denken,    dass 
es  „die  schönste  Epoche    der    Menschheit   war,    die    sich   das 
Schicksal  unter  seiner  schrecklichen  Gestalt  vorstellte",    und   in 
seinen  älteren  Dramen  kehrt  der  Zug  wieder,  dass  die  Menschen 
dann  am  schönsten  sind,    wenn  sie  die  Flügel  des  Todes  schon 
umrauschen  .  .  .     Daneben  bestach  ihn  an  der  antiken  Tragödie 
vornehmlich  die  grosse  Einfacheit  und  die  strenge  Beschränkung 
alles  äusseren  Geschehens  zugunsten  des   Seelenlebens.     „Selbst 
Oedipus",    sagt    er   mit    Bacine,    „ist    weniger    mit    Stoff  be- 
schwert   als    das    einfachste    Trauerspiel    unserer    Tage".    Der 
Hauptwert  der  antiken  Tragödie  schien    ihm    also    nicht  in  den 
Taten,  sondern  in  den  Worten  zu  liegen,    imd    zwar    gerade  in 
den  „abseits    von    der  bündigen,   handgreiflichen    Wahrheit  ge- 
sprochenen Worten",  in  dem  sogenannten  „Dialog  zweiten  Grades", 
den    er    auch    in    Ibsens   Baumeister  Solness   wiederfindet  und 
durcli  den  sich  die  eigentliche  Tragödie,  die  Tragödie  der  Seelen, 
entsciheidet.    Diesen  Dialog  will  er  uns  vor  allem  übrigen  „durch 
irgend    eine    Umformung    der    Figuren    näherbringen,    während 
man   die  Schauspieler  entfernt". 

AVie  das  antike  Drama    seine  Kunst-  und  Weltanschauung 
stützen    musste,    ebenso    war    es    Paris,    das    Haupt    der   roma- 
nischen    Welt,    das    dem     Fünfundzwanzigjährigen     den     An- 
stoss    gab,    sich   ganz    der    Literatur    zu    widmen;    zehn   Jahre 
si)äter  hat  es  eine  noch  entscheidendere  EoUe  in  seinem  Leben  g^' 
spielt.     Schon    auf    der    Universität    hatte     er     sich    mit    z\%'^^ 
Freunden  in  Gedichten  versucht  und  seiner  späteren  Amtstätig' 
koit  widmete  er  nur  „seine  halbe  Seele".     Nun  ging    er  in  3^' 
gleitung  seines  Schulfreundes  Le  Roi  nach  Paris,  angeblich  2^' 
Vollendung    seiner  juristischen  Studien,    in  Wahrheit  aber,    ix^ 
sich  ein  Jahr  lang  nur  mit  Literatur    zu  befassen.     Im  Quarti^^ 
latin    sclilug  er   Wurzeln.     Er  schloss  sich  an  junge  Poeten  a^ 
vor  allem  aber  geriet  er  ganz  in  den  Bann  des  älteren  Villi©  ^^ 
de  rislc  d' Adam.     „Dieser  Franzose",  sagt  Maeterlinck  zu  jene^^ 
Interviewer,    „war    ein  Genie.     Er    schrieb    seine  Werke   nicl*^ 
er  sprach  sie  abends    in    den  Cafes    inmitten    seiner   Ausschr^^' 
tnngen.     Auf  ihn  muss  ich  die  dekadente  Neigung  zurückführe!'? 
die  mich  in  der  ersten  Epoche  meines  Schaffens  erfüllte."    D^^ 
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belgische  Satanist  Huysmaiiiis  hat  uns  in  A  Eebours  den  Ein- 
fluss   dieses  seltsamen  Mannes    fast  literarhistorisch  geschildert. 
„I>«fcÄ  waren  nicht  mehr  Po ös  paradoxe  Mystifikationen,  das  war 
der-      Hohn,  die  grausige  Komik  eines  Swift.     All  den  Schmutz 
dei-  zeitgenössischen  Nützlichkeitsideen,  die  ganze  Schmach  unserer 
HäJcxdlerkultur  verewigte  er  mit  beissender  Ironie  in  einer  Eeihe 
voKX    Dramen."     Gleich  seinem  Kampfgenossen  Barbey  d'Aure- 
villy   der    letzte  Spross    einer    alten,    bis    zu    den  Kreuzzügen 
zux-Tlckrechnenden  Adelsfamilie,    verteidigte  Villiers  den   letzten 
Posten    der    Romantik    gegen  Materialismus    und    Naturalismus. 
So     "bilden  beide,    wie   in  Deutschland    Richard  Wagner,    die 
Brticke    von    der    Romantik     zur   Neuromantik ;     und     es     ist 
darum  verständlich,    dass    gerade    er    Maeterlincks   Lehrmeister 
wiax-de.   So  war  es  zwar  nicht  der  Pariser  Geschmack,  aber  doch  die 
in    c3iesem  grossen  Braukessel    der    modernen  Ideen  entstandene 
Geschmacksrevolution,    die    auf    seine    Kunstanschauungen    ein- 
wir-ite.    Revolutionärer  Zündstoff  war  schon  reichlich  zusammen- 
getragen.    Die  Schule  der  Decadents  hatte  sich  vondenPar- 
nassiens  abgezweigt  und  eine  regelrechte  Sezession  veranstaltet. 
Dem  Formalismus  des  art-pour-art  wurde  der  vpts  libre  entgegen- 
gestellt, der  Reim  nicht  mehr  als  notwendig  gefordert. 

„De  la  musique  avant  toute  chose ! 
Kien  de  plus  eher  que  la  chanson  grise, 
On  rind^is  an  Pr^cis  se  Joint. 
Prends  l'Eloquence  et  tords-lni  son  cou!' 

8ö  lautet  Yerlaines  Schlachtruf.     Und  neben  dem  alten  Wüst- 
ling Verlaine    steht  der  geniale  Vagabund  Rimbaud,  der  erst 
so  viel  später  gewürdigt  werden  sollte,  und  der  viel  verspottete 
^V agnerschwärmer  Mallarme,  dem  Maeterlinck  das  erste  Exem- 
plar seines  Erstlingsdramas  dedizierte  —  alle  im  gleichen  Sturm- 
lauf gegen  jene  kalte  Marmorpracht  der  Parnassiens,  gegen  den 
spanischen   Stiefel  eines   prästabilierten  Metrums  begriffen.     Die 
jüngere  Generation  folgte  diesen  Führern  mit  allem   Ungestüm, 
aller  Waghalsigkeit  und  Masslosigkeit  der  Jugend.     Das  Geusen- 
wort Decadence   wurde    zum    Ehrentitel  erhoben.      Lieber  sich 
^^  Verlaine  ins  Grab  trinken,  lieber  Ausschweifung  und  Laster 
^^  das    „erbärmliche  Behagen"   der  Mittelmässigkeit.     Man  re* 
^öltierte  nicht  allein  durch  eine  neue  Kunstoffenbarung,  sondern 
^^ch  durch    seinen  Wandel.      So  vollzog   sich  jene    unheilvolle 
'  ^rquickung  von  moderner  Kunst  und  Dekadenz,  die  zehn  Jahre 
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lang  jedes  Verständnis  fast  unmöglich  machte  und  wilde  Pole- 
miken wie  Nord  aus   Entartung  zeitigte.     Maeterlincks  gesunde 
Natur    bewahrte   ihn   vor   diesem  Irrweg  im  Leben,  nicht  so  in 
seiner  Kunst,   wie  wir    uns    gleich    überzeugen    werden.      Aber 
auch    dieser    Irrweg  musste  seinem  Genie  zum  Besten    dienen. 
Seine j  ersten  Gedichte,  die  er  später  (1889)  unter  dem  Titel 
Serres  chaudes  zusammenfasste,  erschienen  grösstenteils  in  einer 
neuen  Zeitschrift,  La  Plejade^  die  er  in  Gemeinschaft  mit  Charles 
van  Lerberghe  herausgab,  einem  wähl  verwandten  Dichter,  dem 
er    zeitlebens    die  Freundschaft    gewahrt    hat.     „Ihr  Leben  war 
kürzer  als  unser  Hoffen,"    erzählt  Maeterlinck  launig:    die  Zeit- 
schrift, welche  die  Lyrik  revolutionieren  sollte,  ging  nach  sieben 
Nummern    ein.     Immerhin  war    schon  ihr  Name  ein  Programm, 
indem    sie    auf  den  Kreis  derer  um  Eonsard  und  Du  ßellay 
getauft  war,  der  einstmaligen  Schöpfer  und  Verteidiger  der  fran- 
zösischen Lyrik  gegen  das  Alexandrinertum.    Nach  Gent  zurück- 
gekehrt,   gab    er    sein    wildgeniales    Erstlingsdrama    Prinzessin 
Maleine   heraus.     Seine    Mitbürger    beunruhigten    sich,    wie   er 
sagt,    über    diese    „dichterischen  Ausschreitungen"  und  blickten 
ihn    mit  Misstrauen    an,    d.  h.  man  betrachtete  ihn  als  reif  fürs 
Irrenhaus.     Ja,    man  bedauerte  seine  Familie,    die    seiner  Manie 
durch  Geldopfer  Vorschub    leistete.     Die    guten  Leute  glaubten 
nämlich,  es  sei  eine  bezahlte  Reklame,  als  sie  einen  begeisterten 
Artikel  von  Octavc  Mirbeau  im  Figaro  lasen,  der  den  Dichter 
der  Maleine    in    seiner  Entdeckerfreude   etwas    gewagt  als  „bel- 
gischen   Shakespeare"    pries.     „Es    waren    nur    fünfundzwanzig 
Exemplare,"    erzählt  Maeterlinck,    „die    ich    mit    einem  Freunde 
selbst  auf  der  Handpresse  gedruckt  hatte;   ich  selbst  drehte  das 
Rad.     Ich  ^'erschenkte   sie   wie   Photographien    an  Freunde  nn^ 
Bekannte."     So  ward  er  ganz  wie  der  junge  Goethe  mit  eineu^ 
Schlage  berühmt.     Aber  jene  Hjq)erbeln  der  Bewunderung  ver- 
blendeten ihn  nicht  mehr,  als  ilin  das  Kopfschütteln  der  Genter 
Spiessbürger    entmutigte.      Er    fand    in    Mirbeaus    Lbbsprüch^^ 
nur  „unschätzbare  Ermutigung    und    ging    fortan  mit  grösser^^ 
Zutrauen  zu  Werke".     An  Shakespeare,  den  er  in  Prifues^^^ 
Maleine    fast    bis    zur  Parodie    überboten    hatte,    war  sein  Gt^i^ 
bereits    „nach    Herzenslust    gesättigt",    so    etwa,    wie    ein  Jat*^ 
Imndert    früher    das    Genie    des    Götzdichters.     Nun    machte      ^ 
sich    auch  an  die  übrigen  Elizabethan  Poets  heran;   ja,    er  ül>^^ 
setzte  ein  Drama  des  John  Ford,  eines  Jüngers  von  Shakespei*^ 
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ins  Französische.     Es    ist  das   heikle  Drama   't  is  a  pity  she's  a 
whore,    dessen    Titel  er   in  Annabella  umwandelte.     In  der  Vor- 
rede dieses  wenig  bekannten  Buches   hat  er  die  Eindrücke,    die 
er  der  Lektüre  jenes  Dichterkreises  verdankte,  mit  Begeisterung 
und  Sachkenntnis   niedergelegt.     „Ich    drang    geblendet    in  den 
Urwald   jener    Zeitgenossen,    Nebenbuhler    und  Nacheiferer  des 
gr-ossen  William   ein,    die    mir    als  wahre  Zauberer  erschienen", 
erzählt  er  seinem  Interviewer.     „Ich  bewunderte  diese  unglaub- 
liche Fülle,  diese  unerhörte  Frische;  es  war  mir,  als  beträte  ich 
einen   heiligen    Hain    mit    dichtem    Gew^ucher,    in    dem   frische 
Quellen  sprangen,  und  ich  stillte  meinen  Durst  in  langen  Zügen. 
Ich  ^weiss,  dass  Fletcher,  Francis  Beaumont,  John  Webster 
und  Heywood,  mit  Shakespeare  verglichen,  nach  Landors  nicht 
ganz  zutreffendem  Wort  Pilze  sind,  die  die  Eiche  von  Arden  um- 
^^ixehern,  aber  sie  stellen  nichtsdestoweniger  die  wahre  Romantik 
dar    —  die  so  weit  entfernt  ist  von  Byron.    Von  diesem  Augen- 
blick an  habe  ich  mich  viel  mit  englischen  Dichtern  beschäftigt, 
namentlich    mit  Shelley    und  Robert  Browning"  .  .  .     Der 
letztere  hat  nach  Maeterlincks  eigenen  Worten  den  Dunstkreis  von 
^€ynna  Vanna    in    ihm  entstehen    lassen;    ja,    er    hat  ihm  eine 
ganze  Szene    seines  Lvria   entlehnt.     Schliesslich    sei  in  diesem 
Kreis    auch    noch    Emerson    erwähnt,    „der   Weise    des    AW- 
tags"^    dem    sich    Maeterlinck    so    verwandt   fühlte   und  dem  er 
spö,ter   im    Schatz   der  Armen  ein  Denkmal  der  Dankbarkeit  ge- 
setzt hat.     Und  neben  den  Dichtern  darf  man  auch  die  Denker 
^^^d  die  Künstler  Englands   nicht  vergessen:    Spencer  hat  auf 
sexne  naturphilosophisclien  Anschauungen  gewirkt;    der  Einfluss 
oei*   Prärafaeliten,    der    sich    in   Monna    Vanna    so    fühlbar 
"lacht,    hat    ihm    das    Quattrocento    erschlossen,    und    in   allen 
seinen  älteren  Dramen  erscheint  eine  jener  Burne  Jone s'schen 
rrauengestalten  mit  der  Poesie  ihrer  langen  blonden  Haare,  die 
^^  ihrem  Seelenleben  Anteil  zu  haben  scheinen  und  sie  wie  ein 
goldener  Mantel  umfluten. 

Last  not  least  zog  auch  die  deutsche  Literatur  und  Philo- 
^Phie  den  Germanen  in  Maeterlinck  mächtig  an.  ,, Trotz  allem, 
^^  ich  Frankreich  zu  verdanken  habe,**  gesteht  er  jenem 
^öterviewer,  „gehört  mein  ganzes  Fühlen  meiner  Rasse,  der 
^^Ssen  germanischen  Völkerfamilie  an.  Gerade  ihr  sitzt  der 
'Mystizismus  im  Blute."  So  machte  er  denn  auch  zwei  der 
^^elhaftesten    Werke    des    deutschen    Mystizismus,     die    Sais^ 
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schül^  und  die  Fragmente  von  Novalis,  dem  franzüBiseheE 
Publikum  durcii  Uebeiset^ung  und  ein  tiefsinniges  Tor  wort 
{abgedruckt  im  Sclmt^  der  Armen)  zugänglich.  Auch  in  Schiller 
sieht  er  —  genau  wie  Stendhal  —  nicht  den  Klassiker,  soe- 
dem  den  llomantiker.  Noch  kürzHcli,  bei  Schillt^rs  Zentenar- 
feier,  ist  er  als  einer  der  wenigen  von  jenseits  des  Kheines 
erschienen,  um  „eine  bescheidene  Blüte  der  Erinnerung  auf  dem 
Altar  des  UnvergessUchen  niederzidegen*'.  ,,NiemiiU*%  schreibt 
er,  „werde  ich  den  Bausch  vergessen,  den  meine  Jugend  Schiller 
verdankt.  Seine  Dichtung  —  die  Lyrik  und  besonders  die 
Dramen  —  war  für  mich  der  herrhche  Brückenbogen,  auf  dem 
ich  von  imserer  kkj^sischen  Poesie,  die  dem  Jüngling  aufge- 
zwungen ward,  und  die  er  noch  wenig  verstand,  plötzlich  zur 
Eomantik  hinübcrkam,  die  mir  im  Gegensatz  zu  der  lateinischen 
und  französischen  Trockenheit  wie  ein  geheiDmisvoUes  Meer 
erschien,  lebenspendend  und  grenzenlos*  Man  verbot  uns, 
Victor  Hugo,  Musset  und  selbst  Shakespeare  zu  lesen:  Schiller 
war  gestattet,  damit  wir  aus  ihm  Deutsch  lernen  sollten.  So 
öchulde  ich  ihm  die  ersten,  glühenden,  unvergesslichen  Glücka- 
empfindungen,  die  das  Erwachen  der  Einbildungskraft  iu  uns 
erzeugt.  Ich  kann  über  ihn  deshalb  nicht  mit  kaltem  Blute 
sprechen  und  urteilen,  wie  icli  es  bei  jedem  anderen  Dichter  zti 
tun  vermöchte.  Immer  erscheint  er  mir  in  dem  blendenden 
Licht  der  Uebergangsperiode,  der  Junglingszeit,  Und  immer 
wird  er  für  mich  der  Gott  sein,  der  mir  zuerst  die  Schönheit 
von  Wald  und  Gebirge,  von  Mondeslicht,  Sturmwind  und  Hel- 
dentum erschloss.  Mit  reielien  Händen  goss  er  über  mich  die 
geheimnisvollen  Blüten  und  den  schweren  Duft  der  germanischeiL 


Seele  aus,  die  mein  Herz,  von   allza  lateinischer  Erziehung  um 

fesselt,    mit   unruhiger  Freude  ahnend  begrüsste  imd  mit  dank 

barer  Hingabe  entgegennahm." 

Dagegen  hat  der  Dichter  Goethe  erst  kennen  gelernt,  al^^ 
er  „mit  Shakespeares  Werken  schon  lange  vertraut  war**^  ^ 
Goethe  ist  also  auf  die  romantische  Gestaltung  seiner  Geistei — ^ 
weit  —  denn  auch  ihn  empfindet  er  gleich  Stendhal  als  Womai^i-^ 
tiker  —  nur  von  „sektmdärem  Einfluss  gewesen".  Indesse^Ki 
hat  er  Schopenhauer  ganz  studiert  und  schätzt  namentht*  1" 
die  Parertjfh  die  nach  seinem  Empfinden  mehr  bieten  als  seit 
systematischen  Schriften.  Zu  Nietzsche  dagegen,  mit  dem 
doch  —  namenthch  in   Weisheit    und  Schicksal    —    bis   zn^j 
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Gleichlaut  der  Sentenzen  bringen  sollte,  hat  er  nie  Stellung  ge- 
winnen können;  sein  schroffer  Egoismus  stiess  den  ,,Mann  der 
mittleren  Linie"  ab,  der  zwischen  den  Extremen  Tolstoi  und 
Nietzsche  die  Synthese  suchte.^) 

* 
„Als  ich  die  Serres  chaudes  veröffentlichte,"  erzählt  Maeter- 
iinck   launig,    „grüsste   mich   in    Gent   überhaupt   kein    Mensch 
mehr."     Er    selbst   gab    diesem  Erstling  seines  Schaffens  in  ge- 
rechter Selbstkritik  den  Titel  Treibhausblüten;    und   in  der  Tat, 
eine    schwüle,     beklemmende    Atmosphäre,    etwas    Gedrücktes, 
StÄmmelndes,    hilflos    Tastendes    quillt    uns    aus    diesen  kleinen 
Liedern  entgegen.     Aus   den  schlichten  Blumen  des  Volksliedes 
sollen    die    grossen  Wunderblumen    aus   Merlins  Märchengarten 
hootgetrieben  werden;  das  Unsagbare  soll  gesagt,  das  Undenk- 
bares   gedacht    werden;    die    verworrenen  Gefühle    des    Fieber- 
tra-Tims  ringen  in  verschwommenen  Bildern  nach  dem  Ausdruck. 
Irro  Wünsche    schiessen    als    schluchzende,    unstillbare  Wasser- 
straUen  hoch,    um  eintönig  plätschernd  in  sich  selbst  zurückzu- 
sinken.    Die  Zerrissenheit  der  Seele,  die  sich  in  Fieberschauern 
^iitdeckt,    versinnbildlichen    grelle  Kontrastbilder:    eine  Königs- 
tocliter,  die  hungert,  ein  Seemann  in  einer  Wüste,  Korsaren  auf 
©inem  Teich,  ein  Kriegsschiff  mit  vollen  Segeln  im  Kanal,  Trom- 
petenschrillen   unter    den  Fenstern  Schwerkranker,    Chloroform- 
geruch   im  Walde   usw.     Dazu    eine    krankhafte    Gefühlsverfei- 
iiernng,     ein    Vertauschen     von     Sinneseindrücken.      Lichtreize 
^^rden  gehört.   Töne    gesehen,    Düfte  geschmeckt.     Eine  Orgie 
Von  Farben    und  Nuancen   wird    gefeiert.     Die  Bilder   schillern 
^^    allen    Farben  herbstlicher  Verwesung    wie   unsere  phantasti- 
^lien  „modernen  Gläser".     Schreiende  Farbenklexe  werden  hin- 
gesetzt, sinnlos  und  brutal,  wenn  man  sie  einzeln  aus  der  Nähe 
"Gsieht,  grelle  Dissonanzen  angeschlagen,  misstönig,    wenn  man 
Auen  allein  ein  Ohr  leiht,    aber  in  der  Polyphonie  der  anderen 
^^^  starker  impressionistischer    und    phonetischer  Wirkung  und 
darauf  berechnet,  in  dem  Leser   —  man  könnte  ebensogut  sagen, 
^^   dem  Hörer   und   Beschauer  —  wiederum  Bilder    auszulösen, 
^^®  kein  Sonnenstrahl  des  Verstandes,    nur  das  magische  Zwie- 
^^cht  des  Mondes   bescheint.     Alle  Kunstgrenzen    sind   gefallen ; 


^  Jai 


^)  Siehe  den  Aufsatz  Die  moralische  Krisis  in  der  Neuen  Rundschau  vom 
iiuar  1906. 
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diese    visionäre  Traumsprache    will    nichts    als  in  einen  Traum- 
zustand versetzen,  und  dazu  ist  jedes  Mittel  recht.     Eine  Kunst 
überrumpelt  die  andere  und  befruchtet  die  andere.    Es  ist  völlige 
Anarchie,    aber    voller  Ansätze  zu  einem  neuen,    differenzierten 
Sehen  und  Fühlen,  zu  neuem  Stil.  .  .    Die  Genter  Spiessbürger 
sahen  begreiflicherweise  nicht,  dass  hier  ein  Neuling  „den  Flug 
nach  anderen  Himmeln"  wagte;    sie    sahen   nur  den  „Eindring- 
ling", der  wie  der  schreckliche  Held  seines  zweiten  Dramas  als 
Störenfried    in    die   gute  Stube    der  anerkannten  Kunst   hinein- 
platzt.    Heute,    wo    Maeterlincks    Lebenswerk    vor    uns    ausge- 
breitet   liegt,    wo   der   Most    zu    klarem  Wein    ausgegoren  ist, 
können  wir  jenen  überhitzten  Treibhausphantasien  mehr  Gerech- 
tigkeit  widerfahren    lassen.      Uebrigens    hat    Maeterlinck    seine 
Jugendlyrik  in  den  späteren  Dome  Chansons  (1896)  selbst  über- 
wunden.    Hier  schluchzt  die  schlichte  Schwermut  des  deutschen 
Volksliedes  mit  ihrem  je    ne   sais   quoi,    „ich   weiss    nicht,  was 
soll  es  bedeuten  .  .  ." 

Schon   in    seinem    Erstlingsdrama   Prinzessin  Maleine,  das 
auf  vlämisehem  Boden  entstanden  ist  und  im  nordischen  Mittfl- 
alter  wurzelt,  ist  jenes  „weihrauchdüftolnde  Sinnereizen**  der  fran- 
zösischen   Hyperästheten     wie     mit     einem    Zauberschlag    ver- 
schwunden.    Das    Flackern    und   Schwelen,    das  Stammeln  und 
Lallen  hat  sich    zu  einer  archaischen  Schlichtheit    des  Stils  um- 
gewandelt, wie    er   sie    in  der  niederdeutschen  Sage    von  Jmg- 
fr  au  Maleen  vorfand  und  bewusst  weiterbildete.    Hier  zum  erster»- 
Male  begegnen  wir  jener  wortkargen  Technik    dumpfer  Wieder — 
holungen,  die  Maeterlinck  von  P 06  haben  könnte,  wenn  sie  nich^^c 
nachweislich    im  Märchen    wurzelte.     Man    lese    in    der  Grirnn^  - 
sehen  Sammlung    der  Kinder-  und  Hausmärchen  nach,    wie  de  "^ 
Königssolin  mit  Maleen,    die  als  seine  Braut  verkleidet  ist,  de«^ 
Kirchgang  tut.     „Was  sprichst  Du  da?"  fragte  der  Königssobn^ 
„Nichts,"  antwortete    sie,    „ich  dachte    nur  an  die  Jungfrau  Mc»-* 
leen."     Als  sie  an  den  Steg  vor  dem  Kirchhof  kommen,  murm^^^ 
Maleen,  sie  sei  die  rechte  Braut  nicht.   .,  Was  sprichst  Du  da*?**  In^^ 
der  Königssohn.     „Nichts,"    antwortete  sie,    „ich  dachte  nur  a-^ 
die    Jungfrau    Maleen."      „Kennst    Du    die    Jungfrau    Maleen - 
Als  sie  an  die  Kirchentür  kommen,    murmelt    sie    abermals,  si<^ 
sei  die  rechte  Braut  nicht.     „TVas  sprichst  Du    da?"    fragte  e^- 
„Ach,"  antwortete  sie,    „ich  habe    nur    an    die  Jungfrau  Male^*^ 
gedacht'*   .  .  .     Als  sie  beide  allein  waren,  sprach  er:    „Du  hast 
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auf  dem  Kirchgang  die  Jungfrau  Maleen  genannt,  die  meine 
verlobte  Braut  war;  wenn  ich  dächte,  es  wäre  möglich,  so 
müsste  ich  glauben,  sie  stände  vor  mir."  Sie  antwortete:  „Ich 
Wn  die  Jungfrau  Maleen."  Man  wird  diese  Szene  mitsamt  ihrer 
Technik  bei  Maeterlinck  getreu  wiederfinden.  Ueberhaupt  lehnt 
sich  das  Drama  in  seiner  Exposition  streng  an  das  Märchen  an, 
wenn  dieses  nachher  auch  die  stereotype  Märchenwendung  zum 
(Juten  nimmt. 

„Es    war    einmal   ein  König,    der   hatte   einen   Sohn,    der 

warb    um     die    Tochter     eines     mächtigen    Königs,    die    hiess 

Jungfrau    Maleen    und   war    wunderschön.     Weil    ihr  Vater   sie 

einem  andern  geben  wollte,   so  ward  sie  ihm  versagt.     Da  sich 

aber  beide  von  Herzen  liebten,  so  wollten  sie  nicht  voneinander 

lassen,   und  die  Jungfrau  Maleen    sprach  zu  ihrem  Vater:    „Ich 

kann  und  will  keinen  andern  zu  meinem  Gemahl  nehmen.^*     Da 

geriet  der  Vater  in  Zorn    und  liess  einen  finstern  Turm   bauen, 

^^   den    kein  Strahl    von  Sonne  oder  Mond    fiel.     Als    er    fertig 

'^'aj»,  sprach  er:  „Darin  sollst  Du  sieben  Jahre  lang  sitzen,  dann 

^'ill  ich  kommen  und  sehen,    ob  Dein    trotziger  Sinn  gebrochen 

ist.**     Für  die  sieben  Jahre  ward  Speise  und  Trank  in  den  Turm 

S^tragen,  dann  ward  sie  und  ihre  Kammerjungfer  hineingeführt 

^^d    eingemauert.  .  .  .     Da  sassen  sie  in  der  Finsternis,  wussten 

^^cht,  wann  Tag  oder  Nacht  anbrach.     Der  Königssohn  ging  oft 

^^*-*^     den  Turm  herum    und    rief    ihren  Namen,    aber    kein  Laut 

^^'^ng  von  aussen  durch  die  dicken  Mauern.  .  .  .     Indessen  ging 

^^^    Zeit  dahin,    und    an    der  Abnahme    von  Speise    und  Trank 

^^^i-kten  sie,  dass  die  sieben  Jahre  ihrem  Ende  nahten. .  .  .    Aber 

^^ixi  Hammerschlag  liess  sich  hören  und    kein  Stein  wollte   aus 

^^*"  Mauer  fallen:  es  schien,  als  ob  ihr  Vater  sie  vergessen  hätte. 

^1^    sie    nur    noch  für   kurze  Zeit  Nahrung    hatten    und    einen 

^l^^^merlichen  Tod  voraussahen,  da  sprach  die  Jungfrau  Maleen: 

»»  >\^ir  müssen  das  letzte  versuchen  und  sehen,  ob  wir  die  Mauer 

^^i^chbrechen."     Sie  nahm  das  Brotmesser,  grub  und  bohrte  an 

^^m  Mörtel  eines  Steines,  und  wenn  sie  müde  war,  so  löste  die 

'■^a.inmerjungfer  sie    ab.     Nach    langer  Arbeit    gelang  es   ihnen, 

^^xxen  Stein  herauszunehmen,    dann    einen  zweiten    und    dritten, 

^^^d  nach  drei  Tagen    fiel    der  erste  Lichtstrahl  in  ihre  Dunkel- 

*^^it,  und  endlich  war  die  Oeffiiung    so  gross,    dass   sie   hinaus- 

schauen  konnten.     Der  Himmel  war  blau,    aber  wie  traurig  sah 

^^^gsumher  alles  aus:  das  Schloss  ihres  Vaters  lag  in  Trümmern, 
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die  Stadt  und  die  Dörfer  waren,  soweit  man  sehen  konnte,  ver- 
brannt, die  Felder  weit  und  breit  verheert:  keine  Menschenseele 
Hess  sich    erblicken.  .  .  .     Die  Feinde    hatten    das    ganze  Eeich 

verwüstet,  den  König  verjagt  und  alle  Einwohner  erschlagen 

Sie  wanderten  fort,  um  ein  anderes  Land    zu    suchen,    aber  sie 
fanden  nirgends  ein  Obdach.  .  .  .     Endlich  gelangten  sie  in  eine 
grosse  Stadt    und  gingen   nach    dem  königlichen  Hof.  ...    Der 
Sohn  des  Königs  war    aber    gerade    der  Verlobt«   der  Jungfrau 
Maleen  gewesen.     Der  Vater  hatte    ihm    eine   andere  Braut  be- 
stimmt, die  ebenso  hässlich  von  Angesicht  wie  bös  von  Herzen 
war."  ...     So  weit  hat  Maeterlinck  das  Vorbild  der  Sage  bis  in 
die  kleinsten  Züge  benutzt.     Auch  das  Motiv,    dass  Maleine  als 
Braut  des  Prinzen  sich  verkleidet,  kehrt  im  Drama  wieder,  frei- 
lich in  anderem  Sinne;  und  überdies  sind  die  epischen  Vorgänge 
mit  einer  dramatischen  Urkraft  aufgesteigert,    so  vor    allem  die 
erschütternde  Szene,  wo  Maleine  mit  ihrer  Amme  in  dem  licht- 
losen Turm  sitzt,  und  der  zankenden  Alten  ist  es  gelungen,  den 
ersten  Stein  zu  lockern.     Plötzlich  dringt  ein  Sonnenstrahl  durch 
den  kalten  Mörtel,  triflft  die  Hände  wie  warme  Milch,  besät  den 
schäbigen  Rock  der  Gefangenen  mit  Süber  und  Perlen.  .  . .  Als 
ilire  geblendeten  Augen  endlich  sehen  können,  erblicken  sie  nur 
(las  Meer    und    den  Leuchtturm.     Die  Stadt    ist    verschwunden- 
Uaben    umkrächzen    die  geschwärzten  Trümmer   der  väterlichexi- 
Burg.  .  .  .     Um    solcher    Szenen    willen    mag  Mirbeau  in  deto- 
Dichter    einen    neuen  Shakespeare    erblickt    haben,    und   eben&o 
passt    auf    „Maleine"    der    Ausspruch    Jules    Lemaitres,  d^i^ 
Maeterlinck    einen  „Aeschylos    kränklicher  Püppchen**   nennt- 
Szenen  von  gleich  wilder  Wucht,    wie  z.  B.   die  Mordszene  h»*' 
Maeteilinck    nie  mehr  vermocht.      Hier  fesselt  er   uns  abermals 
an  einen  doppelten  Schauplatz,  eine  Technik,  der  wir  auch  spatax" 
wieder  begegnen,    und    die  er  vermutlich    aus   jener  Turmszen^ 
des  Märchens  abgeleitet  hat.    Hier  ist  freilich  die  Natur  nicht  der 
pohit  de  vue,  sondern  nur  der  mitfühlende  Begleiter  des  Menschen- 
geschicks.     So  schrecklich  dei  Sturm  die  Burg  umtost,  noch  viel 
schrecklicher    sind    die  Delirien    der  Angst    und  Gewissensqual» 
die  das  Prinzesschen  drinnen  in  seiner  Kammer  und  den  altett^ 
halbirren  König  draussen  im  Gange  durchrasen.    Auch  der  Hund 
Maleines,  das  unbewusste  Tier,  das  zwischen  Natur  und  Mensch 
steht,  verrät  durch  sein  Beben  seine  dumpfe  Vorahnung,  während 
sie  selbst,  das  Menschenkind  sich  ihre  Furcht  durch  seichte  Ver- 
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standesgründe    fortzuschwatzen    sucht,    wo    doch    draussen    die 

I  schreckliche  Buhle  des  Königs,  Königin  Anna  von  Jütland»  be- 
reits die  Schlinge  in  der  Hand  hält,    um  sie  zu  erdrossehi,  und 
der  Alte  vergebens    um  Mitleid  wimmert,  .  .  ,     Vor  den  psalmo- 
dierenden  Nonoen,    den  Spinnerinnen  des  Brautschatzes,  drückt 
sich  das  Mord  paar  noch  einmal  ins  Dunkel;  dann  dringt  es  ein, 
und  mit  schmeichelnden  Händen    kost    die  falsclie  Butderin  der 
kleinen  Maleine  den  Strick    um    das  dilnno  HäJschen,     Mit  dem 
gellenden  Hilferuf  «Mutter!  Mutter!"  stürzt  sie  brechenden  Auges 
^11  Boden,     Da  prasselt  es  an  die  Fenster  mit  Millionen  Fingern; 
^  es  sind  die  harten  kalten  Dornen  des  Hagels,  die  an  die  Scheiben 
^■pochen,    das    Symbol    der    Gewissensbisse    des    greisen  Königs, 
^P  Dies©    Natursymbolik    hat    Maeterhnck    ohne    Zweifel    von 

"Shakespeare  übernommen    und    ins  Phantastische  übertrieben. 
^_pie  Xatur  erscheint  wie  im  Hamlet 

^H  „Als  Botin,  die  dem  Schicksal  stete  vorausgeht, 

^B  Und  VorBpiei  der  Entscheidung^  die  sich  naht/* 

^Pöleich  zu  Anfang  sehen  wir  „feuergeseh weifte  Sterne"  den  Tod 

^*öii  Königstöchtern  künden;  ein  liegen  von  Sternschnuppen  er- 

S^eggt  sich  über  das  Schloss^  in  dem  der  Königszwist  ausbricht; 

^^d  die  dunkle  Terrasse»  von  der    man    dies    sieht,    mit    ihrem 

^^oadengang  ähnelt  gcw^altig  der  von  Helsingfors.    Eulen  krächzen 

^^atnend  auf  der  Trauerweide    in    dem    nächthchen  Garten,    wo 

^aJeine  sich  dem  Hjalmai^  zu  erkennen  gibt;  der  Maulwurf  wühlt 

'i^terirdisch    als    trefi lieber  Minierer;    der    Springquell    versiegt 

glucksend»     Die  Lilie    stürzt    aus    Maleines  Kammerfenster   und 

^^'i* knickt    vor    dem    Morde.      8turra     und    Gew^itter    mnheulen 

ihjti^      Gewiss    sind    diese  und    die    folgenden    Szenen,    die    in 

blutiger   Hache,    in    Selbstmord    und    Irrsinn    enden,    überladen 

^it  Vorbedeutungen    wie    mit    Schrecknissen;    aber    m:xn    sehe 

^^^h    doch,    um    bei    Shakespeare    zu    bleiben,    einmal    Jugend- 

^'^i'ke  dieses  Grössten  an,  w^ie  Tittis  AndronicuSj  und  man  wird 

■^t^in  ein  noch  massloseres  Schwelgen  in  Verbrechen  imd  Dehrien 

rden. 
Die  folgenden  kleinen  Dramen  Bk  Blinden^  Der  Eindring- 
**#,  Ifn  Innern,  Die  sieben  Frtniessinnen,  AlJadine  und  Palo- 
^ikeSt  Der  Tod  des  Tintagiks,  scheinen  mit  ilaleine  nichts  als 
^^i^  trostlose  Weltauffassung  zu  teilen.  „Das  Mysterium  des 
*^^beDs  wird  nur  durch  das  Mysterium  seiner  Vernichtung 
^^antwortet",      wie     Maeterlinck     in     einer     späteren,     zurück- 

Zeit*cliriflt  für  frftfi**  uod  «DgL  üntPirieht     Bd.  V.  20 
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schauenden  Vorrede    seiner    Dramen    sagt,    und   .jener    schluch- 
zende liuf  aus  den  Serres  Chaudes:   T^Et    la   douleur  de  tout  cek, 
oh  mon   «we*,    pflanzt   sich  durch  alle  wie  ein  Echo  fort,  bis  zu 
.dem  Schlusswort  des  alten  Arkel:    „Aber   die    Trübsal,    Golaud, 
die  Trübsal   bei  allem,  was  man  sieht!"     Dagegen  scheint  jeder 
Erdenrest     des    Stofllichen    beseitigt.     Keine     blutigen    Leiden- 
schaften:   Gedanken    und  Handlungen    der  Seele  bilden  die  Er- 
eignisse dieses  „unbeweglichen  Theaters".     Auch  das  Zeitkolorit 
wird    verwischt;    wir    leben    sozusagen    sub    specie    aeierni.    In 
schmuckloser  Eintönigkeit,  mit  dumpfen  Wiederholungen  schleppt 
sich  der  Dialog  hin,    um  schliesslich,    wenn  das  Verhängnis  ge- 
siegt hat,  in  schluchzenden  Lauten  zu  ersticken  .  .  .  Aber  wenn 
man    es    recht    besieht,    hat  Maeterlinck    sich  in  diesen  Dramen 
nicht    geändert,    sondern  nur  vertieft  und  vergeistigt.    Derselbe 
starre    archaische    liahmen    wie    in    Maleine  umschliesst   hj-per- 
moderne     Empfindungen.    Vertauschte    Sinnenreize,     ganz    wie 
in  den  Serres  chaudes,    symbolisieren    die    tastende  Hilflosigkeit 
und     überfeinerte     Hellhörigkeit    der     Blinden.      Diese    Stücke 
sind    zu    alt   und    zu  jung,  zu  ahnend   und  zu  morsch,  und  da- 
rum sind  ihre  typischen  Figuren    auch    das    unschuldige,  unbe- 
wusster    AVeisheit    frohe  Kind   und  der  überfeinerte  Greis,  in 
dem    der    Sinn    für    die    Aussenwelt    nachlässt    und  das  innere 
Schauen    aufgeht,    vornehmlich    also    der    Blinde.       Erst   mit 
der     AVandlung     seiner     Weltanschauung     sollte     dem    Dichter 
für    die    männliche    Tat,    für    den    kühnen  Gedanken,   der  Sinn 
aufgehen.       Einstweilen     erscheint    ihm    der    Mann,    den   die 
äussere     Sinnenwelt    gefangen    hält,    von     den    Mysterien   des 
Lebens  abgeschnitlcm;  er  ist  der  eigentlich  Blinde,  dessen  Atfcg* 
erst  gewaltsam  nach  innen  gekehrt  werden  muss,    damit  er  A^* 
zweite    Hälfte    der  AVeit,    die    innere,    erkennt.     Er    muss  blLX^ 
wf'iden,    um    zu    sehen,    wie    Juno    den  Tiresias    mit    Blindk^ 
schlug,    um    ihm    die    Gabe    wahrsagerischer    Hellsichtigkeit    ^ 
grben.     Darum    missversteht  der  Mann  auch  die  Frau,   welcr-- 
,.clie    Zugang«^    zum    Unendlichen    nie    verloren"    hat    und  ,,sl 
den  grossen  Mysterien    des  Lebens  in  Einfalt  unterwirft". 
so  liebliclier  sind  Maeteilincks  Frauengestalten  in  ihrer  rühren(L 
Verletzliclikeit    und  Innigkeit.     Aehnlich  wie  Goethe   kann 
keinc^n  ganzen  Mann  bilden,  aber  ein  odeur  de  femme  umrausc^ 
seine  Dramen,  wie  dessen  Faust,  und  eine  Frau  war  es  schliessl^' 
auch,    die    den  Dichter    über  Welt    und  Leben    umlernen  li^^ 
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Den  Inhalt  dieser  kleinen  Dramen  erzählen    wollen,   heisst 
einem    Schmetterling   den    Flügelstaub    abstreifen.     Sie   sind  so 
reich  an  unbestimmten  Nuancen,  geheimen  Bedeutungen,  boden- 
losen Tiefen,  und  die  Worte  schwimmen  nur  an  der  Oberfläche. 
Sie  wollen    genossen  und  erlebt  werden;    und    wer    sich    ihnen 
mit    offenen  Sinnen,   ohne  Voreingenommenheit   des  Verstandes 
hingibt,    dessen  Seele    wird,    auch  wenn   er   ihre  düstere  Welt- 
anschauung     nicht     teilt,     in     den     Bann     des     Dichters     ge- 
zwungen,   dessen  Nerven    müssen    mitschwingen   in.  fieberhafter 
Spannung.     Die  Angst   vor  dem  Schicksal,    vor  dem  Tode,  vor 
dem  Leben  selbst,  der  Schmerz  der  Vertiefung  und  die  Schrecken, 
in   denen    sich   die    Seele    entdeckt  —  das    alles  greift  von  der 
Bühne  hinaus  in  den  Zuschauerraum,    und    „plötzlich   erscheint 
uns    das   Dasein   in    seiner    unheimlichen  Grösse,    seiner  Unter- 
werfung   unter    unbekannte  Mächte,    seinen    unendlichen  Bezie- 
hungen   und    seinem  feierlichen  Elend*.     Das  Motiv  der  mittel- 
alterlichen Totentänze  kehrt  wieder.     Als  Eindringling  schleicht 
sich    der  Tod    in  das  Glück  einer  Familie,    er    raubt   dem  Neu- 
geborenen die  Mutter,  den  Eltern  die  blühende  Tochter.     Nicht 
mit  dem  „Faustschlag  des  gewöhnlichen  Dramas",  mit  zarten  sym- 
bolischen Fingerzeigen   bedeutet  uns  der  Dichter,  dass  der  Tod 
der  eigentliche  Held    seines  Theaters    ist.     „Die  Natur  des  Un- 
glücks   ist    zum  Mittelpunkt    der   neuesten  Dramen    geworden." 
Maeterlinck   hat    nur  wenige   Saiten    auf  seiner  Leier,   aber  die 
weiss  er  mit  unvergleichlicher  Virtuosität  zu  meistern. 

So  sehen  wir  im  Et7idringling,  gleich  wie  in  Maleine, 
einen  ganzen  Zug  von  Vordeutern  des  Todes,  „von  handelnden 
Zimmerlampen,  Türangeln,  Schleifsteinen",  wie  ein  Kritiker 
höhnt.  Er  vergisst  nur,  dass  alle  diese  Geräusche  und  Vorgänge 
sich  auch  natürlich  erklären  lassen  wie  die  Göttererscheinungen 
Homers,  imd  dass  sie  in  einer  schwülen,  dunklen  Sommernacht 
stattfinden,  neben  der  Stube  einer  schwerkranken  Wöchnerin, 
deren  Zustand  wie  ein  Alb  auf  der  ganzen  Familie  liegt.  In 
«inem  solchen  Dunstkreise  muss  jedes  imbestimmte  nächtliche 
Geräusch,  jeder  bei  Tag  gleichgültige  Vorfall  ängstliche  Ahnun- 
gen auslösen  —  bei  allen,  die  nicht  ausgedörrte  Philister  sind, 
wie  der  Vater  und  der  Onkel.  Übrigens  warnt  diese  Natur- 
symbolik, die  das  Grauen  des  Zuschauers  steigert,  auch  niemand 
auf  der  Bühne.  Wie  Wallenstein  der  zerspringenden  Gnaden- 
kette und  der  Wahrträume  der  Gräfin  Terzky  nicht  acht  hat,  so 

20* 
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ist  auch  bei  Maeterlinck  das  Schicksal  seiner  Opfer  sicher.  „Wer 
von  uns**,  heisst  es  im  ScJiatz  der  Armen,  „wurde  nicht  vorher 
gewarnt?"  So  erscheint  die  Natur  als  Mitwisserin  des  Schick- 
sals und  seine  halbe  Mitschuldige;  und  wie  der  Dichter  diesem 
ähnlich  gegenübersteht  wie  der  primitive  Mensch,  so  teilt  er  auch 
der  Natur  gegenüber,  die  sich  seinem  Forscherauge  noch  nicht 
erschlossen  hat,  das  Grauen  des  Urmenschen,  der  sie  als  feindüches, 
schadenfrohes  Wesen  empfindet. 

In   diesem  Sinne  benutzt  er  auch  die  Natursymbolik  nicht 
nur    zu    einzelnen    Vorahnungen,    sondern    ganz   allgemein  zur 
Horizontbildung    seiner  Dramen,    und   dies   mit    ganz  einfachen 
und  doch  erstaunlich  wirkungsvollen  Mitteln.     Tote  Bäume,  die 
den  Horizont  vergiften.     Das  Schloss  ist  so  tief  ins  Tal  gebaut, 
selbst  die  Luft  steigt  nicht  so  tief  hinab.     Ein  Turm,  so  riesen- 
haft,   dass    das    Haus    stets  in  seinem  Schatten  liegt.     Damit  ist 
der    Schauplatz    im   Tod   des   Tintag'des   geschaffen.     Eine  stili- 
sierte Wirklichkeit,  wie  kein  Auge  sie  gesehen  und  wie  nur  der 
Dichtertraum  sie  wahr  macht     Schlösser  am  Meeresstrand,  wie 
Böeklin    sie    malt,    vom    Hauch    der  Vergessenheit    umwittert. 
Wundersame  Grotten,  auf  denen  Ablamores  Paläste  stehen.  „All 
diu  Fenster   auf  das  Meer",   sagt  Alladine,  „man  kann  sie  nicht 
zälilen.     Und    die    Gänge,    die    sich  wenden   ohne    Grund,  und 
andre,    die    sich    nicht  wenden  und   sich   zwischen  den  Mauern 
verlieren.      Und     die    Säle,    die    ich    nicht    zu    betreten   wage. 
P^inmal     habe     ich     mich     darin    verirrt.       Ich     habe     dreissig 
Türen    geöffnet,    bevor    ich    das    Tageslicht    wiederfand.     Und 
ich     konnte     nicht    hinaus:    Die    letzte    Tür    führte    auf  einen 
Teich.  .  .  .  Und   die  Gewölbe,  die  den  ganzen  Sonuner  frieren! 
\1\\(\  die  Galerien,  die  ohne  Ende  in  sich  selbst  zurückkehren. ..  * 
Beklemmend  legt  sich  diese  AVunderwelt  auf  die  Brust,  ahnende 
Unnilic  erzeugend.      Sie  ist  das  rechte  Milieu  dieser  Schicksals- 
(Iranien,  die  rechte  Mittlerin  zwischen  dem  Geschick  und  seinen 
0[)fern. 

In  meiner  deutschen  Gesamtausgabe  habe  ich  die  sechs 
genannten  kleinen  Dramen  in  zwei  Bände  geschieden,  in  i^' 
taf/sdramen  und  Mystisclte  Spiele,  Mystik  und  Naturalismus 
sind  in  der  Tat  die  beiden  Pole  von  Maeterlincks  Kunst- 
schaffen, wie  sie  die  beiden  Pole  der  germanischen  Eassenkunst 
sind.  Man  denke  an  die  Gotik  mit  dem  harten  Naturalismus 
ihrer    Bauglieiler    \md    der  mystischen   Farbenpracht  des  durch 
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H  bunte  Kirclienfenster    erleuchteten    Innern,      Erst    später    sollte 
■  Maeterlmek    in    der   Antike    die    schöne  Wirklichkeit    als    Mitte 
zwischen  diesen  beid  en  Gegensätzen  entdecken ,  Einstweilen  schafft 
geradf*  ihre  Gegensätzlirhkeit  gewaltige  Szenen,  so  wenn  in  der 
L  niipchenlmften    Grottenszene    von    Alladine    und    Falomkhs   das 
H  erbarmungslose  Tageslirht  all  den  Miirrhenzaiiber  vernichtet  und 
H  die  Liebenden  tötet,  die  sich  in  ihm  gefunden.     In  dem  späteren 
"  Singspiel    Blaubart   und    Ariaite    hat    sich    der    Standpunkt    des 
Dichters,    nicht    die  Szene,  geändert.     Hier  ist,  im  Sinne  seiner 
gewandelten  Weltanschaimng,    die  gotische   Kirche  zum  unter- 
irdischen,   dumpfen  Yerliess    geworden,   aber  die  Schönheit,  zti 
\^  der  die   Lichtbringerin   Ariane  den  Weg  bahnt,  liegt  draussen, 
Btmd  das  Tageslicht  kommt  in  magischen  Fluten  hereingeströmt 
"  und  bpmuseht  sie,  die  es  Iiereinlässt.  . ,  >  . 

Der  Alltag  fordert  die  Traum phantasie  heraus  —  das  ist 
flft»  Geheimnis  dieser  Polarität.  Man  muss  ihn  mystisch  vertiefen, 
um  nicht  ins  Philisteriiim  seelenloser  Verstandesmenschen  zn  ver- 
'Linken,  Hier  liegen  bereits  die  Ansätze  zur  Ueberwindung  des 
Pessimismus;  indem  Maeterlinck  den  Alltag  vertieft,  sfieichert  er 
^inen  geduldigen  Schatz  an  Lebenskraft  auf.  Einstweilen  freilich  ist 
dieser  Ofjtimismus  noch  latent;  er  zeigt  sich  als  Negation  einer 
^^^gation.  Indem  er  das  Schicksal  anthropomorphisiert,  klagt  er 
^a  als  unsittlich  an,  als  perversen  Verbrecher,  der  mit  Vorliebe 
"jQgmd,  Schönheit  und  Liebe  mordet,  nur  w^eil  sie  weniger  fa- 
^l^hstisch  ergeben  sind,  als  das  todbereite  Alter.  Diese  Tragik 
W^^st  ihren  erschütterndsten  Ausdruck  im  Tixi  des  TiniGgihB 
Munden;  ihr  schlichteres  Gegenstück  aus  dem  Alltag  ist 
^f^nimeur'^  wo  wir  die  Wirkung  der  Todesbotschaft  auf  unvor- 
^t^retfeteDurclisehnittsmenschen  beobachten.  Hier  ist  das  Schicksal 
^  dm  Alltag  herabgestiegen. 

In  beiden  Stücken  sehen  wir  w^iederum  den  Kunstgriff 
^^s  doppelten  Schauplatzes  angewandt;  wir  blicken  im  Interipur 
^^rch  die  Scheiben,  deren  trübej-  Flor  die  Menschen  „bis  zur 
*'erne  eines  Traumes  entriickt".  Im  Tintagiles  hören  wir 
^las  sterbende  Kind,  von  der  furchtbaren  ,, Königin*^  geparkt* 
*^ißter  der  eisernen  Pforte  wimmern,  an  der  Ygraine  sich 
'^tDiiönst  die  Nägel  abbricht,  um  sie  zu  öffnen.  Diese  und 
^dere  Züge  geben  beiden  Stücken  einen  Traumcharakten 
ÖJe  Personen  handehi  nicht  nach  Motiven;  der  Verstand,  der 
**ie  Kontinuität  der    Erscheinungen    herstellt,    schlaft,    aber  die 
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Phantasie    ist   verdoppelt.     In   ängstlicher  Spannung  harren  m 
oder  suchen  sich  einer  furchtbaren  Notwendigkeit  zu  erwehren, 
die   plötzlich,   irrational,  aus  dem  Schosse    der   Nacht  über  sie 
herfällt.     Schon   ihre  Worte  können  —  ganz  wie  im  schweiss- 
gebadeten    Albtraum    —    das    unbekannte    Schicksal    erwecken; 
darum  vermeiden  sie  es,  gewisse  Dinge  beim  Namen  zu  nennen, 
ja  selbst  an  sie  zu  denken.     Wie  man  neuerdings  antike  Mythen, 
die    Tantalossage,   die  Danaidensage,  die  Vampyrsage,    als  Pro- 
jektionen   von    Traumvorstellungen  erklärt  hat,    so  findet  man 
den  Traum  auch  als   szenenbildend    in  Dramen    wie  Der  Tod 
des  Tintagiles.^)    Die  Dienerinnen  der  furchtbaren  Königin,  d.  h. 
des  Todes  (la  mort  ist  im  Französischen  weiblichen  Geschlechts) 
wollen    das    Kind    den    Schwestern    entreissen.     Sie    haben  das 
Gemach  verschlossen    und    schlingen  ihre  Arme   schirmend  um 
den    Knaben.      Sie     blinzeln    im    Halbschlaf    mit    den    Augen» 
nm    ihren    Schatz    zu    bewachen.     Aber    die    Dienerinnen  be- 
sitzen   Schlüssel  —  wie    immer  im  Angsttraum!  —  und   öffnen 
langsam  die  Tür.     Man  sieht  sie  nicht,  aber  die  Tür  geht  immer 
weiter    auf,    immer   weiter,    trotzdem  alle  im    Gemach    sich  da- 
gegen  stemmen.    —    Als    sie  das   zweite  Mal  kommen,  schlafen 
die   Schwestern,  und    sie  entwinden    den  Knaben  ihren  Armen. 
Mit    einer    Schere    schneiden    sie    seine  Locken  durch,  die  ihre 
Hände   umklammert  hielten.  .  .  .   Mit  lautem  Angstschrei  erwacht 
Ygraine,  die  Locken  zwischen  den  Fingern,  und  stürzt  dem  cnt- 
fülirten    Brüderchen    nach,    durch  endlose  Treppenfluchten  und^ 
Gänge.      Vor    einer    verschlossenen    eisernen    Pforte    macht  si^ 
atemlos  halt.     Dahinter  wimmert  der  Knabe  um  Hilfe.     Ygraia^ 
rüttelt  verzweifelt    an    der    Pforte,    sie  sucht  einen  Spalt,  durcH 
den  sie  dem  Knaben  Licht  spenden  und  Mut  zusprechen  kanr^- 
Umsonst:  die  Königin  ist  hinter  ihm.     Er  kann  sie  nicht  seheXJ 
in    der  Finsternis,   aber   er  fühlt  sie.     Man  hört   den  Fall  einc"^ 
kleinen    Körpers.      Ygraine    zerschmettert    ihre   Lampe    an  de^^ 
Eisenpforte:  „Ungeheuer,  ich  speie  Dich  an!"  schreit  sie  in  derXi 
plötzlichen  Dunkel.  .  .  . 

Man  hat  in  Paris  den  Versuch  gemacht,  diese  Drame^ 
hinter  einem  dünnen  Schleier  zu  spielen,  um  dem  Zuschauer  von 
Anfang  an  die  Empfindung  und  die  verschwdmmende  Optik  des 


^)  S.    Kunstwart  vom     1.    November    1901,    Mystischei   von  Arthnr 
JBoiinv. 
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Traumes    aufzunötigen.      Je  weniger  diese  Traumkunst  natura- 
Jistisch    ausgebosselt  wird,    je    mehr    sie    sieh  auf  typische  An- 
deutungen  beschränkt   und    den  Zuschauer  zum  Weiterdichten, 
zum  Mitträumen  zwingt,  desto  stärker  wird  ihre  Wirkung.     Da- 
gegen  haben  sie  ihr  Hecht  verwirkt  auf  unserem  modernen  Theater 
mit    seinen  Vergröberungen,  seinen  grellen  Kampenlichtern,  das 
auch.  Nietzsche  nur  als  ein  Unterhalb  der  Kunst  ansieht;  hier 
verpufil    die    Mystik   beim    ersten   Gelächter,  das  ein    Ignorant 
erschallen    lässt,    oder    schlägt    in    die    Parodie    um. .  .  .     Man 
hat*      deshalb     in     England     einen     anderen    Versuch    gemacht, 
i^Sirilich    diese   Dramen  auf  der  Puppenbühne    zu    spielen,    und 
Maeterlinck  kam  dieser  Bestrebung  ja  selbst  entgegen,  indem  er 
drei    unter   ihnen    als   Drames  pour   Marionettes  d.  h.  Puppen- 
spiele, zusammenfasste.      Uebrigens  decken  sich  beide  Versuche 
mit     den  Postulaten  eines  verwandten  Dichters:  Hugo  von  Hof- 
Daannsthal,  dessen  „Prolog"  in  folgenden  Versen  ausklingt: 

„Es  war*  mir  beinah'  lieber,  wenn  nicht  Menschen 
Dies  spielen  würden,  sondern  grosse  Puppen, 
Von  einem,  der's  versteht,  gelenkt  an  Drähten. 
Sie  haben  eine  grenzenlose  Anmut 
In  ihren  aufgelösten  leichten  Gliedern. 
Und  mehr  als  Menschen  dürfen  sie  der  Lust 
Und  der  Verzweiflung  selber  sich  hingeben 
Und  bleiben  schön  dabei.     Da  müsste  freilich 
Ein  dünner  Schleier  hängen  vor  der  Bühne, 
Auch  andres  Licht." 

Natürlich  hat  bei  Maeterlinck  der  Marionettentitel  einen 
"■^^ppelsinn.  Seine  Figuren  sind  Marionetten  in  der  Hand  des 
^^liicksals,  das  sie  an  unsichtbai-en  Fäden  lenkt.  Aber  darum 
^^^ilich  keine  Schemen  und  Abstraktionen,  sondern  vielmehr, 
^^ö  ein  französischer  Kritiker  gesagt  hat,  „Zustände  der 
^^^le,  ja  der  Menschheit  selbst,  die  ewig  und  wirklich  sind  just 
^'^i'ch  ihre  Unwirklickkeit." 

Elins  unter  diesen  Dramen,  eine  Kreuzung  zwischen  l7if(^' 
^^^xir  und  Tintagües,  Die  sieben  Prinzessinnen  betitelt,  ist  rein 
^^erisch  gesehen,  in  strengen  symmetrischen  Linien.  Die  sieben 
"^inzessinnen  schlafen  in  ganz  gleichen  Stellungen  auf  Marmor- 
^tufen  hinter  den  Fenstern  eines  alten  Palastes.  Die  Sonne  ist 
^^  Untergehen;  man  blickt  durch  die  gegenüberliegenden 
^^nster  auf  eine  düstere  Moorlandschaft  mit  Teichen  und  AVäl- 
^^ni.    Senkrecht    auf    das    eine  Fenster  zulaufend    ein  dunkler 
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imbeweglicher  Kanal,  von  deseea  Ende  ein  grosses  Kriegsschiff 
herannaht.  „Seine  Siegel  stossen  an  dieAeste  der  Weiden."  Der 
jimge  Künigssohn  kommt  an,  um  Leben  und  lAift  in  ihren  Fieber* 
ischlaf  zu  bringen;  aber  die  geliebteste  der  Prinzessinnen,  die 
ihn  stets  erharrt©  —  ein  Motiv,  das  in  den  JJoiue  ChanBons  seial 
lyrisches  Gregenstück  findet  —  ist  unversehens  in  den  Tod 
hinübergeschhitnmert.  Umsonst  rüttelt  die  alte  Königin,  ihre 
Mutter,  verzweifelt  an  den  Fenstern.  Zu  gleicher  Zeit  und  mit 
den  nämhchen  Gebärden  erheben  sich  die  tiberlebenden  sechs 
Prinzessinnen,  wollen  fliehen,  beugen  sich  über  die  Tote,  hebei] 
aie  auf  und  tragen  sie  auf  die  oberste  Stufe  der  MarmortreppeJ 
,,Das  scheint  geradezu  eine  Uebertragung  Burfie-Jonea^cher 
Gemälde,**     wie    Änselma   Heine    richtig  bemerkt. 

Ein  anderes  Drama,  das  von  diesen  sechs  kleinen  Sttickei 
7.eitUch  umsclilossen    wird    wie    die  schönste    der  Prinzessinner 
von    ihren   Geschwistern,    ist   Pelleas  tmd  Melimnde^   in    desse 
Linie  die  Weiterentwicklung  von  Maeterlincks  Kunst  liegt.    Schoi 

äusserlich  unterscheidet  es  sich  durch  seinen  Umfang  und  Au^^- 

bau:  es  ist  ein  ^^abendfüllendes  Btück"    und   besitzt   als  solche^  ^^^ 
ein  stärkeres  Zeitkolorit    und  eine  freilieh  summarische  Charat^i  — 
teristik  der  Figuren.     Die    starren  Masken    beginnen    lebendig ^^ 
Züge  zu  bekommen.     Der  in  Maieine  nur  zart  angeschlagene  Tc^ikzi 
der  Liebestragödie  schwillt  zu   einem  starken  Akkord   an.     Ei^^^ 
Liebestraum    von     der    unendlichen   Zartheit    und    Süsse    ein.^fs-« 
ersten  Frühlingstiiges  steigt  aus  der  vereisten  Seele  des  Dichte- :»:*« 
auf.     Freiüch    fällt    auch    diese  Liebe    dem  Schicksal  noch  Ei^xim 
Opfer»  wie   die    ersten  Lenzblumen    dem  Beif  in  der  Frilhlin^^;^' 
nacht;    aber    es    ist  doch  schon  eine  sonnige  Lichtung    in    d*f?:r3i 
düsteren  Urwald  des  Schicksals,    in  dem   sie  erblüht»   und   «^«i^ 
ganze  Stück,    wenn    es  auch    in  Jammer  und  Tränen  endet^     ist 
erfüllt  von  ihrem    leisen  Glückshauch.     Dieses  Glück  wagt  sicz^^i  j 
%\VB,Y  nur  schüchtern  hervor    und  findet  noch  kaum  Worte,  sic^i    ^ 
auszudrücken,    aber   doch   bildet    es   einen   starken   Unterstrora 
unter    dem   Eise   der  Woiikargheit.      Fdkas    und  Melisande   i^ 
daj^  Lied    von    der    verbotenen    Liebe,    vom    verbotenen   Glücrk 
Das   unberechenbare    Unbewusste,    das    in   jeder  Menschenhrti^t 
schläft,  die  tyrannische  Zwillingssehwester  des  äusseren  Fatuims, 
erwacht  gebieterisch    in    den  beiden  Liebenden  und  zwingt  de-H 
jungen  Halbbruder  und  das  junge  Weib    des  alternden  Köoigö- 
Bohnes  Golaud  zur  verhängnisvollen  Umarmung.     So  wird   auci 
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ses  Drama  wie  seine  Vorgänger  und  sein  märchenhafter  Nach- 
iössling  ÄUadine  und  Palomides  zum  Schicksalsdrama  im  antiken 
me,  aber  das  Schicksal  ist  bereits  ganz  verinnerlicht  und 
anschlich  motiviert. 

Es  war  ein  alter  König, 

Sein  Haupt  war  schwer,  sein  Haar  war  grau. 

Der  arme  alte  König 

Der  nahm  eine  junge  Frau  .... 

An  einem  Brunnen  im  Walde  hat  Golaud,  der  grauhaarige 

in   des   greisen    Königs  Arkel,    die    Märchenprinzessin   Meli- 

de  aufgelesen,  als  sie  ihren  goldnen  Reif  in  das  tiefe  Wasser 

rf.     Er  entbrennt   für  sie  und  führt  sie  in  die  kalte,  finstere 

rg  heim,  mit  ihren  greisen  Bewohnern,  ihren  lautlosen  Kran- 

Lstubenschritten,    die    auf   schaurigen  Grotten  steht    und  von 

feheuren,   lichtlosen    Forsten    umrauscht    wird.     Die    einzige 

ine  jenes  düsteren  Schlosses    ist  Golauds  junger   Stiefbruder 

leas.     Er  hat  die  Burg  verlassen  wollen,  als  Golaad  einkehren 

l;    er    will    sie  abermals  verlassen,    als  dieser  eingekehrt   ist. 

er  zweimal  hält   der  alte  Ahn  Arkel,    der  dem  Wollen   sonst 

gst    entsagt    hat,    den    Scheidenden     zurück    und    beschwört 

'ch  diesen  Eingriff    in    das  Schicksal    das  Verhängnis  herauf. 

isande  steht  eines  Abends  am  Turmfenster,  kämmt  ihr  goldnes 

X   und    singt    ein  Lied  dabei;    da   kommt   Pelleas    auf    dem 

urgang   entlang,    und    zwischen   beiden  entspinnt   sich    eine 

onszene   von  seltsamer  Schönheit.     Melisandes  Haare  fluten 

Herausneigen     auf    Pelleas     hernieder,     ihn     mit     einem 

nen  Mantel    umhüllend,   und    seine   Küsse   steigen   bebend 

nen   empor.      Als    die    erste    Gedankensünde    durch    ihre 

r   rieselt,    schwirren    Melisandes    weisse  Tauben,    die    im 

nisten,    plötzlich    auf    und    verirren    sich    in    die    Nacht. 

'erden     nicht    wiederkommen  ..."      Golaud,    der    beide 

*,ht,    lacht  anfangs  über  die  Schäkerei  der  „Kinder**;  ein 

Mal  trifft  er  sie  im  Dunkeln,  mit  Tränen  in  den  Augen. 

'f ersucht  ist  unterirdisch  am  Werke.     Sie  verpestet  sein 

sie  verursacht  Hisse  in  dem  festen  Bau  seines  Herzens, 

ein  riesiges  Spiegelbild    seiner  Seele    erscheinen   jene 

n  Grotten  unter    der  Burg,    in  deren  giftigen  Brodem 

hinabführt,    ihn  halb    in  den  Abgrund  hineinstossend 

'  zurückreissend.     Den  Gipfel  dieses  Werks  aber  bildet 

Brustwehrszene,    wo  wir  wiederum  bangend  an  zwei 

zugleich    gekettet    werden.      Draussen    im    Dunkel 
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steht  Golaud  mit  dem  ergrauenden,  stechenden  Bart  und  hebt 
seinen  Knaben  bis  zu  „Mütterchens**  Fenster  empor,  seine  Nägel 
vor  innerer  Qual  in  die  Glieder  des  Kindes  krampfend;  und 
drinnen  im  Licht,  als  ein  zweites  „Interieur**,  sieht  man  zwei 
weinende  Gesichter,  zwei  sich  fliehende  und  doch  suchende 
Seelen.  .  .  Der  Knabe  kann  diesen  Anblick  nicht  länger  er- 
tragen und  zwingt  den  Vater  schreiend,  ihn  herunterzunehmen; 
aber  dadurch  wächst  dessen  Argwohn  erst  recht.  .  .  .  An  ihren 
Goldhaaren,  mit  denen  Pelleas  gespielt  hat,  zerrt  er  die 
Schwangere  brutal  durchs  Zimmer,  und  am  Abend  vor  Pelleas' 
Abreise,  als  beide  sich  das  letzte  Stelldichein  geben,  erschlägt 
er  in  wahnsinniger  Eifersucht  seinen  jungen  Rivalen.  .  .  Me- 
lisande,  die  Schwester  Maleines,  die  schon  einer  Blume  Last 
erdrückt,  ist  nur  ganz  leicht  verletzt,  und  doch  stirbt  auch  sie 
an  der  kleinen  Wunde,  von  Golauds  Reue  und  Eifersucht  bis 
in  den  Tod  gepeinigt.  .  .  . 

Kennst  Da  das  alte  Liedchen? 

£s  klingt  so  bang,  es  klingt  so  trüb. 

Sie  mussten  beide  sterben, 

Sie  hatten  sich  viel  zu  lieb.  .  .  . 

Pelleas  toid  Melisande  bildet    den  Gipfel    von  Maeterlinclr=iK:  si 
älterem    SchaflFen.     Er   schaltet   hier    als    Herr   über   seine  Stü- 
mittel,    und  es  ist  erstaunlich,    mit  welcher    anscheinenden  EL^ar^- 
fachheit    er     eine    so    erschütternde     Seelentragödie     organis^i^Xi 
auf  stuft.      Man     bewundert     die      seelenenthüllende     Kraft       i^o 
kurzer    Wendungen    wie    Melisandes    Wort    bei    dem     zweite» 
Abschied,    den    Pelleas    nimmt.      „Du    wirst    mich    nicht    me?lxr 
sehen,"    sagt    er.     „Das    sage    nicht,   Pelleas.   .  .  .      Ich    weirci« 
Dich    immer    sehen".  .  .  .      Oder   jene    schreckhche    Szene    sliü 
Sterbebett.     „Ihr  werdet  sie  töten,"  warnt  der  greise  Arkel,  c5le^r 
Golaud    fortziehen    will.      „Ich    habe    sie    schon    getötet".    .     . 
Hier  ist  jener  Dialog  zweiten  Grades  verwirklicht:  an  uns  ist    es, 
diese  neue  Schönheit  sehen  zu  lernen.     Gleichzeitig  aber  eröflEiiet 
dieser  dramatische  Gipfel  Ausblicke  auf  neue  Fernen  Maeterlinck- 
scher Kunst.     Wie  das  Auge  rückwärts  bis  zur  Maleine  schweift, 
schaut    es  auch  vorwärts    auf    die  Liebestragödie   Aglavaine  und 
Selysette,   wo    die  Sterne    dos   Schicksals    vollends    in    der  Men- 
schenbrust ruhen,    vor   allem    aber    auf    Monna   Vanna,  wo  der 
Mensch   den  Kampf    mit    der  feindlichen  Macht    aufnimmt  und 
das  Problem    der  Schicksalsliebe    eine  bejahende  Lösung  findet. 
An  Monna   Vanna    gemahnt  überhaupt    so  manches;    nicht  nur 
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die  Brunnenszene,  die  dort  als  Kindheitserinnerung  wieder  auf- 
taucht, sondern  auch  die  Charakteristik  der  Hauptfiguren.  Hier  der 
greise  verstehende  Arkel,    dort   die   rührende  Humanistengestalt 
des  alten  Marco  Colonna;    hier    der  leidenschaftlich-unglückliche 
Königssohn,    der    seinen    Halbbruder    erschlägt,    „nur    weil    es 
-Brauch    ist,"    der    von   seiner    Frau    das   Geständnis    will,    mag 
beider  Leben  und  Glück  auch  in  Sprünge  gehen;  dort  Marcos  Sohn 
Guido    Colonna,     der    ebenso    zäh    am    alten    Ehrbegriff    hängt, 
ebenso  grausam  das  Geständnis  dessen  verlangt,  was  er  für  die 
W'alirheit    hält,    und    was  doch    in  beiden  Fällen    die  Lüge    ist. 
Hier  endlich  Pelleas  und  Melisande,    dort  der  jugendliche  Feld- 
man ptmann    und     die    keusche    Vanna;     aus     der    Balkonszene 
^'ird    die  Zeltszene;    und    selbst  jenes    entscheidende  Motiv    in 
^07ina    Vanna    wird    schon    am     Schluss    von    Pelleas    ange- 
schlagen,    in  dem  Augenblick,  wo  es  zu  spät  ist,  wo  kein  Aus- 
^'€*g  mehr  bleibt,  und   die  Burgtore   sich  rasselnd  verschliessen, 
geht  Melisandes  keusche  Liebe   in  glühendste  Leidenschaft  und 
völlige  Hingabe   über.      „Gib,  gib!"  ruft  Pelleas,  sie  umarmend. 
»Alles,    alles,"    stammelt    sie.      Nur    hat  Monna  Vanna  den  be- 
^^vitungsvoUen    „Platzwechsel"    vom    dunkelsten    Mittelalter   ins 
Quattrocento,    an    die  Schwelle  der  Renaissance,   durchgemacht. 

i^Schluss  folgt) 

Conversation  Lessons. 


1 


Within   the  last  few  years  a  host  of  pupils  have    cropped 

^P    who  clamour  for  **Konversationsunterricht'\  and  consequently 

^  l^ost  of  teachers  have  appeared  to  teach  conversation.     Pupils 

^^Vf3   the  idea    that  it  is  an    easy    way    of  acquiring  languages, 

^"^^t  they  can  avoid  grammar,    and  learn  in  playing.     There  are 

^^xidreds   of  Englishmen,    Frenchmen    etc.  in  Gerraany  —    and 

^    over  the  Continent    —    who  have  no    other  qualification    for 

^^aching  their  respective  tongues,  than  that  they  are  English  or 

^^^nchmen,   and  think  that  is  all  that  is  necessary,  in  order  to 

*^ö   able  to  give  conversation  lessons.      The  pupil    thinks    that  a 

P^i'son  who  gives  such  lessons    can  do  it  cheaply,    as  it  is  easy 

*^'^  him,  and  requires  no  particular  knowledge!    —  Leaving  the 

^^t  out  of  the  question  that   teaching  languages  is  not  a  thing 

^^  be  done  on  the  cheap  and  that  a  person  who  will  under-pay 

^  teacher  of  languages  deserves  to  be  badly  served.  — 
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Now  just  this  very  teaching  by  conversation  requires  the 
most  knowledge;  consequently  the  *cheap-jack'  average  teacher 
is  the  last  person  to  be  employed.  Anyone  teaching  by  con- 
versation is  like  a  ship  sailing  in  dangerous  waters;  there  are 
always  hidden  reefs  waiting  for  him,  these  reefs  take  the  shape 
of  subjects  and  words  pertaining  to  them.  A  person  who 
teaches  by  conversation  must  have  a  pretty  good  general  know- 
ledge of  most  subjects.  He  must  be  acquainted  with  legal, 
technical  and  medical  terms,  he  must  be  well  up  in  the  prin- 
cipal  expressions  used  in  politics,  —  and  therefore  know  the  ins 
and  outs  of  the  Constitution  of  bis  country  —  he  should  even 
be  conversaut,  in  a  country  like  Germany,  with  military  termi- 
nology,  and  of  late  with  naval  terms. 

Is  any  average  teacher  of  languages  acquainted  with  these 
things?      Even  if  he  were,    it  would  onl}"    be    an    iota   of  that 
which  is  necessary.     He  must  speak  his  language  well.    This  is 
onh'  possible  for  a  person  of  good  social  standing,  and  for  one 
who  has  been  to  a  good  school.      He    must    be    of  good   social 
Standing  in  order  to  be  acquainted  with  the  polite  customs  and 
raanners    of   his  country,    and    be  able    to  make    his    pupils  ac- 
quainted with  the  etiquette    of  his  nation.     He  must  have  been 
to    a    good    school    to    have    acquired     a    sound    knowledge  of 
grammar,  to  say  nothing  of  the  indispensableness  of  his  at  least 
knowing  the  history  and  geography    of  his  country    and  its  co- 
lonies.     Lucky  for  the  teacher  if  all  this  need  be  the  sum  total 
of  his  knowledge.      There    is    still  a  very  important  item,  \it: 
literature.     No  puj)!!  can  reasonably  expect  his  teacher   to  be  a 
Litt.  D.,    but    he    can    require   of  him  that  he    have    a    catholic 
knowledge  of  the  best  writers  of  his  country,  and  their  works; 
and   that    he  keep    tliis    knowledge    up-to-date    by    reading  the 
latest    publications.     However    plentifully    the    libraries    of  Ger- 
many are  stoeked,    this  entails  a  certain    amount  of  expense  on 
the  teacher's    part;    particularly    as  is  his  duty  to    subscribe  to 
some  good  paper  or  periodical  of  the  country  he  may  hau  froin. 

Is  the  above  the  quantum  of  the  necessary  qualifications 
of  a  teacher  of  languages  who  teaches  by  the  'conversation 
method?  Alas!  no,  there  is  another  matter  of  apparently  small 
value  to  be  attended  to.  He  must  dress  well,  for  this  reason: 
in  taking  conversation  lessons,  we  often  go  out  with  our  teacher 
for  walks,    to  a  restaurant,    to  concerts.     We  invite  him  to  cur 
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iome,  we  make  excursions  with  him.      Can  the  learning  public 

expect  all  this  of  anyone  but  a  well  bred  and  educated  person? 

Can  they  expect  it  of  an  underfed,    iinderpaid  foreigner?     Nol 

Bnt  all  this  is  expected  of  such  a  teacher.     If  in  Germany  the 

deinand  continues,  the  supply  will  not,  and  cannot  increase,  tili 

ti©   teacher  be  paid   an  adequate  sum.     To  offer  a  person  from 

50     Pfennigs    to  2  Marks    for  an    hour's  lesson    is   an    insult  to 

tiixnan  nature,  and  an  invitation  to  be  swindled.     I  maintain  that 

^th.^  labourer  is  worthy    of  his  hire'.     That    if    in   this    country 

^^tt^   wishes  to  attract  a  good  class    of  teachers  with    the    above 

^^ciispensable  qualifications,    then    they    must   be  paid  properly. 

^^     is  not  my  desire  to  lay  down  any  Standard  of  remuneration, 

^'^t:   my  experience  teils  me  that  from  3  to  5  Marks  per  lesson, 

^<^<:^ording  to  circumstances,  is  but  meet. 

Let  US  also  not  forget  that  there  is  nothing  more  exerting 
"^hficn  speaking  a  language  with  persons  who  speak  it  brokenly, 
^*^^.t:  there  is  nothing  which  grates  so  much  on  the  nerves  as  to 
^^xxtinually  have  to  interrupt  conversation  to  correct  a  pupil. 
-^^t:ience  for  raost  people,  however  much  they  possess  it,  is  always 
^^"^^     exertion,  which  is  sometimes  as  tiring  as  chopping  wood. 

There    are    a  few   more  points    which    may  well   be  men- 

7-*^xxed   here.      To    teach  a  language    by  conversation   alone   is 

"^^^possible,    the  result   will  be  practically  nil.     Syntax  must  be 

^^plained,  attention  drawn  to  pronunciation,   Anglicisms,    Galli- 

^^sriQs,  as  the  case  may  be,  pointed  out,    and  above  all  grammar 

^^l^s  must  be  given  and  illustrated    by   well  chosen    sentences. 

*^^   teacher    must    also    be    cognisant    of    his  pupils'  stock    of 

^^Ofdg^  and  select  his  own    accordingly.     Lastly    dictations    and 

^^^Xislations,  also  composition  are  a  part  of  the  work.      All  this 

S^^s  to  prove  that  the  term  ^conversation-lesson'  is  misapplied, 

^    at  least  used  very  laxly. 

As  closings  words  I  should  like  to  warn  the  teacher  from 
^^nopolising  the  speaking,  and  the  pupil  the  hearing.  Avoid 
^ügion,  and  be  but  sparing  with  politics.  Pupils  should  not 
*^*^gue  the  teacher  with  unnecessary  questions,  or  insult  him  by 
,  ^t  doing  home-work.  He  —  the  teacher  —  is  a  foreigner 
^  a  foreign  country,  in  a  way  a  guest.  See  that  he  return  to 
^^  native  land  with  a  better  opinion  of  his  host,  however  good 
^*^at  may  have  been,  than  when  he  came. 

Berlin.  Louis  Hamilton. 


Mitteilungen. 


Nochmals  Böttgers  Eoglische  Sehulgrammatik. 

I. 

Auf  die  Besprechung  meiner  Englischeyi  Schulgrammatik  (V, 
erwidere  ich  folgendes,  um  zu  zeigen,  dass  sich  Herrn  Prof.  T 
ger's  ;, Kritik"  in  der  von  ihm  offen  ausgesprochenen  Absicht,  d 
tot  zu  machen,  in  der  Hauptsache  auf  Entstellungen  und  Verdr» 
des  Wortlautes,  Auslassungen  wesentliöhcr  Dinge  und  fthnliclien 
gründet,  dass  ferner  die  sachlichen  Angriffe  fast  alle  unberechto 

Die  Fassung  der  Regel  über  Kollektiva  (S.  168,  Griun. 
hat  Herr  Prof.  Dr.  Kr.  konstruiert,  indem  er  den  Anfang  de 
§  242  mit  dem  Ende  der  Regel  von  §  243  verbindet,  zwei 
die  obendrein  noch  durch  eine  Anmerkung  von  einander  gctreD 
Ueber  diese  seine  Konstruktion  sagt  er  sodann:  „So  etwas  so 
mal  ein  Quiu-taner  schreiben  I" 

S.  178,  2.  Abschn.  (I  have  not  scen  you  .  .  .>  wird  die 
gegebene  Regel  wieder  sinnlos  entstellt  und  dann  verurteilt 
wieder  gehllssige  Ausfillle  mit  unterlaufen.  Man  vergleiche  : 
Angaben  Krüger's  folgenden  Wortlaut:  I  havc  not  scen  you  th 
n-ccks.  —  1  shall  not  sce  you  thesc  three  wceks.  —  This  momi 
evcning.  Vor  Zeitbestimmungen  bezieht  sich  Um  und  ihcse 
dem  Tempus  des  Verbs  auf  die  bis  zur  Gegenwart  lieranreichei 
gangenheit  oder  Zukunft,  doch  wählt  man  heute  lieber  besi 
Ausdrücke,  wie  for  thc  last  thrcc  wecks,  for  the  ncxt  ihree  xa 
Dass  ausserdem  die  Angabe  auch  für  die  Zukunft  richtig  i 
I  shall  not  sce  you  this  suinmcr)^  bostiltigen  mir  nicht  nur  wi 
meine  englischen  Freunde,  sondern  auch  Jmm.  Schmidt's  Gram 
und  die  Shakcs2)earC'Grammatik  des  Tübinger  Anglisten  W 
§  184,  wo  ausdrücklich  von  der  modernen  Sprache  die  Rede 
§  164,  Z.  8  V.  u.  behauptet  Kr.:  ^Knifc  wird  aus  canif  (s 
gekehrt),  specits  aus  csju'ce  abgeleitet.**  Das  ist  unwahr;  we( 
noch  §  26  ist  von  Ableitung  die  Rede,  es  handelt  sich  nur 
vergleichende  NebeneinauderstelluDg. 
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S.  165    zu  chastise  —  chdtia':   Für  jeden    nicht  Ignoranten    oder 
nicht  Uebelwollenden  ist  klar  zu  sehen,    dass    sich    die  Regel    nur    auf 
s  -f  Kons,  bezieht,  das  obendrein  in  der  Grammatik  gesperrt  gedruckt  ist. 
S.  166,  Z.  12/13  V.  u.  sagt  Kr.:  „Ohne  Beispiel  ist  das  ganz  irre- 
führend.**   In  der  Gramm,  folgt  aber  das  Beispiel  unmittelbar  hinter  dem, 
v^ras  Kr.  zitiert.     Dasselbe  gilt  von  S.  172,  Z.  14,    wo    das  I  will  have 
*ic:h  wünsche*  in  der  Grammatik  durch  ein  Beispiel  illustriert  wird. 

S.  167,  Z.  4  behauptet  Kr.:  „Einen  Dativ  thee,  kirn,  hei\  you,  them 
Icennt  R.  nicht  (S.  98).**  Ein  Blick  auf  den  Schluss  von  S.  98  wird 
cic3m  Leser  zeigen,  dass  Kr.  etwas  Unwahres  behauptet.  —  Das  sub- 
s'fcÄntivischo  tts  ist  in  Sweet's  Neiv  English  Grammar  §  1103  ange- 
f  üirt;  Herr  Krüger  vergisst  ausserdem  anzuführen,  dass  ich  die  Selten- 
ixe it  oder  Ungebräuchlichkeit  der  Form  durch  eine  Klammer  zum  Aus- 
druck gebracht  habe. 

Zu  S.  167,  3.  Abs.:  Das  bekanntlich  bezieht  sich  auf  die 
S-  100  der  Gramm,  gegebene  Erklärung.  Krüger 's  Ausfall  ist  daher 
irreführend. 

Letzteres  gilt  von  der  ganzen  S.  163  gegebenen  Liste  von  Wör- 
^^n.  Erstens  beziehen  sich  die  betr.  Angaben  auf  die  lautliche  und 
normale  Seite  der  Wörter,  so  dass  man  nicht  umhin  kann,  bei  uife 
^D  Weih  zu  erinnern,  bei  strength  an  Sirenge.  Die  beiden  deutschen 
^>  Örter  stehen  in  Klammern,  hinter  (Strenge)  folgt  Stilrke;  Kr.  unter- 
^^'ückt  letzteres  Wort  ganz  und  beachtet  auch  die  Klammern  nicht. 
-Wohnlich  verfahrt  er  bei  fast  allen  Wörtern  der  Liste. 

Zu  S.  164,  Z.  6.  Für  jeden  nicht  Uebelwollenden  ist  die  ge- 
^ttnschte  Andeutung  in  dem  Worte  sogar  vor  heautifullei'  vorhanden, 
^^•*s  Behauptung  also  wieder  irreführend.  Beautifulest  neben  moM'ii' 
M est  ilndet  sich,  übrigens,  abgesehen  von  der  bei  Storm,  Engl.  Ph. 
^Reführten  Form  mehrere  Male  in  Carlyle's  Heroes;  für  nickedest 
^&^.  noch:  The  tviekcdest  man  is  oficn  not  the  most  insurmountdble  oh- 
^^cie  to  the  triumph  of  good  (Elliot,  Romola)  und  Whmi  Goeethe  said: 
»Worg  light!*^  he  said  the  tviekcdest  and  most  infamous  words  thai  human 
"P»  ever  spoke  (George  Moore,  Conf.  175). 

Weitere  Entstellungen  meines  Textes  liegen  der  „Kritik"  zu- 
^^nde  S.  168,  2.  Abs.,  S.  168,  4.  Abs.,  S,  169,  3.  Abs.  betr.  I  darc  etc., 
^*  172,  Z.  5  (wo  in  dem  Beispiel  hinter  he  das  Waltor  Scott  von  K. 
^terdrückt  ist);  S.  173,  1.  Abs.  (vgl.  Gr.  S.  178),  S.  174,  4.  Abschn. 
^Muss  (vgl.  Gr.  §  216)  und  S.  169,  1.  Abs.  (Bei  all  .  .  .)  vgl.  Gi\ 
^'  205. 

Ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dass  die  meisten  dieser  Ent- 
^^^llungen  und  Auslassungen,  ca.  37  Einzelfälle,  wissentlich 
S^nxacht  worden  sind,  um,  wie  Herr  Kr.  S.  176  offen  sagt,  das  Buch 
^^^chädlich  zp  machen. 
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Am  Schluss  von  S.  163  und  Anfang  von  S.  164  handelt  es  sich 
natürlich  um  Druckfehler;  einer  von  ihnen  (valahle)  ist  schon  im  Druck- 
fehlerverzeichnis berichtigt.  In  dem  Satz  PhoneUcs  .  .  .  lies  role  statt 
roll.  Im  Druckfehlerverzeichnis  berichtigt  ist  auch  schon  der  S.  175 
angegriffene  Satz  We  eniered  inio  the  church.  Ein  Versehen  ist  es 
auch  nur,  wenn  bei  misconduet  und  archbishop  von  starken  Suffixen 
statt  Prllfixen  die  Rede  ist  (S.  165,  Ende  des  1.  Abs.). 

S.  170  betr.  des  Begriffs  selbsttätig  und  vor  allem  S.  173  betr. 
to  have  to  do  s.  ih.  und  to  he  to  do  8,  th.  handelt  es  sich  ausdrücklich 
um  Erklärung  der  englischen  Erscheinungen  vom  englischen 
Sprachstandpunkt  aus.  Krüger  beachtet  das  nicht,  sondern  redet  statt 
dessen  von  den  deutschen  Wendungen  sollen  und  müssen;  dadurch 
wird  der  Standpunkt  ganz  verschoben,  die  Beurteilung  der  englischen 
Erscheinung  aber  nicht  getroffen. 

In  anderen  Fällen  (S.  168,  169,  170,  174  an  zwei  Stellen)  besteht 
die  „Kritik"  in  Aeusserungen  wie  ^Fast  durchweg  ist  gut**.     „Statt  ist 
gut''  etc.     Da    jedesmal    einige   Zeilen    der    Regeln     mit    abgedruckt 
werden,    so    füllen    solche    Wortklaubereien    gar    nicht    unerheblichen 
Raum.  —  S.  170  u.     „In   Ausrufen    steht  .  .  .**    fehlt   überhaupt  jede 
kritische  Bemerkung.     Für  den  eiligen  Leser  sieht  es  aber  aus,  als  ob 
etwas    falsch    wäre.    —    Diesem  Verfahren    schliessen    sich  in  dreixehn 
Fällen    Wiederholungen    derselben    angeblich    falschen   Sätze  und 
Wendungen  an  zwei  verschiedenen  Stellen  der  „Kritik**  an.    So  werden 
aus  den  13  angeblichen  Fehlern  26;    man    vergleiche    S.  166,  Z.  1* 
V.  u.  mit  S.  173,  1.  Abs,;  S.  166  u.  mit  S.  174,  3.  Abs.;  S.  167,  4.  Abs- 
(News,    mcans  etc.)    mit    S.  168,    Z.  10,    wo    der  Passus    an  Stelle  der 
Punkte    treten    müsste;    S.  168,    Z.  10    v.    u.    mit  S.  175,    Z.  5  v.  o-^ 
S.  168  u.  mit  S.  176  o.;  S.  169,  Z.  7  mit  S.  176,  Z.  6;  S.  171,  5.  Ab^^- 
mit  S.  174,  4.  Abs.;    S.  172,    2.  Abs.  Schluss    mit  S.  175,  12.  Z.  v.  «^ 
sowie  4.  Z.  v.  u.:    S.  172,    Z.  12  v.  o.  mit  S.  175,    Z.  14  v.  o.    Dab^ 
füllen    die  Wiederholungen    S.  169/170    und    S.  173/174    beinahe   drei 
viertel  Seiten.     Bis    auf   einen   Fall    sind    dabei  sämtliche  Sätze,  WeJ^ 
düngen  oder  Regeln  durchaus  richtig. 

Zu  den  sachlichen  Angriffen  sei  folgendes  bemerkt: 

S.  165  ficht  Krüger  meine  Ansicht,  dass  bei  der  Verallgemeinerui»^ 
des  Plural-s  die  ins  Englische  eingedrungenen  zahlreichen  französisch^^ 
Wörter  Einf luss  ausgeübt  hätten,  mit  der  Frage  an :  „Ist  etwa  Jungea^f 
Mädchens   auch  französisch?"     Darauf   gibt  Behaghel    in  Paul's  Grunci' 
riss  I  S.  758,  §  185  die  Antwort,  dass  solche  Formen  mit  dem  15.  Jabx"' 
Imndert  wohl  aus  dem  Französischen,  vielleicht  durch  Vermittelung  äes 
KicderlUndisclien    eingedrungen    seien.     Ebenso   ist    Behaghel   der  rofl 
mir  geäusserten  Ansicht   betr.  Gleichsetzung   von    hei  Müllei''s  und  fl' 
Millers  (S.  168),  vgl.  a.  a.  0.  S.  753. 

S.  170  bemängelt  Krüger,    dass  von  einem  Subjekt  des  Infinitivs    j 
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oder  Genandimns  gesprochen  würde.  Vgl.  dazu  die  lateinischen  Gram- 
matiken, z.  B.  Lattmann  nnd  Müller  §  82,  S.  166,  wo  sogar  vom  Sub- 
jektsakkusativ  die  Rede  ist,  vor  allem  aber  Dr.  Gustav  Krüger's 
Syntax  des  Englischen,  wo  §  1556,  1557,  1567,  1568,  1569  u.  a.  ähn- 
liche Wendungen  vorkommen;  §  1503  spricht  er,  in  allerdings  sehr 
unklarer  Weise,  vom  Subjekt  einer  Gerundial-  oder  Partizipialkon- 
stmktion. 

Dass  die  Ausfälle  S.  172  u.  und  173  o.  unberechtigt  sind,  kann 
Kr.  aus  Franz'  Shakespeare-Grammatik  §  414/415  lernen. 

S.  164  u.  greift  Krüger  meine  Erklärung  von  lime-tree  aus  linden- 
iKce  an.  Sie  stammt  aus  Sweet' s  Nero  English  Grammar  §  1607.  — 
Wegen  des  Verhältnisses  von  to  drift  zu  to  drive  vergl.  die  etymolo- 
gischen Wörterbücher  von  Skeat  und  Kluge. 

S.  170  bemerkt  Krüger  zu  meiner  Definition  eines  reflexiven  Ver- 

bxims:    „Also!    Er    spielte    mit  seinem  Schnurrbart,"     Danach  ist  anzu- 

nelimen,  dass  Herrn  Krüger 's  Schnurrbart  mit  ihm  selbst  identisch  ist. 

S.  167,    Schluss    des  1.  Abs.,    bezweifelt   Krüger,    dass    in  What 

cannot   he    cured   must   he  endured  das  what  relativ  sei.     Herrn  Krüger 

w^e  die  Lektüre  vonTobler's  Vermischten  Beiträgen  I,  S.  97  (que  als 

»beziehungsloses  Relativum")    dringend    zu    empfehlen,    ebenso    wie    er 

^hinsichtlich    des  Sachs.  Genitivs  (S.  172  Mitte)   viel    lernen  könnte  aus 

Tobler's  Studie  über  Possessive  Adjektive   in  selteneren  Verwendungs- 

^'^n   (II  S.  69).     Dass    solche    allgemeine    sprachgeschichtliche   Dinge 

Serm  Krüger    nicht   geläufig   sind,    ist   bei  ihm  nicht  zu  verwundern, 

^st  es  ihm  doch  unfassbar  (im  Vorwort  seiner  Synonymik.  S.  XII),  wie 

^geschichtliche    Synonymik    und    Etymologie    dabei    als    Grundlage    zu 

Plenen  haben.     Damit   erledigt    sich    auch    der  Ausfall  hinsichtlich  der 

öleichsetzung  des  Vorgangs,    der    zu    c'est   moi  und  zu  it  is  me  führte 

iS.  172,  Z.  8). 

Seine  Bemerkung  S.  173  betr.  It  is  him  that  I  mean  ist  durch 
^6n  Zusatz  zu  der  betr.  Regel  erledigt;  sie  ist  also  wieder  irreführend. 
Was  die  Genusregel  betr.  die  Tiere  angeht  (S.  166),  so  ist  Kr.  in 
*^iiier  S3mtax  folgender  Meinung  (S.  5):  „Im  allgemeinen  kann  man 
^^ßn,  dass  sich  im  Englischen  jedes  Tier  als  männlich  behandeln  (!) 
Uist,  wenn  es  nicht  ausdrücklich  als  weiblich  bezeichnet  werden  soll.** 
öiese  Fassung  ist  natürlich  viel  besser  und  so  ausgezeichnet  be- 
grtLndet. 

üeber    die    angegriffenen    englischen    Sätze    und  Wendungen    ist 

zu  sagen: 
S,  175  Mitte.  Do  you  rememhei'  of  xchat  they  spoke  ist  richtig, 
®oenso  wie  Do  you  rememher  what  they  spoke  of.  —  Of  all  the  hattles  etc. 
^^mt  aus  Southey's  Life  of  Nelson.  —  Der  letzte  Satz  auf  der 
'^ite,  den  Kr.  nicht  versteht,  stammt  aus  Byron.  —  He  was  educated 
^^  ihe  court   findet   sich    in  Feyerabend  Hist.  of  Engl.  Lit.  (S,  3a\, 

ZeiUchrift  für  fran«.  nnd  engl.  Unterricht.    Bd.  V.  ^V 
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die    nur    echt   englisches    Spnicbgut   (s.  Vorw,)  enthält.     Der  Satz  The] 
mvl  which  .  ,  *  heisst  im  Original  bei  Inge  low:  The  bird  gocs  thv  icron^"^ 
way.    The  (imptaHon  ü  too  sirong  h  be  resiskd,  —  Die  Krüger  unver- 
ständlichen   Sätze  (S.  176)    Shc   excen^ed   ,  ,  .,    She  culled  ,  .  .,   Man^^ 
ages  .  .  .  staminen  uns  KipUng's  Kim,    Statt  dearing  lies  Hearing,  eiiMi,^« 
offenkundiger  Druckfeliler!  —  Der  Zug,  von  dem  in  Thü  iratn  t*mm  .  .        ^M 
die  Rede    ist,    war    ein    elektrischer    Probeziig,    der    vor    zwei  Jabre^v-  ^^^^ 
IS  wischen  Marienfdde    und  Zossen    die  angegebene  Geschwindigkeit  ert^ 
reielite.    Damit   sind    Herrn  K/s  BedeDken,    die    obendrein    gar  nicht^-^^^i^ 
mit  der  englischen  Sprache  zu  tun  haben,  erledigt. 

Dass  der  Sata    II   wili    be  n-ell  (hat  .  .  .    richtig   ist,    zeigen   fo 
gende  Beispiele:  li  was  tvell  ihat  thvg  died  ihai  I  might  kam  thc  pyr- 
miäs  fo  look  an  ,  ,  ,  (George  Moore  CotifX  —  ^Vell  U  was  thut  E' 
zübeth  .  .  .  had  irmted  her  people  cnough  .  .  .  Weil  ü  was  thut  ,  .  ,  -. 
had  böih  won  their  hearts,  and  kepi  Iheir  hödy  in  fighting  order.    WM 
tvas  ihai  ...    ^he   hml    riüscd    io  the  kighest  posis  men  of  husincss  tt 
drei  nus  Kingsley,  West  ward  Ho). 

Was    die    drei    Sütze    mit    bcing    angeht,    so   sollte^   wie  es  b^/^ 
zweiten  geschehen,  das  being  eiagoklammert  werden,  da  es  nur  die  Kö/f. 
struktion  erklärt,     Dass  es  nicht  falsch  ist,  bezeugt  Imm.  Sohni/^f 
(h\  §  377,  sowie  Ritter  §  62. 

Der  Satz  They  nghtly  sag  .  ,  .  muss  mit  ihai  fortgesetzt  werden. 
—  To   §ü    io   Exchange   ist   gut-es  Englisch    im  Munde  von  Niditktif- 
leuten;  die  Knufleute  sagea  to  go  on  Exchange  (vgl.  deutsch  auf  die  Börse* 
zur  Börse)   —  fuU-charged  vgl.  Flügel-Schmidt-Tanger   IIT?,  —  T^ 
change  judgmcni  ist  nach  Aussage  einer  Änzalil  hochgebildeter  Englüode^^ 
richtig,  —  Wegen  Who  prctcmis  .  .  .  vergt  He  pretends  that  thcre  i4gol^^ 
on  his  property  (Standard  Dict,),    —    A  miter  ttho  pretends  sucJi  thinf  -^^ 
is  not  worihy  of  a*edence.     Im  2.  Satz  ist  allerdings  assiTi  am  Plati,  —""^ 
Zu  I  read  many  a  book,  hui  hardly  ever  such  an  amusing  one  vgl  KrG 
ger*s  Syntax  g  1452:    I  nevcr  tasted  (have  tj  such  a  ßnc  satisage  u, 
Beispiele,  —  To    meddle   niih  ist  in  der  angegebenen  Bedeutung  aller 
ding 8    veraltet,    doch   vgl.    Do   not  meddle  and  make  fcith  ihem  (Bianä 
Dici),  —  To    dispense    mth,  z.  B,  I  cannot  dispense  mth  these  luxmtfS 
to  dispense  mth  ^=  fo    äo    aithout    altogether  (Staml  Divtj.     To  me  ß 
=  to  insiitute  legal  proccedings^  to  procced  legally,  to  recover  right  (Stand 
IHci),  —  To   go   for   steht   hinter  to  send  for^   ist  also  gnr  nicht  miss 
zuv^erstehen,  —  Der  folgende  Satz  ist  im  Druckfehlerverzeichnis  ('' 
rtlcksichtigt,  —  Wenn  auch  deliherate  gebräuchlicher,   so  ist  ddihti 
nicht  falsch.  —  To  approach  (to)  o,  vgl.  Flügel-Schinidt-Tauger  Wl 
ferner  That  approaches  lo  excellenc.  —  To  ansicer  to,  z.  B.  What  do 
ansuer   fo    fhatP  —  To    address    to»    z.  B.  Address    the    memoritil  to  0^^ 
legi^lattirc.  —  Had  I  hui  sooner  .  .  „    das   tmmld   erkllirt   sich  aus  ^^^ 
ursprünglichen  Form  mueh  trouble  would  have  heen  saved;  es  kann  Jtudt 
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amerikanisch  sein.  ~  Zu  Since  W'cdnesday  I  am  waiHng  for  yuu  vergl. 

Krüger 's  Syntax  (!I)  §  1456,  wo  nach  einer  Reihe  von  Beispielen  mit 

Perf.  gesagt  wird:  „Da,  wo  der  Zustand  fortdauert,  ist  sogar  das  Pril* 

sens    zulässig,    also    a"^'   since    trc    are  mnnied  =  have  heen  marni-d.** 

Ever  since  I  can  remember,  she  has  heen  hard  üf  hmnng.     Letzteres  of 

ist   übrigens    das    respektive  of  (frz.  de],  das  Kr.  angreift,    das  aber  in 

Sprachwissenschaft)  ichen  Werken   sehr   üblich  ist  nnd  zwar  mit  Recht. 

Zu  S,  168,    zweite  HäJfto:    Für  nmrtst    ohne    to    findet  Herr  Kr. 

ein  treffendes  Beispiel  auf  S,  183  dieser  ZeitmkHfti    The  plural  sühjeci 

$höuM  he  placed  nearest  the  verk   —   To  aserihe  to  ist  in  der  nebenbei 

gegebenen  Bedeutung   allerdings    veraltet,    —    To    cppüse    io    kann  gar 

nicht  missverstanden  werden.  —    ünpolUe  findet  sich  neben  impolifc  in 

Chamber' B  Tttentieth  Century  Dict.  und  Stormonth*ß  Dkt.  —    Par- 

ikl  io  =  incUned  to  favour  one  party  (ebd.),    ähnlich  indulgent,    —    An 

offcncc  to,    z.  B.    Thai    w    an  offcnm    to  me.    —    As  a  ruh    beisst    „als 

Regel"  und  ,in  der  Regel".  —  Go  behind  (after)  ihem  kann  dasselbe, 

aber    auch    verschiedenes   bedeuten  (s.    o.).     Die    folgenden    Ausdrücke 

sind  allgemein  bekannt,  finden  sich  u.  a.  in  Flügel*Schmidt-Tanger, 

—  Die  SätÄe,  die  ich  hier  nicht  erwähnt,  stammen  aus  englischen  Texten, 

die  ich  im  Augenblick  nicht  feststellen  kann;    sie  sind    aber  zweifellog 

richtig. 

Die  Bemerkung  über  Halbvokale  (S-  165)  ist  für  jeden  Tertianet 
verständlich,  dem  die  Aussprache  von  bibk,  peuple^  quatre  richtig  bei- 
gebracht worden  ist.  —  Den  Unterschied  zwischen  velarem  und  pala* 
taJern  k  §  (h)  rate  ich  ich  Herrn  Kr.  durch  Wörter  wüe  gib,  gut,  Kind, 
Aundf-  zu  veranschaulichen;  die  Sache  ist  ganz  elementar,  --  Dass  in 
debt  das  b  in  vorromanischer  Zeit  an  t  assimiliert  worden  ist,  sollte 
Herna  K.  bekannt  sein*  —  Seine  folgenden  Angriffe  sind  unberechtigt, 
°^  es  sich  um  Schreib  regeln  handelt;  das  ^Ifc  auch  von  S.  166 
<>ben^  —  ß^l  cQmplaindre  sollte  eom  in  Klammern  stehen.  Zu  d^meitre 
^&1-  Ämd.  ön  Va  ddmis  de  son  emploi,  —  Zu  S,  167,  Z.  2—3  vgh 
*^'*^  ^hird,  tivö  thirds.  —  In  dem  ^.  13  von  Herrn  K.  gebildeten  Satz 
^^de  „es"  auf  Haus,  nicht  auf  den  Nebensatz  hinweisen, 

Tö  seil  hy  the  pmnd.     Die  angefochtene  Erklärung   a.    bei   Franz 

^^^kespeare  Grammatik  §  322;  ähnliches  behandelt  Tob  1er  F.  JB,  H,  46. 

S.  168  betr.  neva'  setzt  das  sufffr  mt  insult  auch  eine  bestimmte 

^«».raktereigenschaft  voraus;  im  übrigen  genügt  ein  kleiner  Zusatz,  um 

^^^  ilegel  zu  vervollständigen.    —   S,  lö9,  2.  Abs.  Z.  6    wundert    sich 

^^rr  Kr.,  dass  from  stärker  sein  soll  als  of;  vgl.  dazu  §  335  d.  Gratn.^ 

i^tner   The   garland   iva»    made    of  roses   neben    Eose    waier    i$    made 

t^^  roBes. 

Damit  sei  die  Erwiderung  auf  Herrn  Dr.  Krüger's  „Kritik"  als 
*^^che  abgeschlossen,  Der  Leser  wird  sich  überzeugt  haben,  dass  die 
^^ffe  auf  Entstellungen,  Verdrehungen,  unberechtigten  Wiederholungen, 

^1» 
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Druck  fehlero,  Unwissenheit  u.  ilhnL  beruhen,  sowie  dass  die  gehässigsten 
Ausfälle  erst  durch  die  Entstellungen  möglich  geworden  sind.  Dasfi 
das  Buch  auch  einzelne  Fehler  enthält,  gebe  ich  zu,  das  berechtigt 
aber  keinen  Kritiker  zu  pergönlichen  Verunglimpfungen, 

Was  nun  den  let^t^n  Teil  von  Herrn  Dr.  Krüger^s  ßebaaptungen 
betrifft,  so  bin  ich  der  Ansicht,  dass  für  pädagogische  Zwecke  die 
fremde  Sprache  mit  ihren  Sätzen  und  Wendungen  Allgemeingut  ist 
und  dass  Wiederholung  von  Beispielen  daher  nichts  BedenklicUei 
hat,  da  die  eigentliche  Aufgabe  des  Verfassers  einer  Grammatik  anf 
aßderm  Gebiet  liegt*  Griechische,  lateinische,  französische  und  eng- 
lische Grammatiken  bieten  befltllndig  solche  Wiederholungen,  Auch 
Herrn  Krtiger's  BQcher  enthalten  massenhaft  Belege  dafür.  So  zeigt 
nachstehende  Tabelle,  wie  ein  einziger  Paragraph  in  Ritter 's  Engli- 
scher Sehidgranimatik  ihm  ca.  35  Beispiele  geliefert  hat,  teilweise  mit 
den  zugehörigen  Krkliirungen,  Die  Liste  könnte  bedeutend  erweitert 
werden. 


Ritter  §  159. 
IV.  Tea  was  ftrst  hrought  to  Europe 

by  the  Dutch  in  1610, 
The  letters  of  the  Latin  alphabet 

were,  at  first,  nearly  of  the  same 

form  as  those  of  the  Greek. 
He  11  only  sisteen  years  old. 
I  retnmed  from  my  journey  only 

yesterday.    (Mrs,  C,  only  entered 

the  room  wfaen  dinner  was  an- 

noimced.i 
My   birthday^   is   not   tili  Monday 

week. 
Do  you  think  I  begiu  my  day  so 

late  as  ten  o'clock, 
If  this   is   the   baby,   what   must 

the  father  be? 

Die  Üeherschrift  zu  Kr,  4  lautet: 

Erst  =:  früher  als  alles  andere,  zum 

ersten  Mal,  zuerst  fi  rs t  ^  frz.  d*abord 

und  le  Premier;  zu  allererst  firat  of  all, 

=r    anfangs,    in     der    ersten    Zeit 

(Gegensatz  alter wards,   tken,   at 

lastj  at  firat. 


^^  nicht  mehr  als  fnüy^  no  more 
than, 

:=  noch,  eben  (von  kurzer  Ver- 
gangenheit» onlj^  bat. 

^  üiclit  früher  als  only,  not  tili, 
not  before   as  (so)  late  as, 

=^  steigernd  'wdrd  nicht  übersetzt. 


Krüger  Sjfmax. 
§  370,  1,  wörtUch, 

2,  "Wörtlich* 


6.  He  is  only  six  years  old» 
§  557*  I  only  arrived  y^terday. 


§  370,  4  wörtlich. 


§  370,  3  wörtlich. 


erst.  L  Früher  als  alles  and« 
zum  ersten  Male,  ßrst,  first 
all  ^  (tont)  d'abord, 

2.  anfangs,  in  der  ersten  Zeit 
GegensatJG    zu    etwas    Spätei    ^ 
und     ^anz   Verschiedenem* 

first  (Gegensatz  but  afterwa^^* 
at  U,st^ 
6,  bis  Jetzt  nicht  mehr  als. 

5.  Es  ist  noch  nicht  Iwige  her* 

4,  nicht  früher  als,  oot   tili, 
uiitil,  not  before, 

3,  steigernd  wird  nicht  übersetz 
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y.  1.  I  will  add  one  argmnent  more 
oder  another  argoment. 

2.  Will  yon  not  take  another  cup 
of  tea?  —  Well,  just  one  more 
if  yon  please. 

3.  John,  can  yon  not  hring  a  little 
more  hread  and  hntter. 

4.  That  is  still  worse. 

5.  He  is  still  alive. 


6.  There  is  still  no  news  of  the 
ship. 

7.  My  hrother  will  come  yet,  you 
need  not  fear. 

8.  He  promised  to  pay  the  snm 
last  week,  but  as  yet  I  have 
not  received  a  penny. 

9.  I  have  been  expecting  a  letter 
from  you  for  such  a  long  time, 
and  it  has  never  come. 

VI  Schon: 

1.  What  you  are  back  already? 

2.  It  is  four  o*clock  already. 

3.  Is  your  father  here  (schon  hier). 

4.  How  long  have  you  been  (sind 
Sie  schon)  in  Berlin? 

5.  I  have  known  hlm  ever  since 
I  can  remember.  Ich  kenne  ihn 
schon,  so  lange  (wie)  ich  denken 
kann. 

G,  Waiter !  —  Coming,  Sir,  Coming. 

Kellner!  —  Ich  konmie  schon. 
7*  In  the  arctic  regions   it  begins 
to  snow  as  early  as   (schon  im) 
-August. 
^>    ^Repeating  watches  were  in  use 
AS   early  as  the  time   (schon  zur 
Zeit)  of  Shakespeare. 
9-    X    dare  say  I  Imow  all  you  are 

STOing  to  say. 
^^-   ^He  will  be  sure  to  come. 
^    Äather: 
^  •    Xt  is  rather  late. 
It    ^^ras   rather  pleasant  from  me 
^^^  "be  able  to  retire  early  to  my 
^oom. 
^^  i^emained  at  home  another  day, 
^ö^d  it  was  rather  lucky  for  him 
^^at  he  did  so. 
^  '^eek  since  we   had   a   rather 
Bharp  frost. 

I  liaid  rather  die  than   endure 
Bock  disgrace. 


§  441c.    I  will  give    one   argument 

more. 
§  44lc.  wörtlich 

(ohne  if  you  please). 

§  441c.  ohne  John,  sonst  wörtlich. 

§  441  f.  That  would  be  worse  still. 
§  441   Some  of  the  persons  are  still 

alive. 
§  441m    He  is  still  alive. 
wörtlich. 

§  441h.   You'U  See  he'U  come,  he'U 

be  sure  to  come  yet. 
§  441p.   As  yet  I  have  not  received 

a  penny. 

§  441p.  wörtlich. 


§464a.^ 

§464a.l  wörtlich. 
§464a.| 
§4641. 


§464f. 


wörtlich  (dazu  die  Anm.: 
„schon"  wird  nicht  über- 
setzt'. 


§  464g.     (ohne    Waiter),    komme 

schon,  Herr. 
§  464c.  wörtlich. 


§  464c.  wörtlich. 

§  464g.  (aU  that). 

§464g. 

§  461,  2.  It  is  rather  hot. 
It  was  rather  pleasant  for  me  to 
be  able  to  retire. 

It  was  rather  lucky  for  him  that 
he  did  so. 

§  617.  This  is  rather  a  severe  winter. 

§  527.  I  would  rather  be  dead. 


wcmft  va^Mf 


BeriLs. 


It  10  lutber  bitter  th&ti  othe«:*  - 


B.  Röttgers. 


den  Stiill    des  Angis 
8o  miifis  kh  darauf  vos. ^r- 

ton.     Weßn  Karlch-       ^o 
dem  Lekr^  auf  dessen  V^^^f. 
dkna    bt    richtig,*)  so  ist  ^^^as 
gerUgtea  Fehlem    sehiaakweg    ^feu^ 
eö,   wi^i    deiiberatM      ^^ 
lert    in  ihm    auf.    dass       ^^ 
ist  von  io  appro€i€h 
le^  10  aiMrüi  o.  |».  Ton  to  mldiT^  onesd/ 
obvolil   ftUe   diese  Dinge    io    meinetiv^ 
„5cAin>r!jri&4fiifii"  unter  den  PrSposiliaDeai  behandelt  sind* 

Er  gibt  tu  sme  fmr  ila  ^nachsocheii,    anhalten   um*    besonders  bot  ^^ 
Gericht,'  und  will  Äes  mm  out  dem  Vermerk  des  Stand.  Dict.  belegen:       ^ 
Jo  Miiimit  legal  jpracvf^ags,    to   pn>ce€d  Ifgally,  t&  rgcovm*  n§kf\'  das 
nennt  man  aber  einklagen!  —  Zn  ^t&  §9  f&r^  gehen  nach^%  sagt  er: 
„Es  steht  hinter  to  Mmd  /br,  ist  also  gar  nicht  missxnverstehen/'     Sicher 
nicht,  aber  dadurch  wird  die  Uebersetztiiig    doch    nicht   richtiger.    Er 
ging    na€h    Potsdam    heisst  danach  hi  ittHt  für  P.  —  ,,To   meddie  mth 
verkehren  mit,'     Er  gibt  to,    dass   ed  veraltet   ist;   ja    daao    ist   doch 
meine  Rtlgo  berechtigt.  —  ,X^  äi$peHse  irilA  von  etwas  lassen/"     Buzu 
führt   er   die  Erklartmg  des   SL  D.   im:    J   mnjiol    diäpensc    tcith    thai€ 
luTsries;  tQ  dwpmse  mik  =  IQ  do  ftMomt  aU&^eth€r.**    Er  sieht  also  immer 
noch  nicht,  oder  tut  so,    als  ob  er  nicht  sähe,  dass  «von  etwas  lassen** 
und  j, etwas   entbehren   können*'  ganz  verschiedene  Dinge  sind.     Solche 
Ansätze  ohne  genaue  nähere  Angaben  sind  ebenso    falsch    und   zu  den 
bösesten  Fehlern  verleitend,   wie  wenn   mim  lehrte  contrcdirc  h  und  io 
^Qtn  ht    obwohl  man  sageu  kann:    A    cela  je    ne  saunm  contredve  nnd 
kB  jmm  cleameBs  io  elegance.  —  Ich  tadele  die  tineugUsche  Redensart  te 
draw  ncar  (io)  an  end^  wo  es  sich  gar  nicht  um  near  mit  oder  ohne  (0 
handelt,    und    er  verweist   mich  auf  ein  Beispiel  für  nearest  ohno  h  ia^=^  ^^ 


t)  In  einer  ostprensslschen  Quarta  ist  künclicb  folgendes  passiert: 

der  französischen  Stunde  Itesst  ein  SchiÜer:  la  fem  (für  ia  Jemme . 
Lehrer  verbessert;  „Es  heisst:  fam."  Der  Schüler  liest  aber  «um  zwdü  j 
Male:  fem,  und  als  der  Lehrer  ihn  deswegen  zur  Rede  stellt  und  ihm  noc*'3b 
mala  erklärtj  es  müsse  fam  gesprochen  %verden,  antwortet  er  treulieixL  ^/ 
m  i  r  steht  fem  "     litd. 


i 


Nochmals  Boettgers  Englische  Schulgrammatik.  327 

dieser  Zeitschrift.  Davon  hätte  er  Dutzende  in  den  jßchtcieiHgkeiten^^ 
zur  Verfttgung  gehabt.  „To  oppone  to*\  fährt  er  fort,  „kann  gar  nicht  miss- 
verstanden werden."  Nein,  das  kann  es  nicht,  und  daher  werden  sämt- 
liche Schülerinnen  des  Herrn  R.  sagen:  I  shall  always  oppose  to  htm 
strongly.  —  j,ünpoliie  findet  sich  neben  impolite  in  Chambers*  Ttventieth 
Cent,  Dict.  und  StormontKs  DicL  Für  einen  Mann,  der  eine  Sprache 
nur  aus  Büchern  kennt,  genügt  das;  das  Englische,  wie  es  heute 
gesprochen  und  geschrieben  wird,  kennt  kein  unpoliie;  was  sagen 
seine  „hochgebildeten  Engländer **  dazu?  Genau  so  ist  es  mit  dem 
fuH-charged,  für  das  er  sich  auf  Schmidt-FlOgel-Tanger  beruft.  Ja,  ich 
berufe  mich  auch,  aber  auf  das  Englische  der  heutigen  Engländer.  FulU 
charged  ist  als  Wort  natürlich  in  den  Wörterbüchern  vorhanden,  aber 
von  einem  Wagen  heute  ganz  ungebräuchlich.  Man  sieht,  hier  hat  sich 
R.  wieder  mit  Hülfe  des  Wörterbuchs  einen  Satz  gebaut.  English 
nade  in  Germany!  —  Partial  to  übersetzt  er  mit  „parteiisch",  wohl- 
Cemerkt  ohne  Zusatz;  es  heisst  aber  parteiisch  für,  eingenommen  für, 
^enau,  was  die  von  ihm  angezogene  Erklärung  bestätigt;  sein  Ansatz 
•erleitet  aber  die  Lernenden,  partial  to,  mit  parteiisch  gegen  zu  über- 
etzen;  dann  fälirt  er  fort:  „ähnlich  indulgent/^  Aehnlich  was,  ähnlich 
i^romit?  Er  hat  es  mit  nachgiebig  übersetzt;  nun  Century  D.,  nun 
^tormonth,  rede  du!  —  An  offence  <o  eine  Beleidigung  für.  Dazu  sagt 
fcr:  That  is  an  offence  to  me,  Gut,  Herr  Professor,  das  Englisch  ist 
^t,  Ihr  Deutsch  aber  falsch.  „Die  folgenden  Ausdrücke  —  gemeint 
lad  to  ad  onpretext,  hy  the  fauour  ofnight,  within  some  miles  from  the 
'C€i8t  und  resemble  to  —  sind  allgemein  bekannt,  finden  sich  u.  a.  in  Flügel- 
Schmidt-Tanger.**  Es  ist  schwer,  für  solche  Keckheit  die  richtigen 
Worte  zu  finden.  Ständen  solche  Schnitzer  in  dem  genannten  Buch, 
so  sprächen  sie  natürlich  gegen  dieses,  denn  vorläufig  wird  das 
Englische  noch  in  England  gemacht,  nicht  in  deutschen  Studierstuben. 
Gekrönt  wird  der  Absatz  durch  die  Versicherung:  „die  Sätze,  die  ich 
dicht  erwähnt,  stammen  aus  englischen  Texten,  die  ich  im  Augenblick 
Dicht  feststellen  kann,  sie  sind  aber  zweifellos  richtig."  Nur  ein 
^Ignorant*',  ein  „üebelwollender**  wird  an  dieser  Versicherung  eines 
Ehrenmanns  zweifeln. 

Ausgezeichnet  ist  die  Bemerkung:  as  a  rule  heisst  „als  Regel" 
\md  „in  der  Regel".  Hier  soll  wieder  der  Leser  irregeführt  werden. 
Unter  den  „Wendungen  mit  dem  unbestimmten  Artikel"  wird  S,  166 
aufgeführt:  to  make  it  a  rule  „es  zur  Regel  machen",  as  a  rule  „als 
Hegel** ;  es  wird  hier  also  als  Wendung  gegeben,  als  welche  es  nur  „in 
der  Regel**  heissen  kann;  und  diese  fehlt  ganz.  „Als  Regel"  kann  es 
nur  als  Subjekt  oder  Objekt  eines  Satzes  heissen,  und  ein  solcher  Satz 
fehlt.  —  „Go  behind  (after)  them  kann  dasselbe,  aber  auch  verschiedenes 
bedeuten.**  Oh  nein !  ,yThey  rightly  say  Edward  I.  to  resemhle  the  Empetor 
JusHnian/*  R.  sagt  ganz  vergnügt  dazu:  „Der  Satz  muss  mit  that  fortgesetz  ; 
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werden.^     In  seinem  Kanderwälsch  soll  das  heissen:    für  den  InfinitdT 
muss  ein  ihaiSaitz  stehen.     Sehr  richtig,  Herr  R.,   aber  leider  steht  er 
doch   nicht   da.     Natürlich  gibt  es:  it  ü  well  that  .  .  .,    deshalb   bleibt 
sein  It  will  he  well  ihat  you  inform  htm  nachlässiges  Englisch.  Kostbar  ist, 
dass   er   für  he   pretends   Beispiele   aus    dem  Si.  D.  anführt.     Das  ist 
ebenso  scherzhaft,  wie  wenn  ein  Tertianer,  der  cum  fälschlich  mit  dem 
Indikativ   gebraacht   hat,    zu    seiner  Rechtfertigung  Beispiele,    wo  cum 
berechtigterweise     mit     dem    Indikativ     steht,     beibringt.     In    seinen 
Sätzen:  Who  pretends   such  things  miiit   not  wonder  if  he  ia  laughed  at; 
he  was  the  first  who  pretended  the  earth  to  he  round  will  er  aber  sagen: 
wer  so  etwas  behauptet;    er   war  der  erste,    der  behauptete;  vom 
zweit-cn  Beispiele  gibt  er  selbst  zu,  dass  assert  das  richtige  wäre;  was 
soll    also   eine  Entgegnung?    Kein  Mensch   sagt:    io   go    to   Exchange, 
sondern  es  heisst  fo  ^0 /o  the  Exchange,  oder  io  go  on'Change.     Ueberall 
tappt  er  daneben.     Zu  dem  Satz:  I  read  many  a  hook,  but  hardly  ever 
such  an  amusing  one  verweisst  er  auf  Krüger 's  Syntax  §  1452,  wo  ich 
sage:  „Auch  für  Sutze  mit  Zeitadverbien,  wie  ever,  never,  alwaySj  once, 
when,  gilt  der  allgemeine  Grundsatz:  es  steht  das  Präteritum,  wenn  der 
Vorgang   völlig   der    Vergangenheit    angehört,    wenn  z.  B.    von   einem 
Toten  die  Rode  ist;  sonst  sind  beide  Zeiten  zulässig^  (folgen  Beispiele). 
In  dem  ganzen  Paragraphen  steht  nicht  ein  Wort,    welches    das  obige 
falsche    Präteritum   rechtfertigen    könnte.     Der.  angezogene    Paragraph 
passt  also,  wie  die  Faust  aufs  Auge.     Er  ist  ferner  so  freundlich  auf  mein 
Werk  zu  verweisen,  um  den  Schnitzer:  SinceWednesday  T  am  icriting  for  yoti 
zu  rechtfertigen.     Bei  seiner  Kritiklosigkeit  vergisst  er  nur,  dass  jenes 
Werk  kein  Schulbuch  ist.  sondern  einen  möglichst  erschöpfenden  lieber- 
blick  über  den  gesamten    heutigen  englischen  Sprachstand,    auch  seine 
Unregelmässigkeiten   zu  geben  unternimmt.     Mit  derselben  Kritiklosig- 
keit   hat   er   ja  wie  in    einem  Müllkasten  viele  Seiten  mit  Bedeutungen 
angefüllt,    die  es  zum  Teil  einmal  gegeben  hat,    welche    aber  für  heute 
schlechthin  nicht  mehr  bestehen,    daneben  freilich  viele,    die   es  nie 
gegeben    hat.     Wenn    er    nun  sirength  mit  Strenge,    strong   mit   streng 
übersetzt  (S.  30)  so  beklagt  er  sich,  dass  ich  übelwollend  nicht  erwähnt 
habe,  dass  „Strenge"  neben  „Stärke**  in  Klammern  stehe.     Ich  frage  nun, 
was  an  der  Sache  dadurch  geändert  worden  wäre;  dem  Schüler  wird  doch 
mit  der  Klammer  etwas  Falsches  gelehrt,    nämlich  dass    heute   strengih 
neben  „Stärke"  auch  „Strenge"  heissen  könne.     Zudem  fehlt  bei  vielen 
Dutzenden    auch    die    wertvolle  Klammer;    so  z.  B.  ist    bei  stealth  die 
einzige    angegebene    Bedeutung    „Diebstahl",    thrift  Glück,    Wohlstand, 
chalk  Kalk,  chimncy  Kamin,  hlowing   windig,    stealing   heimlich,   unver- 
merkt,  iceaving  Gewebe,    windlass  Garnwinde,    sweep  Kehricht,  comtl^ 
anständig,    passend,    to    drench    Vieh    schwemmen,    wässern,    hide  Ver- 
steck   u.    a.    m.      Bei    anderen    Dutzenden    steht    das    Falsche   neben 
dem  Richtigen    oder  Halbrichtigen    ohne    Klammer,  so    make   ^Mach- 
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werk*  neben  „Macho**,  was  aach  schon  schief  ist,  het^th  ^feste 
Anstellnng**  neben  ^Koje".  s^nmter  ,,alte  Jungier**,  sträng  „stark, 
strPDg*,  iraiter  „Aufpasser*  neben  ^  Kellner".  Eine  Klammer 
heisst  bei  jedem  vernünftigen  Menschen:  Ich  f[lgc  das  als  Nebensache, 
fila  Erklitrung  oder  als  gleichwertig  hinzu;  bei  Herrn  R.  aber  soll 
^ste  bedeuten:  „Es  gilt  sieht!**  Was  sollen  dann  aber  die  eingeklam- 
merten Zus<Uze  den  armen  SchülerinneB  sagen?  Etwas,  das  nicht 
richtig  ist^  wie  sirengih  (Strenge)  in  ein  Schulbuch  zu  setzen,  wilre  doch 
grober  Unfug.  Jedenfalls  wäre  es  dann  besser  gewesen,  um  den  Inhalt 
dös  ^nzen  make  (Machwerk)  eine  einzige  Klammer  zu  setzen. 

Nicht    bloss    dass    ich    die    Bedetitung   seiner   Zeichen   verkannt 

habe,   wird  mir  als  üble  Gesinnung    ausgelegt^    sondern    auch    dass   ich 

nicht  ^offenkundige**  Druckfehler  erkannt.     Valabh  und  entßred  inia  ist 

im  Druckfehlerverzeichnis  berichtigt;  das  habe  Ich  übersehen,  nnd  bitte 

deswegen  um  Entschuldigung;    aber    wie  komme  ich  daxu,  Fehler,    die 

<lort  nicht  vermerkt  sind,    ebenfalls    ala    solche    anzusehen?    Das    kann 

man  wohl  und  wird  man  gern  tun,    wenn    man   sich    einer   anständigen 

Leistung    gegenübersieht,     aber     wenn     einem    auf    Schritt    und   Tritt 

Schnitzer  begegnen,    so  kann  man,    wenn    dann    noch   von  Druckfehlern 

**i«  Rede  sein   soll,    nur   sagen,    wie  ich    schon    tat,    das  Bach    sei    ein 

einziger    Druckfehler,     Ich    schlage    also    vor;    Druckfehlerverzeichnis; 

Seite  1^260;  oder;  Setze  Klammer;  Seite  1—260.     Wenn  ich  sage:  „Un- 

^'^rstänilUche  Stitze  sind:    Only  afler  Clearing  it  did  they  rem^^her^,   so 

®^tR,;  ,, Statt  Clearing  lies  hearing,  ein  offenkundiger  Druckfehler.'' 

^ieSiUze  She  called  upon  deuil   af Ut  devU  ...    (die  Punkte    stehen  im 

^^xi)  Unding  ikmn  io  avoid   Ihe  bof^'s  every  aclion  und  Many  ages  have 

^^ystntlisfd    it    (the  Whecl   of  Time)   iuto    a    mosl   ivonderful    Convention 

^^mvd^d  with  hundreds  of  little  figurcs  ichose  every  Une  carries  a  mmning 

^^hd  ich   als    unverstitndlich    bezeichnet.     „Sie    stammen  aus  Kipling's 

^im,"  sagt  Herr  E.     BamI     So  wie  sie  oben  stehen,  urteilslos  aus  dem 

Zusumraenhaiig    gerissen,     sind    sie     ein     wüster    Haufe    von    Worten. 

^ajselbe   gilt    für  den  elektrischen  Probezug.     Dass   solche  Sätze  dem 

Schüler  etW£i3  ohne  {übrigens  nicht  gegebene)  ErlElutarung  sagen  sollen, 

'^^^  almt  der  erfahrenere  Pildagoge  nicht.     Auch   der  Satz  aus  Southey 

^^f  <ill   ih^    hattles   in    which  Nehon  had  been  mgaged,    thai   of  Copm- 

^«^at{1881J  wüB  Said  to  have  heen  the  most  tennblc  ist  losgelöst  vom 

*J^^brigen    wegen  des  Präterituras  unbrauchbar;    ebenso    der  aus  Byron 

^htfugh  my  hopes  may  hnve  failed,    yef    tJiey    are  not  forgot,    natürlich 

"^^gen  der  dichterischen  2^ eitw ortform.     Vielleicht   fügt    er  der  zweiten 

Anfinge  Sätze  wie  There  hl    htm  lay  f statt  lie)  aus  Byron  hinzu.  —  Ich 

®agt^.  w^iiu  Herr  R.  eigene  Siltze  bildet,  so  strotzen  sie  von  Tertianer- 

L-h]«n],  und  führe  dazu  an:  The  otd  which  he  smv  hcfare  htm  tempted 
^^^duced}  him  to  take  ihe  urong  path  (S.  196).  Dazu  Herr  R.:  „Der 
^^t^  Tki  owl  fvhich  .  *  heisst  im  Original    bei  Ingelow :    The    bird   goes 
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the  tci*ong  way.  The  temptation  is  loo  Mrong  to  he  resisted,''  AM 
Oh^im,  wie  hast  du  dir  verändert!  So  etwas  wiigt  Herr  K,  d( 
Oeffeutlichkeit  als  Rechtfertigung  zu  bieten.  Seduced  steht  in  Klamni# 
was  bedeutet  sie  hier,    balbfalsch,    oder  ganz  falsch? 

Zu  so  iininöglichem  Englisch  wie  Though  heini}  abmrhed  in  ^ 
Hvrk  hc  satv  ihc  man  arrive  (S  149),  ein  Schnitzer,  der  sich  iüut*  oA 
sechsmal  wiederholt,  bemerkt  Herr  B,r  ,^Was  die  drei  Sätze  mit  hm^ 
angeht,  so  soUto^  wie  es  beim  zweiten  geschehen^  das  bein^  eiiigeklamm«| 
werden,  da  es  nur  die  Konstruktion  erklllrt.'*  Jetzt  muas  wieder  4 
rettende  Klammer,  die  leider  nicht  dasteht»  herhalten.  Es  gehört  eB 
eherne  Stirn  dazu,  dem  Kritiker  Vorwürfe  zu  machen,  daftlr,  dass 
die  Fehler  so  nimmt,  wie  sie  dastehen  und  nicht  sich  die  Glieder  ir4 
renkt,  um  in  all  den  Unsinn  Sinn  %n  bringen.  Am  köetliclistea  ist  ^ 
Scliluss:  „Dasa  es  nicht  falsch  ist^  bezeugt  Im m.  Schmidt,  Gf\  %^'f 
sowie  Ritter  §  62."  Nun  können  zwar  alle  Grammatiker  der  W0 
einer  Sprache  nicht  Gewalt  antun;  wenn  also  Schmidt  behauptet  hMk 
dasa  man  whtn  heing  a  boy  I  dkl  smh  and  mtch  a  (hing  sagen  köouti 
so  liütte  er  sich  eben  böse  geirrt,  denn  auch  Schmidt  mm  supet'  p^aw^ 
mütkam.  Sicherheitshalber  schlage  ich  jedoch  des  alten  Immamid 
trotz  ihrer  Mängel  beste  von  einem  Deutschen  gescliriebene  Grammati^ 
des  Neuenglisclien  auf  und  finde  im  §  377  folgendes:  Hinzutritt  m^ 
Konjunktion  zum  Partizip.  Folgen  Beispiele  mit  tchen,  as,  ikough^  i$ 
unless,  fvhüc,  as  if.  Da^u  die  Anmerkung:  Das  Partizip  hetng  ist  uidK 
sehr  gebrlluchlich  nach  anderen  KoDJuhktionen  als  m.  My  mf^t  t«^ 
mualhj  fand  üf  a  weasel  siän  pursCf  üs  hemj  thc  most  lucJcij.  Soni 
verbinden  sich  Konjunktionen  ohne  heing  mit  dem  Pr 
dikate.  He  otms  thai,  when  angi-y^  he  never  spoke  uiihQut  an  ua^ 
Whcn  (ingrif,  count  fen  bcfore  yoit  speak\  if  vertj  angry,  a  hundreä 
Though  a  Whig,  or  perhaps,  bemme  a  Whig,  the  marquem  fnis  öm^  ^ 
ih€  haughtiest  men  breuthing.  Ich  will  hier  nicht  erörtern,  dass  ■ 
bezug  auf  iis  Schmidt  sich  hier  versehen  hat^  insofern  es  nicht  mJ 
den  anderen  gleichzustellen  ist;  alles  andere  ist  richtigt  und  von  ein« 
Bemerkung  oder  einem  Beispiel,  die  whcn  heing^  ihüugh  heing  r©cla| 
fortigen  könnt-en,  findet  sich  nicht  eine  Spur.  Misstramsch  schhige  M 
nun  inRitter*s  Schulgrammatik  den  §  Ö2  auf,  den  R,  ebenfalls  tuiniJ 
und  dort  heiset  es;  ;,Um  das  logische  Verhältnis  des  PartizipiKlsats^ 
leichter  erkennen  zu  lassen,  wird  die  Konjunktion  des  Kebeßsatzos  ^ 
behalten.  Dagegen  wird^  wenn  Haupt-  und  Nebeosatz  g)  ei  dies  Subj« 
haben,  das  Partizip  being  hllufig  ausgelassen."  Er  gibt  aber  nicht  m 
Beispiel  dafür,  dass  es  einmal  nicht  „ausgelassen**  würde,  und  er  wfir^ 
fiuch  keines  gefunden  haben,  es  sei  denn,  dass  er  sie  dem  Mnglish  m^ 
in  Germang  des  bewahrten  Röttgers  entnilhme,  Ritter  s  Fassung  ä 
eben  unrichtig.  Das  hat  mich  einen  lehrreichen  Einblick  in  die  geist 
Werkstütte  des  Gelehr ten^  mit  dem  wir  uns  hier  zu  beschäftigen  bab<?J 
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tan    lassen.     Die   meisten    seiner   Beispiele    hat    er  ja    aus    Gesenius» 
Ritter  u.  a.  abgeschrieben;    einige  hat  er  vom  Baume,  wo  sie  wuchsen, 
iie  runtergerissen,    und    wenn    sich  der  Schaffenstrieb  in  ihm  regte,    hat 
er    selber  welche  angefertigt,  und  zwar  mit  Hülfe  von  Schulgrammatiken. 
Wo    die  stolperten,    stolperte    er   natürlich   mit.     Was    sein  Werk  ist, 
sie  Li  t  man  sofort,  denn  an  der  Klaue  erkennt  man  bekanntlich  nicht  nur 
dezi  Lowen.      mis-   und    arch-    in  misconduct   und    archbishap   nennt   er 
—     noch  dazu  starke  —  Suffixe;    ich  rüge  das;    er  erklärt  es  für  Ver- 
se Li  en;  ja,    dann    darf    ich    sie    doch   wohl    anstreichen.     Nicht   einen 
einzigen  von  den  bisher  besprochenen  Fehlern   hat   er   bisher   als   mit 
Umrecht   gerügt   nachweisen   können;    aber    wenn    er    in   allen    diesen 
Pvinkten  recht   Iiätte,    so  bleiben  noch  ganze  Seiten  der  bedenklichsten 
Sctinitzer,    und  da  er  diese  nicht  erwähnt  hat,    so  dürfen  wir  wohl  an- 
nelxmen,   dass  ihm  ihnen  gegenüber  seine  Rednergabe  versagt  hat.    Ich 
bl't.^e  die  Leser,  zu  diesem  Behuf  meine  Besprechung  noch  einmal  zu  lesen 
und  mit  dem,  was  R.  nicht  bespricht,  zu  vergleichen.     Diese  Fehler  ge- 
nCti^n,  um  seinem  Buche  die  Bezeichnung  eines  hervorragend  schlechten 
Machwerks  zu  verdienen.    Nicht  bloss  wegen  der  Sprachfehler,  sondern 
ebensosehr    wegen    der  Fassungen,    die    teils  falsch,    teils    unklar    oder 
unverständlich,    teils    mit   pfauenartigem  Dünkel  vorgetragen  sind.     Bei 
einer  Anzahl   habe   ich    mich   begnügt,    sie    anzuführen    und    kurze  Be- 
nierkungen  wie   „Statt  ist  gut"  zu  machen,  weil   ich    die  Kritik    nicht 
^ttr    Herrn  R.,  der    unter    ihr    ist,    sondern    für    die    Fachgenossen   ge- 
sclirieben  habe.    Ein  Beispiel  Röttgers :  „ Verba,  bei  denen  das  Akkusativ- 
Objekt   dieselbe  Person    oder  Sache    ist   wie  das  Subjekt,    heissen  Re- 
flexiva.    Sie    sind    im  Englischen    fast    durchweg  Transitiva  mit  hinzu- 
gefügtem   Reflexivpronomen.**      (S.    114.)      „Fast    durchweg"    ist    gut, 
lautet  mein  Zusatz.     Ein  Kind  ersieht,    dass    ein    rückbezügliches  Zeit- 
wort immer  transitiv  ist,   also   erschöpft  obiger  kurzer  Satz  die  Sache. 
So  verhält  es  sich  mit  allen  derartigen  Randbemerkungen ;  den  Kundigen 
lenken  sie  sofort  auf  die  Spur,  und  das    war  ihr  Zweck.     Hätte  ich  zu 
jeder  falschen  Regel  eine  Auseinandersetzung  geben  wollen,  worin  das 
Falsche  liegt,    dann    wäre    aus    der    Besprechung   ein  Buch   geworden. 
^  würde  eine  erschöpfende  Richtigstellung    alles  des  jetzt  gegen  mich 
vorgebrachten    ungereimten  Zeuges   ebenfalls    den  Umfang   eines  Buchs 
annehmen. 

§   242    und    243    gebe    ich    hiermit    in    diplomatischem  Abdruck: 
0  242.    Als  Kollektivbegriffe  im  Singular  gelten: 

Knowledge  Kenntnis(se)  fumiture  Möbel 

progress  Fortschritt(e)  merchandiae  Ware(n) 

adoice  Ratschlag,  Ratschläge  produce  Erzeagnis(6e) 

strength  Kraft,  Kräfte  small-pox  Blattern 

business  Geschäft  e) 
Anmerkung.    Es  £ndet  sich  als  Konkretum  gelegentlich  busmesses, 
^  ß.  tea-btuinesses. 
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§  243.     What*n  ihe  news?    These  newM  are  not  good,    By  this  mem». 
—  He  took  great  painn.  —  He  taken  much  pains 

New»  Nachricht,  Neuigkeit 
means  Mittel 
alm»  Ahnosen 
pains  Mühe 
femer  die  Namen  vieler  Wissenschaften  auf  -tc»,  z.  B.  mathematic»,  phytia, 
optics,   poUtics   usw.  haben    stets  ein  •«,  sind  (meist)  Flurale,  kommen  aber 
in  derselben  Form  auch  im  Singular  vor.    jSevcs   und  pains  sind  vorzugs- 
weise Singular,  aber  man  sagt  nicht  a  news,  sondern  a  piece  of  nevt. 

Dazu  habe  ich  (S.  168)  gesagt:  Man  höre  einmal  eine  Fassung 
wie:  „Als  Kollektivbegriffe  im  Singular  gelten  .  .  .  ferner  die  Namen 
vieler  Wissenschaften  auf  -ics,  z.  B.  mathemaHca,  physics,  opücs  usw.. 
haben  stets  ein  -s,  sind  (meist)  Flurale,  kommen  aber  in  derselben  Form 
auch  im  Singular  vor." 

Obwohl  ich  sie  der  Form  und  dem  Sinn  nach  also  auf  das  ge- 
naueste angeführt  habe,  wirft  mir  Herr  R.  vor,  dass  ich  „die  Fassimg 
der  Regel  konstruiert  habe,  indem  ich  den  Anfang  der  Regel  §  242  mit 
dem  Ende  der  Regel  von  §  243  verbinde,  zwei  Regeln,  die  obendrein 
noch  durch  eine  Anmerkung  von  einander  getrennt  sind."  Nun  hat 
der  §  243  sein  Frädikat  „als  Kollektivbegriff  im  Singular  gelten"  im 
vorhergehenden  §  242,  ich  musste  also  die  beiden  Faragraphen  ver- 
binden, wie  ja  auch  das  „ferner"  zeigt,  sonst  wäre  die  Fassung  von 
§  243  unverstUndlich;  an  diesem  syntaktischen  Verhältnis  ändert  die 
Anmerkung  natürlich  nichts.  Ich  frage  wieder,  wem  soll  hiermit  Sand 
in  die  Augen  geworfen  werden? 

Kostbar  ist,  dass  er  für  I  shall  not  see  you  this  summer  nicht 
bloss  „seine  englischen  Freunde",  die  ihm  leider  nicht  seine  unzähligen 
Tertianerfehler  herausverbessert  haben,  sondern  auch  Schmidt  und  Franz 
als  Eideshelfer  aufruft,  obwohl  ich  das  nie  bestritten  habe. 

In  §  26  lieisst  es:  „Wenn  im  Lateinischen  oder  Deutschen  ein 
Wort  mit  5+Konsonant  beginnt,  so  ist  im  Französischen  meist  e  als 
Anlaut  zu  finden.  In  volkstümlichen  Worten  ist  das  -«  verstummt  in 
.gelehrten  hat  es  sich  erhalten,  z.  B.  ^tat,  ecole  neben  Espagne,  esprii.  Im 
Englischen  lauten  die  Wörter  mit  s- Konsonant  an."  Nun  folgen  zwei 
Spalten  Wörter,  links  das  englische,  rechts  das  entsprechende  französische, 
also  State  —  etafj  spade  — ^pee  und  spedes — espece.  Letztere  Gleichung  habe 
ich  gerügt,  wie  im  §  25  knifc  (canif).  Ich  hatte  gesagt:  knife  vird 
bei  R.  aus  canif  (statt  umgekehrt),  spedes  aus  espece  abgeleitet,  worauf 
R.  antwortet:  Das  ist  unwahr;  weder  in  §  25  noch  26  ist  von  Ableitung 
die  Rede,  es  handelt  sich  nur  um  eine  vergleichende  Nebeneinander- 
stellung." Um  was  es  sich  bei  diesem  Herrn  handelt,  darüber  ist  loaD 
sich  allerdings  meist  im  unklaren.  Mit  demselbien  Recht  kann  ich 
seine  Behauptung  abtun  mit    „das  ist  unwahr,   es  handelt  sich  nnr  uö 
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■  ibJeituiig",     Er   hat    wecler    vom   einen    noch   vom  andern  gesprochen, 

Vimd  jeder,  sei  er  Schiller  oder  Lehrer^  muös  in  dem  Ahs&tz  knife  —  canif 

Ableitung  —  Grundwort  sehen,  wenn  er  nicht  einea  andern  belehrt  wird. 

Biiie   blosse    vergleichende  Nebeneinanderstellung   wilre   ja    sonst    irre- 

Mirender  Unfug,  aul  einer  Höhe  stehend  mit  dem  GerUnipel  von  Seite 

2ä — -90,    Genau  so  verhalt  es  sich  mit  der  Gleichung  ckastise  —  thaim\ 

S»    ie6.  Aura,  1  heisst  es:    the   good    thing,    das  Gute.     Dazu  sagte  ich: 

Ohne  Beispiel  ist  das  ganz  irreführend,  wogegen  R,:  In  dor  Grammatik 

folgt  aber   das  Beispiel  unmittelbar.     Das   ist  eine   dreiste  Unwahrheit 

Es     folgt    dort:    (hat    is    ihe    corred  ihmg  ^  das  ist  das  Richtige.     Ich 

lab©  sagen  wollen,    dass    das    deutsche  „das  Gute**  in  fast  allen  Fällen 

nicht  mit    tiie    tjooä  ihinfj  zu  übersetzen  ist^  z.  B.  in:    »^Er  strebt  nach 

dem  Wahren,  Guten»  Schönen **, 

^H  Zu  dem  Satz  Mnd  I  hut   Süoner    bcen    in    the  possesiicn   of  these 

^p^ptn  I  would    have   been  saved  tnnch  froubk  bemerkt  R.:    Das  Wüutd 

Wfrklärt   sich    aus    der   ursprllnglichen  Fassung    .^nmch  trouble  tmulä 

^t^V€  hcen  mmd,**   das   heisst  in    menschliches  Deutsch    übersetzte   Ich 

kenne   den    richtigen  englischen  Gebrauch  von  shoulä  und  would  nicht; 

^'eoü  ich  einen  Satz  abändere,  so  brauche  ich  die  durch  die  Äenderung 

nötig  werdende    andere    Form   nicht   zu   setzen.     So    erklürt  Karlchen 

Hiesüick    seinen  Fehler  Caesarcm  a    coniuraOs  interfecius   est,    weil    es 

^loch   heisst:     Conittrati    Cacsarem    inivrfecerunl.      Dann     fügt    er    jK., 

nicht  Karlchen  Mj  hinzu;    „Es  (would)  kann  auch    amerikanisch   sein," 

öaa  kaim  es.     Dann    gehört   es  aber  in  kein  Lehrbuch    des    englischen 

.      l^ogliseh.    Aber    in    der  Not   spielt  R.    auch    den    zahmen   Amerikaner» 

^Hp^^  erinnert  an  die  Verteidigungsrede  einer  braven  Bürgerin;    Erstens 

^p^rde   ich    beweisen,    dasu    ich   keinen  Kessel  geborgt   erhalten    habe, 

Hp^^itens  dass  er  ein  Loch  hatte,    als   ich  ihn  von  der  Khlgerin  erhielt, 

^und  drittens^  dass  iuh  ihn  ihr  unbeschädigt  zurückgegeben  habe. 

^^  „/f€  ivm  eduuiUd  ai  the  courl  findet   sich  in  Feyerabend  MisL 

^K^f£ngt,  LiL  (S.  33),  die  nur  echt  englisches  Sprachgut  (siehe  Vorwort) 

^H^^Hlt.''    Dass    es    sich    da   findet»    stimmt     Wie  echt  das  Sprachgut 

^^P^dafar  tengt  der  erste  Satz»    auf    den   beim  Nachschlagen  der  Stolle 

^feiü  BUck  fällt:     Blank  Ter  sc  so  calied  hemme  ikere  are  no  rhf/mes  ai  the 

^^d  0/"  ;Äe  lines,   whkh  have   ten  sijllahles  in   tack  (S.  M),     An  diesem 

"^^  lasen    wir    nicht   weiter*     Für  Herrn  R.  ist  dieses  Sprachgut  frei- 

^^^^  gut  genug. 

R.  sagt  S.  2;  Die  Halbvokale  sind  meist  stimjmhaft^  können  aber 
^^lidi  auch  stimmlos  gebildet  werden.  Dazu  habe  ich  bemerkt  dass, 
^J^  ein  Schaler  mit  Phonetik  so  Bescheid  weiss»  dass  eine  Tatsache 
*^^  die  obige  für  ihn  nattlrlich  ist»  er  Herrn  E.  nicht  braucht  Darauf 
^*  „Die  Bemerkung  über  Halbvokale  ist  für  jeden  Tertianer  verstand- 
^^b.  dem  die  Aussprache  von  hiblCj  peuple,  qaatre  richtig  beigebracht 
ist.*^     Geehrtes    Publikum,    verstehst    du    den    Zusammenhang 
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zwischen  meiner  und  seiner  Bemerkung?^)  Uebrigens,  lieber  Herr  Pro- 
fessor,  Sie  haben  meines  Wissens  nie  einen  lebendigen  Tertianer  in  den 
Händen  gehabt;  aber  mit  he  resembles  to  his  father  und  since  Wednesday 
I  am  kere  dürften  Sie  auch  vor  Tertianern  nicht  lange  bestehen.  Von 
dem  Satz  „S.  170  betr.  des  Begriffs  selbsttätig**  bis  „nicht  getroffen", 
verstehe  ich  nicht  ein  Wort.  Gegen  seinen  sinnlosen  Satz  ^Reflexive 
Verba  sind  solche,  bei  denen  das  Subjekt  eine  Tätigkeit  an  sich  selbst 
vollzieht.  Das  Subjekt  ist  gewöhnlich  eine  Person,"  hatte  ich  ein- 
gewendet: Wenn  das  richtig  ist,  ist  in  .,er  spielte  mit  seinem  Schnurrbart* 
„spielte''  ein  rückbezügliches  Zeitwort,  denn  das  Subjekt,  eine  Person, 
vollzieht  an  sich,  nämlich  seinem  Schnurrbart,  eine  Tätigkeit.  Daranf 
erfolgt  die  geistvolle  Vermutung:  „danach  ist  anzunehmen,  dass  Herrn 
Krüger*s  Schnurrbart  mit  ihm  identisch  ist.**  Solche  Begriff sbestimmungen. 
wie  die  obige,  erinnern  an  die  der  Instruktionsstunden  der  ^.Fliegenden 
Blätter**. 

Sweet  leitet  allerdings  lime-tree  von  linden-tree  ab;  aber  er  be- 
gründet nicht,  warum  er  diese  Ableitung  der  auch  von  Skeat  gegebene^ 
viel  näher  liegenden  von  lind-tree,  line-tree  vorzieht*.) 

To  dHft  soll  nach  R.  ein  durch  Umlaut  gebildetes  Kausati'^' 
von  to  dHve  sein.  Gegen  meinen  Einspruch  sagt  er:  Wegen  des  Ver- 
hältnisses von  io  dHp  zu  to  drive  vgl.  die  etymolog.  Wörterbücher  vo^^ 
Skeat  und  Kluge.  Nun  sagt  Skeat:  „(?n/)f,  that  which  is  driven.  Forme<3.- 
with  Suffix  -/,  from  M.  E.  drifen,  to  drive;  cf.  draughi  from  draic,  fiigf*^ 
from  flyy  weight  from  wcigh.*^  Erstens  ist  also  von  Umlaut  keine  Red ^^ 
und  zweitens  nicht  von  Kausativ,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  dnf^ 
Hauptwort  ist.  das  erst  später  als  Zeitwort  gebraucht  worden  is't:-- 
Kluge  hat:  „driff,  derived  from  dnve  with  /-suffix;  cp.  Du.  dnft,  drov^- 
flock,  course,  current,  ardor,  G.  tinft  pasture,  ON.  drift  dnpi  snow-drif't- 
See  drive,  drovc."*  Angesichts  solches  Sachverhaltes  und  der  klaren  Au^' 
einandersetzung,  die  selbst  einem  Röttgers  durch  den  Hinweis  auf  di^ 
Hauptwörter  draughi,  flight,  weight  verständlich  werden  müsste,  wagt  e^^ 
auf  selbigen  Skeat  sich    zu  berufen. 

Das  respektive    of  mag  in  sprachwissenschaftlichen  Werken  seb»^ 
üblich  sein  —  in  welchen?  —  aber    einem  Schüler    sagt   es    nicht  df»-^ 


1)  R.  scheint  /,  r  in  hible,  peuple,  quatre  iiiT , ^stimmlose  Halbvokale"  '**' 
zu  halten.     Bed. 

2)  Ein  deutscher  Oberlehrer  sollte   doch  methodisch  so  weit  geschu.X'*' 
sein,  dass  er  sich  nicht  einfach  auf  eine  Autorität  —  sei  es  nun  Sweet  od^"^ 
Feyerabend  oder  ein  englischer  Freund  —  stützt,  sondern  der  Sache  seib^'^ 
auf   den  Grund    geht  und  durch  Vergleichung   und  Prüfung   verschiedene-^ 
Ansichten   das  Richtige    zu   ermitteln    sucht.    Im  obigen  Falle  liegt  nicb»  ^ 
der  geringste  Grund  vor,  lime^tree  auf  linden-tree  zurückzuführen,  da  es  J* 
auch  kein  oaken-tree,  beechen-tree  usw.  gibt,  sondern  nur  oak-tree,  beech-tr^^ 
Anm,  d,  Red. 
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I       Geringste,  znmal  da  es  R.  nicht  erkJitrt ;  er  wirft  eben  mit  aufgelesenen 

Kunstamsdrückea  am  sich,  wie  Onkel  Bräsig  mit  der  Poverieh^ 
I  Zn   postpalatalem    oder    volarem  g  hatte  ich  verlangt,    dass    der- 

artige Knnatausdrücke  in  einem  Schulbuch  erklärt  werden.  Freund- 
lleH  rät  er  mir,  den  Unterachied  zwischen  beiden  g  durch  gib,  gui, 
Kiwwd,  Kunde  tu  veranschauHchcn;  die  Sache  ist  ganz  „elementar**' 
Jla.«  sieht,  R.  kann  auch  wohlwollend  herablassend  werden.  Mild  ver- 
weisend fährt  er  fort:  „dass  in  dehl  das  h  in  vorromaniscber  Zeit  an  l  assi- 
miliert worden  ist,  sollte  Herrn  K.  bekannt  sein."  Nun  hat  der  gelehrte  Herr 
ab^r  keine  Abhandlung  über  romanische  oder  vorro manische  Vorgänge 
f&scbrieben.  sondern  eine  englische  Schulgrammatik,  wo  es  S.  14 
heisat:  „Inlautendes  h  und  p  haben  sich  folgendem  t  augeglichen,  z,  B, 
dei^i  Schuld,  empty  leer."  Jeder  Schüler  muss  daraus  folgern,  dasa  auf 
eoglischem  Boden  h  in  ff e?>/ gesprochen  und  spilter  angeglichen  worden 
ist,  zumal  empty  daneben  stehl  Denn  da  beide  Wörter  neben  einander 
itehen  und  dasselbe  Prädikat  haben,  so  muss  die  Ergänzung  doch  für 
beide  geltenl  Oder  wurde  das  p  von  empty  auch  in  vorr omanischer 
Seit  gesprochen?  —  ^Bei  complaindre  sollte  das  com  in  Klammer 
stehen,"  Die  berllhmte  Klammer  steht  aber  nicht,  offenbar  infolge 
meber  Böswilligkeit.     Natürlich  wJlre   die  Erwälmung  eines  völlig  ver- 

Ialteten  Wortes,   für    das    Littr6    das    letzte    Beispiel    aus   Amyot   gibt, 
gleitih  gefJihrliclL 
Ich    hatte   mich  daraber  lustig  gemacht^    dass  es  in  einem  Schul- 
buche  heisse:  bekanntlich  sei  das  substantivische  possessive  Pronomen 
*TJch  ein  „sächsischer  Genetiv".     Das  steht  auf  S.  194.     Dazu  bemerkt 
fi^rr  R.:    Das  „bekanntlich''  bezieht  sich  auf  die  Seit«  100  der  Gram* 
'^^tilc   gegebene   Erklärung,     Krüger *s  Ausfall  ist  daher  ^irreführend*'. 
^^  hüre,  der  Schüler  soll  sich  beim  Lesen  der  Seite  194  genau  daran 
p^iunorn,  was  auf  Seite  100  steht,  obwohl  jeder  Verweis  fehlt.     Es  ist 
*^ö  %^  erwidern:   Die  Ausrede   des  Röttgers  ist  irreführend   und  man 
^loht  zugleicli,    wie    lüderlich  das  Buch  gearbeitet  ist.     j^Letzteres  (das 
**^eführend),    fährt   er    fort,    gilt    von    der  gaDseen  Seite  163  gegebenen 
^^st©  von  Wörtern,     Erstens    beziehen    sich  die  betr>  Angaben  auf  die 
^^Uiche  und  formale  Seite,    so    dasa    man    nicht  umhin  kann^    bei  mfe 
^  Weib,    bei  strengt h    an  Strenge  zu  erinnern"  (s,  o.  S.  328).     Er  hat 
^ber  aicht  mit  einem  Wort  den  Lemeuden    davon  benachritshtigt,    dass 
^^  sich  nur  um  die  lautliche  Seit-e  der  Wörter  handele^   sondern    sie 
»rnd    einfach    neben-,    bezüglich    unter  einander  gestellt.    Es  kann  also 
'^^^niünd  ahnen»  dass  es  sicli  nicht  um  die  Bedeutungen  handele^  om  so 
*'miger,    als   ja    neben    den  angeblich  nur  zur  lautlichen  Vergleichung 
^^ueaden    Ansät^&en    di^    richtigen    stehen,     also    neben    „Strenge'* 
.^Stütke**.     Völlig  vertagt   die  Ausrede    bei  dem  viele  Seiten  füllenden 
^^ufeu  ganz  falscher  Ansätze,  wo  keine  lautliche  Äehnlichkeit  vorliegt, 
^"^  Uli  Eederet,    hhwing  windig»   forbearanf   geduldig^    rtworc    wieder 


Iv-.i-     .     -I-:     V-  -:-— _^     ^.-     Zin-er    SKT    lill'U-iI^rÜa^IIrei.  1-S5t*    KT  Stf. 

:.-*r r --!:---= -T-^  ~-r-.-i     --ri-ü-j^   ^i    - -*:_i-^r  r     ^■■^«■kr    du   an:  c» 

...-    i-z-  .  -;-;--:«    ; -.r   i  :.  •:  rT„->^-.'*!-n  -■-TT^a'  .;:.  -i   <■•.  n.  •"^»ir.  J«nl 
■  '■  •  -".      ..  r    «!•::-'  ■«:—?-"  ^'■-ir^zifkr'     di*s^   »^kSümfit*  sniL  ncfi 

.-:?::.-_-:     t  «r   .  .    r.^'-        I  »Hai-  v-lir:H  r^c  uliüts  sairsi.  — -^ 

.-"   1--«-       ^'.-    2— «.LZ-^.-!     :-rff:-^r-7i    üs»    aar   •"-*■  LTm?.    hl  Zäi»** 

.-•    -..-..'■    i.j'     r    .-:_   T^..      ?»:-i-    >::i  =--  :^  t-   Stirr  5.  k^ 

:".."     ^    .    ~..s..-.'.'      :_■    J:.i:      *•-.-■.»»»     r    i*^      Z'-iT^  Ii^isSm  ^' 
--■-'■      --    --:■.:...:.-:„  l:^    -    i   2^sr~z    "    i   r-'.^-är:^-i  I»::ii;*^ 

...  ...  —."st 

'     ■  -■-  ■    _.        ■•       ."::         i".     I      "J      :   ''I    .      Vf^rS.-..::-—' 


-r.^-    -:.:-.^^    ^-^_::.-r    Ztin-isce- 

-,  ..-  _-:  ..VT-  V  i  .5--         '1       •  i^:     tff  Ji"  =  * 

.-j---. .    >:   x-^i      ::«  -w-lrde  des- 

^  L->-:'     ^i-^  •--  -    rlTrr«   von  ih* 


l^Dchmftls  Roettgers  Englische  Sdinlgrammatik,  337 

Stütze  angezogenen  wiesenschaftUcheti  Textes  erheben,  wenn  ich 
icht  zu  der  UeberzeugTing  gekommen  wäre,  dass  er  mit  dem  besten 
füien  nicht  imstande  ist,  dergleichen  Text-e  mit  Verständnis  zn  lesen; 
lafHr  ist  voriiegender  Fall  ein  schreieDder  Beweis*  So  urteile  icli  we- 
kigstensj  andere  denken  doch  \ieneicht  anders.  Das  ist  nun  der 
kfann,  der  anderen  Tobler  zn  studieren  empfiehlt  und  anderen  Bt?!eh- 
noögen  erteilt.  Ich  brauche  nach  dieser  Probe  nicht  mehr  zu  he- 
weisen»  dass  R/s  weitere  Versicherung:  ^AehnKches  behandelt  Tobler 
f.  B.  n.  46**  von  selber  Güte  ist  Tobler  behandelt  dort  dieselbe 
iprachliche  Erscheinung,  aber  von  der  Röttgersschen  furchtbaren  Er- 
tiäjnaug  to  seil  ihe  pound  hy  (he  pound  ist  auch  nicht  die  Spur  zu 
indeo.  Welch  ein  Schauspiel!  Dieser  Mann  verhunzt  den  grossen 
ijntaktiker,  dem  er  nicht  die  Schuhriemen  aufzulösen  wert  ist^  den  er, 
i©  die  Beispiele  zeigen,  nicht  versteht,  und  wirft  dabei  mit  dessen  Namen 
m  sich,  wie  Mrs.  Malaprop  mit  den  Fremdwörtern. 
m  Die  Regel*  „dass  der  Artikel  nach  never  wegfalle  in  Sätzen,  in 
Blehcn  das  Vorhandensein  eines  Wesens,  das  die  in  Rede  stehende 
kenschaft  in  höherem  Masse  besitzt,  ^anz  und  gar  geleugnet  wird, 
P  dass  die  Betonung  der  Einzahl  keinen  ^weck  liat",  hatte  ich  als 
efsinnig  khagendes  Gesalbader  bezeichnet.  Ich  fragte,  wie  passt 
aranf:  Never  di^  pnnce  suffer  such  an  insulVf  Antwort  des  Herrn  R.: 
Das  suffer  an  üisult  setzt  eine  bestimmte  Cluuruktereigenschaft  voraus,** 
^ekfaes  ist  sie,  und  wer  besitzt  sie  in  höhcrem  Masse?  Das  Gesalbader 
1^  noch  tiefsinniger  geworden,  ™  To  horrow  of  ist  nach  ihm  stärker  als 
p»i.  Ich  hlchele  darQben  Darauf  verw^eist  er  mich  auf  seinen  §  233^ 
^  esheisst:  man  vergleiche  a  merchant  of  Liveiyool  mit  he  came  from 
'iivtrpoQl^  Röttgers  als  Zeug©  für  Röttgers,  jetzt  wird* 9  spasshaft. 
Väi  ssgen  Sie  zu   He    comes   of  a   good   famUy  und  he  comes  from  a 

Cmily? 
120  behandelt  R.  dag  persönliche  Fürwort  und   gibt  als  Liste: 
1,  Uom    /  ich 
Akk   me  mich 
2,  Nc>m   thou  {you)  du 
Akk.  ihee  (you)  dich 
3.  Nom,  he  er,  she  sie,  t(  es 

Akk.  him  ihn,  her  sie,  rt  es,  1 

^^^  sagte  ich:    Einen  Dutiv   thee,  him^  ha\  you,  ihem  kennt  R.  nicht.  | 

'^^anf  R,:    ^Ein  Bück    auf   den  Schiusa    von  S.  98   wird   dem  Lehrer  j 

'^^Ren,  dass  Kr.  etwas  Unwahres  behauptet.**     Dieser  Schluss  lautet:  ] 

'fDie  Deklination    wird  wie    beim  Substantiv  durch  Vorsetzung   von  of  ; 

^'^  den  Genitiv  und  to  *  f tlr  den  Dativ  ersetzt.  Doch  steht  der  Dativ 
^^"^g  ohne  io.  Also  of  me  meiner,  (to)  me  mir."  In  obiger  Liste  steht 
'^Wr  weder  me  mir,  noch  to  me.  Hier  hat  plötzlich  wieder  das  in 
'klammer  stehende  Wert;  gleich  darauf  erhält  sie  jedoch  wieder  ihre 
^'^fQjchtende  Kraft.     Ich    hatte  ihn  nllmlich  belehrt,    dass  es  kein  aub- 

^iUekrift  fUr  &ftOi-  und  engJ.  Ujjt«meJit.    Bd,  V*  ^ 
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Btantivtsches  i^  gibt,    worauf   er  mich  schilt.    dmM    ich  vergesäiBti  hixl 

anzuführen,    dass    er    durch    die  Klammer    seine  Seltenheit  oder  Udqi 
bräuchUchkeit  (bitte,   sich  etwas  auszusuchen)    zum  Ausdruck   g^braej 
habe.      Herr     R.      ist      wie      ein      geschickter     Jongleur,      der     mj 
Schachteln    mit    doppeltem  ßodeti  arbeitet.     Wenn  ein  substautlTisaljei 
its  selten  oder  ungebräuchlich  ist,  wie  er  zugibt»  so  gehört  es  in  keim 
Schulgrammatik,    weder    mit  noch  ohne  Klammer.     Uebrigeus  bestreike 
ich  schlechthin  das  Dasein  dieses  iis^  trotzdem  Sweet  es  in  §  1103  a;i- 
führt.     Ich  %*erlange  ßeispiele,  gedruckte  oder  gesprochene.     In  Schul- 
grammatikea   gehören    auch   nicht  Formen  wie  heauiifuller^    auch   mM 
mit  ^sogar"   davor.    Dass  Storm  in  seiner  E,  Fh.  Formen   wie  smnii- 
füllest  usw.  anführt,  ist  sein  gutes  Recht;  Herr  R.  hatte  viele  ahuÜche, 
bis    zum    honor ablest   aus    ßacoa'ä   Essay f   oder    rascatliest    ans  Sbäike' 
speare    in   meinen    ..Schtmerigkeiten*"    finden    können;    Skh^T    quod  Ikd 
Jörn,    non    licet  bovi.     (Ich  bitte,  von  letsterem  Ausdruck  keine  faisdie 
Anwendung  zu  machen.) 

Mit  einer   Leichtfertigkeit    sonder  Gleichen  erhebt  er  f,g]eicJi  im 

Ramsch"    gegen    mich  den  Vorwurf  der  Entstellnng  seines  Textes  (wie 

stolx  das  klingt),    indem   er  bloss  Ziffern  angibt;    mit  Ausnahme  eiaes 

ausgelassenen  he.    Bei  ihm  heisst  es:   in    age  he  (Waltef  Scütf)  iriU  hr 

jusi  OS  fresh  tis  he  was  in   you  in    childhood;   dieses  Waltet*  Scott  liattc 

ich    als    belanglos  w^cggclassen;    ich    habe    gar    nicht    das  Beispiel  b- 

mangelt,  sondern  dass  folgende  Regel  schlecht  sei:  ».Bei  der  OleicbetEUs^ 

einer  Eigenschaft  bei  zwei  Wesen  oder  Dingen  bedient  sich  der  EnglUider 

zweier  Wörtchen,    nämlich  m  ---  aa    (S.    187),"     Wenn    ich    nun  das 

W.    Scott    hinter    he   nicht   unterdrückt   hätte,   so    wiire    er  —  Walt«f 

Scott  —  Ewei  Wesen    oder  Dinge    geblieben.     Und    ein    solcher  Mähd 

wirft  mit  Ausdrücken  wia  ^übelwollend,  Entstellung,  unwahr"  um  sich- 

Der  Vorwurf,    dass    ich    die    meisten    dieser    Entstellungen    und  k^* 

lassungen    wissentlich   gemacht   habe,    um    das    Buch    uaschädÜch  i^ 

machen,    ist   so    schwer,    dass   ich   mich   mit  ihm  an  anderer  Stelle  «^ 

beschäftigen    haben    werde.     Die    Absicht,    das    Buch    unschädlich  i» 

machon.    habe    ich    allerdings    bei    der  Abfassung   meiner  BesprechiiDg 

gehabt,    dazu   bedurfte    es    aber  keiner  Entstellungen;    das  „Buch*  Iwt 

der  Verfasser  selbst  entstellt,  und  ich  habe  nur  eine  kleine  Blumcol^^*' 

gegeben,  denn  jetst,  wo  ich  durch  die  vorstehende  Entgegnung  genöti^^ 

worden  bin,    es  noch  einmal  diirch zugehen,    fiind  mir  noch  viele  o^^^ 

Fehler  aufgestossen. 

Ich   hatte    Über   die  unglaublich  naive  Bemerkung,    dass  heot*' 
und  in    den  letzten  Jahrzehnton,    wie  es 'S,  189  heisst^  die  Akk^' 
sativform  It   is  me  üblich  geworden  sei  (S.  109),  gescherzt,    Disu  ^'  ^ 
„Damit  —   nEünlich    mit    meiner    Unwissenheit  in  sprachgesehichtlidt^^  ■ 
Dingen  —  erledigt  sich  auch  der  Ausfall  hinsichtlich  der  Gleichs^tiüBg     i 
des  Vorgangs,  der  zu  cesi  moi  und  zu  it  is  me  führte."     Nun  g^ebe  i*^" 
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^i,  ew  kann  nicht  jeder  ein  Röttgers  sein.  UM  and  sagte  zü  einem  Phre- 
pologüü«  der  ihn  für  einen  Ulirmacher  erklärte,  es  kann  nicht  jeder  ein 
ichier  s^iij.  Ich  sehe  es  deshalb  auch  als  gut  gemeint  an^  dasa  er  mir, 
zehn  Semester  bei  Tobler  gehört  hat  und  sechs  Semester  in  seinem 
aar  war,  das  Lesen  der  Vermischten  Beiträge  empfiehlt;  aber 
en  müss  ich  doch:  Ftlr  wie  dumm  halten  Sie  llire  LeseTt  wenn  Sie 
gt&oben,  ihnen  weism.achen  zn  können,  dass  mein  Spott  auf  die  Gleich- 
«etsung  der  gonaimten  Wendungen  und  nicht  vielmehr  auf  die  eine  erstaun- 
liche Unwissenheit  verratenden  Zeitbestimmungen  „heat^**  und  „m  den 
(tzten  Jahrzehnten^  gegangen  ist\*  Man  sieht,  von  welchem  Nutzen 
issenschaftliche  Werke  fttr  diesen  Mann,  den  Erfinder  des  „Altfran* 
taiach  *  Luteinischen/*  sind;  man  denkt  dabei  an  Rasiermesser  iu 
den    HUnden    von  —  Kindern,     Deshalb    wollen    wir   weiteren    wissen- 

Kbattltchea  Erörtormigeii  aus  dem  Wege  gehen. 
Hütte  ich  Röttgers'  opus  magnum  gehabt,  als  ich  meine  Ansichten 
mr  das  Verhältnis  zwischen  Etymologie  und  Synonymik  schrieb,  so 
bitte  ich  mich  leicht  Überzeugt,  wie  wertvoll  Nebenein  an  darsteüun  gen 
%do  Jttrength  und  Strenge  sind,  und  wie  jene  dieser  als  Grundlage  seu 
dienten  hat,  und  ich  hlltt-e  mir  nicht  eina  so  ernste  Rüge  des  geschieht- 
flehen  Synonymtkers,  altfranzösisch- lateinischen  Gelehrten  und  Sprach- 
Philosophen  R.  zuzuziehen  brauchen.  Merkwürdig,  dass  ihm  die  Bei- 
«piole  Uüd  die  Begriffsbestimmungen  eines  so  wenig  wissenschaftlichen 
Bucbes  fllr  seinen  Gebrauch  gut  genug  schienen. 

Er  empfiehlt  mir  dringend  die  Lektüre  von  Tobler 'e  Erörterung 

^ner    das    beziehungslose  Relativum   (F.  B.   I,  97).      Dieser   Abschnitt 

B^figl  an  mit;  p.Man  mag  An stoss  nehmen  an  dem  Ausdruck  ^^beziehungs- 

Eelativuin**,    insofern    darin   eine   contradidh  in  adjecio  zu  liegen 

leint'^  und  achüesst  mit:  „dass  derselbe  (der  genannte  Terminus)  der 

&gik  ins  Gesicht  zu  schlagen  scheint,  kommt  daher,   dass  die  Sprache 

Dlbst  hier  nicht  logisch  verfährt**     Und  gerade  dieses  Bedenken  lltsst 

ich  Ton  dem  .Gebrauch  des  Ausdrucks  vor  Schülern,   denen  er  groase 

rierigkoit   bereitet,    abstehen.     Ich    kann   auch,    fährt  er  fort,    viel 

aus  Tobler 's  Studie  Über  possessive  Adjektive  in  selteneren  Ver- 

wenduDgsarten  (F,  -B,  S*  69).    Das  ist  wahr,  hier  stimmen  wir  überein. 

Aber  wns  Tobler*s  Ausführungen  ihm  helfen  sollen,    den   baren  Wider- 

ümt^  den  er,  R„  über  den  altenglischen  Genitiv  auftischt:  ^er  kann  als 

tdcher  nur  von  lebenden  Wesen  gebraucht  werden.  Denn  zum  Be- 
tien  und  zu  eigener  TMigkeit  gehört  SelbstbewiiBStaein  (Ich  -  Be- 
wusataeinl)*  vierstündlich  zu  machen,  verrüt  er  nicht,  ^^Dass  ihm  solclie 
AÜ^meine  sprachgeschichtlicho  Dinge"  —  wie  der  eben  angefulirte  Uc- 
«Ixiii  —  ptdeht  geläufig  sind,  ist  bei  ihm  nicht  zn  verwundern,*^  Tkat's 
wt€/    Hoffentlicii    verwundern    sich    die    andören   Leute,    welche   meine 

tGtsigkciten  kennen,    auch  nicht  daiDber, 
^Dä  jedesmal   einige  Zeilen   der  Regeln  mit  abgedruckt  werden» 
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so  füllen  solche  Wortklaubereien  gar  nicbt  unerheblichen  Raum."  Die 
Kritik  iat  nicht  für  Herrn  R,,  sondern  für  Fachmänner  geschrieben, 
welche  bei  den  meisten  Passungen  auch  ohne  mich  sehen,  wie  trostlos 
sie  sind.  So  habe  ich  einlach  hingestellt:  „In  Ausrufen  sieht  das 
Subjekt  nach**  (S*  109),  Dazu  die  Beispiele  May  ke  be  hanffed,  Lqr^ 
live  the  Queen f*^  (Besprechting,  S.  170.)  Dazu  bemerkt  er:  „Für  dm 
eiligen  Leser  sieht  es  aber  so  aus,  als  ob  etwas  falsch  wäre,**  Also 
sieht  der  Herr  Gramm  ati  km  acher  immer  noch  nicht,  daas  hier  Wii  nach- 
sitze, nicht  Ausrufe  vorliegen?  Das  hiltta  ihm  jeder  Schuljunge  so- 
fort mitgeteilt  Ich  habe  doch  nicht  die  Absicht  gehabt,  das  Mnch- 
werk  von  vorn  bis  hinten  zu  verbessern,  sondern  die  Fachwelt  auf 
seine  Beschaffenheit  aufmerksam  2u  machen  und  daror  zu  warnen. 
Dann  soll  ich  dieselben  angeblichen  Fehler  mehrere  Male  aufge- 
mutzt haben.  Sie  Bind  nicht  angeblich,  sondern  sehr  wirklich;  aller- 
diogs  habe  ich  mehrere  zweimal  genannt,  aber  in  verschiedenem  Za- 
samraenhango.  Ich  habe  ja  nicht  einen  Strich  unter  die  schöne  Leistung 
gesetzt  und  gesagt:  999  grobe  Fehler;  sfthlen  lassen  sie  sich  ja  g»r 
nichts  es  musa  mir  wohl  überlassen  werden,  wi©  oft  und  in  welcher 
Beleuchtung  ich  sie  vorführe*  Die  Leser  der  ZeiUchriß  sind  doch 
kein**  Röttgers,  und  würden  sich  von  mir  doch  nicht  so  irrefOhreo 
lassen.  Hätte  ich  alle  Fehler  aufzählen  und  auch  noch  auseinander- 
setzen wollen,  warum  sie  es  sind,  so  würen  die  Leser  voll  Entsetzen 
ausgerückt;  nein,  ich  wollte,  wie  gesagt,  eine  kleine  Ausläse  geben  — 
sapienii  sat. 

Die  Art  seiner  Einwendungen,  die  ich  mit  Rücksicht  anf  den 
Raum  nicht  noch  mehr  zerpflücken  konnte,  zeigt,  dass  Herr  K*  die 
scharfe  Verurteilung  seiner  Leistung,  die  ein©  Unehre  ftlr  den 
höheren  deutschen  Lehrerstand  ist,  nicht  bloss  voll  verdient  hat>  son- 
dern dass  sie  noch  hJItte  schlirfor  ausfallen  dtlrfen,  mit  Rücksicht  darauf».  ^ 
dass  mir  inzwischen  noch  vieles  Weitere  aufgestoasen  ist,  und  vor  ^ 
allem,    weil   wir   es  hier  mit  einem  Mann  zu  tun  haben,    der  entweder-^ 

nicht  einsieht,  wie  tief  besagte  Leistung  hinter  den  bescheidensten  An^ 

forderungen.    diö   man  an  ein  Schulbuch  zu  stellen  verpflichtet  ist,    i;ti— ^ 
rückbleibt,   oder  der  sich  so  stellt,  als  ob  er  es  nicht  säJio.     Ich  h 
ihm    die  Wahl,    aber  die  Verurteilung   bleibt    in    beiden  Fällen   gleicl 
verdient. 

Er    hat    nichts    von    dem    von    mir   ata  vom    sprachlichen    od' 
logischen  Standpunkt  Gerügten  rechtfertigen    können  —  ausser  eini 
Kleinigkeiten,    wie    es    das  Uebersehen   zweier   als  Druckfehler  berii 
tjgten  Wörter  ist  —  sondern  seine  Rechtfertigungsversuche  zeigen  vi 
neuem,  wessen  Geistes  Kind  er  ist,  dass  ihm  die  elementarste  Keonti^ 
des  Englischen  fehlt,    dass    er  keine  Kritik  zu  üben  versteht,    dass 
blind  in  Bücher  hineintappt,    ohne    sich    zu    fragen,    ob  für  den  rorlm<^- 
genden  Zweck  eine  Stelle  passt  oder  nicht,    und    dass,    da   er  sich  «»^^^ 


I 


Nochmals  Eoettgers  Englische  Schulgramniaiik.  341 

eme  Anxahl  wissensclmftUcher  Werke  berufen  hat,  in   denen  niclit  eine 
Spur  voo  dem  diiria  steht,    wus    er  vorgfbt,    er   dem  Vorwurf  der  Fäl* 
0€huDg  nur  dann  entgeht,  wenn  ihm  als  mildernder  Umstjmd  zugebilligt 
^ird,    dass  er  den  Inhalt  solcher  Werke  zu  erfassen  unfähig  ist*     Und 
ain  Bolcher  Mensch,  der  üusserdem  nocli  grundsätzlicher  Plagiator  ist,  wie 
er  selbst    ausgesprochen,    wagt    mir   gegenüber   von  „Ignorant,    Uebel- 
'W'ollen,   absieht  Hellen  Verdreh  üugeiu    sinnlosen  Entstellungen   und  Aus- 
lassungen, gehässigen  Ausfällen^  zu  reden.    Das  Bild  dieser  Persönlich- 
kek  hat    sich   vor  den  Augen  der  Leser  geruödet;  daa  Urteil  über  sie 
Hberlasse  ich  der  Oeffeutlichkeit.     Ich    soll  ihn  persönlich  verunglimpft 
Jiaben;   ich    habe   aber    nur    eine    der    Schlechtigkeit   de«  Buches    ent- 
sprechende   scharfe    aachliche  Kritik  geübt.     Er  spricht  von  Angriffen, 
./Vusfulleii   gegen   ihn.     Diese    Ausdrücke    sind    nicht    berechtigter,    ula 
wen.»  ein  Schüler  es  als  Angriff  bezeichnet,  wenn  sein  Lehrer  ihm  eine 
lOci erhebe  Arbeit  um  die  Ohren  schUtgt;  von  einer  Gleichstellung  kann 
Äw  13 eben  uns  beiden  keine  Rede  sein. 

E.    wirft   mir    vor,    dass    ich    bewmsst    Verdrehungen    und   Ent- 
**öllTiDgen  begangen  habe,    um  sein  Buch  unschädlich  zu  machen.     Un- 
schädlich habe  ich  es  machen  wollen»    ja    das    kann    mau  aber  nur  mit 
t^^^a   Schädlichem.     Wenn  jemand    ein    schlechtes   wissenschaftlich 
*^   sollendes  Buch  schreibt,  so  ist  der  Schade  nicht  gross.    Die  Fach- 
ß^üossen    sind   zustündig   genug,    sich    ihr    eigenes  Urteil    darüber    zu 
oilcJen,    es    wird  öffentlich  abgetan  und  verschwindet  dann  in  der  Ver- 
^^Ultnjjg,     Oanz    anders    liegt  der  Fall  mit  schlechten  Schulbüchern, 
^Oi-    Büchermarkt    wird    jährlich    überschwemmt   mit   mittelm aasigen. 
'*^*iQ,ltslo9en^     vielfach     fehlerhaften     Erzcugnisseu ;      die     Universitäts- 
Prof^^jjQj.g.jj    halten    sich    leider   von   der  Kritik   der  Schul b uchl ite r a tu r 
^*~ti,   obwohl    es  doch  unser  aller  Grundsatz  sein  sollte,    dass    für    die 
*^^c^nd  das  Beste  gerade  gut  genug  ist.    Seit  Jaliren    führe    ich  schon 
^^H    Kampf   gegen    diese   Hchunderzeugnisse.     Auf    dem  Wege    persön- 
^^H^n  Einflnsaes   und   der    ttsinm  tisinum  /nca^ Verbindungen  kommen 
^*U^  Menge    Schulbücher    zur   Einführung,    die    sonst   weder   Daseins* 
^^echtigung   noch  Lebensfähigkeit    hätten;    eine    Unzahl  Grammatiken 
^*'ilr^  schon  längst  in  der  Stampfe,  wenn  ihre  Verfasser  nicht  Direktoren 
^Slr'en.    Den  Schaden  nun,  welchen  ein  schlechtes  Schulbuch  anrichtet, 
*^lidem    es    eiumal    eingeführt   worden    ist,    kann    nur    der    ermessen, 
.sicher   mit   solchem  Zeug   hat  arbeiten  müssen.     Entweder  er  Itat  an 
^^er  Zeile  tllglich  vor  der  Klasse  Kritik  zu  üben    und  den  verdutzten 
^^Imlero  mitzuteilen,  dass  sie  dieses  und  jenes  ab  falsch  zu  betrnchtea 
^^P^^l>^o,  oder  er  wirft  es  unwillig  in  die  Ecke,    musa  dann  aber  alle  die 
^■^  Orteile  entbelu-en,  welche  ein  gutes  Handbuch  gewähren  würde.    Das 
^RJ*^     noch    der   günstigste   FalL      Nicht    alle  Lehrer    sind    berufen»    die 
^^  ^^Hge!  und  Fehler  eines  schlechten  Buches  zu  erkennen,    es    gibt  An* 
^^  ^ger,   es    gibt   Herren    mit    mittlerer  Lehrbefuhigtmg.     Dann  müssen 
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die  armen  Kinder  den  ganzen  Wnst  binünterschlncken.  Wie  vide 
Jahre,  frage  ich  noch  einmal,  brauchen  z.  B.  Kinder,  welche  an  der 
Hand  des  Ro^ersachen  Bnches  Englisch  lernen,  um  das  Falsche  za 
vergessen?  Ein  jeder,  der  vor  so  etwas  warnt  oder  es  nnschsdlich  ta 
machen  versucht,  erwirbt  sich  also  ein  Verdienst  um  die  Oeffent* 
lichkeit,  und  ein  Schurke  ist,  wer  SchundbQchem  den  Weg  ebnet, 
obwohl  er  weiss,  dass  sie  das  sind.  Wie  sehr  meine  Warnung  berech- 
tigt war,  beweist  die  Tatsache,  dass  die  Grammatik  inzwischen  an  der 
Anstalt,  an  welcher  H.  R.  angestellt  ist,  eingeführt  ist;  die  Schüle- 
rinnen der  Dorotheenschule  sind  also  die  ersten,  welche  English  as  ike 
18  spoke  in  zweiter  Auflage  über  sich  ergehen  zu  lassen  auserwShli 
worden  sind. 

Die  amtlichen  preussischen  Vorschriften  verlangen,  dass  ein  Buch 
von  zwei  Anstalten  zugleich  beantragt  werden  müsse,  ehe  die  Ge- 
nehmigung zur  Einfahrung  erteilt  wird.  Soviel  ich  weiss,  ist  Rottgers 
Buch  unter  Boiseitesetzung  dieser  Vorschrift  an  seiner  Anstalt  oingefAhrt 
worden;  wenn  es  nicht  der  Fall  ist,  lasse  ich  mich  eines  Besseren  be- 
lehren. Dagegen  habe  ich  nichts;  die  erwähnte  Vorschrift,  die  offenbar 
die  gute  Absicht  hat,  die  Vetternstrasse  zu  verbauen,  ist  nicht  daza  im- 
stande. Nur  muss,  was  einem  hervorragend  schlechten  Buche  erlaubt 
ist,  in  Zukunft  auch  anderen  Büchern,  welche  sich  dieser  Eigeoschaft 
nicht  erfreuen,  freistehen,  da  in  Preusson  amtlich  nicht  mit  zweierlei 
Mass  gemessen  wird. 

Ich  behaupte  nun,  dass  die  Einfülirung  eines  Schulbuches,  wie  das 
von  R.  ist,  eine  öffentliche  Gefahr  bedeutet.  Aus  diesen  Grflndeo 
nehme  ich  es  als  ein  Verdienst  in  Anspruch,  dass  ich  versuche,  ein 
solches  imseren  höheren  Lehrerstand  blossstellende  Buch,  wie  er  sagt, 
unschndlich  zu  machen.  Jedenfalls  können  mich  Rücksichten  auf  Personeo 
nicht  abhalten,  das,  was  ich  für  das  Richtige  halte,  weiter  zu  tun. 

Ich  habe  gegen  R.  den  Vorwurf  erhoben,  dass  er  ein  Plagiator 
sei.    Darunter  verstehe   ich  jemanden,    der   bewusst   fremden  Oeistes- 
werken    Stellen     oder    Ergebnisse,    wörtlich    oder    mit    unerheblichen 
Aenderungen,    in    einer  Massenhaftigkeit,    die    in   keinem  Verhältnis  ZQ 
seiner  eigenen  Leistung  steht,  ohne  Quellenangabe  entlehnt.   Das  Plagiat 
gilt  heute  in  schriftstellerischen  Kreisen,  deren  Anschauung  auf  diesem 
Gebiete  die  massgebende  ist,  als  elirenrührig  und  wird  dort  vielfach  als 
literarischer  Diebstahl  bezeichnet.     Selbst  das  heutige  Strafgesetz  straft 
das  Plagiat,    wenn   es    eine   gewisse  Grenze   überschritten  hat.    (Siehe 
§§  19  und  44  des  Reichgesetzes  über  das  Verlags-   und  Urheberrecht) 
Aber  diese  Frage  ist  zunächst  keine  rechtliche,  sondern  eine  der  guten 
Sitte. 

Ich  hatte  in  meiner  Besprechung  nur  die  Entlehnungen  aus  Oe- 
senius  und  Ritter  veröffentlicht,  diejenigen  aus  meinen  „Schtvierigkeiten**^ 
vorläufig  beiseite  gelassen ;  ich  lege  sie  nunmehr  der  Oeffentlichkeit  vor. 
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Aöttgers,  Schulgrammatik,  Krüger,  Schwierigkeiten  des  Eng- 

lischen, 
Gebrauch  von  to  do. 
§     171  Anm.  2.    I   do   not  have  my      Teil  II,  §  458.     I   do   not  have  my 
Windows  open  frequently.  Windows  open  frequently. 

Girls  do  not  have  separate  cards;  Girls  do  not  have  separate  cards; 
their  namee  should  be  printed  on  their  names  should  be  printed  on 
their  mothers^  cards.  their  mothers'  cards. 

1.  "71  Anm.  2,    Do  not  (Don't)  be  so      11,  461.  Please  do  not  be  very  angry. 

angry. 
X73  (Anwendung  von  to  do)  Which      11,457.  Which  book  pleases  you  best? 

idea  pleases  you  more? 
X^ow   many  (people)   sleep    in   this         How   many  (people)  sleep  in  this 
room?  room? 

.Gebrauch  von  toill. 
XQO  (Anwendung   von  toiU)  Anm.  2.      11.484  (willj.    He  will  not  come. 
He  will   not  come.     I  am  sorry  I  am  sorry  you  will  not  come. 

that  you  will  not  come. 

Gebrauch  von  must, 
X  64  Zusatz.     Whatever  he  wanted,      II,  463.     Whatever   he    wanted,    he 
he  must  have.  must  have. 

She  must  see  it,  she  said.  She  must  see  it,  she  said. 

„Ich    musste    ihm    einen    Besuch  Dagegen    ist    es    unmöglich:    ich 

machen^  kann   aber  nur  heissen :  musste  gestern  einen  Besuch  ma- 

I  had  to  give  him  a  call.  chen,  mit  must  zu  übersetzen;   es 

muss  heissen:  I  had  to  make  a  call. 
Gebrauch  von  snali. 
1  85  Zusatz.    If  you  will  overlook  my      II,  472.     If  you   will   overlook   my 
offence  for  this  once,  it  shall  not         offence  for  this  once,   it  shall  not 
occur  Jigain.  occur  again. 

.    Gebrauch  von  can  und  may. 
•X88,Al.   The  child  can  already  walk.      11,442.     The  boy  can  already  walk, 
-i^,  5.    You  may  go  out  as  soon  as      II,  442.    You  may  go  now. 

you  have  done  your  home-work. 
191,1.    Can  I  help  you?  11,443.    Can  I  heip  you? 

dürfen. 
191, 3.    Kefreshments  may     not   be      II,  445      Kefreshments   may  not  be 

rartaken  of  in  the  library.  partaken  of  withiu  the  library. 

,  4.   Passengers  must  not  cross  the  Passengers  must  not  cross  the  line, 

line  (das  Gleise).  den    Keisenden     ist    das    Ueber- 

schreiten  der  Geleise  verboten. 
191.  Schluss.  Manchmal  gehört  eine      II,  444.    Wo  sich  not  mit  diesem  may 
hinter  may    stehende  Verneinung  zusammenfindet,  verneint  es  nicht 

nicht  zu   dem  HÜ&verb,   sondern  dieses,  sondern  den  folgenden  In- 

nur  zu -dem  folgenden  Infinitiv.  finitiv. 

193.    Let  US  have  a  swim.  II,  570.    Let's  have  a  swim. 

Let  me  have  a  look  at  it.  Let  me  have  a  lock  at  it. 

Infinitiv. 
198.    The  book  is  fit  to  read  (to  be      II,  550.    The  book  is  not  fit  to  read, 
read).  to  be  read. 

The  book  is  not  fit  to  be  given  to  The  book  is  not  fit  to  be  given  to  a 

children.  *  child. 

It  is  fit  (apt)  to  use  (to  be  used)^)  That  is  not  fit  to  use,  to  be  used. 

*)  Verballhornt,  Mit  apt  ist  diese  Konstruktion  unmöglich,  ausserdem 
Bind/^  und  apt  zwei  ganz  verschiedene  Dinge. 
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Aber  nnr:  he  is  not  fit  to  be  Seen, 
er  ist  nicht  in  einem  Zustande,  dass 
er  gesehen  werden  kann  (dass  er 
sich  sehen  lassen  kann). 
This  is  difficnlt  to  nnderstand. 
The  room  is  so  difficnlt  to  heat. 

He  is  easy  to  vex. 
That  is  easy  to  say. 
198b.  His  secret  was  so  piain  to  read. 

The  door  was  hard  to  find. 

He  is  difficnlt  to  please. 

The  door  was  hardly  to  be  fonnd. 
198£i  (Zusatz)     That  is  a  dangerous 

thing  to  do 

Are  they  the  right  people  to  invite? 

In  their  eyes  a  shopkeeper  was  an 

impossible  man  to  know. 
199*:    There  is  nothing  to  complain 

oF<  nothing  to  laugh  at). 

He  has  enough  to  live  upon. 
200!L     We   were   curious   to    know 

what  they  would  do 
200c^     That  is  too  hard  to  resist. 
201  Anm.    This  invitation   was   too 

tempting  for  her  to  resist  it. 
205.    No  policeman  is  entitled  to  pass 

an  Englishman's  threshold  without 

the  strongest  reason. 
207,3  Zusatz.  We  are  used  to  dressing 

ourselves. 
207, 3,  Zus.  What  do  you  say  to  spen- 

ding  the  summer  in  Norway. 
208,  Zusatz.    The  rainbow  is  caused 

bv  the  sun    shining   through  the 

cfouds   (durch  die  Sonne,  die  .  .  . 

scheint). 

I  object  to  you  taking  such  liberties 

I    envy     them      having    such    a 
lovely  home. 
210.    I  will  See  justice  done  to  you. 

They  kept  me  waiting  the  whole 

day. 

We  remained  Standing,   while  the 

ladies  were  sitting. 

210  Fussnote.     He  goes  a-hunting. 

That  keeps  the  pot  a-boiling  ^on 

boiling 
224.    I  wish  the  war  might  be  over 

soon 

There  is  no  need   that    he  should 

know  more. 
225?^    They   advertised    for   a   clerk 

that  might  do  theFrench  correspon- 

dence. 
226.    I  hope  that  we  live  to  see  it. 


Aber  nur:  He  is  not  fit  to  be  seen, 
er  ist  nicht  in  einem  Zustande, 
dass  er  sich  kann  aehen  lanpcn. 

n54a  This  is  difficnlt  tonnderstuii 
n,  548.    The  room  is  so  difficnlt  to 

warm. 

He  is  easy  to  vex. 

n,  548.    His  secret  was  so  pUin  to 

read.  *^ 

11,549  The  book  was  hard  to  find. 
II,  548.  People  are  so  hard  to  pleue. 
11,549.  The  book  is  hardly  to  be  fonnd. 
11,548.    That  is  a  dangerous  thing 

to  do. 

Are  they  the  right  people  to  mvite? 
n,  549.  A  shopkeeper  is  In  the  eyesof 

manv  an  impossible  man  to  Imow. 
n,  567.    There  is  nothing  to  langh 

at. 

He  has  enough  to  live  npon. 
11,568.    We  were  cnrions  to  know 

what  he  would  say. 
n,  548.    This  is  too  hard  to  lesist. 
11.548.     It   was   an   invitation  too 

temptinfi^  to  resist. 
U.  583.  Ko  policeman  is  entitled  to 

pass    an  Englishman's    threshold 

without  the  strongest  reasons. 
n,  583.    We  are  useid  to  waiting  oa 

ourselves. 
II,  583.  What  do  you  say  to  spending* 

the  Winter  in  Auvergne? 

11.595.  The  rainbow  is  caused  b^ 
the  sun  shiningh  through  th^ 
clouds;  ....  durch  die  Sonne-p 
wenn  sie  durch  die  Wolken  scheint:^ 

II,  591.  I  object  to  you  taking  sucl^ 
liberties. 

I  envy  you  having  such  a  lovelj^ 
home. 

II,  599.  I  will  See  justice  done  tc^' 
you. 

11.596.  To  keep  one  waiting. 

III,  1650.  I  left  him  Standing  there  ^ 
....  remain  sitting  ....  remaiiv- 
standing. 

11,596.    He  has  gone  a-hunting. 

That  keeps  the  pot  boiling  ...    — 

populär  noch  a-bilin'r=  on  boiling"  — 
11,522.     I  hope  that   the  war  wüi- 

soon  be  over. 
II,  537.    There  was  no  need  that  h^ 

should  knt)w  more. 
II,  536.    I  advertised  for  a  clerk,  who 

might  replace   me  in  my  absenoe 

II,  522.  Ihope  thathe  will  live toaeeit- 


Nochmak  Koettgerg  Englische  Schnlgrammatik, 


LJHe  thonght  lie  should  have  dropped 
4own  d«ad. 
What  shall  we  dot  if  he  rehise  out 
-wish? 
^üules«  he  be  a  ßalnt,  he  must  be 
^  fearfnl  hjpocrite. 
S-     He  shot  the  child  dead. 
^  ^  ^7^      He  goes  fast. 

»_Ho'd  fast  to  the  boat. 
J!e  strnggles  hard, 
*rhe  wind  blew  hard, 
ZIt  iä  free^ng  very  hard, 
ZHe  tried  hard. 

^  -^^  -7  c^     That  is  hardly  possible. 

^jfeb«a:  Make  a   fair   copy    of  it) 

t^oti  mnst  copy  it  fair. 
3le  ch arges  liis  wheat  vety  high. 
"They  played  high. 
"They  were  sitting  close  beaide  HS. 
'M^  A.  Natürlieh  muss  ihat  wich  und 
zziicht  ti^hat  stehen,  wenn  das  Re- 
lativ sich  auf  ein  bestimmtes  Einze!- 
^ing:  bezieht 

*  X  Sach  condtict  is  beneath  the 
^gnjtj  of  a  gentleman, 
"  AnjxL  Like  kann  nicht  Sätze 
verbinden,  da  es  nur  Präposition, 
glicht  Konjunktion  ist;  doch  finden 
sich  Beispiel©  für  letzteres  in  der 
[familiären  Sprache. 
4,  X  i.  "I  have  tonnd  your  old  master 
andyoungmistress.**  "No,  sirlHave 
^oü  thomgh?''  retunaed  Kit. 


11.521.  He  thonght  he  should  ha^| 

dropped  down  dead 
II,  52y.   Snpposethat  he  lefuse,  whd 

shall  we  do? 
II,  528.     Unless  he  be  a  Saint  he  nius| 

be  a  fearfui  hypoerite. 
II,  132.     I  shall  shoot  yon  dead. 
II,  144.    Run  fast. 

Hold  fast 

To  Btrugi^le  hard. 

The  wind  blew  hard. 

It  has  frozen  hard, 

The  ship  tried  hard  ...  * 
n,  144.     It  is  hardly  possible. 

To    copy    fair  ,  ,  ,  ,  ^  to  make  a 

fair  copy  of. 

They  charge  very  high. 

To  play  high. 

I  sat  close  beeide  him. 

II,  207.  Bezieht  sich  aber  das  hin* 
weisende  und  relativ©  Pronomen  auf 
ein  Einzel neS|  so  kann  nur  thai 
whieh  stehen. 

III.  844  Such  conduct  is  beneath  the 
character  of  an  of  ticer. 

n,  391.  Lfke  hat  immer  einen  Akku- 
sativ nach  sich  und  kann  deshalb  nie 
Sätze  verbinden ;  wenigstens  nicht 
iö  der  Schriftsprache.  DerGebranch 
von  tike  für  as  ist  familiär, 

11,395,  "I  have  found  your  old  master 
and  young  mistress/'  —  No,  sirl 
Have  you  though?  retumed  Kit^ . .  - 


S^ite2DlNr.l.  Bank  —  shore  —  coast. 
X«t  as  go  on  shore,  when  arriving 
at  South  am  pton 

This  coast  is  veiy  rocky,  it  is  diffi- 
ealt  to  laad. 


S^onymik. 


Teil  1.  Seite  344.    Ufer, 

Let  US  go  down  to  the  shore, 

I,  190     The  coast  was  so  rocky,  that 
we  could  not  land* 


werden. 

^i*  2.    She  becaine  quite  pale.  I,  406.     He  becaroe  suddenly  pale. 


^s  2.    As  time  went  on,  he  grew  to 
^  the  first  Violinist  in  the  world, 
öhf!  turned  quite  pale, 
The  milk  tums  sour^ 
*1^  has  tnmed  Protestant 


He  grew   to   be  a  first-rat©  artist. 

I,  407.     You  tum  pale. 
The  milk  has  tu  med  sour. 
He  haä  turned  Roman  CathoUc. 

5=0  tragen 

™t  C  Thechildrencarried  little  sticks      1,  3Sh  He  carded  a  stick  in  his  band* 

f,   thelr  hands, 

rj^,  *lwayB  carries  her  sketchbook 

j;**«  her.' 

*-"»  bgre  her  loss  with  fortitiide.  He  bore  hi^  anfferings  with  great 

fortitude. 

m  Y  w^ählen, 

t  I,    "^g  g^^aij  c^iQQae  hlm  for  our      I,  396.    They   choose   him   for  their 
'     ^**i^i^.  leader. 

*^^y  invited  only  a  few  select(ed)  Only   a   few    select    friends   were 

ien^  to  that  eveniiig-party,  invited. 


I  carried  my  check-book  with  nie. 
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teilen« 

268.10.  England  is  divided  into  1,827.  England  is  divided  into  forty 
coanties.  conntiee. 

▼erdienen. 

258. 11.  I  am  happy  to  Lave  merited  I,  864.  I  am  liappy  to  Lave  merited 
yoor  eeteem.  yonr  eeteem. 

He  deserves  tq  be  praised  for  bis      I*  864.      Ton  deserve    that   praise, 
condnct.  compliment. 

streng. 

254. 12.  A  Stern  moster  has  no  mercy  I,  84.  He  was  a  stem  maater  thit 
on  the  boys;  had  no  mercy  on  tbe  boys. 

Reich. 

254. 13.  He  is  a  Peer  of  the  Kealm.  I,  255.  He  is  a  Peer  of  the  Beala 
Thronghout  the  reaim.  Thronghont  therealm  of  BüssIa  .. 
The  realms  of  dream.  His   mind    had    strayed    to  the 

realm(s)  of  dream. 
The    animal,    vegetable,   mineral         The    animal,    vegetable,   min^ 
kingdom.  kingdom. 

Fehler. 

254.15.  Youonghttooverlookbodily  1,94.  Pretend  to  overlook  bodily 
defects.  defects. 

You  have  made  many  mistakes  in  Yon  haye  made  many  mistakes  in 

yonr  exercise.  yonr  exercise. 

Fleisch. 

254. 16.  We    always  have  meat  at      I,  100.    Had  yon  meat  at  dinnar? 
dinner. 

Vegetarians  abstain  from  meat.  Vegetarians  abstain  from  all  sort 

of  meat. 

folgen. 

255. 17.  Follow  my  leader.  I,  lOl.    Follow  yonr  leader. 

Grenze. 

255. 18.  London  wall  was  the  onter-  I,  143.  This  wall  was  the  ontenDOS^ 
most  limit  of  old  London.  limit  of  old  London. 

The   sea   is  the  natural  bonndary      I,  142.     The    ocean   is   the  natoi*! 
of  Great  Britain.  bonndary  of  oni*  Isles. 

Geschlecht. 

255. 19.  The  mascnline  and  feminine      I,  129.      The    mascnline,     feminin* 

f enders.  gender. 

he  male  sex,  the  female  sex.  The  male,  female  sex. 

The  human  race.  The  human  race. 

The  race  of  the  Plantagenets.  The  race  of  the  Plantagenets. 

bekommen. 

255. 20.  You  will  obtain  that  post, ...  1, 39.  You  will  obtain  the  appointme^ 
He  has  obtained  a  high  price  for  A  hiffher  price  has  nevef  been  <>^ 
his  picture.  tained  ....  for  a  pearl  necklai^^^ 

255,20.Anm.  Niemals  ist  „bekommen*  1,39.    Vermeide    den   Schnitzer,    ^ 

durch   to    become    wiederzugeben,  become.  werden,  zn  gebrauchei^^ 

das  werden  heisst.    Merke  auch:  1,289.    Becoming  =  geziemend 

Such  behaviour  is  not  becoming  for  It    is   not   becoming    for   a  la(^3 

a  young   girl,   wo    becoming    ge-  to   raise  her   voice  and  to  lan^^ 

ziemend  .  .  .  heisst.  loudly. 

herrschen. 
256,22.     Cholera    reigns    in    India      1,254.      Cholera     reigns    in    IndJ^ 
thronghout  the  year.  thronghont  the  year. 
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The  last  Merovingians  reigned,  but         The  last   Capetians   reigned,    but 
-fcrhe      majordomo     govemed     the  they  did  not  govem. 

c^ountry. 

Glück. 

56. 25.  Every  good  wish  for  yoor      I,  140.    I  send  you  my  warm  wishes 
l^appiness  and  prosperity.  .  for  yonr  happiness  and  prosperity. 

Reise. 

57. 26.  He  has  a  passion  for  travel.      1, 259  This  passion  for  travel . . .  was 

now  thoroughly  awakened  in  her. 
«A  tour  throngh  Switzerland.  I,  258.    In  the  long  vacation  I  shall 

make  a  tonr  throngh  öwitzerland. 

verlassen. 
&7,29    He  left  homeearly  inthemor-      1,371.    I  left  home  after  Ixmch. 
5ing. 

Ood,  do  not  forsake  me.  God,  do  not  forsake  me. 

Sis  strength  forsook  him.  My  courage  forsook  me  suddenly. 

'V^eareforcedtorelinqnishonrplans.  It  was  a  sad  thing  for  him  to  re- 

linqnish  his  long-cherished  plan.  • 
leicht. 
^^6,30.    These  snms  are  easy.  I,  202.    These  snms  are  easy. 

hören. 
^^6,31.    I  keep  listening,  bntlhear      I,  1(>5     I    listened  attentively,    bnt 
nothing.  heard  nothing. 

Xisten!  Hören  Sie!  Hören  Sie!  Listen! 

X)eaf  people  cannot  hear.  As  he  is  deaf  as  a  post,  he  cannot 

hear  us. 
rrhe  pnpils  did  not  attend  to  what  The  pupils   most  attend   to   what 

lie  Said.  the  teacher  says. 

sehen. 
^^a  33.     I  keep   looking  in   the      1,  296.    I  was  looking  in  vain  in 
direction   yon   point    ont,    bat  the  direction   indicated   to   me, 

1  do  not  See  anylining.  I  saw  nothing. 

^^8,33.    The  biind  cannot  see  1,296.    Blind  persons  cannot  see. 

TVhen   she  beheld  him  again,  she  When  I  beheld  again  my  native 

conld  not  help  weeping.  village  after  an  absence  of  20  years, 

I  conld  not  bnt  weep  for  joy. 

Geist. 
^^,85.  With  onr  mind  we  perceive,      1,119.     What     we  mean   by  mind 
think,  feel,  will  and  desire.  is  simply   that   whicli    perceives, 

thinks,  feels.  wills,  and  desires. 
The  spirit   indeed  is  willing,   bnt  The  spirit  indeed  is  willing,  bnt  the 

the  flesh  is  weak.  flesh  is  weak. 

The  spirit  of  the  English  langnage.  Yon  have  not  yet  entered  into  the 

?)irit  of  English. 
^  ,  he  Holy  Ghost 

He  gave  np  the  ghost.  To  give  np  the  ghost. 

brauchen,  fehlen. 
^69,37.    I  want  some  money.  "What      I,  61  oben.  "What  do  you  want  (with) 
do  yon  want  it  for?  money,    what   do   you    want  mo- 

ney for? 
These  books  are  waoting.  I.  94.    These  books  are  still  wanting 

to  me. 
He  lacks  energy.  He  lacks  energy. 

Opfer. 
^i41.  Sacrifice  —  victim  —  offering.      1, 236.    sacrifice,  victim,  offering,  ob- 

lation.  immolation. 


Hdieil  m 


96Qt&  We  hM\m  recctyed 


■dB  —  to  g»aw. 

Sl  oll»     fle  CM 

2SL.4i       ne   nMMgpi   of  ti»  Jewm 
262,47,    He  o^klei  tk»  «^   «t  m 

Tkm  m^eti&ce  hm  beeo  made  in  vaiiL 
eUb  I  fiill  ft  Tictim  to  the  wiles  r»f  tha| 

vonaa«     He  fdl    tlie  ^ictim  of 

tramrl^. 
M^nu      1^33^  iaiL    Tbefte  are  s«d  news 
sekilesseB- 

1, 29>     to  shut  —  to  cloÄe  —  to  loci 

—  to  coctetiide. 

Shiit  YOQr  moath  and  wait  . 

Ke«p  ytrar  montli  {ejes)  ehnt. 

Frmj  shQt  the  door. 

H«      conclnded     hie     speech 

la  vin^  -  .  -  , 

I,  lae.    The    passage    of    die    Jen 
tkn>ii£:iL  ikt!  Red  Sea 
Hannihal'»  paasage  of  the  Alps 

I,  437*    Generositj"  was  a  promin^dl 
feature  ia  hiB  character, 
HeeDQptiedthe  glas^  at  anedrangkj 
Th«^  lÄ  a  strong  draught  fron»  xk 
draoght  frr^BL  th#  door  wmdow. 

Meiiiein  schweren  Yürwmrf  lui  Herr  E.  nichts   entgegenznhalta^ 

mU  die  Ansicht^    dass    ««f&r    pidagogische  Zweck©    die    fremde  Sprael 

mit  ihren  Susen  und  Weodnngefi  AUgemeingut  ist,    imd    dass  Wieda 

holongen  von  B^qileleii  «Uier  niehts  Bedetikliches  haben,  da  die  elgefl 

liehe  Aufgabe  des  Y^assers  eioar  Grammatik  auf  Inderm  Gebiet  liegt 

Die    fremde    Sprache    ist    oatilrlich    Gemeingut    mit    ihren    stehendi 

Wendtingeti,  und  dämm  ist  es  spasshaft,  weao  er  Sätze  wie  he  i$ 

tü^iem  iftort  old^  ihat  ta^mid  bt  worst  bHU,   ü  ü  four  e'chck  alreadif,  i 

ymir  father  here,  it  is  ralher  late,    hc   i*  sOll  aiive,    he    mll  In*   surf 

eomej    whaU    an-  yom  hack  alreml^^    haie   long    have    you  lern  in  BfrÜA 

I  omtjf  arriveä  pestrrdaif,  oder;    ^erst,  anfangs,  bis  jetxt  aicht  mehr  alit 

es  ist  noch  nicht  lange  her«    nicht   frllher  als**    und    Ithnliches   als  Eot- 

lehnungen  meinerseits  bezeichnet,   oder    wenn  bei  Ritter  steht  the  imi 

j>  a  UHU  sour  mid  bei  mir  it  is  rathrr  hittir  than  athei-ttist\    oder  dflit 

I  had  ratho'  die  ik^^u  endmre  meh  disgract   nnd   hier  /  would  ratker  i^ 

dead,    dort  Ä  tee$k  9mc$  iff  had  a  rather  sharp   fmst   nnd    hier  iku  *J 

roUler  a  ätvtre  idnter.    Wie  ich  in  meiner  Besprecliung  schon  erkl^irt 

sind   in   meine  Syntax    einige    Sätje   ans  Ritters  Schulgrammatik  ^ 

raten,  aber  ohne  dags  ich  eine  AhnUDg  davon  gehabt.     Sehr  wahfich^ia' 

licl»  sind  sie  mir,    wie  gesagt,    von   meinen  Freunden  go liefert  wordefit 

ich  kann  es  heute  nicht  mehr  leststeUen,  zumal  der  eine  davon  tot  iat^il?*'" 

ich  könnte  nicht    beschwören,    dass   ich   nicht   vor  Jahren  einige  SSt*^ 

nns  R.  mir  notiert  und  die  Quelle    spater    übersehen    hätte»    obwobl  ** 

-^lir  unwahrscheinlich   ist.     Meine  Schwierigkeiten  umfassen    100  Boi 
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lai-fc  ungefähr  120000  Beispieleo,    von  denen  ich  fast  alles  sämtlich  aus 

eci^Hschen  Werken,  bezüglich  in  England  aus  der  gesprochenen  SprnchB 

ge^ sammelt  habe.     Mit   den  Bergen    von   diesem  Stoff   könnte    ich    alle 

Ojrsmmatikfabrikanten  Deutschlands    versorgen.     Ein  Blick  anf   die  Be* 

ni.e'wkungen    zeigt,    wie    sorgfältig    ich    entlehnte    Sittze    angegeben,    so 

S^minx.  S,  42,  86,  94,   113,   175,  22Ö,  295.  302,  407,  440,  451,  482,  491, 

4ei^.   499.    50e,    511,  555,  629,  646  657,  663,  675,  689,  691,  712.     Der 

B^^^^  if  ihis  ig  ihe  hab^^    what   mmt    the   father   he   stammt  ans  der  be- 

Usi^junt-ea  Geschichte  von  Fingal,    die    auch  in  meinem  Lehrbuch  wieder- 

g^^eheii    ist,    und    so    können    auch    die    anderen  Beispiele    einer   von 

Knitter  und  mir  benutzten  Quell©  entnommen  sein.    Ich  lehn©  also  jede 

Berufung   auf   mein  Beispiel    als    der  Wahrheit   ins  Gesjcht   schlagend 

at» ;  ebenso  die  Behauptung,  meine  Bücher  enthielten  masaenhaft  Belege 

daCHr,    Die  Wiederholung  von   Beispielen    zu  Hunderten    ohne  Angabe 

der  Quelle  und  mit  dem  Bewusstaein,   dass  sie  entlohnt  sind,    ist  nicht 

aur  bedenklich,    sondern    widerstreitet    dem  Gebrauch    aller   anstandig 

äeokenden    Schriftsteller,     für    welche    Behauptung    ich    die    Oetfentr 

lichkeit   anrufe.     Dass   griechische,    lateinische,    franzosische   und    eng- 

liaclie  Grammatiken  bestandig  solche  Wiederholungen  bieten,  bestreite 

ich,  aber   sie    mögen    sich    finden,    da  es    noch    mehr   Leute   von    der 

Bedeokenlosigkeit  des  Herrn  Eöttgera  inbezug  auf  geistiges  Eigentum 

gibt.    Das  blosse  Vorkommen  einer  Sache  macht  sie  noch  nicht  erlaubt 

<ä^r  inständig. 

Beispiele  mit  persönlichor  Eigenart  sind  ebenfalls  geistiges 
ß&entum^  ob  man  sie  nun  selbst  bildet  oder  für  den  vorliegenden  Fall 
abwählt.  Niemand  beweist  dies  besser  als  Herr  E.  selbst,  dessen 
eigene  Beispiele  entweder  aus  schlechten  Schriftstellern  stammen,  oder 
^verständlich,  weil  aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  sind,  oder,  wenn 
^öa  ihm  selbst  gebildet,  nur  entfernt  an  Englisch  erinnern.  Sind  Bei- 
^P^^le  also  etwas  Nebens  Lieh  lieh  es.  wiunim  entnahm  er  sie  anderen? 
^hn  sie  aber  selbständigen  Wert,  waxnm  verschwieg  er  die  Entnahme? 
^^bst  wenn,  wie  er  so  schön  sagt,  die  Aufgabe  des  Grammatikers  auf 
^tlereni  Gebiet  liegt,  berechtigt  ihn  dies  nicht  zum  literarischen  Dieb- 
stahl. Sodann  ist  dies  eine  echt  Röttgerssche  Redensart;  die  Beispiele 
^uid  ein  untrennbarer  Teil  einer  Grammatik;  sie  gehören  zur  Regel, 
llf  wie  das  Boss  zum  Reiter.  Die  Beispiele  stellen  sogar  einen  erheb- 
™e&  Geldwert  dar,  wenn  man  sie»  wie  ich  getan,  von  Engländern  auf 
ilire  Verstllndlichkeit  und  Richtigkeit  —  gegen  Vergütung  natürlich  — 
t^ürchseheo  lässt.  Selbst  wenn  man  auf  dem  kommunistischen  Stand- 
RiÜEt  steht,  dass  Beispiele  vogelfrei  seien,  was  kann  dann  einen  an- 
«tfindigen  Menschen  hindern,  den  Namen  desjenigen,  von  dessen  geistiger 
^Wit  er  erheblichen  Nutzen  gezogen,  zu  nennen?  Der  Dank  wäre 
^^li  noch  recht  klein.  Also,  Herr  Professor  Röttgers,  warum  haben 
Bic  diftiia  tarnen  verschwiegen?     Herr  R.  hat   sich   aber  selbst  Lügen 


BW 
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gestraft.  Der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  Triebe,  hat  er  die 
Vorrede  Umdrucken  lassea.  Wenn  man  ein  gutes  Gewissen  hat 
und  seinen  Standpunkt  für  „nicht  bedenklich^  höJt,  so  macht  mm  licb 
doch  nicht  so  betrücht liehe  Unkosten  und  stellt  sich  nicht  eo  vor  der 
OeffentUchkeit  bloss.  Dieser  Umdruck  ist  der  beste  Beweis  von  dem 
pchleebten  Gewissen  des  Herrn  B.  Aber  auch  hier  let  er  siel»  trett  geblieben 
Er  hat  folgenden  Absatz  eingeschaltet:  ,,WiG  es  sicli  von  selbst  versteht 
habe  ich  bei  der  Abfassung  der  Grammatik  die  einschlägigen  Werko 
und  Schulgrammatiken,  unter  letzteren  namentlich  diejenigen,  naeli 
denen  ich  jahrelang  unterrichtet^  äü  Rate  gebogen  und  danke  ihren  Ver- 
fassern fQr  die  vielfachen  und  wertvollen  Anregungen,  Diese  machen 
»ich  besonders  in  der  Formulierung  mancher  Beispiele  gelteßi 
In  Betracht  kommen  hauptsächlich  folgende  Werke  etc," 

Herr  R,  sagt  „manche**.  Es  sind  Hunderte.  Er  spricht  von  HFo^ 
jnulierung**.  Er  hat  sie  wörtlich  oder  last  wörtlich  abgeschrieben.  Also 
das  Ist  bei  ihm  Form^ulierung»  ^»Ach,  was  sein  die  deutsche  Sprak  kr 
ein  plumpe  Sprak/*  Wenn  dieses  Herausformnlieren  nicht  bedeuklicli 
ist»  so  wird  siuh  Herr  R.  nicht  beleidigt  fühlen  können,  wenn  ilieses 
Verfahren,  das  er  ja  für  anständig  hält,  fortan  röttgern  genannt  wird 
Ich  bestreite  aber  auf  das  entschiedenste,  dass  das  bewusst^  Eatleihen 
grosser  Massen  vön  Stoff  ohne  Quellenangabe  für  berechtigt  angtaelieD 
wird.  Vor  kurzer  Zeit  ist  die  Englische  Syntftj*  von  H.  Conrad  iß 
meine  Hände  gelangt.  Er  nennt  dort  die  Werke,  welche  er  beEUUt, 
und  hebt  hervor,  dass  er  ihnen  auch  einige  wenige  Beispiele  verdankt. 
Und  von  Tobler,  dessen  Kameu  R.  so  unnützlich  im  Munde  fülirt,  häUt' 
er  wenigstens  das  eine,  dessen  Sorgfalt  in  der  Angabe  seiner  Qaellen. 
lernen  können.  Auf  Grund  meines  Nachw^eises,  seines  eigeaeo  Oe- 
etändnisses  und  der  übrigen  im  Vorstehenden  dargelegten  TatsadaeQ 
bleibt  der  VorwTirf  bestehen,  dass  Herr  Röttgers  ein  Plagiator  ist.  ui»l 
dass  sein  Plagiat  einen  Umfang  hat,  f(ir  den  wolil  aus  der  neueffD 
Gelehrtengeschichte  kein  ähnliches  Beispiel  beigebracht  werden  km^ 
Und  dass  dieses  Plagiat  um  so  schlimmer  ist»  weil  es  von  emem  Mit- 
glied  des  höheren  Lehrers  tan  des  und  öffentliclien  Prüfer  begangen  worden  Isl- 

Die  verehrten  Leser  dieser  Zeitschift  werden  sich,  nachdem  *i*' 
Herrn  R.  kennen  gelernt  haben,  nicht  mehr  w^undern.  wenn  ich  ihnes  mi^^ 
teile,  dass  er  sich  für  die  Verurteilung  seines  Buches  auf  anderem  ^^*'^'" 
schadlos  halten  will;  er  hat  mich  sowohl  wegen  des  Ausdrucks  Ztisaiumen- 
Stehler,  womit  ich  Plagiator  vordeutscht  habe,  wie  wegen  der  ia  ^^^ 
^eiischHft  enthaltenen  Besprechung  verklagt.  Boileau,  sagte:  Tapp*"^ 
un  Chat  un  chat  et  Rolet  un  fnpQn,  Heute  dürfte  er  hüchstena  J^ 
me  Katze  eine  Katze  nennen ;  Rolet  würde  ihn  jedoch  wegen  fonß«^ 
Beleidigung  verklagen.  Ich  persönlich  w^erde  fortfahren*  eine  Kaö* 
eine  Katze  zu  nennen. 

Berlin.  G\  Krueger 
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m. 

Hiermit  schliessen  wir  die  Erörterung  über  Röttgers'  Englische 
SekülfframmaHk.  Wenn  wir  derselben  einen  so  grossen  Raum  gewährt 
laben,  so  geschah  dies  nicht  Herrn  ELrüger  zu  liebe  oder  Herrn  Rütt- 
lers zu  leide,  sondern  einzig  um  der  Sache  selbst  willen,  weil  wir  es 
Qr  unsere  Pflicht  halten,  dem  weiteren  Ueberhandnehmen  nachlässig 
gearbeiteter  Schalgrammatiken  durch  eine  strenge  Kritik  nach  Möglich- 
:eit  Einhalt  zu  tun.  Unsere  Leser  werden  aus  dem  in  reicher  Ftüle 
'org^legten  Material  bereits  ihre  Schlösse  gezogen  haben;  wir  haben 
Iso  zur  Sache  selbst  nichts  weiter  hinzuzufügen.    Die  Redaktion, 


Die  Ansspraeheb^zelehniing  in  unseren  englischen 
Sehnlbfiehern  II. 

Herr  Direktor  Dr.  Tanger -Berlin  macht  mich  darauf  aufmerk- 
lam,  dass  er  schon  im  Jahre  1892  auf  dem  Berliner  Neuphilologentage 
n  einem  Vortrage  „Zur  Lautschriftfrage*',  der  in  Herrig's  Archiv  89, 
17 — 86  abgedruckt  ist,  auf  die  Notwendigkeit  einer  einheitlichen  Trans- 
ikription  für  Schulzwecke  hingewiesen  hat.  Leider  ist  Tanger's  An- 
regung damals  ohne  Erfolg  geblieben;  hoffen  wir,  dass  jetzt,  wo  die 
lüssst&nde  sich  ganz  erheblich  gesteigert  haben,  auch  die  Bereitwillig- 
keit der  beteiligten  Kreise  zur  Beseitigung  derselben  eine  grossere 
Bein  wird. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 
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Karl  Baedeker,    London    and    its    Environs.     Handbook 

vellers.     With  4  Mapa  and  24  Plans.     Fourteenth    Revised    Edition, -— 
Leipzig  1905.     X  +  471  +  44  S.     Mk,  6,00.  ■ 

Karl  Baedeker,  London  und  Umgebung,     Handbuch  för  Eeisenck.  ^-» 
Mit  3  Karten  und  32  PlUuen  und  Grundrissen.    15.  Auflage,    LoipÄigri-Ä" 
19Ü5,     XXXIV  +  381+  44  S.     Mk.  6,00. 
Karl  Baedeker^   Tbe  United   States  with   an   Excursion   inte 
Mexico.     Handbook    Cor   TraveUers.    With    23  Maps  and  35  PJans« 
Third  Rövised  Edition,     Leipzig  19Ü4.     CIII  +  660  S.     Mk.  12,00, 
Karl  Baedeker»  Nordamerika.    Die  Vereio igten  Stauten  nebsl 
einem  Ausflüge    nach    Mexiko.     Mit  25  Karten,    32  Plänen  uoc 
4  Grundrissen,    2.  Auflage,    Leipzig  1904.    LXIV  +  591  S,    Mk.  12,0 

Trotz  aller  in  den  letzten  Jahren  erschienenen,  für  die  besandere^Kz^m 
Zwecke    der    nensprach liehen    Lehrerschaft    bestimmten   Reise besehro^^  — 
bongen,    die    viel    au  subjektiv  gehalten  sind  und  die  persönlichen 
falirungen  Einzelner    zn   sehr  in  den  Vordergrund  stellen  und  verallgE 
meinern,  wird  kein  Neusprachler,  der  Frankreich  oder  England  besuch 
eines  wirklich  zuverlässigen   und  objektiven  Reiseführers,    der    die 
fahrungen  von  Hunderten    und  Tausenden    in  kondensierter  Form    da^Ji^- 
bietet,    entraten    können,    und   unter  diesen  Führern    nimmt  der  allb'^^— 
kannte    und  altbewlUirto  Baedeker  nach  wie  vor  die  erste  Stelle  eiü- 
Die  Vorzüge  der  Baedekerschen  Reisehandbücher    brauche  ich  unsei-^D 
Lesern  nicht  erst  ausein  an  der  zusetzen;   die  zahlroiclien  ncüen  Äuflagie^n^B 
die  stets  auf  der  Höhe  der  Zeit  gehalten  sind,  sprechen  für  sich  sell»»*^^^ 
Ich  kann  nur  für  meine  Person  konstatieren,  dass  mich  bei  meinem  reu"- 
jährigen  Aufenthalt   in   England    der   Baedeker    fOr    London    auch      in 
geringfügigen  Kleinigkeiten   nie    im  Stich    gelassen   haL     In  dem  Bae- 
deker für  Grossbrttaunien,  von  dem  mir  damals  nur  die  3.  Anfla^ 
vom  Jahre  1899  zu  Gebot©  st-and,    wllre    allerdings  manches  zu  ändern 
oder  nachzutragen  gewesen;    ich    sehe   aber  soeben  (Mai  1906}  das  Er- 
scheinen einer  4.  Auflage  angezeigt,  die  wohl  alle  in  den  letzten  Jaliren 
eingetretenen  Aenderungen  bertlck sichtigen  wird,  so  dass  auch  hier  (fi^ 
Abführung  von  Einzelheiten  sich  erübrigt. 
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Den   Reiseführer   nach   Nordamerika   persönlich    zu   erproben, 
wird    wohl   nur  wenigen  von  unseren  Lesern  vergönnt  sein.     Trotzdem 
ist  die  gelegentliche  Lektüre  dieses  Buches  auch  für  den,  der  gar  nicht 
die    Absicht   hat,    das  Land    selbst   zu  besuchen,   von  hohem  Interesse. 
Denn  die  Baedekerschen  Bücher  sind  mehr  als  blosse  Touristenführer; 
sie   enthalten  eine  Fülle  belehrenden  Stoffes   und   sind  für  den  Neu- 
sprachler ein  bequemes  Hilfsmittel  zur  Einführung  in  die  „Realien**  der 
betreffenden  Lünder.    Gibt  ims  doch,  um  nur  einen  Punkt  zu  erwähnen, 
schon  ein  Blick   auf   die  beigegebenen  Stadtpläne    von  Newyork,    Phi- 
ladelphia, Chicago,   New  Orleans,  San  Francisco  usw.  ein  anschauliches 
Bild    von    der    eigentümlichen  Bauart    der  amerikanischen  Städte,   und 
die    vorangeschickten,    aus    berufener  Feder  stammenden  Abhandlungen 
über  die  Geschichte,    die  Verfassung   und  Verwaltung   der  Vereinigten 
Stallten,    über    die  Oberflächengestalt  und  das  Klima  von  Nordamerika, 
Qbei-    die  Pflege  der  schönen  Künste,    über  Erziehungsanstalten,   wohl- 
^^i^e  Einrichtungen,    Spiele  usw.    enthalten   eine  reiche  Fülle  der  Be- 
'^hx-ving  für  jeden,  der  sich  für  das  Land  interessiert.     Dabei  wird  für 
den    Neusprachler   natürlich    die    englische  Ausgabe   vor  der  deutschen 
den    Vorzug  verdienen. 

Einen  Mangel  -  aber  haben  die  Baedekerschen  Reisehandbücher, 
^o^-eit  Länder  englischer  Zunge  in  Betracht  kommen ;  es  fehlt  an  einer 
durchgängigen  Bezeichnung  der  Aussprache  der  Eigennamen  (Personen- 
^'^d  Ortsnamen).  Selbst  wenn  man  bei  den  Benutzern  der  englisch 
S^Bchriebenen  Ausgaben  eine  gründliche  Kenntnis  der  englischen  Sprache 
Voraussetzt,  so  kennt  sich  doch  auch  der  geborene  Engländer  in  der  so 
'"^^ellosen  Aussprache  der  Eigennamen  nicht  immer  aus,  und  der  Be- 
^^tzer  der  deutschen  Ausgabe,  der  des  Englischen  oft  nur  wenig 
^^chtig  ist,  kann  in  eine  höchst  peinliche  Situation  geraten,  wenn  er 
^ie  ITamen  des  Hotels  oder  der  Strasse,  die  er  aufsucht,  oder  des 
^*^s,  nach  dem  er  ein  Billet  verlangt,  falsch  ausspricht.  Man  kann 
doch  auf  der  Reise  den  grossen  Muret-Sanders  oder  Grieb-Schröer 
^^cht  mit  sich  führen,  und  die  kleineren  Wörterbücher  sind  gerade  in 
Oe^tig  auf  Angabe  der  Aussprache  von  Eigennamen  ganz  unzulänglich. 
^^h.  möchte  also  diesen  Punkt  dem  verdienten  Herausgeber,  der  ja 
^^ablässig  an  der  weiteren  Vervollkommnung  der  Bücher  arbeitet,  zur 
^Wagong  anheimgeben. 

-  Königsberg.  Max  Kaluza. 

^e  monfement  Intellectuel  en  France  durant  Fannie  1906. 

I. 

LesRevues.  —  Quoi  de  plus  interessant  et  de  plus  instructif 
^^ösi  que  de  commencer  une  Revue  des  Revues  par  le  d^nombrement 
^^    le  mode   ^pique   des   poötes   fran9ais    en  Tan  qui  est  tomb6  dans 

Zeitichrift  für  üranc.  nnd  engl  rnterricht.    Bd.  V.  ^ 
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imtlqoea  et  au  didactisme  ^^ 


IxTST^aHoBL  q[vi 
Qaoa   UM 
KboqIss  Boflwn 

X^  Liitrm  M^Üto  if  Alfred  de  Tigoy,  qui  fat  on  rm 
poHe^  mml  iioBBft«  ^ns  la  JTfrtwe  da  Frmmet,  —  N^  da  1^  —  15 ; 
vier,  —  liwm^i^H  «I  Amnma^km^  tantM  appor^^t  qaelqae  6c\u}  da  ei> 
itack  romaMtiqtig  m  iDt&'OSsant  et  si  Tivact^  arec  soa  horreur  de  la 
grisaiiUe  pr^sc^dente  et  &od  goöt  poiir  le  poufpomt  rotige  de  Th^pWlö 
Gaulier;  t&otM  qoqs  s^issant  du  parfum  amoureux  de  Marie  Dorvti. 
taiitiH  hqus  comtntmiqtiäot  des  dt^talls  mtimes  et  touchants,  tantdt  enf^^ 
laissant  deviser  des  6tats  d^uoe  ame  anx  nobles  pensers  et  k  Yd^*^ 
hautaiii. 

Dans  !a  SouieUe  Merue,  —  N<*  da  15  Jänner,  —  M*-  GusUre 
Kahn  <5tudie  les  trois  tendances  du  ronum  moderne.  Cest  nne  peöS^ 
ajgne^  nne  analjse  fooilUe  et  mie  Htt^rature  benreuse:  V*  le  parBiox^f 
rhypoth^se,  la  fantaisie,  —  et  c'est  lä  sans  donte  le  vrai  roman  m<fi^^ 
on  est  obligc  de  donner  ponr  le  caract^riäer  l'^pith^te  bizarre  do  »^ 
maüesque«;  Z»  reatotisme;  3^  le  retour  a  rantiquit^.  OhI  qui  donc  ö^ 
gu(!^rira  des  copies  miserables  de  Salammbo  et  de  Madame  Chr^^f^' 
iheme?  Quel  mal  oot  fait  ä  notre  litt^rature  fran^ise  lea  soos-Flaubert 
et  lea  pires  soua-Loti!  Notre  roman  national  depuU  la  Fnncesf^  ^ 
CUves^  en  passant  par  Manon  Lescaut,  potir  arri^er  k  Dnudct,  dopöi^^ 
le  Faramon  pour  airivor  a  Alexandre  Dumas  p6re,  ne  sufflraiMl  doBC 
plus  4  uotre  gloire  mondiale  et  k  Tamusement  de  nos  lecteurs  r»ris'' 
NüU8  öous  d?garons  dans  des  Byzance  ou  des  Potup^i  recoustruites;  tioti« 
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tiotis  perdöES  dans  des  Jerusalem  qüi  ne  delivrent  rien  du  tont,   Pauvres 
de  DOQs! 

■  Encore  des  lettres  io^dites,  —  Beime  Bleue,  N°^  des  13 — 20  Jan* 
vißr,  —  Celles  de  Benjamin  Constftotp  a  Fauriel,  aaeien  eecn^taire 
de  Fouch6,  et  plus  tard^  —  la  police  menö  a  tout,  —  professeur  en 
Sorbonne.  Quelques  idi^os,  soifc  que  ratiteur  d' Adolphe  vante  Chateau- 
briand« soit  qu'U  regrette  l'exil  de  Madame  de  Stael,  ou  quil  mette  la 
demi^re  main  a  son  ouvrage  le  Polyth^mne  Bomain^  ou  qu'il  lise  le 
Journal  des  D^bats;  qull  disserte  sur  renseignement  secondaire  et 
desire  deja  modifier  cette  infortunt^e  »machino  scolaire«  qae  tous  out 
eu  ä  coeur,  dans  les  meilleurs  intentiona  da  monde,  de  ddtraqner  par 
leurs    incessantes    modifications    en  vue  du  mieuK.    Mais  combien  on  a 

■raison  dö  dire  que  *le  miexix  eat  rennomi  du  bieul* 
i  Le   CorrespondanU   —  N^  du  25  Janvier,   —   sous   la  plume  de 

jä^  Thureau  Dangin  nous  informe  sur  la  RenaissajiGe  catholique  en 
Augleterre  au  XIX«  ai^cle,  Sans  entror  dans  le  fond  de  la  queation 
qui  sort  du  domaine  litt^raire,  notons  les  portralta  de  Mannijig  et  de 
'Newman,  oü  sont  bien  rendues  les  nuances  difförentes  de  le^rs  esprits» 
leur  lutte,  la  sourdc  campagne  poursuivie  eontre  Manning;  et,  incidem' 
ment,  le  s^jour  de  Gordon  a  Khartoum. 

M""  Jules  Bois,  qui  s'est  fait  un  iiom  dans  roccultisme,  donne 
de  curieux  detail s^  —  Bcvue  Bleue ^  K^*  du  27  Janvier,  —  sur  les  table s 
bde  Jersey.  Victor  Hqgo  ae  votiait  au  spiritisme  et  faisait  tourner  les 
^  tables  pour  6voquer  Esehyle,  Shakespeare,  Moli^re,  Luther,  Ces  illustres 
Morts  lui  rdpondaient,  parait-il,  en  prose  et  memo  eu  vers,  ^  on  en  a 
conservö  de  dütestables  de  Moli^re,  —  et  il  se  persuadait  qull  etait 
aüx  prises  avec  Tinvisible,  ce  qui  allait  assea  avec  son  orgueil  inlini. 
M*"  Jules  Bois  estime  que  c'ötait  un  reve  de  dormeur  ^veill6  et  le 
d^dotiblement  de  la  persomiaiite  de  notre  grand  poöte, 

La  pi^ce  de  M*"  Catulle  Mend^s  a  eu  cet  umque  r^aultat  de 
rappeler  T attention  sur  Ölaügny;  et  par  lä  M^  Gustave  Simon,  — 
dans  la  Mevm  de  Paris  ^  N^  du  1^^  Fevrier,  —  e  tu  die  le  vrai  personnage 
avec  ses  lüttes  et  ses  rares  succ^s,  ses  di^voümeuts  admirables  et  ses 
improvisations  qui  touchatent  au  g^nie^  son  roman  qui  n*eut  lien  de 
comique,  sa  mort  de  inia^re.  Et  nous  coraprenons  quelles  souffrances 
ont  trop  vite  use  le  barde  li^ger  qui  reste  comme  un  pastel  demi 
effacd  de  notre  äge,  souriant  avec  m^lancoUe  et  regardant  entrer  X  a 
1  aeadi^mie  et  Y  dans  sa  maison  de  banque.  Et  pourtant  moi  aussi  je 
suis  peintrel  ,  ,  .  . 

■  Mais  qu*e3t-ce  que  la  litt6rature?    Elle  se  meurt!  Elle  est  morte! 
"i)emande2    ä   M**  Gros    qui    Toraisonne    dans    la   XouveUe   Bevue^   — 

N**  du  l^*'  Fövrier.  —  II  y  a  encore  des  <^crivains,  des  journaux,  des 
revues,  mais  plus  de  goüt.  Ah!  que  cela  est  donc  banal  de  vMto! 
Oa  se  battait,  quelques  cinquante  ans  en  9a,  pour  savoir  si  Hamlet  dtait 
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gras  on  maigre.  »Maintenant  il  n'est  pent  Stre  plus  en  France  an  foa 
assez  admirable  ponr  mettre  l'epee  a  la  main  si  Ton  conteste  devant 
loi  les  cheTenx  bionds  d'Aphrodite.«  La  muse  sommeille  et  les  pro- 
satenrs  fönt  de  la  politiqne,  triste  besogne  et  ^coBurante.  Partis  de 
Tart  ponr  Tart,  nos  contemporains  ont  fait  faosse  ronte.  Ou  iront-iis? 
Encore  s'ils  ctaient  en  marche,  comme  l'esp^re  M^^  Gros,  vers  le  progres 
social.  Mais  si  la  litteratore  est  defonte,  le  progres  social  est  mort-ne. 
Alors? 

Et  la  patrie?  II  parait  qne  ce  n*est  plns  aussi  qn'one  »idöe  qai 
meurt,«  d'apr^s  M"^  Jules  Destr^e,  —  la  Belgique,  N®  de  F^vrier.  — 
Au  lieu  des  tirades  ardentes  de  jadis,  une  simple  döfinition:  »c'est  ramour 
du  d^cor  dans  lequel  on  a  vecu  .  .  .  .«  Et  le  livre  de  M'  Herv6  est 
»beau,  apre,  passionne«  oü  allons-nous?  Qui  nous  rajeunira?  Ein  ce 
toumant  de  notre  histoire,  oü  passe  un  {rissen,  ä  quoi  nous  retenir, 
si  meurent  ainsi  toutes  les  idees  de  nos  p^res,  toutes  nos  traditions; 
et  quel  heritage  laisserons  nous  a  nos  fils?  Elspörons  le  Messie,  ne 
nous  d6courageant  pas  »s'il  est  bien  lent  a  venir.«  II  nous  apportera 
les  aubes  triomphaies  qui  eclaireront,  en  la  dissipant,  notre  nuit. 

Pensait-il    ainsi    ce    »vieux    mcnage     d'ecrivains«     qne     rappell 
M^  Emile  Faguet  dans  la  Revue?  —  N^  du  1«' F^vrier.  —  C'est  un^ 


^tude  bien  faite  et  bien  nourrie,  d'apr^s  un  livre  r^cent,  de  M'  et  d< 
M™«  Michelet,  terminee  par  le  compte  rendu  de  la  Carrespandance  di 
grand  historien  avec  Georges  Sand.  Ceux  la  avaient  gardä  l'enthoi 
siasme  et  la  foi  en  Tideal  et  fait,  sans  attendre  les  fröres  Margueri 
—  inscrire  dans  leur  contrat  de  mariage  Tamour  vainqueur  des  d6coi 
ragements  et  des  veuleries;  —  et  Tun  mort,  Tautre  le  pleure. 

Ce  que  De  fit  pas,  a  en  croire  M^  Alfred  Rebelliau,  —  Revc»^ 
Bleue,  N®*  des  3 — 10  Fevrier,  —  la  deux  fois  veuve.  Frangaise  d^Aubigm-  -«e 
epouse  en  premi6res  noces  du  cul-de-jatte  Scarron,  et  en  secondes  cri  ■* 
Louis  le  Grand.  Elle  ne  regretta  pas  plus  Tun  que  Tautre.  Elle  f'«J»> 
librc  et  mangea  du  riz.  Belle  devise  pour  la  marquise,  redeven-^^L  ^ 
institutrice,  et  se  livrant  a  des  travaux  de  tapisserie  prös  des  religieu»^- 
de  Saint  Cyr. 

M'  Georges  Pellissier  fait  une  sörie  de  remarques  trös  just:-^^ 
et   tr^s   navrantes    sur    la    fa9on  dont  lo  journalisme  deforme  la  lang"i^^ 
fran9aise,  —  La  Revue,    N®   du   15  Fevrier.    —    II  est  certain  a  prio^^^ 
que  cette  production  hätive  de  gens,    qui    n'ont   en  g6n6ral  qu'une  tr"^^ 
ra^diocre  culturo;    que    cette    folie  d'interviews,    de    grand    et  de  petit 
reportage;    que    cette    ponto    de    faits-divers  ne  permet  pas  de  soigxier 
son  style  ni  son  orthographe.    Et  puis  quoil  on  est  si  mal  pay6.    Oom- 
ment    f  .  .  .  .    du    Bossuet   pour    cent    cinquante    francs    par  mois?  — 
comme  disait  un  journaliste  auquel  on  reprochait  sa  lexicologie  boiteuse. 
Et  M'  Pellissier  rougit  devant  les  lecteurs  etrangers  des  exemples  qa'ü 
donno  de  notre  sans-gene  litteraire. 
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M""  FtH  Gautier  publie  dacs  le  Majeure  de  France,  —  N^  du 
1^*^  Mars,  —  des  wDocuments  sur  Beamhlaire.*  Ce  sont  encore,  pour 
varier,  des  lettres  in^^dites.«  »Que  dV-au,  que  d^eau!«  laisait-ori  dire  a 
min  mar^ehat  cclebre  du  second  empire.  »Que  de  lettres!«  Ont  elles 
toujours  beaucoup  d'int-erfit,  autre  que  celui  du  magiquB  »iin5dit*? 
^'alaierit-elles  soiivent  d*6trG  <!!dit6es?  Lies  correspondanta  de  Tauteur 
cWs  Fleurs  du  Mal  sont  cependant  seigneura  de  haut  liguage:  Btkrbey 
«i'Auredlly,  Theophüe  Gautier,  Sainte  Beuire,  Champfleury,  M^«*  Paul 
^ietirice.  Sabatier.  Trea  bienl  Snuvous  de  Foubli  toutes  cea  conlidencea. 
^ussi  bieii  avoos-tious  aasez  peu  de  notiveau. 

Et  c*est  du  Tieiax  auasi  que  M*"  Etienue  Curjat  confie  aar  1848 
«i  1a  Nouvetle  Bnme,  —  N*^  du  1**^  Mars,  —  Mais  ü  y  a  lä  quelques 
pageu  vdcues  dos  petits  cöt^^a  de  riiistoire,  les  journdea  de  Juin.  dana 
üa   detail  agreiibleiuent  faniilier. 

Le  vent  dailleura  est   aux  r^rolutious.*)     Celle  de  1789  a  fourni 

biem  des  tra\*au^  particuliers,     Citeraia-je  lea  JMlmUoua  de  M^'oIutiQn- 

* ^  /#  rs  Lang uedodem  qu' a  pu b i  i es  M  a  r  p  h  u  r  i  u  s  d ans  le  Pv Ht  Mdridio u a l 

*3e     Moatpellier,    ä   propoa    de  Fi^tiide  de  M*^  E*  Velvertj  —  Bevtte  dt 

^^^B*ü,  N*'  du  l**'  mars  ^  sur  »la  fin  de  Malin  de  Thionvilh*!     Apr^a 

öi'oir   qoitte    lea    ordres,    Merlin    se  coadait  en  h<5ros  a  Mayence,    con- 

tritiue  k  la  cbute  de  Robospierre,    est   noram6    par  Barras  ordounateur 

*JO:a   giierrea  en  Italiei    et    meurt    suapect  et  miaerable,    aprus  avoir  i^t^ 

*    d^haany    suppleant    du  juge  de  paix     Carriere  6traage  et  dont  la  flu 

^St:    touchante  et  qu'on  a  bien  raisan  de  bous  remömorer; 

Comme  auasi  de  noua  rappeler  ce  bizarre  Beyle-Stendhal, 

Clont  chacun  vent  parier  et  que  ehaeau  comprend  .  ,  * 

^    ^i\  mode.    M.  M.  Ersest  Seillüre,  —  Bevue  des  Deux  Mondes,  — 

^^'^  dea    15    Janvier  —  1^^^  F6vrier,    —   et   C.  Strysttaki,  —   BevH§  [ 

£f  #c-i«?  —  N^  du  3  Mara  —  parlent  ruo  de  son    »^gotisme«,    Tautre    de 

ses   »marginali;*«,    Dirais^je  que  ces  trois  articles  n'ont  rien  de  particu- 

^i^x*?  Ferais-je  quereile  a  M**  C.  Stryenaki  de  n©  paa  citer  l'auteur  dea 

*«iiftrginalia  de  la  Chartreus©  de  Parme,*  parues  dans  la  Bevue  Blanche 

^*^  du  15  Octobre  1901?    —    Nou,    crir  j*aurais    Tair   de  rappeler  moa 

^tondhaL    et   Je    mauuscrit   de    ia    Chartreuse*    et    de  plaider  pVQ 

*^^'irü  mm. 

D'aiLleurs,  je  ama  trop  lieureux  de  voir  que  Pen  a'occupe  de  ce 
'»moD^tre  ou  dieu,«  de  ce  bizarre  neuras tln^m que  arant  la  lettre,  dont 
^^riaines  pages  sont  immortelles  et  dout  le  caractere,  toujours  discut<j» 
^vait  des  cöt^^s  si  personnels  et  si  attachants, 

Qu^importe  le  semeur  pourvu  que  le  grain  Jeve! 


^eic 


5)  La  Nourelle  Revue  edlte  la  Correspondaace  de  Joseph  MazEiai  avec 


^^gari;  et  nous  y  revivons  les  jours  de  fievre  et  de  conspiration  ou  la 
l^J'^ititie  ame  douioarena©  du  patriote  Italien  ajoutait  la  splendeur  de  son. 
'*^^'^   libertaire  au  noble  effort  du  Risorgimeato* 
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Et  de  partoot  oo  rmeni  k  mm  grands  ecrirainB:  La  Mei^mj 
des  Demx  Momäm  —  H*  da  15  Msts  —  k  propos  dta  Üvre  de  M'  Mare^ 
Citolleox.  comme  le  MGrtmrt  dt  Framee,  —  N"  du  15  Jaovi^r,  — 
a  propos  du  livre  de  M^  Leon  SSch^,  s'oeeupeot  de  LamartiRe,  ainsi 
qne  le  m&me  Mertmrt  M  Framet^  soüs  la  Signatare  de  M'  Adolphe 
Rett^,  —  X*»do  15  «iai«i  A'Aifrtä  de  Mmset  et  tfe  ses  rapports  avec  ^ 
Gear^9  Sw^  Le  tojb^  dans  le  bleu  et  dans  la  foret  de  Fontaine-  ^^ 
bleatt  est  geatiment  et  cttneusemeot  raconte;  mais  la  narration  est  ^^ 
suiTie  smtotit  d  u£i  jügetnent  stur  im  relationa  cntre  lea  deux  amimt^  ^r^ 
en  tact  qulionimes  de  lettre^,  Sand  vs*est  extravasee  en  tme  kyrieli^^^ 
de  romans  glabres,  ideaüstea  et  gelatinetix,«  znais  etle  a  d'autre  part::;#-  — 
iospix^  kM  Nmts^  Somvenir.  »B  fatit  bien  qiie  les  femmes  serveot 
quelqoe  chose,«    Et  c'est  d'tme  juste  et  exactement  trouvee  rosserie. 


Les  Li  vres.  —  Des  livres  nn  flot  montant^  de  Serien^  et  de  leger- 
de gTa%'es  et  de  dorn! 

M*^  Pierre  Champion,  —    im   beau   nom    pour    retracer  la 
aventureuse  d'un  sondard,    —   remoate   aTöc    son    Guitiaume  de  Flau 
capitaine,  jusqu'an  XV*  siAcle*    L^heroTne  Jeatine  d'Äre   vient   se   fn^_[ül 
prendre    devant    Comp'tegn©    ou    eommandait   Flavy,    et    c'est    preteju^Kto 

eette  page  de  notre  histoire  nationaTKe; 
eaiisea  cöl^bres«,  de  par  la  volonte  d'^'  in 
a  lä  paa    mal    de  fortes  emotioiis   qui  «=st)t 


d  abord  a  la  uarratioQ  de 
paia  Flavy  passe  dana  »les 
^ponse  qai  Tassassine.  n  y 
leur  valenr. 

Deux   si^cles   k  pieds 


jolnts  ety   avec  M^  Pilastre,  nona  lis^ 


VAhrigi  du  Journal  de  Dan^eau,  rhistoriograpbe,  quo  reeommande  ^ll^ 
toiit  a  Dotre  attention  une  ctude  sur  M^  de  Harlay.  de  c^löbre  iii6mc»aj& 
Deux  parties  di\Tsent  cet  int^ressnöt  ouvrage:  Louis  XIV  et  ses  spl*Q' 
detu-s,  la  Eegence  et  ses  orgies,    Tout  cela  n'est  gu^re  neuf,  mais  u.   ii 
Talear  et  son  agr<5ment 

M'"  Donraic  ne  nous  öcarte  gu^re  du  grand  si^cle  par  ses  £fWj(^ 
de  In  Ult^ratttre  fr  anbaue,  dont  le  besoin  se  faisait  imp^rieusettie&t  seoC^r. 
Elles  manquaieat,  en  eflet,  les  etüdes,  tenbitives  toujotira  avort^es,  m** 
nucls    fournissaut   des    idees    discutables    aux    ignoraats,    circonstanc*« 
att^nüantes  pour  les  paresseux  qui  y  prennent  des  jugementa  tout  /ai^ 
au  lieu  d'aller  se  former  une  id6e  persounelle  dans  la  lecture  des  text^* 
Ce  qu'il  faut  retenir  de  co  Hvre,   c'est   le  jugement  s^v^o  sur  iUcfof 
qui  »n*est  pas  po^^te,« 

—  Peitel  oü  prend  son  esprit  toutes  ces  gentillesses?  — 
mais    seulement    »un    d^licieux    (^icrivain   cu    Ters.«     Je  comprenda  ü*^' 
Et  vousi 

Les  recoüstitutions   sont   de  mode,    Ici  M^  Pierre  Gasmutif*^] 
^diüo  Pompeji   av^ec   un    texte,    des    desaiüs    et  des  aquarelles  qui  ß^'^^J 


Le  monvement  intellectttet  en  France  daran t  t^ann^e  1506. 


a59 


irendent  la  vill©  mort©  et  rexistence  de  jadis  k  tino  heurö  oii  les  con* 
^sions  sismiquos  donnent  k  cettö  mnvm  une  sinc^rö  et  frappante 
ftctualit^';  —  la  M^  Paul  Gournaud,  dans  Panem  et  cirmnses,  dont 
rafiabulation  remonto  aax  temps  de  Marc  AurL»le,  nous  d^poiot  los 
iouffraoces  des  grands  martyrs  de  Lypn:  Pothin.  Blandine»,  Pontus; 
pi  rintrigae  en  est  toute  moderne;  —  la  encore^  M^  Nonce  Casanova 
Bonduit  denx  amanta,  dans  Ic  SangM^  k  travera  les  n^^tjropoles  ^gyp- 
Hennen,  pour  y  doployer  leurs  fr^netiques  tendresses  avec  nn  friason  de 
belle  agonie>  ajoutant  un  zeate  de  tuberculose  tres  contemporaine  aux 
etcriptions  et  aux  visions  des  pays  d'il  y  a  dix  mille  ans.  Qua  Qm 
üäü  DOüS  valüt  d'imitations,  apr^s  SalammM! 

H.  M,  de  Segur  et  Pierre  BUard,  lun  av8G  Julü  Le^inasset 
l'aiitre  avec  le  conventionnel  Fnmr  de  la  Mame^  —  eneore  un  mö- 
dailloa  de  R^volutionDaire,  —  nons  rcodent  des  biographies  Leurenses 
de  cette  jeune  et  ardente  femme  c6l^bre  par  ses  passions,  notarameilfc 
»ur  Guibert,  et  de  ce  sombre  h^roa  dans  un  noir  tableau  da  popnla- 
ions  soulevdcs,  —  flcur  d'amour  et  trace  de  sang» 

C'est  la  Rövolution  surtout,  apr^a  d  ailleurs  le  Moyen-tlge  et  le 
and  si^cle,  qne  M^  Georges  Calfn  retrace  dans  Coins  de  Paris.  Et 
Varcheologie,  aussi  biea  qae  !*artiste^  trouve  son  compte  k  cea  tableau- 
tins  bieo  en  couleur  et  de  jolie  forme,  interessante  et  exacte;  tandis 
que  M**  Philibert  Äudebrand»  par  ses  Derniers  jüurs  de  ia  Bakemß, 
Nestor  aimable  et  souriant,  noos  retrace  cette  6poque  bien  disparue 
m  les  jennes  güns  ^*taient  jeunes,  oü  les  artistes  etaient  d*jbraill<^s,  ou 
im  6tud[aat3  n'ötndiaient  pas.  Les  types  de  Desnoyers,  d'Angelo  Fio- 
Tiatino  et  do  bien  d  autrea  nous  rem6morent  i'itnmortel  Mürger  que 
apprimes  par  coeur  sans  fatigue  ä  nos  primea  aubes,  avec  le  d6sir 
des  Marcel  ou  des  Rodolphe  et  de  poser  nos  t^tea  brunes  aur 
^paules  des  blondes  Musette. 

Comme  d'usage  le  nouveau  roman  de  M^  Andr<S  Theuriet,  Mon 
cle  Flo^  conti  ent  des  fleurs  et  des  payaages» 

,..-,,  manib\u  date  litia  phnü^ 
eillis  au  pays  de  Bigorre,  —  et  c'est  toute  Tintrigue,    RIen  d'^tonnaut 
nc   a   ce    que    Tceuvre    ao    denoue    par  un  double  mariage  avec  fleur 
oranger,     Cola  sont  boni 

Un  effort  vera  la  pliilosophio  et  la  science»  ~   et  n'eat-ce  paa  la 
^mo  chosel   —    anime  M'  Raymond  Poincarö    quand   il  traite  dea 
Conkmporaines.     Des    eseais    aur  Arago^    Gounod,    La   Fontaine, 
tur,  Fustol  do  Coniauges,  sont  fermoment  6crits  et  tieuDent  d'utiles 
€iiseigneinents  et  des  id^es  justea, 

Mais  Teffort  est  plus  haut  encore,  —  parcequ'il  va  a  la  aocio- 
gie,  —  chez  M,  Mt  Ferrere  et  Jean  Poyard,  Le  premier  nous 
appelle,   apr^s  Jean  Jacques^    dans  le^  CiviUs€Sr  que  la  civilisation  d6- 


860  Literatnrberichte  und  Anzeigen.    Bnin, 

veloppe  la  veulerie,  lo  cynisme,  la  d^bauche.  C'est  possible,  mais  noos 
avoBS  In  Voltaire,  et  depuis  ....  Cette  thöse  est  envelopp^  dann  nne 
Idylle  saltgonnaise,  qni  finit  par  un  combat  naval  ou  meurt  le  höros. 

Le  second.  par  le  Petit  de  VHospice,  proföre  un  röquisitoire  contro 
TassistaDce  publique,  qui,  avec  les  meilleures  int^ntions  du  monde, 
n*arrive  k  faire  que  des  rövoltös  ou  des  d6voy^s.  H  y  a  du  vrai  dans 
son  th^me,  et  le  placement  familial  parait  aux  meilleurs  esprits  dtre 
sup^rieur  k  tout  mode  de  charit6  officielle. 

J*ai  indiquö  que  M.  M.  L6on  S6ch^  et  Marc  Oitoleux  remet- 
taient  Lamartine  a  Tordre  du  jour.  Pauvre  Lamartine!  qu'il  est  loin 
de  Dous  en  tant  que  po^te,  en  tant  que  homme  politique,  en  tant  qae 
philosophe!  Qu'importent  ä  nos  palais  brül^s  par  les  absinthes  eon  »lait 
sucr^,«  a  DOS  oreilles  durcies  par  le  son  des  cuivres  ses  »murmores  de 
Larpe  ^olieune?«  Qu'importe  k  nos  esprits  de  sociologues  sa  fi^pabliqoe 
lyrique  et  chantante?  Qu'importe  a  nos  &mes  de  sceptiques  son  »bon* 
heur  de  celui  qui  eroit,  de  celui  qui  esp^re?«  Ce  panthdiste,  au  cobut 
large,  vient  mal  a  cette  heure  oü  il  n'y  a  plus  de  Dieu. 

Paulo  minora  canamusf 
Et  de  Lamartine  passons  aux  po6tes  de  notre  äge.    Chute  dans  le  faible 
et  rinintelligiblc.   La  po6sie,  »cette  langue  Immortelle,«  a  cela  poor  eile 
>que  le  peuple  la  lit  et  ne  la  comprend  pas.< 

Tömoin  M'  Ren 6  Ghil!  Ceux  que  je  citerai  ici  sont  plus  clairs 
Sans  doute,  mais  gu^re  plus  forts. 

Le  souci  d  une  jeunesse  orgueilleuse  dans  la  Maison  de  Glyänc 
de  M""  Emile  Despax,  qui  imite  Andre  Chenier;  —  Tinquietude  de 
l'inspiration  dans  la  Tempete  de  M""  Charles  Derennes,  qui  imite 
Alfred  de  Musset,  gatent  des  pieces  d'ailleurs  convenables;  —  tandis 
que  la  metaphysique  nuit  aux  Paysages  introspecUfs  de  M^  Tancrede 
de  Vison,   oü  Ton  a 

Les  visions  de  Tunivers  par  diplopie;    - 
et    qu'un  Schopenhauer    mal    dirige    fait    tr<^bucher  VAme  en  Route  de 
M""  Maurice  de  Noizan,  qui  aboutit  au  reploiement: 

Homme  a  homme  en  son  coeur,  fieur  a  fieuren  sa  flore. 
Et  lo  Messie    n'cst    pas   venu  qui  renouvellera  le  verbe  et  nous  rendra 
le  genie  des  siecles  passes.     II  est  vrai    que  je  me  suis  donnö  pour  le 
saluer,  —  on  s'en  souvient,  —  jusqu'a  l'annöe  1930. 

IIL 
Les  Theätrcs.  —  Le  premier  trimestre  de  Tannee  apporte  tou- 
jours  dans  les  salles  de  spectacle  cent  nouveautes  .  .  .  rarement  dou- 
velles,  et  quelques  reprises  qui  valont  en  general  beaucoup  mieux.  E* 
cela  s'expliquo  si  Ton  songe  que  Ion  ne  reprend  que  ce  qui  a  eu  un 
succ6s  d'jiutant  plus  assure  que  lo  tcmps,  —  ce  grand  destructeur,  ^ 
a  par  fortune  consolidr. 
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Ge  qni  frappe  aQJoord'hui,  c'est  la  montöe  envahissante  de  la 
ature  feminine,  et  je  compte  ja8qa'&  trois  de  nos  consoeurs  qni  ont 
it6  les  feüx  de  la  rampe,  ainsi  qu'on  dit.  A  tonte  dame  tout 
Bur,  snivant  le  proverbe. 

AuTh^ätre  du  Gymnase,  Madame  R^gine  Martial  donne  Sacha, 
die  trös  romanesqae,  comme  il  sied,  pa8sioiin6e  seien  la  formule, 
»örimentde  d'aillears.  Vous  entendez  bien  qu*il  s'agit  d'amour  — 
eu!  —  et  d'adnltöre  dans  cet  amour,  —  naturellement!  —  et  de 
ver,  —  indluctablement !  —  A  part  ces  redites  qui  fönt  la  piöce, 
le  est  intitnlöe  com^die  et  n'a  pas  grand  chose  de  comique,  comme 
voyez,  —  le  reste  est  neuf  puisqu'il  y  est  question  d'amour, 
Itöre  et  de  revolver. 

Je  ne  dirai  rien  du  petit  acte,  Je  suis  Minisire,  que  fait  jouer  an 
re  Moliere^  Madame  Adrienne  Gamby.  Vons  comprenez  d*ici  en 
üt  qne  ce  petit  acte  est  nn  vandeville. 

Qnant  an  Polichinelle  de  Mademoiselle  Jeanne  Panl  Ferrier, 
h^ire  des  Varüt^s,  il  est  en  vers  libres  qui  se  moquent  de  Chico- 
le dentiste,  de  Madame  Chicotard  qui  a  gard6  ä  cinquante  ans  les 
de  B61isc,  et  qui  616vent  jusqu'au  sommet  du  Parnasse  et  de 
rdt  palpitant  Tamonr  de  Polichinelle,  qui  n'est  pas  Polichinelle, 
Isabelle,  fille  du  couple  ridicule  de  Chicotard.  Et  avec  9a!  .  .  . 
ien!  c'est  tout. 

UOd^on   reprend  Ämphitryon.     Oh!    quelle  difförencel     Sommes- 

ionc  les  ridicules  laudatores  temporis  actil    Que  de  fantaisie,  que 

tJe  jolie,    qnels  rythmes  merveillenx,    quelle  irr6v6rence  cavali^re, 

§nie  comique!     Est  ce  la  peine  de  le  redire?    N'est  ce  pas  folio 

parer?     Et  vive  notre  Moliöre! 

^ais  vive  anssi  notre  Mus s et,  dont  la  Com^die  Frangaise  reprend 

ices  de  Mariannel    Admirable  absolument,  cette  prose  de  poete, 

enchantement  avec  du  Marivaux  6bloui  de  Shakespeare.     Chaque 

nons  prenons  un  volume,  chaque  fois  que  le  theätre  nous  rend 

die  ou  un  proverbe,  nous  retrouvons  notre  enthousiasme  d'an- 

ice    de    cet  esprit  fran9ais,    compröhensif  et  intelligible,    sans 

»tre   61ev6;    en   prösence    de    ce    g6nie  alerte   qui  a  des  alles 

qn'il  marche,    dont   les  defaillances,  —    si  rares,    —  ont  des 

dandysme  si  gentil,    dont  la  pensoe  partie  du  coeur  au  cceur 

bdlement  laraartinien    et    sans  emphase  hugotique,   avec  un 

antisme  dans  Töperdüment  6mu  et  senti. 

;e  anssi  a  la  Gaitd  du  Serge  Fanine  de  M»*  Georges  Ohnet, 

b   et   a  juste  titre  applaudi    du  drame  tres  bien  charpente. 

avec  ces  critiques  acerbes  des  hommes  de  lettres  qui  ont 

)8  plaisir,    —  j'ignore  pourquoi,  —    a  diro  du  mal  de  M^ 

faire  jouer    des    pi^ces  detcstables.     Etait-cc  Jalousie    ou 

iblic  ne  les  suivit  pas,  et  c'est  toujours  un  succds  aupres 
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de  nous  autres  que  de  telles  reprises.  H  faut  croire  qae  nons  ne 
serioDS  pas  de  force  k  6crire  Scarron  ou  Le  d6pat6  Levau. 

La  transition  est  facile  pour  aller  voir  repr^scnter  ä  VOd^  le 
Glatigny  de  W  CatuUe  Mendös.  En  vain  M' Paul  Adam,  que  j'ad« 
mire,  a-t-il    6t6  dithyrambique,   —  que  c'est  donc  hon,  la  camaraderie! 

—  au  sujet  de  cette  oeuvre.  Ce  qui  manque  ä  Tautenr,  c'est  d'abord 
d'ötre  unhomme  deth^ätre,  —  qu'il  se  contente  doncd'^crire  de  labeile 
et  souvent  juste  critique!  —  et  ensuite  de  connaitre  les  h^ros  quH 
veut  ressusciter.  II  essaie  bien,  depuis  que  Rostand  lui  montra  la 
route.     Mais  11  a  moins  de  chance  et  partant  un  moindre  succ^. 

M'  de  Curel  6tale,  ä  sa  coutume,  une  nu^e  d'infinis,  une  contro- 
verse  passionn^e,   un  tumulte  d'ämes,    dans  le  Coup  d'Äile   que  repr^ 
sente  le  Th^ätre  Äntoine,    Le  caractöre  du  Michel  6cartelant  les  nögres 
et  violentant  les  n^gresses   est  de  Thistoire  vivante;  et  ie  filial  instioct 
qui  pousse  H61^ne   vers  le  f^roce  r^voltd,    et  la  force  k  le  suivre  dan3 
la  honte  et  dans  la  d^chöance   sans  orgueil,    est   de  la  fatalitö  ötodi6e. 

Cette  fatalitö,  fille  du  theätre  antique,  nous  amöne  k  la  tragödio 
moderne,  —  oh,  combien!  —  en  cinq  actes,  oü  M'  Saint  George» 
Bouhdlier,  au  Theätre  des  Arts,  nous  peint  dans  le  Bot  sans  couronn^^ 
le  Christ  Noir,  compagnon  des  sans-travail  et  des  couche  toute-nues, 
ayant  pour  apötres  la  haine  et  la  destruction,  et  qui  finit  comme  Taütre« 
lo  Christ  blond,  martyrisö  et  honni.  Les  personnages  y  sont  des  id^» 
abstraites  et  la  Gräce,  —  o  mon  XVII«  si^clel  —  y  rend  les  Wros 
fcroces.     Cf.  Polyeuctc! 

Le  Frisson  de  VAigle  de  M'^  Paul  Gavault,  au  TMdtre  Sarmh 
Bernhardt,  que  dirige  par  Interim  M'  Calmettes,  est  aussi  une  trag^die, 
non  a  la  fa9on  de  Corneille,  mais  du  bon  Dumas  p^re.  C*est  pour 
apprendre  Töpopöe  napoleonienne  au  spectateur  dans  une  revue  extra- 
vagante de  drame  politique,  tournant  au  petit  drame  intime  oü  ^on 
s'aimo  et  oü  Ton  meurt. 

Sous  VEpaulette  a  un  succ^s  inimaginable  ä  la  Porte  Saint  Martin, 
et  M*"  Arthur  Bern ede  est  un  heureux  auteur.    Sa  trag^die  —  encore- 

—  de  rivalitös  passionnelles,  doublöes  des  rivalitds,  de  coteries  et  de 
Gaste,  a  des  effets  souvent  logiques,  mais  sans  dout«  trop  mölodr*' 
matiques.  C'cst  Corneille  adapto  pour  le  Boulevard  du  Crime,  pl^^ 
certes  quo 

L'Aitcntai  de  M.  M.  Alfred  Capus  et  Lucien  Descaves» 
jou{^  a  la  GaUe\  et  qui  n'est  pas  un  attentat;  parce  que  pour  cese«pri^ 
leger  et  moyeu,  il  parait  qu'il  ne  peut  pas  y  avoir  d  attentats,  ni  i^ 
bombes,  ni  d'anarchistes,  ni  la  revolte  d'un  homme  de  valeur  contra 
toutes  les  infamies  ambiantes  qui  finissent  par  armer  sa  main.  E^  ^ 
y  a  un  homme  politique,  pareil  aux  hommes  politiques  en  g^n^ral,  c'es* 
a  dire  meneur  de  danse  triste,  ambitieux  sans  envergure,  menteur  sao* 
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ballß  de  revolver  mal  dirig^<? 


^ 


riiipüles,  et  contrß  lequöl  on  tire 
doQt  ü  ae  fait  nne  rdclame  ^lectorale. 

Pourquoi  diable  tant  de  prötres  nu  tLeÄtre?  L*abb<^  Cailletot  de 
I^tfcheregse,  que  M''  Jeaa  Carol  donne  k  la  Henaissance,  est  daua 
la  formule  des  eures  de  campagne,  arrangeurs  de  petita  drames  de  fa* 
mille,  bona  comme  Tribbö  GonfitaDtiQj  simples  comme  le  J^sua  de  la 
Madeleine»  lienrs  de  mariagea  convenables  dans  lesquels  ils  confeseeront 
lea  femmes^  feront  voter  les  hommeä  et  baptiaeroEt  les  enfanta, 

A  propos  d'enCuuts^  31^  Romain  Cooluä,  an  Gymnase,  nous 
trouble  par  im  stjjet  dea  plas  p6nlleux,  d'aucnns  disent,  avec  qtielqne 
raison,  dea  plus  immoraux,  VEnfani  CMne:  c  est  le  mölange,  en  effet, 
tle  Tamour  chez  im  bar  hon  ponr  sa  mattresse,  Mademoi  seile  Börieujs,  et 
^nr  sa  füle,  Madame  üardan,  femme  adult^re,  La  dignitd  pateroelle 
et  la  puret^  filialo  soot  soumiaes  ä  d^  rüdes  {5»prenves,  que  Ton  ne  auit 
pas   saus  une  angoisee  certaine  et  un  certain  degoöt. 

Plus  hnmaiDe  et  plus  psychologique  dans  la  note  ordinaire,  gaoa 
^  quelque  choso  d'horrible  et  de  faisande,  est  la  pi^ce  de  M*^Brioux, 
^^^  ManneionSf  repr^sent^^e  a%'ec  succes  a  la  Benamancc^  ou  Ton  vöit 
On  savant^  pu6ril  dans  lö  domaino  sentimental,  victime  d'une  fillette 
perverse,  ignorante  et  avlsee.  ün  pseiido-suicide  Faffole  et  il  retourne, 
^33  de  la  mille-feuille  et  du  roseau  p^macliö  qui  avaient  fait  toute  sa  vie» 
*^  Collage  qui  ßn  avait  6t6,  au  d^but,  Fapcessoire.  Que  les  geua 
d'ösprit  sont  b^tes! 

Tenant  le  milieu  entre  i  Operette  et  le  vaudeville,  M,  M,  d  e 
^^iJlavet  et  Bobert  de  Flers,  m^lant  Manvaujt  k  Cr^billon  fils» 
^^^t  jouer,  aux  Yuriet^Sf  la  Chance  du  MaHf  qui  tient  k  ne  pas  donaer 
^  Sa  peraonne  la  vision  d'un  Sganarelle  et  dout  le  sort  balance  entre 
^bj  Hanson»  le  millionnaire  amdricain.  et  Paul  d'Absac,  le  clubman 
P^^^isiett,  La  petita  fcmmo  oscille^  et  finalement  reste  asgise  entre  deux 
^^f  ei  Hers. 

Et  cela  De  manque  pas  de  gälte;  mais  il  y  en  a  benucoup  moina 
^^^  dans  Four  la  Fatrie,  qui  sUntitule  »drame«.  La  tragique  histoire 
^e  Älarie  Wakwska,  qui  aima  Kapoleon  et  defendit  la  Pologne,  terminöe 
P^^  les  Adieux  de  Font^iBeblean,  a  ^te  pr^sentce  de  teile  sorte  que  le 
Public  de  VAmbigu  a  ri  tout  le  long  de  Toeuvre  et  que  Napoloou  a  H6 
**^Sarmd  .  .  ,  _  et  nous  aussi,  J'ai  oubliö  de  dire  que  la  pi^co  ötait 
<lii©  ä  la  plume  aristocratique  dumarquis  deCastellane.     i^Ne  com^$ 


IV. 
Les  Idees,  —   A   trente    six   ans    meurt,    sur   la    scdne    möme, 
^Biia^  Möllere,  M^  de  Chirac,  auteur  et  acteur,  direoteur  du  thdätre 
Bäturaliste^     qui    eut   laudace    de   representern,    devant    des   chambrdes 
^ojaies,  de  vdritables  peinturea  de  mceurs  qui  etaient  de  \Taia  attentats 
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a  la  moralitö.  II  ^tait  assurö  qua  art  et  morale  sont  termes  antino« 
miqaes,  qoi  n*ont  rien  a  tirer  Tane  de  Tautre,  et  ses  tableanx  vns« 
tont  en  lai  valant  des  condamnations  s^vöres,  loi  avaient  acqois  nn 
nom.  II  avait  d*ailleurs  du  talent  et  faisait  passer  dans  la  salle  des 
frissons  d*horrear  v6cue.  Discutable  certes,  mais  interessant  a  coop 
sür,  et  ayant  tenu  sa  place  dans  le  mouvement  intellectnel. 

L'Acadömie  fran^aise   a   re^u    ce  trimestre   M^*  Etienne  Lamj. 
et  eiu  M.  M.  Ribot  et  Barrys. 

Ne  disons  rien  de  ces  choiz  qui  justifieraient  Tacademie  des 
Goncourt.  M^  Lamy  a  pass6  en  revue,  doctrinairement  et  tendencieose- 
mcnt,  les  siöcles  ^coulös,  et  roBUvre  de  Onillaume,  et  Pliidias  faisant 
garder  Äthanes  par  Minerva  et  non  par  Phrync ;  car  il  ne  faat  pu 
sortir  de  la  norme  classique  et  M"^  de  Chirac  n'a  rien  a  voir  ici; 
M^  Ribot  a  pr<^sid6  l'Assemblöe  Nationale,  le  S^nat,  le  Gonseil  des 
Miuistres,  et  voilä  pourquoi  il  entre  dans  Timmortalite  litt^raire;  M' 
Barrys  a  dirige  la  Cocarde,  le  Drapeau,  inventö  le  nationalisme. 
döcouvert  TEspagne,  ctudi6  TAllemagne,  et  son  amertume  enthonsiaste* 
son  ferment  mölancolique  le  fönt  asseoir  dans  le  fanteoil  qae  qnitte  f>- 
pcine  le  conquistador  des  Troph6es,  le  regrettö  J.  M.  de  H6r6dia. 

Enf  in  AlfreddeMusset  a  son  monument.     Place  du  Thd&tre  fran — 
^ais  8  est  6rigöe  la  statue.    oeuvre  de  Falgui^re   et  de  Merci6.   du  plu^ 
poeto    des    poetca,    qui    garda    toujours    autour   d*un    front   intelligenU^ 
qu'öclairaient  de  beaux  yeux  bleus.  une  soie  de  cheveux  blonds  parfumes^ 
Bei  horamage  et  tardif,  cncoro  que  si  m6rit6,  ä  ce  lyrique  merveilleui— - 
dont  notre  gönöration    a    su  par  coeur,    comme  on  dit,    tous    les  beaux:^ 
versi     Nous  avons  vibrö    avec    lui    au  vent  des  lyriques  amours;  non^ 
avons    connu    ses    dc^sesperances  et  pouss6  ses  sanglots  a  Theure  ou  !»> 
jeunesse  6tait  capable  d'enthousiasme  et  de  folie;    ot   il    6tait   pourtanc- 
temps,  ainsi  que  lo  dit  la  chanson,    de    dresser  cette  statue  en  face  d* 
la  sc6ne  oü  Ton  applaudit  ces  jours-ci  les  Capnces  de  Mananne. 

Janvier — Fevrier — Mars.  Pierre  Brun. 


Neae  Taachnitzbände« 

Zum  Beginn  der  heutigen  Besprechung  teilen  wir  den  Le5era 
mit,  dass  nun  der  erste  Band  Ruskin  in  dem  verdienstvollen  Verlag' 
von  Bernhard  Tauchnitz  erschienen  ist:  Sesame  and  Lilies  by  Joha 
Ruskin  (Vol.  3861),  der  ethische  und  erzieherische  Fragen  behandelt, 
über  den  Nutzen  guter  Bücher  und  über  die  Stellung  der  Franea 
spricht  und  zu  den  popuUlrsten  Werken  des  Verfassers  gehört.^) 

Unter  den  weiteren  Bänden  finden  sich  wieder  die  Namen  ^ 
kannter  und  beliebter  Erzähler. 


M  Inzwischen  sind  auch  die  Stones  of  Venice  in  die  Tauchnitz  Edition 
(Vol.  8870/71)  aufgenommen  worden. 
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The  Lake  von  George  Moore  (Vol.  3863),  dem  Verfasser  der 
3lgelesenen  Esther  Waters  und  des  üntilled  Field  erzählt  ans  die  Ge- 
bichte  eines  irischen  Priesters,  der  seinen  Glauben  verliert,  seine 
^meinde  heimlich  verlässt  und  auszieht  auf  der  Suche  nach  einem 
•rsönlichen  Leben.  Der  Roman  spielt  sich  zum  grOssten  Teil  in 
nem  Brief \^echsel  ab,  zwischen  dem  jungen  Priester  imd  der  jungen 
Orflehrerin,  die  er  eines  Fehltritte  wegen  aus  der  Gemeinde  verstösst, 
id  die  als  Geliebte  eines  freidenkenden  Gelehrten  die  Welt  durch- 
eht  und  ihm  in  ihrer  Daseinsfreude  die  Verkörperung  des  sonnigen 
ebens  ist.  Die  endliche  Erkenntnis  seiner  Liebe  zu  Rose  Leicester, 
ie  sich  lange  in  die  Form  der  Besorgnis  um  ihr  Seelenheil  kleidete, 
Ihrt  sein  Schwanken  zum  Entschluss,  und  er  verlässt  das  stille  Dorf, 
Ir  seine  Gemeinde  ein  Toter,  um  in  Amerika  ein  neues  Leben  zu  be- 
innen.  Wunderschöne  Landschaftsbilder,  die  in  intime  Beziehungen 
u  Father  Oliver  Gogartys  Seelenkämpfe  gebracht  werden,  tragen  dazu 
*ei,  das  interessante  Buch  zu  einer  fesselnden  Lektüre  zu  gestalten, 
n  einem  etwas  früher  erschienenen  Bande  (Vol.  3812)  Confessions  of 
'  Yaung  Man  gibt  uns  derselbe  Verfasser  Aufschlüsse  über  sein  jugend- 
iches  Eünstlerleben  in  Paris  und  den  Beginn  seiner  Laufbahn  als 
iterat  und  Romanschriftsteller  in  London,  Bekenntnisse,  aus  denen  eine 
tftrke  Auflehnung  gegen  das  nivellierende  Prinzip  des  Bildungs-  und 
^esellschaftslebens  in  England  spricht. 

In   Starvecrow  Farm   (Vol.    3845/46)    versetzt   uns    Stanley   J. 

eyman   in  den  Anfang    des  vorigen  Jahrhunderts,    als  auch  in  Eng- 

d  die  Ideen  der  französischen  Revolution  in  einzelnen  Volksschichten 

dn  Widerhall   fanden   und   hier   hauptsächlich    von  Abenteurern  der 

wegensten  Art   vertreten  wurden.    In  dem  Rahmen    dieser  Verhält- 

e  spielt  sich  der  Roman  einer  jungen  Aristokratin  ab,  die  von  einem 

hen  Abenteurer  in  romantischer  Weise  entführt,  sehr  bald  von  ihm 

issen  wird  und  sein  Treiben  hassen   lernt.     Das  Fesselnde   in  dem 

e  ist   die   treffende  Schilderung   der   innerlich   vornehmen,    wenn 

auf  Abwege  geratenen  Frau,    die  sich  durch  dieselben  Charakter- 

,  die  sie  zum  Unglück  führten,  wieder  emporringt. 

Anthony  Hope's  neuester  Roman  Ä  Servant  of  ihe  Public  (Vol. 

3)   hat   als  Thema   die  Liebe   eines  Mannes    der  Gesellschaft   zu 

»chauspielerin  und  erzählt  uns,    wie    er  durch  diese  Beziehungen 

isicht   auf    eine  passende  Heirat  und  eine  glänzende  Lobensstel- 

rliert.     Der  Roman    enthält   plastische  Schilderungen  englischer 

nd  Gesellschaftsverhältnisse. 

ar  romantischen  Erzählung  She   (Vol.  2445/46)    lässt  H.  Rider 

d   nun  eine  Fortsetzung  folgen  in  Ayesha.     The  Return  of  She 

8/49),    in    der    wir  Leo  Vincey  auf  den  abenteuerlichen  Zügen 

die    er  unternimmt,  um  seine  Sehnsucht  nach  der  verlorenen 

llen.     Er  findet  Ayesha,    mit  der    er  schon    vor  2000  Jahren 
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in  einem  früheren  Leben  in  Beziehungen  gestanden  hat,  wieder;  & 
stirbt  von  dem  Liebeskuss  der  unsterblichen  Priesterin  und  Ajesht 
verschwindet,  um  nach  Jahrtausenden  durch  Leo's  Liede  geläutert  in 
anderer  Gestalt  wiederzukehren. 

French  Nan  by  Agnes  and  Egerton  Castle  (Vol.  3852)  ist 
wieder  einmal  die  Geschichte  der  bezähmten  Widerspenstigen.  Dioser 
Petruchio  weiss  sein  verwohntes  Frauchen,  das  ihm  am  Anfang  der 
Erzählung  eine  Schokoladentasse  an  den  Kopf  wirft,  besser  als  durch 
das  brutale  Mittel  des  Hungers  dadurch  zu  heilen,  dass  er  alle  ihie 
Wünsche  erfüllt.  Diese  oft  ganz  gefährlichen  Wünsche  bringen  die 
junge  Schönheit  in  sehr  unangenehme  Situationen,  aber  immer  tritt;  der 
edle  Gatte  rechtzeitig  als  Retter  auf.  Die  Novelle  ist  flott  und  lustig 
geschrieben. 

In  The  Black  Spaniel  and  Othet*  Stories  by  Robert  Hichens 
(Vol.  3851)  ist  die  erste  Erzählung,  die  dem  Buche  den  Titel  gibt,  die 
Geschichte  eines  grausam  gequälten  Hundes  imd  seines  Peinigers.  Die 
Geschichte  ist  sehr  lang  ausgesponnen,  wodurch  sie  etwas  von  ihrem 
grausigen  Charakter  verliert.  In  den  anderen  Erzählungen  dagegen 
zeigt  sich  Hichens  als  ein  Meistor  des  kurz  entworfenen  Stimmnogs* 
bildes.  Sie  spielen  zum  grössten  Teil  in  der  Sahara  und  sind  meister 
hafte  Skizzen  voll  poetischen  Reizes.  Eine  derselben:  The  Mission  i^f 
Mr,  Etistace  Greyne,  gleicht,  wenn  auch  auf  unmöglichen  Voraussetztingeii 
aufgebaut,  einer  modernen  Posse. 

The  Travelling  Thirds  (In  Spain)  by  Gertfude  Atherton  (Vol. 
3850)  zeigt  alle  Vorzüge  und  alle  Fehler  in  der  Schreibweise  der  Ver- 
fasserin: Eine  lebhafte  Schilderung  von  Land  und  Leuten,  eine  sehr 
romantische  Liebesgeschichte,  deren  Heldin  wieder  eine  hochherzige, 
schöne  Kalifornierin  ist. 

Captains  ^^f  by  W.  W.  Jacobs  (Vol.  3856)  enthält  kleine  Ge- 
schichten, meist  von  Seeleuten,  die  in  der  Jacobs  eigenen  Art  lustig 
erzählt  werden.  Sie  sind  nicht  ganz  so  amüsant  wie  Odd  Craft  oa<J 
Dialstone  Laue,  aber  auch  voll  von  erfreulichem  gesunden  Humor. 

Königsberg.  Julie  Sotteck. 

Longfellow's  Evangeline.  Kritische  Ausgabe  mit  Einleitung- 
Untersuchungen  über  die  Geschichte  des  englischen  Hexameters  un^^ 
Anmerkungen  von  Ernst  Sieper.  (=  Englische  Textbibliothek,  hrsg'- 
von  Joh.  Hoops  XI.)  Heidelberg,  Carl  Winter's  Universitätsbucl»'^ 
handlung,  1905.     VII  und  177  S.  8^.    Preis  2,60  Mk. 

Longfellow*s  anmutige  Verserzählung  ist  für  den  Schulgebraücb^ 
eine  der  beliebtesten  und  am  besten  geeigneten  Dichtungen,  und  es  is* 
mit  Freuden  zu  begrüssen,  dass  wir  nunmehr  einmal  eine  wissensdtff^ 
lieh  gründliche,  wohl  alle  Ansprüche  befriedigende  Ausgabe  von  i^ 
bekommen;   denn    die  Schulausgaben,    obschon   zum  grossen  Teil  nid^ 

i 
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schlecht,  laasen  doch  so  manclies  äu  wünschen  übrig»  was  der  Lehrer 
selbst  gern  wissen  möchte»  ohne  sich  in  den  meisten  Fällen  selbständig 
dar II bor  nnterrichten  zu  können. 

Sie  per   arbeitete  seine  Ausgabe  nach  denselben  GriandsUtzen,    die 
Iwölbing    zum    ersten  Male    in    seinen  Byronausgaben   für  neuere  eng- 
lische Dichter   durchgeführt    hat,    und    das  Buch    zeigt  wieder  einmal, 
dass  sie  für  den,  der  ernstlich  in  die  Tiefe  dringen  und  nicht  bloss  an 
der  Oberfläche  hingleiten  will,  einen  sehr  guten  und  richtigen  Weg  be- 
^_  deuten, 

^H  Dass    tesLt kritische   Fragen    auch    bei    moderne q    Dichtern    nicht 

^^    gldcUgültig  sind,  sondern  vielmehr  oft  zu  recht  lehrreichen  Ergebnissen 
L^    fuhren   können,    ersehen   wir  aus   dem  einleitenden  Abschnitt  der  Ans- 
^M  pbe.    Zugrunde  gelegt  ist  natürlicli  die  letzte  vom  Dichter  selbst  be* 
^m  Borgte  Fassung   in    dem  Quarta  Ilhtstrated  Longfeliow,  Boston  IST9J80. 
^jBer  Vergleich  dieser  Ausgabe  mit  den  früheren  zeigt,  dass  Longfeliow 
r      Bündig  darauf  ausgegangen  ist,    seine  Verse   rhythmisch  immer  besser 
I       und   glatter  zu  gestalten  und  vor    allem,    zu  zahlreiche  Daktylen  durch 
tr^eliäische  Füsse   zu    ersetzen,  —  Mit    der  Entstehungsgeschichte    des 
^*erkes  werden  wir  sehr  zweckmässig   und    genau  durch  den  Abdruck 
der     Tagebuchaufzeichnungen    des    Dichters    vom    8-    Januar    1846    bis 
2^*    Februar  1847    bektinnt   gemacht.  —  Die  Frage    nach    den  Quellen, 
1,     die    übrigens  ungewöhnlich  zahlreich  sind,    hat  Sieper   selbst  schon  ein- 
!      iöal    ausführlich    im    9.  Bande  der  Neueren  Sprachen  behandelt,    darum 
ph%   er    hier   nur    einen   kurz  zusammenfassenden  U eberblick  über  die 
vf*ii   Longfeliow    benutzten  Bücher    und    verweist   dann    in  den  Amner^ 
korigen  jedesmal   aul  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Stellen,  — 
^i    der  Besprechung   der    historischen  Grußdlagen   der  Dichtung  ver- 
füllet  dagegen  der  Verfasser  leider   niclit    in    entsprechender  Art,    son- 
^öm  begnügt  sich  mit  dem  Hinweise  anf  seine  frühere  Arbeit  an  dem- 
«elben  Orte,    und   doch  wäre  auch  hier  ein  Ueberblick  über  die  Ereig- 
nisse und  die  Sachlage  recht  erwünscht  gewesen.  —  Im  vierten  Kapitel 
fölg^   dann    eine  wichtige  Sonderuntersuchnng  über  die  Geschichte  des 
^^g'lischen  Hexameters    im  Anschluss    an    die  Form    des  Gedichts;   sie 
^gJlozt    in    dankenswerter    Weise    die    bisherigen    Kenntnisse     durch 
^^tiche  Tatsache   und    betont    zugleich    nachdrücklich,    welche  bedeut- 
satj^e  Eolle  Evangditte    in   der  Geschichte  dieses  Versmasses  spielt.  — 
^^pitel  V  handelt  über  die  Aufnahme  des  Werkes;   das  beste  Zeichen 
iEi:r  seinen  grossen  Erfolg  ist  es,    dass    in    zwei  Monaten  fünf  Auflagen 
^^Schienen.     Auch    die    Kritik,    von    der   nns   manche  Probe   mitgeteilt 
^^t'd,   verhielt  sich  zum  allergrössten  Teile  sehr  günstig,    nur   die    tat- 
^^-^chlich  manchmal  schwachen  Gleichnisse  erregten  hier  und  da  Anstoss. 
Auch  die  Uebersetzungen  werden  hier  herangezogen.    Die  französischen 
.^"^tden  namhaft  gemacht,    für  die  deutschen  verweist  der  Herausgeber 
[teider  wieder   nur   auf   seine    näheren    Ausführungen   in   den  Keum'en 
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Sprachen  (1901);  bei  den  deutschen  Schulausgaben  w&re  auch  eine  mög- 
lichst kritische  Aufzählung  sehr  erwünscht  gewesen.  —  Den  Schluas 
der  Einleitung  bildet  dann  noch  ein  Abschnitt  „Würdigung  der  Dich- 
tung**,  der  in  grossen  ZOgen  die  Ghrundlinien,  die  man  bei  der  Isthe- 
tischen  Beurteilung  inne  halten  muss,  vorführt. 

Der  Text  umfasst  in  vorzüglichem,  grossem  und  klarem  Drucke 
S.  46 — 132;  in  den  Fussnoten  sind  die  Abweichungen  der  früheren  Aus- 
gaben verzeichnet.  S.  133 — 168  stehen  die  Anmerkungen,  die  den 
Hauptwert  des  Buches  ausmachen;  es  dürfte  keine  sachliche  Frage  — 
einschliesslich  des  Quellenverhältnisses  —  geben,  die  darin  nicht  in 
ausreichender  Weise  beantwortet  wäre.  Ein  besonderer  Vorzug  ist  es 
auch,  dass  in  ihnen  der  Zusammenhang  des  Dichters  mit  der  Kultur 
seines  Heimatlandes  so  stark  herausgearbeitet  ist,  da  man  sich  fast  ge- 
wöhnt hat,  den  mit  der  alten  Welt,  namentlich  mit  Deutschland,  vo^ 
wiegend  zu  betonen.  Am  Ende  der  Anmerkungen  steht  dann  noch 
eine  wissenschaftliche  Bestimmung  der  in  Evangeline  vorkommenden 
Pflanzen,  die  Professor  J.  Bein  beigesteuert  hat,  und  im  Appendix 
endlich  ist  dankenswerterweise  das  Märchen  von  Mooicis  und  die  Er« 
Zählung  von  Leelinau  abgedruckt,  die  sonst  nur  an  sehr  entlegener 
Stelle  zu  finden  sind. 

Für  die  Hand  der  Schüler   ist   das  Büchlein   zu   gelehrt  und  in 
teuer;    aber  kein  Lehrer,    der  die  Dichtung  lesen  lässt.    sollte  sich  die 
Kenntnis    dieses    besten  Kommentars    dazu    entgehen    lassen,    und  die 
Schulbüchereien    dürften    nicht    an    ihm    vorüber   gehen.  —  Sollte  der 
Ausgabe,    was  sehr  zu  hoffen  ist,    eine    neue  Auflage    beschieden  sein, 
so    hätten    wir    an    den  Herausgeber  noch  die  Bitte  zu  richten,  seinen 
eigenen    deutschen  Text  cinigermassen   von   den  hässlichen  und  höchst 
überflüssigen  Fremdwörtern  zu  säubern,    durch    die    er  leider  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  recht  verunziert  ist;  Desiderat,  Appendix,  Expatriierung, 
expatriieren,    Editor,    Information  u.  dergl.    schöne  Sachen  sollten  dorf^ 
jetzt  nicht  mehr  in  einem  deutschen  Buche,    am  allerwenigsten  aber  i** 
einem,  das  auch  für  die  Schule  bestimmt  ist,  stehen. 

Stephen  Gwynn,    The  Masters   of  English  Literature.    Londoo- 
Macmillan  &  Co..  1904.     XUI  und  424  S.  8^. 

Ein  hübsches,  praktisches  und  geschicktes  Buch,  das  aber  sotx 
dem  Standpunkt  aus  beurteilt  werden  will,  von  dem  es  geschrieben  is*^' 
Eine  wissenschaftliche  Literaturgeschichte  ist  es  nicht.  Es  ist  eil» 
Buch,  das  zunächst  für  die  Jugend,  dann  überhaupt  für  solche  Gebildete 
bestimmt  ist,  die  etwas  mehr  als  Namen  und  Titel  von  den  „berühmten*' 
Autoren  ihrer  Heimat  wissen  wollen.  Diesem  Zwecke  scheint  es  ^ 
auch  recht  gut  zu  entsprechen,  und  mehr  ist  von  ihm  nicht  zu  ver* 
langen.  Den  deutschen  Gelehrten  wird  etwa  das  erste  Kapitel  über 
Chaucer  nicht  ganz  befriedigen,    und    doch    scheint   mir   alles  darin  i^ 


J 


Bernard,  Vie  d'Olierliii.  369 

stehen,  was  der  gebildete  Laie  von  ihm  zu  wissen  braucht.  Aehnlich 
steht  es  mit  allen  anderen  Aufsätzen.  Die  Auswahl  der  Masters  regelt 
sich  übrigens  nach  dem  Grade  ihres  public  fame.  Die  Darstellung  ist 
frisch  und  anregend  und  oft  gewürzt  mit  gut  gewählten  Proben,  die 
BS  jedoch  verschmähen,  allzu  bekannte  Dinge  zu  wiederholen.  Mit- 
unter scheinen  gewisse  Lieblingsgebiete  den  Verfasser  doch  zu  etwas 
längerem  Verweilen  verführt  zu  haben,  als  gerade  nötig  war,  so  z.  B. 
bei  metrischen  Fragen,  für  die  gebildete  Engländer,  soweit  sie  nicht 
literarisch  angehaucht  sind,  doch  höchst  wahrscheinlich  ebenso  wenig 
Interesse  und  Verständnis  haben  wie  ihre  deutschen  Bildungsgenossen. 
Die  Kapitelüberschriften  sind  nicht  immer  ganz  bezeichnend;  so  wird 
z.  B.  unter  Spenser  auch  Marlowe.  bei  Byron  auch  Moore  be- 
sprochen, was  aber  sachlich  natürlich  kein  Fehler  ist.  Im  Gegenteil 
ist  zu  rühmen,  dass,  obwohl  nur  einzelne  Charakterbilder  ausgewählt 
sind,  doch  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  den  grossen  litera- 
rischen Strömungen  der  verschiedenen  Zeiten  gewahrt  ist.  —  Zur 
Unterhaltung,  zur  Uebung  in  der  Sprache,  zu  Wiederholungszwecken 
oder  auch  zur  ersten  Einführung  in  die  englische  Literatur  ist  daher 
das  Buch  auch  für  deutsche  Leser  ganz  wohl  zu  empfehlen. 

Königsberg.  Hermann  Jantzen. 

Bernard,  F.  u.  J.  £•  StSber,  Vied'Oberlin,  herausgegeben  von  Bret- 
schneider.  Dresden,  G.  Kühtmann.  120.  60  S.  80  Pf.,  Wörterb.  30  Pf. 
Man  hat  in  letzter  Zeit  oft  bedauern  hören,  dass  es  an  passendem 
^-^sestoff  für  die  Untertertia  der  lateinlosen  höheren  Schulen  mangele, 
^oltaire's  Charles  dorne  ist  aus  der  Herrscherstellung  gedrängt  und  an 
•^iner  Statt  ein  Buch  gesetzt  worden,  das,  soviel  Bearbeitungen  es  auch 
^®i  Uns  erfahren  hat,  doch  je  länger  desto  mehr  seine  Hohlheit  offen- 
^^^  80  dass  der  kürzeste  Auszug  (die  Bearbeitung  von  Ricken)  jüngst 
'^^  gerade  ausreichend  bezeichnet  wurde:  Es  ist  Bruno's  Tour  de  la 
"'■«nce.i)  Auch  um  dieser  Dame  Machwerk  Francinet  ist's  nicht  besser 
*^tellt.  Wenn  die  Franzosen  mit  solchen  ad  hoc  zugerichteten  Werken 
»^Wisse  pädagogische  Absichten  zu  erreichen  glauben,  so  ist  das  ihre 
*^he.    Aber   wir   müssen   andere    Kost    suchen,    wenn    wir  nicht  den 

^''Wurf  hören  wollen,  dass  derartigen  Schriften  a  la  Bruno,  im  Ver- 
*^ich  zu  den  auf  derselben  Stufe  der  Gymnasien  gelesenen  klassischen 
'^'^Hftstellem,  zu  wenig  Geistestiefe  innewohnt.  Im  folgenden  möge 
^^r   auf   ein  Werkchen    hingewiesen  werden,    das  sich  dem  äusseren 

^^ange.  der  einfachen,  schönen  Sprache  und  dem  bedeutenden  Inhalte 

^h  für  diese  Klassenstufe  besonders  empfiehlt:  es  ist  die  in  der  dan- 

^^swerten  Uebersicht  der  französischen  Lektüre  von  F.  Petzold  (IV.  Bd. 

^eft  dieser  Zeitschrift)    und   in  dem  von  Hausen  erstatteten  Bericht 


1)  Vgl.  Zeitnchrift  IV,  80-88. 

Zeitschrift  für  franc.  und  engl,  Unterricht.    Bd.  V.  ^^ 
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(Zeitschr,  für  lateinl  Seh.  XVI,  6.  S.  177  f.)  nicht  mit  angeführte  Tte 
d'Oberlin  par  Bernard.  Eine  gute  Ausgabe  von  H.  Bretschneider. 
bearbeitet  nach  F.  Bemard,  der  wiederum  aus  D.  E.  Stöber's  Vie  de 
J.  F.  Oherlin,  pasteur  a  Waldbach  au  Ban  de  la  Boche  geschöpft  hat, 
liegt  aus  dem  Verlage  von  G.  Kohtmann-Dresden  vor.  Wie  den 
meisten  der  hier  erschienenen  Ausgaben  ist  auch  dieser  ein  Wörter- 
buch beigegeben  und  ein  Heft  Anmerkungen,  die  aber  getrennt  and 
nur  für  den  Lehrer  zu  beziehen  sind. 

Der  Inhalt  dieses  Buches  wirkt  erhebend  und  veredelnd,  denn  es 
ist  das  schlichte,  vorbildliche  Leben  eines  trefflichen  protestantischen 
Pfarrers  in  einem  unterelsässischen  Waldwinkel,  das  sich  vor  des 
Lesers  Auge  abrollt,  und  der  historisch  bedeutsame  Bantergrund  dieses 
langen  Lebens  (1740 — 1826)  ist  die  grosse  französische  Revolution, 
deren  Wetterleuchten  nicht  bloss  der  Leser  am  fernen  Horizont  ver- 
spürt, sondern  deren  Donnerschläge  er  dieses  Leben  selbst  treffen 
sieht.  Wie  sich  unser  Pfarrer  vom  Steinthal  in  die  durch  die  Bevoln- 
tion  veränderten  Zeitläufte  findet,  ohne  seinem  Glauben  untreu  zu 
werden;  wie  er  in  einer  Rede  zur  Feier  der  Konstitution  von  1791 
verkündet,  dass  Gott  einmal  wieder  durch  die  Kleinen  die  Grossen 
gestürzt  und  durch  die  Schwachen  die  Mächtigen  entwaffnet  habe;  wie 
er  in  uneigennütziger  Weise  ein  geistreiches  System  ausarbeitet,  um 
der  Entwertung  der  Assignaten  in  seinem  Kanton  zu  steuern  und  um 
den  öffentlichen  Kredit  zu  heben;  wie  er  eine  Industrie  in  diesem  ent- 
legenen Vogesenwinkel  ins  Leben  ruft:  all  das  würden  unsere  Schüler 
mit  innerer  Anteilnahme  lesen.  Der  Begriff  schlichter  Grösse  würde 
ihnen  aufgehen  durch  die  Bekanntschaft  mit  diesem  Manne,  der  als 
Urheber  der  Kleinkinder  schulen,  deren  erste  er  in  jenem  Vogesental 
begründete,  mit  zu  den  Wohltätern  der  Menschheit  gehört. 

Und  wie  mutet  das  Buch  modern  an,  wenn  man  auf  die  Jag^ 
nach  „Realien"  ausgeht  I  Die  verschiedensten  Verhältnisse  in  Kirchs 
und  Staat,  in  Schule  und  Haus  werden  berührt,  und  olme  die  aufdring" 
liehe  Art  der  Bruno'schen  Bücher  erhält  der  Schüler  reiche  Beleliru»^ 
über  praktische  national-ökonomische  Fragen,  die  den  Ausgangspunk'^ 
zu  eindringender  Erörterung  bilden  können. 

Auch  die  Sprache  des  nur  60  Seiten  umfassenden  Buches  mach* 
es  wegen  ihrer  Durchsichtigkeit  zur  Klassenlektüre  in  Unterterti* 
realis,  wie  auch  zur  Privatlektüre  in  höheren  Klassen  durchaus  geeign?*"' 
Dass  durch  diese  Lektüre  der  Wortschatz  des  Schülers  an  Umfa*^ 
bedeutend  gewinnen  kann,  das  bezeugt  das  ausführliche,  37  Seit^^ 
starke  Wörterbuch. 

Schliesslich  möge  das  Werkchen  durch  Anführung  folgender  ^^ 
nigen  Stellen  noch  selbst  zu  Worte  kommen:  »II  ne  pouvait  souffr*^ 
les  öcritures  illisibles,  parce  qu'il  y  voyait  la  preuve  d*un  ögol'sme  p^^ 
soucieux  de  lembarras  cause  a  autrui.«  —  »Mais  la  vie  ne  se  comp^ 
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pas  ßeulement  de  grandiea  choses,  et  c'est  le  som  des  petites  quj,  par 
lordre  et  le  travail,  ^löve  le  niveau  de  i'^tre  et  le  rend  plus  accessible 
aux  luintes  pensdes.«  —  »Cliesj  Ober  Im,  c'oat  naturell  ement  le  rdiforma- 
teiir,  ou  plutöt  rhomme  de  biön  qui  nous  occupe,  et  ce  que  Boas 
croyoßs  devoir  nous  attaclier  surtout  u  mettre  en  lumiere,  c'^est  le  bei 
exemple  qTi*il  a  laiä^^  des  prodiges  que  peut  operer  une  bonne  volont6 
ardente,  dirigee  vers  un  noble  but.  L*Eg!ise  protestante  le  conaid^re 
eu  outre  comme  un  de  ses  chefa  les  plus  ferveots.* 

Weissenfeis.  Rudolf  Fischer 
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Ordlista  med  rttalsbetecktiing  tiEl  C.  Hassey's  Im  tbe  Strug^gle 
of  Lire,  utgifven  af  J.  A,  Afzelius,  utarbetad  af  J.  Falk,  Lektor. 
Audra  Upliigan.     Stockholm. 

Vou  Massey's   In  Ute  Strugglü  of  Life,    das   in  Deutschland    be- 
kannt ist  durch  die  von  Harnisch  besorgte  und  im  Verlage  von  Paul 
Spindler-Leipzig  erschienene  Ausgabe,  ist  soeben  die  zweite  schwedische 
Auflage  veröffentlicht  worden^    herausgegeben  von  Alzelios,     Für  uns 
hat    es    ein    besonderes  Interesse   2u    sehen,    wie    man    sich   in    dieser 
schwedischen  Ausgabe    mit   der  Frage    des    Sonder  Wörterbuches    abge- 
funden   hat.     Das    Masseysche   Buch    aeichnet    sich    bekanntlich    durch 
seinen  Reichtum   an  Reaüen    und   sein    idiomatisches  Englisch  aus  und 
liat  einen  Vokabel  schätz    von   über  aOlK)  Wörtern.     Der  deutsche  Her- 
ausgeber Harnisch  halt  es  selbst  für  unbedingt  nötig,    das    gleichzeitig 
mit    dem  Teide   erschienene    Sonder  Wörterbuch    zu    benutzen,    „da   die 
öblichen  Handwörterbücher    gerade    in    bezug  auf  die  Sprache  des  tilg- 
liehen    Lebens    öfters    im    Stiche    lassen."     Das    von    Harnisch    selbst 
zusammengestellte  Wörterbuch    ist    in    der    üblichen    Form   abgefasst, 
Zeichnet    sich    aber    immerhin    durch    seine  VollsUlndigkeit   und   seine 
genaue    Bezeichnung    der    Aussprache    und    des    Akzents    aus.      Cjanz 
^Uiders    iiat    sich    der   Verfasser    des    schwedischen    Wörterbuches,    J. 
alk,    seine  Arbeit   zurechtgelegt.     Er    nimmt    an,    dass    der    Schüler 
eim  Beginne  der  Lektüre  einen  verhältnismässig  sehr  kleinen  Vokabel- 
vorrat besitEt   und    gibt   nun  von  jedem  neu  auftretenden  Worte  Seite 
fUr  Seite  die  genaue  Aussprache^    dauD    die  Grundbedeutung  und,  falls 
'nötig f    die    im   besonderen    Falle    zutreffende   Bedeutung.     Kommt   ein 
sclion  erklärtes  Wort  später  wieder  vor,    so    wird    auf    die  Stelle    des 
erstmaligen  Vorkommens  genau  hingewiesen.    In  der  Tidhtff  ßr  Svetiges 
XfärQverk,    4.    Jahrgang,     Nr.  21,    wird    diese    ^prak tische    lexikalische 
Hilfe**    besonders   gelobt,    die    das   Wälzen   im  Wörterbuche    und    das 
Aasschreiben  der  Wörter  vermeidet    und   so    ausser   anderen  Vorteilen 
'besomders    einen   grossen  Zeitgewinn    schafft.     Bei  uns  in  Deutschland 
ist  diese  Art  der  „lexikalischen  Hilfe"  ja  nicht  unbekannt,    man    findet 
sie   vielfach   angewandt  bei  zusammenhängenden  grösseren  Leseatücken 
in  Lehr-  und  Lesebücliern,    und  besonders  bei  Lesestoffen^  die  für  An- 
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fänger  bestimmt  sind,  z.  B.  in  Chambers*  English  History  (Weid- 
mann), ausserdem  in  drei  von  Saure  herausgegebenen  ÄiUeurs  fran^ait 
modernes;  so  sorgfältig  gearbeitet  und  mit  genauen  Hinweisen  ver- 
sehen wie  das  Falk  sehe  ßüchlein  sind  jedoch  die  meisten  derartigen 
Ausgaben  nicht.  Dass  durch  solche  Sonderwörterbücher  dem  Schüler 
die  Aufgabe  noch  mehr  erleichtert  wird  als  durch  die  bei  uns  üblichen 
Büchlein,  liegt  auf  der  Hand.  Ein  energischer  Lehrer  wird  bei  ihrem 
Gebrauche  zwar  streng  darauf  halten,  dass  die  auf  so  mühelose  Weise 
gewonnenen  Worte  auch  fest  im  Gedächtnis  bleiben,  aber  jeder  Denk- 
prozess  beim  Aufsuchen  des  Wortes  fehlt.  Auch  das  Aufschreiben  der 
Worte  ist  eine  Gedäclitnishilfe.  Schüler,  die  nur  mit  solchen  Aus- 
gaben gearbeitet  haben,  werden  vollständig  fremd  in  ihrem  Lexikon 
bleiben,  ebenso  wie  Schüler,  die  nur  Sonderwörterbücher  zu  gebrauchen 
gewohnt  sind.  Zwei  Vorteile  hat  allerdings  die  Falksche  Methode  vor 
den  üblichen  Sonderwörterbüchern  voraus:  es  werden  nur  die  neu  auf- 
tretenden W^örter  gegeben,  und  falls  der  Schüler  über  einen  xu 
unsicheren  Wortschatz  verfügt,  wird  er  doch  öfters  das  Lexikon  um 
Rat  fragen  müssen,  und  andererseits  bieten  so  sorgfältig  gearbeitete 
Wörterbücher  dem  Lehrer,  der  gleichzeitig  verschiedene  LektOrestoffe 
zu  behandeln  hat,  einen  genauen  Prüfstein,  durch  den  er  sofort  erkennen 
kann,  was  an  Worten  schon  dagewesen  ist  und  was  neu  auftritt 
Döbeln.  A.  Roedel. 

Gesenius-Regel,  Englische  Sprachlehre.     Ausgabe  B.    Unterstufe, 
4.  Auflage.     Geb.  1,80  Mk.     Oberstufe  f.  Mädchenschulen,  3.  Auflage. 
2  Mk.,    geb.  2,40  Mk.     Hallo  1905,  H.  Gesenius. 
Dr.  Hermann  Fehse,    Englisches  Lehrbuch   nach  der  direkten 
Methode.     3.  Auflage.     Leipzig  1901.     Renger.     Geb.  3  Mk. 

In  Baden  ist  man  neuerdings  bestrebt,  an  den  einzelnen  Schul- 
gattungen  einheitliche  Lehrbücher  einzuführen;  so  wurde  auch  den 
Kollegien  der  Höheren  Mudchenscliulen  zur  Aufgabe  gemacht,  für  Ge- 
schichte, Französisch  und  Englisch  je  drei  Bücher  vorzuschlagen,  di© 
sie  in  erster,  zweiter  oder  dritter  Linie  empfehlen  könnten.  Für  Ge- 
schichte einigte  man  sich  auf  Neubauer;  für  das  Französische  un<^ 
Englische  jedoch  gelangte  man  nicht  zu  einer  vollständigen  Einigung; 
doch  bekamen  Ploetz- Kares  und  Fehse  die  meisten  Stimmen.  E# 
hätte  allerdings  nicht  viel  gefehlt,  so  wäre  statt  Fehse  Gesenius- 
Regel  vorgesclilagen  worden.  Für  diesen  spricht  die  gute  Anordnung, 
Durcharbeitung  und  Ausführlichkeit  der  Grammatik,  und  wären  die 
Lesestücke  ebenso  gediegen,  so  könnte  man  dieses  Buch  durchaus 
empfehlen;  dem  ist  nun  aber  leider  nicht  so.  Alle  die  Hölzelschen 
Bilder,  deren  Wert  Herr  Clodius  in  dieser  Zeitschnft  Bd.  UI,  S.  8' 
so  richtig  dargelegt  hat,  müssen  wieder  die  Nahrung  hergeben  für  die 
Kinder,  die  um  vier  Jahre  älter  geworden  sind.    „Es  schadet  ja  nichts, 
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ja  wieder  eine  andere  Sprudle!*'  hört  man  immer  noch  alte, 
■faJireoe  Pliclagogen  sagen.  Aber  da  kömiten  wir  ja  die  Kinder  ein 
Mutzend  fremder  Sprachen  lehren,  und  tie  wären  geistig  nnch  noch 
üclit  mn  Haares  Brette  weiter  gekomnien.  Dnss  man  das  immer  noch 
lieht  einsehen  will!  Ausser  den  bekannten  Bildern,  die  die  Jahres- 
teiten  darstellen*  finden  sieb  in  der  Oberstufe  der  Wald,  der  Bauernhof^ 
las  Gebii'ge,  die  Stadt.  Da  wird  genan  der  Bati  eines  Kohlenmeilers 
je:5cbrieben,  den  bei  uns  die  Kinder  kaum  je  zu  sehen  bekommen,  die 
einlese,  die  es  in  England  kaum  gibt!  Ueberall  glüiöt  einem  die 
•iigslichste  Langeweile  entgegen.  Auch  die  Lesesttlcke,  die  zwischen 
li^  Bilder  eingestreut  sind,  tätigen  vielfach  gar  nichts*  Zu  den 
lappischsten  gehOrt  wohl  The  First  W€d(Hng  S-  22  {soll  ein  Ausschnitt 
ms  Alcott:  Little  IVorhen  sein).  K$  ist  dies  gerade  die  Kost,  die 
wir  den  Mädchen,  deren  Phantasie  so  gern  den  Boden  der  Wirklich- 
reit rerlasst,  nicht  bieten  sollten.  Man  vorgleiche  die  folgenden 
itellen;  31  eg  loQked  blooming  Hke  a  rose  hirrsi'If,  für  all  Ikat  wm  best 
riwf  $i€€it€ii  in  heart  and  mul^  seemed  to  hhom  in  her  fmc  that  dtiy, 
naking  ii  fair  und  lender ^  unlh  a  vhurnx  more  heauliful  than 
eautfj.  —  So  :tht'  mafJt:  her  fratdimj  fjmrn  htmdf,  sewing  into  ii 
tht  trud V r  h op  f s  a n d  i n n öC€ tu  romances  üf  a  gtrli^k  k ea rL  D lo 
schwesteni  m^ichten  sie  gern  herzen  und  kttssen^  fürchten  aber,  Ihr 
[Kleid  zu  zerknittern.  Die  glückliche  Braut  über  antwortet;  **Fieasc 
^hug  and  kirn  me,  every  one,  and  don'i  mind  my  dress;  l  want  a  greut 
mmy  trumpUs  of  ihis  sort  pui  üth  it  to-day'':  and  Meg  opened  her  arms 
fft  Art*  »igtcrs^  who  cbing  about  her  with  April  (u€cs.  In  dem  dazu 
ge hörige n  Uebersetzungsstüek  findet  sich  dann  noch  der  schöne  Satz: 
*,Äla  die§  geschebcn  war,  blieb  sie  lange  vor  ihnen  stehen,  jede  einzeln© 
mnarmend,  während  die  von  Tränen  der  Bührung  betauten  Gesichter 
fer  jtingen  Mädchen  April  weiter  zeigten.**  Von  den  Schwestern  wird 
Umn  noch  erzlüilt;  They  tcci*e  frcsh-facah  happg-heürted  girh  pausing  a 
pmtnt  in  (hdr  husy  livcs  h  read  mth  wistftd  eges  ihc  sweetest  thapier 
ihf  romance  of  wotnanhood.  Anstatt  unsere  Mildchen  mit  solchem 
^«^it^akelspiel  zu  betören,  wäre  ea  wohl  Vfcichtiger,  sie  darauf  hinzuweisen, 
^a^^  m  auch  ausserhalb  der  Ehe  noch  ein  Leben  gibt,  'das  wert  ist 
g^I  ^r^  \ti  2u  werden,  dass  es  ihre  Aufgabe  ist»  die  tausendinclie  Not  der 
»in t:.«^* reu  Schichten  lindern  zu  helfen,  Geradezu  Utcherlich  ist  der 
p<^t^B  qää,  der  i*on  der  Einsegnung  handelt;  der  Bräutigam,  „ihr  Johann* 
ist  i^  V  Ach  oder  so  erregt,  dass  er  nicht  einmal  das  WOrtchen  ^ja" 
her* «Li.  i:  '*f/»c  hridf^gr^onis  hatid  trembled  visibig,  and  no  onc  hmrd 

liiiim        nptying;   huf    M^^    lookrd    slmight    up  in  her  hushand's  cyes,    nnd 
^üc^     7  fiitif     Oh,  armer  Schiller,    wie  bist  du  veraltet!     Nicht  minder 
tol»^:iiiich    ist   das    niicliste  Stack:    The    youttg    wife.    Es  ist  da  von  der 
jttn^^-^j,    Ehefrau    Elhelbertha    die   Rede  —  ridictdottsly    young.     Leider 
er  Li  eil  jiutge  Ehefrauen^  die  gar  keine  Ahnung  haben. 
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was  für  ein  ernster  Bemf  die  Ehe  ist;    aber    sicher  gehöre»  diese  Gl? 
schöpfe,  die  läoch  als  Ehefrauen  auf  dem  Boden  benim mischen  and  mit 
Pappen   spieleii,   imseren  Kindern    nicht  als  Muster  hingestellt.     Dabei 
ist  dieses  Stttek,  das  jeglichen  Gehaltes  bar  ist,  sprachlich  sehr  schwer. 
Vor  ianter  Vor-  find  eingeschobenen  Sätzen  findet  man  sich  am  Anfang' 
nor  mit  Mühe  zarecht.     Im    deutschen  Uebnngsstack    findet    sich  dann 
noch    die    Stelle:    «Ich  kenne    sogar    eine  schon    viele   Jahre   t er- 
heiratete  Frau,    die    eines  Tages   Ton   ihrem  von  der  Rebe  znrück- 
kehrenden  Manne    bei    folgender  Beschsiftlgung   überrascht  wurde:   Da 
sie  in   ihrem    Herzen  jung    geblieben   war.    hatte   sie    sich  ihr 
altes  Fuppenhans  geholt,  .  .  ^  und  als  ihr  Mann  nach  Kause  kam,  fand 
er  sie  auf  dem  Boden  des  Zimmers  sitzend.    Sie  spielte  eifrig  mit  di 
kleinen  Tellern,  Messern,  Ga  beln  mid  Lödeln,  und  während  sie  alles 
eine  Pnppengesellschaft  vorrichtete,  bemerkte  sie  nicht,    dass  ihr  Mi 
ins  Zimmer    getreten    war."*     Da    braucht  man  sich  allerdings  nicht 
wundem,  dass  der  Junggesellen  immer  mehr  werden  l  Das  meiste  KopJ- 
schütteln  verursachte  mir  jedoch  der  Brief  S*  52,  der  von  amerikmiiscliPii 
Hädcben  handeU.     Geschrieben    ist   er   von  FrK  Frida  Ldttmann,   mar 
früheren  Schülerin    des  Herausgebers,    „die   gegen würtig  Erzieher» o  ia 
einer  vornehmen  amerikanischen  Familie  in  der  Nähe  von  New- York  i^U 
mit    der   sie    diesen  Winter  auf  deu  »herrlichen  Bormudasinseln   zwg^ 
bracht  hat**    (als  ob  uns  das  etwas  anginge!).     Wenn  man  diesen  Brief 
liest,    dann  taucht  unwillkürlich    die  Gestalt    des  deutschen  Michels  iß 
seiner  ganzen  Lächerlichkeit  auf.      Wir  bürden  unseren  14— 16jlÜirigoD 
Mädchen  30—  35  Std*  wöchentlich  auf  und  dann  lassen  wir  einen  «merika- 
nischen  Backfisch  sich  über  unsere  Lernerei  und  Bücherweisheit  lustig 
machen.    Echt   deutsch!     Da   heisst  es:    The    yountf   folk»   of  Äm(ff*^ 
e^cy   muck   more   Uhaiy,    and  havc  much   more  playtime    than   ihe^ 
Qm*man   sisters   and  brolfuTs.    Hqw   would  yüu  Hke   to  hav€   mltf  ^"^ 
school-days  iveekly?    My  HHle  pupüs  iold    mc  ikey  would    not  likit  lo  p 
(ü  Germany   if  (Hey   had   to  have   star  schQoi-days,    ^hecause    ihai  woM 
inimfere  too  much  mth  iheir  game»\    Weiter:  Xuw,  I  ej^eei  yoummlff 
whithir  children    thai    have    only  fivc  scküol'dmjs  werkly,    can  havt  such 
long  hotidays   as   ihe   much  hardtr-working  German  cJiHdren.     Yei,  ^^ 
litlie  (tiend,  they  have,  and  even  much  lonycr  ones.    Etwas  abschwilch«^^ 
wird  dann  hinzugefügt,   dass  der  amerikanische  Sommer  sehr  heisa  ^^' 
S*  Ü6  heisst  CS  gan^  naiv:  „Sie  (die  AmerikaDerinneü)  lernen  allerdings 
scheinbar  weniger    als    die  deutschen  Madchen,  aber  die  meisten  vou 
ihnen    werden    zum    Besten    ihres    Landes   tüchtige  Frauen   und  ih^^' 
frauen.*'    Durch  eine  solche  Lektüre  wird  in  UDsern  Kindern  nur  Ü^^^' 
friedenheit  mit  ihrer  Lage  hervorgerufen.    „Warum  werden  wir  desfl  ^»^ 
gequlütl    Warum   gemessen   wir    denn  nicht   so  viel  Freiheit  wie  «lie 
Amerikanerinnen,    deren  Tüchtigkeit    doch  gerühmt  wird?"    werdeo  si^ 
mit  Recht  fragen»    Entweder  sind   wir  mit  unserer  Erziehung  aui 
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ichtigen  We^e,  dann  fort  mit  solchem  Geachwtltz,    oder  wir  sind 
es  nicht,  dann  lasst   uns  bessernj    ohne  jedoch  vorher  den  Kindern  auf 
^die  Nase  zu  hJIngen,    wm    für  Jirnie  Trdpfe  sie  sind.     Ein  solches  Vor- 
f gehen  spricht    doch  jeder  Pildagögik  Holin,     Giinz    totgeschwiegen   ist 
in    dem  Buche   die    Tatsache,    dass    die    amerikEinischea    Mädchen    viel 
L Jünger  die  Schule  besEeheo,    als   unsere  Wäldchen,    denen    oft   im  Altor 
Ivan  15  und  16  Jaliren  Stoffe  dargeboten  werden,    für  die  sie  durchaus 
Qöüh  nidit  reif  sind.    —   Den  Zweck  der  OuÜines  for  CompösUiQn  Ex- 
iercisfjt  kann    ich    auch   nicht  einsehen.     Was   sollen    all    die    deutschen 
lOrts*,    flebirgs-    und    Flusanamenp    die    darin    vorkommen?     Sollen    sie 
[deutsch    ausgesprochen   werden    oder    englisch?      Solleu    wohl   unsere 
iSchülerimien  darauf  vorbereitet  werden,  dass  sie  einmal  einer  englischen 
[i&fi  als  Beisebegteiterin  durch    den  Harz,  den  Thüringerwald  (Thurin- 
Forest),  die  Schweiz,    den  Schwarzwald,   das  Riesengebirge  (Gkmt 
7untnins)  dienen  können?     Sonst    ist    doch    bei   den  Reformern  jedes 
l'dentsche  Wort  verpönt,    und    hier  stehen    sie   in  Masse  im  Te^tt,     Das 
iBuch    ist   also   völlig  unbrauchbar.     Alles,    was    a.  a.  0-   Herr  Clodius 
über  das  französische  Lehrbuch  von  Rossmann  und  Schmidt  gesagt 
bat,   gilt   teilweise   in  erhöhtem  Masse    für    dieses  Buch;    fast   überall 
J€3  Phrase Dge klinge!,    das    hüufig  sich  nur  schwer  übertr^en  lilsst; 
ir  natlirlich,  das  Uebersetzen  ist  ja  eine  Kunst,  die  die  Schule  nichts 
ngeht!     Das  wird  ja  nocb  inajner  von  reformerischen  Heiasspornon  be- 
hauptet»    Sogar   von    einem  Uebersetzungsschlendrian    wagt    man    noch 
tau  reden,     Mit    sechs  gegen    eine  Stimme    ist    denn    auch    dieses  Buch 
glücklich  abgelehnt  worden,  —  Es  wird  jedenfalls  zur  Probe  auf  die  Dauer 
von  drei  Jahren  das  englische  Lehr  bucli  von  Fehse  eingeführt  werden» 
das  vor  dem  besprochenen    viele  VorzUge    voraus  hat.    Die  Lesestücke 
$md    durchweg   mehr   geist-   und    gemütbildend;    vor    allem    sind    die 
TidiMVes  f'rom  Emßisk  Historij,  die  für  den  dritten  Kurs  bestimmt  sind, 
trefflich  Ausgewählt,     Da  wir  jedoch  —  ebenso  w^ie  die  Realschulen  — - 
I  bloss  drei  Jahreskurse   im  Englischen    haben,    und    mindestens    in    der 
liweiten    Hillfte     des    dritten   Jalires    etwas   Zusammenhangendes    lesen 
[möchten^    so   muss    manches  gestrichen    werden,    damit   das   Buch    für 
uns  brauchbar    wird.     Das    lässt   sich  jedoch    leicht  machen.      Die  Be- 
I  schreibengen    %"on    London,    Lektion   40,    41,    43    (vgl    Zeitschrift    III, 
IS,  36ftit    lassen  sich  leicht  entbehren,    i-beuso  Lektion  4Ö  (Rughif  Foot' 
litaH)*     An  der  Grammatik  wurde  ausgesetzt,    dass   sie  nicht  vollständig 
I genug  sei,  besonders    was    die  Syntax    betreffe ;    auch    wurde    getÄdt^lt, 
Idass  die  Lesestucke    im  dritten  Kurs    itu  schwer  seieu,  was  ich  jedoch 
I nicht  finden  konnte. 

Offenburg  (Baden),  Fundingen 
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Lehrproben  und  LehrgSnge  aus  der  Praxis  der  Gymnisiei^ 
and  Realschulen  hrsg.  von  W.  Fries  und  R.Menge.  1906,  I.Heft* 
In  dem  Aufsatz  Zur  Wiederholung  der  unregelmässigen  framösischm 
Verben  (S.  72  ff.)  will  \V.  Fechner  (Kassel)  „praktische  Winke  für  die 
Wiederholung  oder  auch  erste  Durchnahme  der  französischen  unregel- 
mässigen Verben**  geben.  Mit  Recht  empfiehlt  er  hierzu  die  reichliche 
Benutzung  tabellarischer  Uebersichten  und  gibt  selbst  Beispiele.  Im 
einzelnen  kann  man  andrer  Ansicht  sein.  So  scheint  mir  z.  B.  die 
Tabelle  der  Grundformen  (S.  73)  recht  wenig  übersichtlich  und  nicht 
geeignet,  die  Gleichartigkeit  der  Endungen  im  Präsens  und  Passe  defini 
der  verschiedenen  Konjugationen  hervortreten  zu  lassen.  Will  man 
sich  also  dieser  Tabelle  bedienen,  dann  müsste  man  mindestens  noch 
die  gleichartigen  Endungen  etwa  durch  rote  Kreide  kennzeichnen  (des- 
gleichen auch  die  charakteristischen  Vokale  der  Endungen  beim  Pass^ 
defini  und  Partizip).  Auch  ist  nicht  einzusehen,  warum  hierbei  die 
oiV-Konjugation  fehlen  soll.  Der  Grundsatz  ;,Nur  was  dem  Schema  der 
regelmässigen  Ableitung  nicht  entspricht,  muss  besonders  hervorgehobea 
und  gelernt  werden**  wird  wohl  fast  tiberall  befolgt,  wenn  auch,  wie 
F.  richtig  bemerkt,  das  Lehrbuch  Von  Ploetz-Kares  hierin  nicht  kon- 
sequent verfährt.  Dass  Verfasser  es  befürwortet,  die  abweichenden 
Formen  wenn  irgend  angängig  (F.  setzt  überdies  lateinische  Vorkennt- 
nisse voraus)  liistorisch  zu  erklären,  entspricht  gewiss  den  Ansichten 
der  Anhänger  dieser  Zeitschrift  (vgl.  11,  250  ff.).  Doch  darf  man  nicht 
sagen  (S.  77),  dass  s  nach  w  in  x  übergeht  (chevaux  für  chevaU);  i^ 
ist  denn  doch  zu  mechanisch.  Nicht  richtig  ist  es  lernen  zu  lassen: 
„Gruppe  darmir  ist  unregelmässig  nur  im  Ind.  Präs.  und  abgeleiteten 
Formen",  sondern  man  wird  im  Gegenteil  darauf  aufmerksam  machen 
müssen,  dass  die  in  der  Minderheit  befindlichen  Verben  dieser  Gruppe 
gerade  regelmässig  gehen,  der  Einschub  des  iss  bei  der  MehnaU 
der  ir- Verben  dagegen  das  Unregelmässige  ist.  Die  von  F.  gleich- 
falls   empfolilene    bekannte    Uebung,    mehrere  Verben   nach    einem  be- 
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st^ivxxmten  Schema  (in  dem  eine  Reihe  verschiedener  Zeiten  in  verschie- 
dener Person  auf  einander  folgen)  lässt  sich  noch  fruchtbarer  gestalten, 
'wexÄii   man   die  Schüler   noch  Ergänzungen    (z.  B.  Objekte)    hinzufügen 
läasti.  —  2.  Hfsft.    Kiessmann  (Bemburg)  tritt  in  dem  Aufsatz:  Einige 
Bepnerkungen   über   den  neusprachlichen  Unterricht   auf  der  Oberstufe  hö- 
hed^i>r  Lehranstalten   (S.  40  ff.)   für   eine  Vertiefung   dieses   Unterrichts 
in    clem  Sinne  ein,    dass    auf   der   Oberstufe    das   Hauptgewicht   gelegt 
werden  solle  auf  „eine  in  engster  Verbindung  mit  der  Lektüre  stehende 
Einführung  in  die  Elntwicklung    der  französischen  und  englischen  Lite- 
ratur  als  Mittel   zum  Verständnis    des  Geistes-   und  Kulturlebens    der 
Franzosen  und  Engländer.*      Das    sei  auf  zwei  Wegen  erreichbar,  ent- 
weder indem  die  Literaturgeschichte  einleitenderweise  vor  der  Lektüre 
im  Zusammenhang   gegeben   werde,    oder  indem   man  von  der  Lektüre 
ausginge     und     die     literaturgeschichtliche     Unterweisung     anschlösse. 
Schlüge  man  den  ersteren  Weg   ein,    so    wäre    ein   knappes  Handbuch 
vielleicht  empfehlenswert;    für    den  zweiten    schlägt  K.  Behandlung    in 
Gruppen  vor,  also  gelegentlich  der  Lektüre  von  Taine  z.  B.  Hinweisung 
*^f   die  gesamte  französische  Geschichtsschreibung.    Mir  persönlich  ist 
^er   zweite  Modus  zusagender;    ein  Handbuch  dürfte    auf  alle  Fälle  gut 
sein,    aber    nicht    zur    Klassenlektüre    (das    scheint    mir    ganz    ausge- 
schlossen), sondern  nur  als  Anhalt  für  den  Schüler  (wozu  freilich,  wenn 
^an  ein  Lesebuch  benützt   —   und  das  empfiehlt  K.    m.  E.  mit  Recht 
auch    die   dort   gegebenen   Bemerkungen   schon   genügen   dürften). 
^^    der  Tat  wird  sicher    mehr   dabei  herauskommen,  wenn  so  jeder  ge- 
*eseiie  Schriftsteller  dazu  dient,    „den  Blick  auf  das  Grosse,  das  Ganze 
^^*'  literarischen  Entwicklung"  zu  richten.     Auch  ist  nicht  zu  bestreiten, 
^5is^  dabei  mancherlei  Anregungen  für  die  „freien  Vorträge"  im  Deut- 
schen gegeben  werden  können,    wenn    auch  diese  ideale  Absicht  nicht 
^*^uxer   realisierbar   sein   wird.     Jedenfalls  verdienen    die  von  K.  gege- 
^^nen   Vorschläge   einen   Versuch,    wo   sie   sich   nicht   schon   bewährt 
'^^ben  sollten.    Dass  bei  diesem  Standpunkte  „der  ästhetische,  bildende 
^ert   des   literarischen  Textes**    für    seine    Brauchbarkeit   massgebend 
^^d  die  Benutzung   seichter  Machwerke    ä  la  Brunnomann   und  Brunot 
^^geschlossen    ist,    versteht   sich.     Und    so  gipfeln  K.'s  Bemerkungen 
^'^  Sätzen  wie  den  folgenden,    die    wir    durchaus  unterschreiben:    „Wie 
^^rch    die    erste  Spracherlernung    das    sprachlich-logische   Denken    ge- 
^chtilt  werden  .soll,    so    soll  durch:  die  Einführung  in  die  Literatur  und 
^^^    sich  daran  anschliessende  Lektüre    eine  vertiefende  ästhetisierende, 
^^rhaft  künstlerische  Betrachtung   des  fremdsprachlichen  Werkes    an- 
^^bahnt  •werden.'*       „Kein    Ausschlachten    literarischer    Grössen     zum 
^^eck  geistloser  Sprechübungen,  wohl  gar  im  Anschluss  an  »Vorkomm- 
nisse des  täglichen  Lebens'    und    zur    , Erweiterung    des  Wortschatzes 
^^ch  nach  der  technischen  Seite' I" 
,  AUenstein.  M.  Weyrauch. 


378 


ZeltKliriltensahau. 


"  Zeitschrift  für  die  österreicliisclien  Gymnasien,    56,  Jalirg, 

5,  Heft.     Kritiken:    Ueber  Jung,    Das  YerhäUins  Thomas  3IiddUiötts 
tu    Shakc^eare,     über    H.    Plate's    Lehrgang    der   englischen    SprucJte. 
Bearbeitet    von   Tanger     von    Dr.   ElHiager,     über    Boerner    and 
Pilzes   Französisches    Lesebuch     von    Dr.    F.  Wawra,     Über    „ B in- 
disch's.    Ein  Beitrag    zur  Kentünis  der  friißter  Burhour  lugcschnehenm 
Legendensammlung  L  T.  (Programmarbeit)  von  Aachauer,  —    6.  Heft, 
Kritiken:    Ueber   La  Satire    par  L^^son  Levrault   von  Dr.  \Vawra< 
über  W,  Swobodas   Likrary  Ecadcr   von    Dr.  Ellinger.  —  7.  He/L 
Kritiken;     Ueber     Schulbibliothek     französischer     Prosaschnpen     von 
Bahlsen    und  Hengesbach.    Kr.  50  und  51   von  Dn  Wawra.  Qbür 
Dr.  Klapperic h's    Ouiline    of  the  Histonj   of   the   English    Langungt 
and  Literat ure    von   Dr.  Eliinger,    über    W.  Hammer  s    Der  frmi^ 
sische    Konjunktiv    vom  psychologischen  Standpunkte   (Progrnmmarbdti^ 
über    Dr.    Schlachter's     NettfranzÖmches  (rrogrammurbeit)   von  Dr* 
Wawra,    —    8.    und    9.   Heft     Kritiken:    Ueber    Moritz    Hejnc's 
Beaimlf  mit    ausfiihrliehem    Glossar    von    Grienberger     (ausftthdicbe 
Kritik),    über    Dr.  Boerner-Stofan's   Lehr-  umi  Lesehueh  der  frmth 
sischen    Sprache     von   Dr.    Würzner,   über    G.  Holzer' s   Ehnmifjrff 
English    Grammar,     über     H.    Runge'ß    Methode    Gaspeg-OtiQ-Sfiner. 
Englische  Gespräche   von   Dr  Ellinger,    über    Kühn's  Lu  France  ä 
les   Fraugais    von   Dr.   Wawra,     über    Wershoven*s    ÜonvermtionM 
fran(;ai^üs,     über     Kaluza    und   Thurati*s     Eduard   Eüschuitz*     Eim 
Lebensbild   von    Dr.  Würzner.     (Die  Lektüre   dieses  in    w^Tnem  and 
gohaitencm  Tone  geichr leben en  Lebensbildes,    das    zngleicb    einen  Bei- 
trag  zur  Oeschichto   der    romanischen  Sprachforschung  in  Deutseblanii 
während    der   letzten  drei ss ig  Jalire   vorstellt,    ist   den  Jüngern   diese ^ 
Faches  an|^ legen tUch  zu  empfeblen.)  —    10.  Helt,     Kritiken:   jAdo# 
Henry  Becque,    (Wertvolle  Arbeit.    Dr.  Wawra.)  ^  Müller.  Die  Btm^ 
düng    sonst   stummer   Endkonsöuanten    im  franzÖ^ehen  Sprach unteiriAi^ 
(Recht  i^ründlichc  Arbeit.    Dr.  Wawra.)    Hisiorg  nf  the  ümttd  SMt^ 
Für  den  Schulgebrauch   hrsg,  von  Dr.  Feyer abend.    (Guter  Lekt&re 
Stoff  für  die  Oberklasseu.    Wörterbuch  unvollkommen.    Dr.  EUinger- 
Prosper   Merimee,    C^lomba^     Fran^ois    Copp6et     Contes    choisi^- 
Hsg.  von  Lacomblö.  (Druck  zw  klein,  sonst  zu  empfeiden.   Dr.  Worxv 
ner.)     Stevenson,  Treasnre  Island.    (Geeignet  zur  Privatlektüre*    Dr- 
Würzner.)  —  11.  Heft.     Kritiken:    Foelsiug-Koch ,  Lehrbiteh  de^ 
englischen  Spracfw  L  T,    Elementar  buch,    bearbeitet  von  Dr.  J.  Kocl»* 
IV.  T.    Schulgrammatik.    (L  T.    ohne   Endurteil,    IV,  T,    Praktiso 
angelegt.)    Linden  st ead.   First  Steps^iu  Englkh  Cünrers^rtion,    (Nicli 
empfohlen.)    An   English   Mcading-Book  for  Advanced   Pupils  bj  J-  A* 
Bruins.     (Für    holländische   Schulen.     Ohne    Endurteil).     An    Engli^^ 
Reada-   for    Cammcrcial  Schooh  hy  A.  de  Froe,     (Wird  nicht  nur   »o 
hollUndischen,   sondern  auch  aaderen  Handelslehranstalten  gute  Dieo^^t^ 
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ftßn.    Dr.  EUiDger.)    Fmnzümsches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen 
i  Fettor  und  Ullrich.     (Leeebueh    und  KommeDtar    dürften  ihrcio 
»ck  entsprechea.    Dr.  Wawra.)     M"^*  Boümnas.  Une  famiUe  pcnütnii 
\guetre  1S70 — 1871.     Im  Auszüge    für    (.len  Schulgebmuch  bearbeitet 
I  E.    Werner.     (Verwendbar.    Dr.   Würzner.)      Les    Femme»    sa- 
ttes   et    le  Monde   ou    Von  s*nmuie,     Programmnrboit  von  Dr.  WoU- 
D.     (Empfohlen,     R.    Sonaleithner.)     —     12.    Heft:    Kritikon: 
tsma,  A  Grammur  of  Laie  Modern  EtiglisL  iBolmndelt  die  Synhix 
SaUt^ilen.)     Conrad,    Syntitx  der    engliBchen  Spracht?.     (Erinnert 
as  erstere  Buch.    Dn  Ellinger.)    Hilfsbaeh  ßr  den  framösischen 
terrichi  im  Anachlueis   an    Kühnes  Lehrbücher   von   den  Fachlehrern 
r  Liebig-Realschule  in  Frimkfurt  a.  M.    (Empfohlen  als  methodisch ea 
ister  buch.  Ör.  Wawra.)   Mitfericutx  paur  la  mcihoth'  a  suivre  dans  la 
titre   des   auteurs  franqais   h   Vmage   des  jn^&fesseurs  par  0,  Kuuth, 
rapfohlen.    Dr.  Wawra.)    25  deuisehe  Lichtungen  im  Gewände  frmizÖ- 
icher   Prosa,    Hilfsbuch,     (Können    denkendea    Schülern   Anregungen 
iben,    Dr,  Wawra.) 

Mährisch  Ostrau,  A.  Wink  1er. 

LiteTaturb1attfurgermfini3Ch6undromaii]S€hGPhiIoLogie.nro5, 

5.  Bruohubor»  Sir  rhilip  SiJfiegs  Ärcitdia  ittid  ihre  Nachläufer.  Dan- 

l8wert(FrJinkel).  ^  Melange.^  de  philohgie  offvrts  h  Ferdinand  Brunotj 

[Beiträge,  mannigfültige  und  gros^enteils  wertvolle  Arbeiten  (Tobler). 

Dohin,  Les  (rnnsformaiiöns  de  la  languc  fran^^uise  pcndant  la  denxieme 

Ute  du  XVIII*  siMe  (1740  a  1789).  Aeusserst  verdienstlich,  aber  ohne 

üiodische  Gliederung  und  Sichtung  des  Stoffes  (Herzog).  —  Ko.  6.    The 

rmUeJe  of  Frotssari  framlaied   mt   of  Freneh  by  Sir  John  Bottrehier 

TO  Bemers    (1528 — 25)    with    an    intrüdnctiön   hy   William   Paton 

TT.  Einleitung  wertvoll,  gleicli  lesenswert  ftlr  Romanisten  und  Anglisten 

Übrißg),  —  Je  an -Jacques  Olivier,  Les  Com^diens  fran^aiH  dnns  les 

t«  d'Ällemagne  au  XVIIP  sihle.    2*  s^^rie;  La  Cour  rugale  di^  Prasse. 

i^Tie:  Les  Cüurs  du  Prince  Henry  de  Frusse^    du  Margrave  Frederic 

J^utfreufh  ei  da  Margrave  Charles  Alexandre  d'Anshttch.     Gründiiclie, 

liehiekte   Erforschung   und    geschraack volle  Bearbeitung    der  Quollen 

^  ieegans).    —    Todt,    Die  franco-ilaUenischen  Benurihranchen.     Um- 

tige  Untersuchung  mit  dankenswerten  Anmerkungen  (Meyer* LubkeK 

No,  7.    Jesperson,    Fonetik,    en  systematisk  fremstifling   af  latrcn 

^rogtyd  und  Phonclische  (^'andfragen.     Klare  Darstellung,   einfacho 

ciaführung,    strenge  Sachlichkeit  (Sütterlin).  —  Stolze,  Zur  Laat- 

't  der  alten glischen  Ortsnamen  im  Dmnesday  Book\     Sehr  verständige 

suchnng   mit    etwas    magerem    Ergebnis  (Binz),    —    Tavernierj 

Vorgeschichie   des    alffranzosisehen    BohwdsHedes.      Trotz    manclier 

WÄndej    die    im  einzelnen    tu   machen  wären,    ein  ernster   und  lehr- 

r  Beitrag  zur  Rolandsforschung  (Becker),  —  Steuer,  Die  altfran' 
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w6mek$  ^Hisioire  d€  JoarpA*.     Tide  AmsstaQuiig^Q  imd  BerieMignngipa, 
die  ©iiier  Abtehnimg   ^eidikonuaeD    (Herzog).  —  Langbeiü,   4c  V^, 
mn    L^m    umd  geint  Drawtem,     Fleisstge   und  s&chliehe  AusführmigeD 
(IfaiKreobolts).   —   Coffnac,    Pyelon,    de  Canscitnct.     Anzieh^üd*?  nnd 
Q]]ifai»eDde.  aber  nicht  gatu  Tomrteilslose  tmd  wenig  neue  Schildenu]^ 
Ft*iietQiis  (MaKrenholtz).  —   No.  8j9.     Vossler^  F^^iivi4mm  und  Idm- 
iismm  im  der  SprackmMiem$ehaft.      Flotte,  aaregende  Schrift  (Stltterlin) 
—  Borst,    Die  Gradndt?erbiem    im  Englischen^     Viel  Neues    and   Inter- 
essaDte«.     Ret   gibt   eine   Anzahl    von    EiDtelbemerknng^D  zur  Ergflc- 
%nng  imd  Berichtigtmg  (Spies).  —  Ritter,  Xeue  QueUenfunde  zu  Itokrf 
Bums.     Bedeutsam  (Hecht).  —  A t  k  i n s o n  J e n k i  u s ,  The  Espurgnkwr 
Saint  Fati-ir  of  Marie  de  France,  teith  a  teri  uf  Ihe  latin  original    Zti* 
stimmend»     Ref-  gibt    eine    Füll©   ron  Zusätze o    20    den  textkritigch<?o 
Bemerkungen  (Colin).    —   Dittes,    Ueber  den  Gebrauch  da'  Pnrtkipm 
und   des   GcrundiumM   im    Altprm^enz&iiseJien,     Ueberaas  sorgfältige  Zn- 
sammensteilung   (Elise   Richter).   —    Ko.    10.      George    J.    Tamson. 
Wm'd'Stress  in  English:    a  short  trtati$e  <m  ihe  acceniMaiion  of  tvürdt  k 
Middh  English    äs  compared  teith    ihe  stress  in  Öld  and  Modem  Enf- 
lish.    Anerkennenswerte  Arbeit^    die    aber   die  Erkennung   des  Talbe- 
sUmdes  nicht  sehr  bedeutend  gefördert   hat  (Bina),    —   FränkeK^ö- 
manisehe,    insbesondere    üalieniscke  IJieratm\      Aofs  schärfste  lu  vemr- 
teilen    (Stiefel).  —  Langlois.    Recueil   d'Ärts   de    Sec<»nde    Eh^t&rique^ 
Treffliche  Arbeit  (Schneegans).    —    Gertrud  Dobsc hall.    Wortßgitn^ 
im  Püfm  Von  Bournok  (D^.  du  Donha),     Reichhaltige«    scbarfsitmig« 
Arbeit;    Ref,  macht  einige  Ausstellungen,  die  sich  im  wese utile hea  v0 
auf  die  Anordnung    dfis  Stoffes  beliehen.  —    No.  11.     Bats,    La  M^ 
rature  eomparee,  essai  hililiogf*(tphique.    IntroducHon  p.  J.  Texte.    2*  1^- 
Willkommen    vergrössertc   Neuauflage    des    wertvollen    Buches«    Rpf^ 
schlagt    einige  Aenderungen   in    der  Anordnung   und    Behaudlang  der 
einzelnen  Abschnitte    vor    fPetsch).   ^ —    Levi,    Letteraiurtt    iM^amaii^ 
Durchaus  unzuverlässig  (Stiefel).  —  Fischer,  Zu  den  Kumt  formen  dt^ 
mitietalterlichen  Epos.     Ein  Buch  voo  methodologischer  Bedeutung  Uß"! 
einzelnen    interessanten  Resultaten   (Bulbring).    —   Zupitza,    Alf- «^ 
milteleiiglisches  Uebungshuch.   6,  AufL    Gut.    Nur  von  der  alt-engliacheo 
Poesie  scheint    die  weltliche  Seite  nicht  genügend  vertreten  (Horol^  -^ 
Elviro  Samfiresco,   Menage,  Fale'miste,  Fhihhgue,  Faete.     Flms^^^ 
Buch  (Haas).    —    Leon  S^ch^,    Etudes  d'hishire  r^mantiqMe,   Smii^ 
Beuve,  *—  Michaut,  Le  Hvre  d'amour  de  Sainte-Beuvv  und  Etnda  ^ 
Saink'Beuve.  —  Grojean,  Sainte-Beuve  a  Liege.     Geschickte  und  wert- 
volle Arbeiten  ( Sehne egana),  G.  Thuraü. 

Englische  Stadien,  Band  34  (1904).  AufsJltze.  S.  l-^** 
R.  Koppel,  Die  loikritischc  Behandlung  dramafurgkcher  Angahen  «1^' 
Anordnungen  in  Shakcspeareausgabeu  etc*  —   S.  IT  — 51:    Wiostan^^y* 
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iley  asnaiure  poei.  —  S.  52—62:  W.  van  der  Gaaf,  Some  remarks 
pencan  and  iis  Middle  English  and  Modet'n  English  representatives, 
S.  63—73:  P.  Fijn  van  Draat,  'Recently.  —  S.  193—211:  Ph. 
onstein,  Shakespeare  und  Ben  Johnson.  —  S.  211 — 249:  Helene 
ßhter,  Der  Humor  hei  George  Eliot.  —  S..  249 — 254:  Logeman, 
f  n  in  nighiingale.  —  S.  337 — 350:  von  Westenholz,  Die  Hamlet 
irtos  (sucht  mit  sehr  beachtenswerten  Gründen  die  Priorität  der 
äten  Quarto  von  1604  nachzuweisen.  Die  erste  Quarte  ist  seiner  Meinung 
h  „das  zu  bestimmten  Zwecken  mit  dem  *Rotstift*  zugestutzte Bühnenma- 
kript,  bei  dessen  Herstellung  fachmännische  Sparsamkeit  —  und  zwar 
bt  nur  in  sprachlicher  Hinsicht  —  das  leitende  Prinzip  war**.).  —  S.  350 
363:  Strachan,  TÄePoe^  o/'3fawa:Zami  (Thomas  Edward  Brown).  —  S. 
\ — 372:  P.  Fij n  van  Dr aat,  Drunkards'  English,  Sidelights  on  Phoneiics. 
Besprechungen :  S.  86 — 95:  Kroder,  Shelleys  Verskunst  (This  pains- 
ing  study  of  the  art  of  versifying  of  one  of  the  greatest  among 
glish  poets  must  be  accepted  with  joy  and  gratitude,  but  also  with 
jertain  amount  of  reserve.  Ref.  van  Dam.).  —  S.  113 — 116: 
otanek,  Die  englischen  Maskenspiele  und  Root,  Classical  Mythology 
Shakespeare  (Ref.  Saintsbury).  —  S.  133 — 140:  Ainger,  Crahbe 
i  Chesterton,  Robert  Brouming  (Ret  Todhun t er).  —  S.  140 — 144: 
slie  Stephen,  George  Eliot  (Ref.  Oliver  Elton).  —  S.  144—147: 
almers,  CharaktetHstische  Eigenschaffen  von  R.  L.  Stevensons  Stil 
if.  H.  Richter).  —  S.  147—151.  409—415:  Prosiegel,  Neuere 
zählungsliteraiur.  —  S.  151 — 157:  Report  of  a  Conference  on  the 
tining  ofTeachers  (Ref.  H.  Cullimore).  —  S.  255—260:  Otto  Will, 
2  Tauglichkeit  und  die  Aussichten  der  englischen  Sprache  als  Welt- 
oche  vom  Standpunkte  der  Sprachtcissenschaft  und  Sprachstatistik  (Im 
gemeinen  zustimmend  besprochen  von  Jespersen).  —  S.  260 — 267: 
Net(?  English  Dictionary,  edited  by  Murray,  Bradley  and  C r a i g i e , 
1.  IV ff.  (Ref.  Schröer).  —  S.  267—269:  N.  Thomas  und  G. 
r'neger,  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zum  zweiten  Teile  von  Muret- 
nders  (Ref.  Gl  öde).  —  S.  269—271:  Ekwall,  Shakespeares  Voca- 
lary,  Its  Etymological  Element  und  Hargreaves,  A  Grammar  of  the 
uikd  of  Adlington,  Lancashirc  (Ref.  W.  Franz).  —  S.  271—273: 
art,  Rules  for  Compositors  and  Readers  at  the  Oxford  University  Press 
^f.  Schröer).  —  8.  273—285:  Garnett  and  Gosse,  English  Lite- 
tttre.  An  Illustrated  Recard.  4  vols.  (Ausführliche  Besprechung  von 
•  Koeppel).  —  S.  285 — 289:  Ackermann,  Kurze  Geschichte  der 
^Qlischen  Literatur  in  den  Grundzügen  ihrer  Entwicklung  (Ref.  Jantzen 
M  den  schlechten  Stil  und  die  Auswahl  des  Stoffes).  —  S.  290—295: 
rautmann,  Finn  and  Hildebrand  (Trautmanu's  Hypothese,  dass  das 
ildebrandslied  eine  Uebersetzung  aus  dem  Angelsllchsischen  ist,  wird 
^^  dem  Ref.  Ehrismann  abgelehnt).  —  S.  306  f.:  Bekk,  Shakespeare 
^Jierkennend    besprochen    von  Jantzen).    —    S.  308 — 315:    Mauntz, 
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Heraldik  in  Dimstcn  der  Shake^eare-F&rschung  fKef.  FairchUd  le^^^^jj 
M/s  Deutung  von    The  Phoenh:  atid  (he  Turlle  nh\    —    B.  316  ff.:    ^t^^ 
sprecliung  von  englischen  Scluilgrammatikon  und  Uebtingsbö ehern  dix  i^<s| 
Llon,    Konrad  Meier,    Heim,    O.  Schulze,  Acker  dann.  —  Sdt^ 
B73 — 377:  Scriptnre.  Studies  frmn  (he  Yalo  Psycho! ogtcal  Laltomio^-^, 
IX.  X  (Ref.  Ernst  A.Meyer)    —  S.SBQlr.Eng^l,  Spuren  Shakespmrg^ 's 
in  Schilier'is  dram n (Mmi  Werketi  (Ref. G 1  ö d e).  —  S. 395 — 397: 0» c h  i na l' y,        ^ 
GeseUschaßlickc  Zustände  Englands  tvährend  der  ersten  Hälfte  des  18,J&ki'' 
hnndirU   im  Smegel  Fieldingscher  Komovdien    (Ref.  Glöde).  —  S.  3i^7 
bis   402:    Farlay,    Scundinavian    Influences    in    ihe   Eiiglish   Mümanfic 
Movement   (Ref.    E.  Koppel),    —    S.  402—409:   Mölchior,  Männeh 
Häne^s  Virhältnis  zn  Lord  Byron,    W.  Wagner,    SheUey*g   Tfte  Cfnci^ 
Antilyse,  Quellen  und  innerer  Zusammenhung  mit  des  Diehters  Idtrjs  and 
Shelkgs  Adonuis  hrsg.  von  Rosse tti    (Bot  Ackermann),    —  S.  -415 
bis  439:  Besprechung  von  Schulausgaben  durch  Lion,  Glöde,  Kraia- 
macher,  Ph.  Wagner,  Heira  und  Feroow,   —   HiszelJeri:  S,  13^ 
bis  IßT:    J c s p e r s € n »    Französtsch-engli&ehe    Syntax,     Eine  Andml  ^^ '• 
Men^  Prof.  Einenkd  {J.  bestreitet  den  von  E.  stark  betonten  Eiafla^- 
des  Französischen  auf  die  englische  Syntax,     Mir  will  aber  nach  allen»- 
was  in  der  Sache  für  und  wieder  geschrieben  worden  ist  doch  sdieiaen. 
fllö  ob  E.»  wenn  er  auch  im  Eifer  des  Gefechtes  hier  und  da  eiae  sr»' 
taktische  Erscheinung   auf   französischen  Einflujs  zurück  führt,   die  sieb 
auch  sonst   in    den  germanischen  Spradien    nachweisen  JUsst,   docli    i*^ 
grossen  und  ganzen  das  Richtige  lehrt).   —  S.  167 — 169:  J.  iL  Ker« 
Ammkanisch  'vmdue'  =  'Versteigerung'  (ist  aus  dem  NiederlfiiidUcb^** 
entlehnt).    —    S.   181-^184:    Strachan.    Alfred   Aifiget*  f,    —  8.  IB^ 
L.  Winstanley,  LesVic  Stephen  f.    —    B.  325--^356:  Bauermeiite  «^ 
Bericht  über  den  IL  Dentsehen  Neuphilologentag  zu  Köln.  -—  S.  440—4*^ 
T Tick , HoUämlisehe ParaUeleti  zn  'Löndinismen\  —  S.  443—445:  Ferno 
Shake^)eares  Richard  IL  F.  'ä.  U^—ISB,  —   S.  44Ö:  Milton's  $m^^ 
auf  seine  Blindheit.    Uebers.  von  Fernow.  —  S.  446 — 451:  E,  Kölhia  0  * 
Nachträge    lu    meiner  Ausgottc    von    Lm^d  Byrons  Wef*ken,     Band  I,    ^ 
(Aus  dein  Nachlasse    des  Verfassers    herausgegeben).    —    S,  451^^^" 
Elton  und  Wyld^   The  Liverpool  Unive^mly. 

Band  3  5  (1905):  Aufsätzet  S.  1—18:  Jesperscn»  The  Htsit^* 
of  tke  Efiglish  Language  conmdered  in  its  relation  ta  tHher  suhjeets  \H^ 
anf   dem    Internatiovfjl    Conyress    &f  Arts    and    Sciences    zu    St.   Loi3-i 
19.— 25.  Sept.  1904).    —    S.  34—85:  W.  Franz,    Die  WortbiläuH^ 
Shakei^KHire.    —    S.    193—259:    Josephine    Laidler,    Ä  Kist4fi^      ^' 
Pastorat   Drama    in    England    until  1700^   —    S,  260—27«:  James 
Starkey,    Henry  Beynuhh,  The  TaU  of  NarciMus  (Neudruck  eine© 
der    Ottava   Rima   verfassten    Gedichtes    ans    dem    Jahro    1632   n^^*' 
Appendicvs).  —  S,  279— 289:  W,  J.  Lawrence,  A  forgotten  Resimatil 
PhighüHse.    —    S.   372—382:  H.  Willert.    Tom    Ger^umimm,   —    Bt 
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^echungen:  S.  Bö — 90:  Jespersen,  Lvhrbuch  der  PhoneHk  {go- 
b),  Satro,  Das  Doppdttvsen  der  mensch  lieh  im  S  limine  (vGriirteilt), 
freoEough  and  Kittredge,  Wonh  and  fhcir  ways  in  EngHsh  sjjeech 
^Icbt  von  S ü 1 1  e r li n)»  ^  S,  90  f. :  S t o f  f o  1  ♦  In temives  and  Dmvn - 
wt€Tj,  A  Study  in  Engli^h  Adverbs  (Rel  L.  Kellnor}»  —  S,  114 — ^116: 
^irth,  Typische  Züge  in  der  schoiiijgch-englischen  Volkshallade  (Bef. 
Glöde).  —  S,  UtJ— 119:  Logoraan.  Ekkerlyc-Eueryma».  De  vraag 
mar  de  Ftioriieii  o^micmp  omkrzöeht  {Rg!.  Bang  hält  mit  Logemnn 
den  englischen  Era'ynum  ftlr  eme  Bearbeitung  eines  niederländischen 
Originals,  was  mir  trotz  alledem  sehr  fraglich  erscheint).  —  S,  122^ — 128; 
The  Lamentable  Tragedy  of  Titus  Andromcm  ed,  by  Baildon  (Ref,  E. 
Düppel  maclit  einige  Ausstellungen,  rühmt  aber  den  sauberen  Text 
und  die  gefilUige  Ausstattung  und  freut  eich,  dass  Baildon  im  Gegensutz 
«ö  seinen  Laodsletiten  in  71  A,  ein  echtes  Werk  Shakespeares  erkennt). 
—  S.  128 — 130:  Anders,  Shakfi8i}ea7'e's  Books  (Von  dem  ReL  Brie 
'reudig  begrüsst).  —  S.  130—133:  Eich  ho  ff,  Unser  Shakespeare,  Bei- 
^*^^c  zu  einer  tcissensehaftHehen  Shakespearekritik  I  iRd.  Jantzen).  — 
^-  133^130:  Jung,  Da^  VerhäUnis  Thomas  Middkhns  zti  Shakes^ieare 
fief .  E.Fischer).  —  S,  1 36  f . :  G  o  r  s  e ,  Jcrem  tf  Taylor  (Ref.  \¥  i  n  - 
tanley).  —  S.  138 — 144:  Austin  Dobson,  Fanny  Burnay  (Madame 
^irblay)  und  Fanny  Burney,  EveltJia  (Ret  H.  Richter),  — 
■  144 — 146;  Butchart,  Sind  die  Gedichte  \Poem  on  Pastoral  Fmtry 
^^  ^Verses  un  the  Desfruction  of  Drumlanrig  Woods*  von  Mohef*t  Bums? 
^.  Meyerfeld),  —  S.  147  f,:  H,  Engol,  Byrons  Sielhmg  m  Shake- 
kre  (Empfohlen  von  Gl  öde).  —  S.  148  f,:  Lotze,  ^ticUermtudie  über 
™**f  Byrons  ^Thc  Island'  ('Abschliessende  Untersuchung'  Ref,  Acker* 
Minii),  —  S,  149:  J.  WightDuff,  Byron  and  Äherdeen  {K^t  Hoops). 
^S.  150—153:  Christoph,  Ueher  den  Einßuss  Jean  Paul  Ffiedrich 
Uers  auf  Thomas  de  Quineey  (Ref,  Gl  öde),  —  S.  153— 156:  Caza- 
'iaa,  Le  rönum  social  en  Angleierre^  18H0 — 18B0:  Dickens,  Disradi, 
^^9.  Gaskell,  King&Iey  ("Eine  wohldurchdachte  Leistung  Eof.  E,  Koep- 
^6l>,  _  s,  156  f,:  F.  Hartmann.  Thaekeray»  Lecture  on  Steele  (Ref, 
Mode).  —  S,  158— löO:  Pro  Siegel,  Nettet^^  ErzählungsHterahtr.  ~ 
^  164-^179,  325—328:  Besprechung  von  Schulgrammatiken  undUebungs- 

rh<5m  durch  Glöde,  Konrad  Meier,  O.Schulze,  Ellinger,  Heim. 
179—182:  The  Litcrary  Echo  ed.  by  Jaeger  (ReL  Ellinger).  — 
A82f.:  Srhool  A  Monthly  Reeord  of  EdueaHonal  Thoughi  and  Pro- 
''ess  ed.  by  Laurie  Magnus  (Ref.  K,  Meier)-  —  Murkscheffel, 
^  intcrmilionalc  Schdlerbriefweehsel  (Ref.  H,  Cullimore),  —  S, 
■^*i^294:  Herrig's  British  Classkal  Aathors.  86*1*  Edition  by  Max 
^*^rster  (gerühmt  von  Ackermann).  —  S.  294—296:  Arthur  Köl- 
^*0g,  Zur  Charaktcrisäk  John  SkcUons  (Ret  Brie),  —  S,  296—301: 
^^H,  lieber  Sun^^ys  Vergii übersetz nng  (Ref.  Delcourt).  ~  S,  303—305; 
^'  Sievera,    Thomas    Deloncy    (Ref.    Brie).    —    S.  305—309:    RühU 
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GröhianiiS  in  Emfhuid  (Ref,  Mac  Kerrow).  —  S.  311— 3H:  B.  SchmidJ 
George  Fftrf/tihat\  sein  Lehm  uwl  seinü  Onginaldramen  (Empfohlen  irc 
F,  Lindner).  —  S.  314  f,;  Jellinghnus,  Ossians  Lebensunsckaunm^ 
(Rd.  H.  Richter).  —  S.  315—319:  Thoraas  CampbelK  Po^wj  ed., 
by  Lewis  Campbell  (Rof  Tod  hunter),  —  8*  319—322:  Bnn^ODj 
Büi^adti  (Ref*  Hans  Hagen),  •*    S.  322—325:   RiissolL     ■  Ar 

nukl  (Ref.  Aroustöia),  —  S*  383—395:  Borst*  Dk  Grtiduu . . ,     , ,,  ü 
Etigüschen    (Rel    Stoffe!).    —    S.   396— 4Ü0;    Onions,    An   Athanr 
Euglish    Sgtitax    (gertilimt    von    Strachan),    —    S,    404.1  f:     Zit|Mtz] 
Schipper^    Ali-    und   müteienglüchcs   Uebungsbuth.    7.  Äufl,    (Ref, 
Jordan),    —   S,  404 — iOT:    The   Traged^   0f  Hamlet   ed.    by  Veril 
(Empfohlen  von  v.  Westeßholz),   —    S.  407—410*   Br»dl^y,  Sk 
sperean  Tragedg,    Lectures  on  HamleU  Otheth,  King  Lear,  Ma^^betk  ii 
breit  gerateo.  Ref,  K  Koeppel),  —  S,  411—413:  Stoll,  John  Wehgd 
[Ret  Saintsbury).    —    S,  413:    Nuck.    Uehar  Lehen    und  JVerkr    r^n 
Thomas  Soufherrte  fRef,  Glöde).  —  S*  414  f,:  Byron's  Work^,    P^etrif^ 
Vol  VII  (Ref-  Ackermann).  —  S.  415—419:  Byron.  Sdected  Fi> 
by  J.  Wight  Duff  (Empfohlen  von  Wülker).  — ^^Misxel  len:  S.  186U 
Holthausen,  Ein  +SuperMiv^  —    S.  187  f.:  Caro,  Edum'd  Mtatl 

—  S.  335:  Milton,  GrabscMHft  auf  Shakespeare,   Uetiers,  f oii  Fernai 

—  S,  440:  Bang,  Zu  'Eve}'gmfni\ 


Ailg^lia«  Zeitschrift  fttr  englische  Philologie.  Band  28  (tdaS)4 
S.  127-139.  4113^503:  Ei nenkel,  Zum  englischen  Indefimtiim  (w« 
sich  geo-en  Morsbach/g  und  Jespersen's  Kritik  seines  Sm^ii 
Imiefinitmn;  vgb  o*  S*  3 62),  —  S,  145 — 254;  Max  Lissner, 
Charles  Sedkys  Leben  und  Werke  (Einleitung.  Biographie.  Sedley'^ 
Gedichte.  Sedley's  Dramen).  —  S.  397—420:  H.  Gnskur,  Fkichtr*^ 
^Monsieur  Thomas*  und  seine  QueUen.  —  S.  457—476:  H.  A.  Efan^J 
A  Shakespeare  Conirovermj  of  ihe  Eighkenih  Venlurg*  —  S.  4TT— 4S3 
W.  Hörn,  Zur  englischm  Grammatik  (1.  Die  Lautgrtjppen  (Äip- 
kte-  iiiL  Neaenglischen,  2.  E.  Coote's  Bemerkungen  über  englliäi  " 
Sprache  (L59ß).  3.  lieber  einige  Konjunktionen),  —  S,  504 — -So- 
enkel,  A  friend  ofmine  (führt  diese  Aus  dnicksw  eise  auf  afz-  uns  fil\ 
des  miens,  uns  Chevaliers  des  siens  u.  IL  anrück). 

Königsberg.  Max  KaltixA, 
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Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprat 

Ür  iMtaiBilieli  fckiln  au  fkDai  litttltis  ilt  tatttMHr  tuster. 
Vit« 
Prnft><;nr  Dr.  J.  B.  Peter<     unA      Dr    Aflnlf  ffot^-^r^rr*^ 


Maurice  Maeterlinck  als  Dichter  und  Philosoph. 


Gleich f^n  Schritt  mit  den  älteren  Dramen  Maeterhncks  halten 
die  Uebersetzungen  des  altenglischen  Dichters  Ford  {ÄnnaheUa)^ 
des  deutschen  Romantikers  Novalis,  die  Vorrede  zu  einer 
Uebersetzujig  Emersons  und  die  Uebeilragimg  des  vlämischen 
Mystikers  Ilujsbroeck,  in  dem  Maeterlinck  einen  unbewussten 
Fortsetzer  des  Neuplatonismus  sieht.  Indem  er  seine  neue  Moral 
tijid  Aesthetik  theoretisch  festlegt,  sieht  er  sieh  gleichzeitig  nach 
Torgängen  und  Anknüpfungspunkten  um,  ganz  wie  in  seiner 
dramatischen  Laufbahn,  um  schliesslich  über  seine  eigene  Welt- 
anschauung hinauszugehen  und  zu  einer  helleren  Lebensauf- 
fassung vorzudringen.  Er  geht  nach  Nietzsches  Wort  zurück,  um 
Hinen  Anlauf  zu  desto  weiterem  Sprunge  zu  nehmen.  Anfangs 
funkelt  in  seinem  Schatz  der  Armen  der  launische,  unberechen- 
bare Htern  des  Schicksals  in  dunkler  Nacht,  „Es  gibt  kein 
Schicksal  fröhlicher  Art,  es  gibt  keinen  glücklichen  Stern.** 
Aber  dersf4be  Aufsatz  klingt  in  die  Ueherzeugnng  aus,  dass 
weh  der  trübste  Zufall  in  einer  schönen  Seele  in  Schönheit  ver- 
wandeln könne,  ,  ,  Und  in  dem  Aufsatz  über  die  Tragik  des 
Alltags  wird  bereits  die  Frage  aufgeworfen,  ob  das  Glück  keinen 
längeren  Ann  habe  als  das  Unglück,  Ja,  das  Buch  klingt  in 
ein  hohes  Lied  der  Liebe  aus,  die  Vergangenes  ungeschehen 
macht  und  eine  unerschöpfliche  Zukunft  von  Güte  ohne  Un- 
glück und  Tränen  schafft,  „So  lieben  heisst  seine  Seele 
befreien  und  so  schön  werden  wie  seine  befreite  Seele.** 
.So  lieben  heisst  auch  die  Gottheit  ins  Leben  ziehen,  denn 
nur  wenn  unsere  Seele  schön  und  göttUch  wird,  kann  sie 
die  Gottheit  in  sich  aufnehmen  und  das  Leben  vergöttlichen. 
Der  Materialismus  von  Industrie  mid  Handel,  Staat  und  Wissen- 
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Schaft,    die    sokratische    Verstandeskultiir   mit   ihrem   ruchlosen 
Optimismus   droht   die  Seele  zu  ersticken;     diese   kämpft  j,wie 
ein   Ertrinkender    in    den    Fluten    eines  grossen  Stromes".    Es 
gilt  sie   also  zu   retten.      Aber  nicht  in  titanischer  Auflehnung 
gegen  ein  tinteklexendes,  veräusserlichtes  Jahrhundert,  sondern  in 
stiller,  weiblicher  Resignation  in  den  unvermeidlichen  Alltag.  „Die 
Stunden  des  Heroismus  sind  vorbei,  die  der  Verneinung  sind  nocli 
nicht  wiedergekommen.     Folglich    bleibt   uns    nur   der  Alltag-* 
.Lehrt    uns    die    kleinen  Stunden    des  Lebens  achten."    Besser 
als    im    Länn    der  Haupt-    und  Staatsaktionen    können   wir  der 
leisen  Stimme    unseres    wahren  Selbst   lauschen  „in  der  Samiii- 
lung   stiller  Lebensstunden**.     Darum   auch    der  hohe  Wert  des 
Schweigens,  nicht  nur  des   „passiven"  Schweigens  —  „derü^ 
wir    reden    nur    von    unbedeut-enden   Dingen**    —    sondern  \roi* 
allem  des  „aktiven*  Schweigens,    das  sich  der  uns  umgebend  ^^^^'^ 
Mysterien  bewusst  ist.     .,\Venn  ich  glaube,  einen  Tag  in  nich'ts* 
würdigen  Unternehmungen    verloren  zu  haben,    und  Ihr  köraxxt 
mir  beweisen,    dass    ich  dennoch    so    tief  gelebt   habe,    wie  e^i^^ 
Held,  imd  dass  meine  Seele  keines  ihrer  H-echte  eingebüsst  It-^"^* 
so  habt  Ihr  melir  getan,  als  wenn  Ihr  mich  veranlasst  hättet,  ein»^*^*^ 
Feind  zu  retten.     Denn  Ihr  habt  in  mir  die  Stärke,  Grösse  u.:«^^* 
Bejahung  des  Lebens  gemehrt,  und  morgen  weiss  ich  vie^  ^ 
leicht  mit  Ehrfurcht  zu  leben.**  .  .  .     Diese  Geistesrichta^«^^ 
fülirt  den  Dichter  von  Carlyle,  an  dessen  Helden  Verehrung       *^^ 
sich  zuerst  angeklammert  hatte,  auf  Emerson,  den  „AVeisenc*-^^* 
Alltags**.     Führt  jener  seine  Herde  durch  Sturm  und  Gewitter    ^^^ 
unbekannten  Triften,    wo    er    sie    mit    bösem  Lächeln   im  St£ 
liisst,    so    fülirt    sie    dieser   „zu  den  falben   und  grünen  Wie^ 
eines    neuen,    natürliclien  und   annehmbaren  Optimismus.**    „ 
hat  einen  Lichtstreifen  auf  den  Weg  des  Handwerkers  gesaiL 
der    aus    seinem*    W(*rkstatt    tritt.     Er   hat  uns  gezeigt,  wie  ^^ 
Kräfte    Himmels  und    der    Erde    die   Schwelle    halten,   auf  c-" 
zwei    Bauern    vom    fallenden    liegen    oder    vom    aufziehenÄ 
Gewitter    sprechen.**     Die   Mystik  der  Naturkräfte  eröffnet  d  ^ 
Dichter    neu(*    Perspektiven.      Indem    er    sich    so    tief   in  ^3^^ 
Mystik    des    Schicksals    hineinbohrte,    dass    er    gleichsam   s^^^^ 
Mitwisser  wurde,    fand  er   schliesslich  den   Mut,  es   experim^^*^ 
teil  zu   befragen  wie   der   Arzt    und   der  Chemiker,   die  glei<?^' 
mutig    mit  Bazillen    und  Sprengstoffen   laborieren.      Er  befc"^^ 
es    in    seinem  Innern,    aber    auch  in   der  Welt,   als  Bienen 


Fr.  y.  Oppeln-Bronikowskir  Maarice  Maeterlinck  als  Dichter  etc:  387 

fojTfi^cher  und  Botaniker,  ähnlich  wie  Goethe,  und  gleich  diesem 
ezi.±:£ichlossen,  das  Erkennbare  zu  erforschen  und  sich  vor  dem 
Uxs.  erkennbaren  in  Ehrfurcht  zu  beugen.  So  wird  aus  seiner 
stdl^l^n  weiblichen  Besignation  in  das  uns  begrenzende  Schicksal 

„denn  Schicksal  ist  alles,    was   uns  begrenzt**    —  allgemach 

öixx^  männliche  Tatfreude,  aus  dem  finstem  Pessimismus  ein 
exa.-fc^^icklungsfreüdiger  OptimisiQus,  der  nach  einer  neuen  Welt- 
l>03«fchung  strebt,  und  dieses  Werk  mystischer  Versunkenheit 
»"fc  sowohl  ein  Grab-  und  Schlussstein  seiner  ersten  Periode 
^^i^  die  Wiege  der  zweiten;  und  wie  es  in  einen  Preis  der 
^^«^Iziren  Liebe  ausklingt,  trägt  es  auf  dem  Titelblatt  bereits  den 
^«fc^Kaaen  der  Frau,  an  die  sich  die  rasche  Weiterentwicklung 
j^Äx^r  neuen  Strebungen  knüpft:  Georgette  Leblanc.  So  steht 
<i^^:*  Dichter  am  Schluss  dieses  Lebensabschnittes  wie  die  ver- 
^''iimiiischenen  Mädchen  im  Aueschloss  aus  den  gleichzeitigen 
Oo^M^^ze  Chansons: 

„Qüi  ont  saln^  la  vie 
Et  ne  ßont  point  sorties/* 

UxKx    hinauszutreten    ins   Leben,    dazu    bedurfte    er    noch    ^des 

^Ividdums  der  Grossstadt**. 

*  * 

Das  Jahr  1896  brachte  diesen  letzten  grossen  äusseren  Um* 

^^Ix'wung.     Der  Dichter    siedelte  endgültig  nach  Paris  über  und 

^^orgette  Leblanc  wurde  seine  Lebensgefährtin.     Schon  vor 

^ixx^m  Dezennium  hatte  Paris  eine  entscheidende  Rolle  in  seinem 

*-»^l>en  gespielt,  als  es  ihn  zum  Dichter  bestimmte.  Aber  seine  an  den 

Ä^xxdrischen  Nebel  gewöhnten  Lungen  hatten  damals  die  helle  und 

^laare  Pariser  Luft  noch  nicht  rein  atmen  können;  ein  Kreis  Gleich- 

gesinnter  hatte  ihn  in  seinem  nordischen  Pessimismus  vielmehr  be- 

«tÄirkt,  und  den  Einfluss  des  Pariser  Aesthetentums  hatte  er  bald  ganz- 

^^H  abgestreift.  Nur  ein  gewisser  Einschlag  von  Pariser  Decadence 

"^^r  ihm  geblieben  —  und  das  Medium  der  französischen  Kul- 

•^^^^prache;  freilich  besass  dieses  Französisch  durch  die  Sclilicht- 

*^^it  seines  Ausdrucks  und  seiner  Svntax  eine  durchaus  germa- 

*^^Bche  Seele.     Jetzt,    wo    er  selbst    geklärter  und  lebensfroher 

^ach  Paris  zurückkehrte,    sollte    es   ihn    auch  innerlich  modeln. 

^^anzösische  Tatlust  und  Lebenslust,   französische  Klarheit  und 

P*^hschönheit    fand    in    seinem    besser    vorbereiteten    Herzen 

•^«lang.     „Wenn   man  Maeterlincks  Schaffen  betrachtet,"    sagt 

[  ^Selma  Heine  sehr  zutrefi'end  am  Anfang  ihrer  feinen  Maeter- 
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bfickjCTiiie,   rS>'*  findet   man    deutlich   zwei  Welten  darin.    Die 
f^jK-  ist  vciU  T«rug8tigter  Mystik,    die    andere  klaräugig,    heiter 
zsi    virkbcih.      Sie     eatq[>reehen    der    germanisch-romanischen 
Mnkcxx&g  iräies  Wesens.     In   seinem  Leben  werden   sie   durch 
j-»>e-  ScÄiic^  T^piweiitiert:    seine  Vaterstadt  O^nt  und  die  Stadt 
?*r*:it*  Wa>I:   Paris.*     Es    ist    klar,    dass    ein    Mann,    der    wie 
S:*r5.'r.a!  rwei  Vaterlinder  in  seiner  Brust  vereinigt,  auch  seine 
t.r«enk&rKtnaje   Anschauungsweise   teilen   muss.     „Die    Idee   des 
VaTfiTi&aSesv.*  sa^rt  er  in  einer  Rundfrage  über  den  Patriotismus, 
.  %  .kr   iÄii:r  Zeil  hindurch  notwendig.     Sie    ist   noch  nicht  voll- 
st jkX.r^  wsiittji.   was  anzeigt,   dass  die  Stunde  naht,  wo  sie  an- 
t^xi^hr  ik^ri,    :Khidlioh    zu   sein.     Es   ist  also  die  Pflicht  derer, 
".>f  Ät^T  v.rNrw-ai^eäQ  Masse  vorangehen,   schon   jetzt  diese  Idee 
^x.r':;^7>e::c'£,  i^vnn  anders  sie  wollen,  dass  ihre  Nachkommen  sie 
ii^-iLv:^^*-»,!    fi^'hünert   finden   an    dem  Tage,   wo    sie  ein  emst- 
,\>.r>    Hiz::i:r4:>   für    die    Entwickelung    des    Menschen  bilden 

VSr.?:.-    >:iid  steine  innerpolitischen  Anschauungen  auf  das 

^-rv^ÄÄ;     i>:*^::r    ior   Entwickelung,    des   politischen   Fortschritts 

Vcisv::*:      ^V^  :?c  wich::*:,    alles,    was  die  Freiheit   des  Menschen 

\s>:;,:.  r.Ä.:.  v,r..i  r:;uh  zu  zei stören,  so  als  ob  alle  Menschen  es 

» .  T\;  f  r,:;  ",  tr: :  ru  >ii  :n.  obgleich  man  sich  bewusst  ist,  dass  sie 

.->    -  s:    :v.;::vn^  ,^ü!.rhunderte    nach    ihrer  Befreiung  verdienen 

xx,:.";V,.    ::\.    r.:   s:i :n.     Per  harmonische  Gebrauch  der  Freiheit 

k.vv.'/,    v,.r     v;v.:\*.    r:n    lan^^iAhriges    Geniessen    ihrer  Wohltaten 

.:.,'v'.    xx;v/.ir.r     Kr    hat    vliesen    Gedanken    in    einem  Aufsatz 

x*.      ■/•>    .',.p  ".«--■«'  Wahlnvht    sj^äter  ausführlich  ausgestaltet. 

V,.^  \  '.r..u:    :r.r.n    Jen    befreienden   Einfluss    der    grossen 

:\\  ;  .;;  .:k    :\\^  >,    \\:o    niAii   in  seinem  nächsten  Buch  den  befrei- 

,  /..iv  V,   >\r.rv,;ss    so.r.or  l.olvnsi::efahrtin  spüren  wird.     In  seinem 

.. :   iv  r,     '.  .   .V  >,  y-..sv  i-iu    Werke,    Der   doppelte    Garten,    hat  fJ* 

...1    Iv..:  .,.>  Sv";.:  r.-u^it,    Klui^heit    und  Leidenschaft    zusamm^O" 

i>  Ni :  :       N.v  :.>.-.  OS   Gloiohnis    von    unseren    Teufeln,   die  z^ 

'.iUsoion  K:^.;:(',n  wor.ion.  kohrt  hier  wieder.    „In  welcher  Traum- 

Nv«*lt   i^il^:  OS  <\uo  Tui^^iuJ,  die  nieht  auf  ein  Laster  aufgepfropft 

\\au^>'     „S.o    Ivsii/:     alle    Leidenschaften,    sie    besitzt    Fehler, 

i\W\    sw    lohon    111    einer    Art   Z;i übergärten,  in    denen   sie  den 

\\  \ii\Mh  .Ml  soluulen  \orlieren.~     Dieses  neue  Weib,  dessen  Pro- 

totNp  er  \\\  der  KonaissanoeiTt^stalt  der  Monna  Vanna  gezeichnet 

hat,    ist     ^fern    von    der    ersti^rbenen   Vollendung    des    früheren 
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"  Weibes*';  es  ist  sich  seiner  Leidenschaft  bewusst  und  schafft 
sich  selbst  Gesetze.  Denn  ,,die  Keuschheit  hat  das  Recht,  sich 
in  Leidenschaft  zu  verwandeln,  das  Geschick  zu  entscheiden  und 
zu  besiegeln".     Und  so  verwundert  es  uns  denn  nichts   dass  er 

I       dieser  hochstehenden    Frau  sein    Buch    Weisheit   und    Schicksair 

B  die  Progranimschrift  seiner  neuen  optimistischen  Weltanschauung, 

~    mit  folgenden  Worten  widmet: 

^  ,,Frau  Georgette  Leblanc^    Ihnen    widme    ich   dieses  Buch, 

B  denn  es  ist  sozusagen  Ihr  Werk.  Es  gibt  eine  höhere  und  wirk- 
samere Mitarbeiter&chaft  als  die  der  Feder;  es  ist  die  des  Ge- 
rlankens  und  des  Beispiels.     Es  genügte  mir,    Ihren  Worten  zu 

,      lauschen,  es  genügte  mir,  Ihnen  mit  aufmerksamem  Blick  durchs 

BXieben  au  folgen,  denn  so  folgte  ich  den  Gebärden,  Bewegungen 
und  Gewohnheiten  der  Weisheit  selbst," 

Vor   zwei  Jahren    hat  Madame  Leblanc  selbst  ein  Buch 

ynreröfientlicht,  Le  Ckmx  de  la  Yit^  das  nicht  nur  durch  ihr  Vor- 
l>ild,  sondern  durch  ihre  Feder  entstanden  ist.  Es  beschäftigt 
»ich  in  Homanform  mit  der  Wahl  des  Lebensweges  für  eine 
IFran    und    ist    somit  ein  Beitrag  zur  Frauenfrage,     Was  uns  in 

Bjieziehung  auf  Maeterlinck  vornehmlich  daran  interessiert;  ist, 
^ass  BS  hält,  was  jene  Dedikation  verspricht.  Natürlich  nicht 
ohne  Erdenrest,  Einem  Feraerstehenden  mag  Georgette  Leblanc 
nicht  so  vollkommen  erscheinen  als  dem  liebenden  Dichter,  der 
sie  —  aber  auch  nur  sie  —  aus  seiner  eigenen  Wesenheit  —  wie 
Stendhal  oder  Goetlie  —  zu  einem  vollkommenen  Wesen  er- 
gänzt, aber  die  Grundzüge  seiner  Fi  auengestalten,  der  stolzen  und 
Iclugen  Aglavaine,  der  mutigen  Monna  Vanna,  der  opferfreudigen, 
liebegl übenden  Joyzelle  finden  wir  in  ihrem  Werk  wieden  Nament- 
lich aber  die  der  Frauenbefreierin  Ariane  in  dem  ^»Singspiel**  Blau- 
hart  und  Ariane^  worin  Maeterlinck  selbst  seinen  Beitrag  zurFrauen- 
irage  gehefei*t  hat,  einem  Stück,  das  geradezu  als  verklärte  Vor- 
wegnähme jenes  Buches  der  Frau  Leblanc  erscheint. 

^  Weisheit  und  Sehickml:    schon  der  Titel  enthält  das  ganze 

Problem,  üeber  Plotin,  den  gi^ossen  Neuplatoniker,  hat  der  Dichter- 

■  Philosoph  sich  zurückgetastet  äu  Plato  und  Sokratos.  Ein  neuer 
Btern,  der  Stern  der  antiken  Weisheit,  ist  an  seinem  BcgriSs- 
himmel  aufgegangen  und  hält  die  verderbliche  Macht  jenes  unbe- 
rechenbaren, launischen  Schicksalsgestirns  in  Schach,  Als  Prototyp 
des  Schicksalsbezwiugers  erscheint  der  handelnde  Mann  Napoleon 
und  die  leideiide  Frau  Antigone.     Er  hat  es  äusserUch  besiegt»  sie 
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in  ihrem  Busen.     Denn  „wenn  wir  uns  zu  einer  geistigen  Kultur 
erheben,  so  nimmt  auch  unser  Widersacher  eine  geistige  Gestalt 
an'',   hiess   es    schon  im  Schatz  der  Armen.     Das  Schicksal,  der 
„unsittliche  Zufall",    kann   uns  wohl  bisweilen  äussere  Wunden 
schlagen  oder  den  äusseren  Tod  bringen,    „aber   es    kann  nich* 
verhindern,    dass    wir  jede  seiner  Prüfungen  in  Gedanken,  6e* 
fühle  und  unantastbare  Güter  verwandeln".*)     In  unserer  Seele 
also    müssen   Avir  das  Schicksal  bekämpfen.     „Denn  ebenso  wie 
der  Triumph    der  Konsuln    imd  Diktatoren   nur    in  Born   statt- 
finden   konnte,    ebenso   kann    der  Triumph   über   das  Schicksal 
nur   in    der    Seele    stattfinden."     Man    sieht,    dieser  Optimismus 
wil^  keine  satte  Behaglichkeit;  er  heischt  vom  Menschen  unter 
Umständen   das  Opfer    seines  Lebens    oder    seiner  Ehre   (wie 
in  Monna   Vanna) ;  aber  gerade  die  UnsitÜichkeit  des  Schicksals 
fordert  den  höchsten  Heroismus  heraus  und  erhebt  den  Menschen 
zu  jenen  Idealwesen,  denen  wir  alle  nachstreben.     Christus,  der 
am    Kreuz    stirbt,    Sokrates,    der    den  Giftbecher   trinkt,   waren 
trotz    ihres    düsteren  Endes  doch  glücklicher  und  neidenswerter 
als  die,  welche  ihnen  Böses  taten,  und  wir  meinen  sehr  zu  Un- 
recht,   dass  der  Schatten   des  Verhängnisses  über  ihrem  ganzen 
Erdenwandel  schwebte.     Andererseits  warnt  uns  dieser  Optimis- 
mus   vor    allen    „Schmarotzertugenden",    aller    falschen    Ent- 
sagung.    „Gewisse  Vorurteile    über   Entsagung,    Ergebung  und 
Aufo])fernng    schwächen   die    schönsten    moralischen  Kräfte  der 
Menschheit    tiefer    als    grosse  Laster    und    selbst  Verbrechen", 
heisst    es    fast  mit  Zarathustras  Worten.     „Vergessen  wir  nicht, 
dass    ein  Akt    der  Tugend  vor  allem  ein  Akt  des  Glückes  ist/' 
Und  dann  muss  man  die  Menschen  zu  ihrem  wahren  Glück  an- 
leiten.    Der    sokratische  Glaube    an    die    Macht    der  Erziehung, 
den    die    französische    Aufklärung    teilt,    wird    erneuert.     „Vir 
wissen    zu    wenig  vom  Glück,    und  darum  hat  auch  das  Glück- 
lichsein keinen  Zweck."    „Die,  welche  das  Glück  besitzen,  sollen 
von  ihrem  Glück  reden    und    uns    zeigen,    dass    sie  nicht  mehr 
besitzen,     als    wir    alle    im   Grunde    unseres     Herzens   besitzet' 
Jetzt  offenbart  sich  auch  Maeterlincks  „Gottlosigkeit".    Der  Weis^ 
,, liebt    die   Tugend    mehr    als  Gott    selbst"    und    erkennt,   dass 

1)  Auch  (lieser  Gedanke  entstammt  der  antiken  Philosophie.  Bereits 
Aristoteles  (Politik  VII,  1)  unterscheidet  zwischen  der  vom  Geschick 
{ivxh)  unabhängigen  tCScuuoAa  (dem  inneren  Glück)  und  der  evrt'xta  (d«® 
äusseren  Glück). 
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„Gott  nur  der  schönste  Wunsch  unserer  Seele  ist".  „Man  kann 
sie  lehren,  viele  unsichtbare  Dinge  zu  lieben;  aber  eine  Tugend, 
ein  Gefühl,  das  tiefmenschlich  ist,  wird  sie  stets  wirksamer 
ernähren  als  die  göttliche  Tugend  und  Leidenschaft.*'  So  „fügt 
er  einer  schlicht  menschlichen  Wahrheit  hinzu,  was  er  einer 
allzu  mystischen  Wahrheit  nimmt".  Er  wähnt  nicht  mehrj 
dass  man  „sich  immer  täuscht,  wenn  man  nicht  die  Augen 
schliesst'*;  er  meint  vielmehr:  „Je  mehr  ein  Ideal  sich  er^ 
hebt,  desto  mehr  Realitäten  lässt  es  zu".  „T'olge  allein  Deinem 
Herzen,  und  Du  wirst  immer  mehr  in  die  Unbewusstheit  des 
Instinkts  versinken."  „Folge  allein  Deinem  Kopf,  und  Du 
wirst  nicht  lange  brauchen,  um  ein  wenig  achtbarer  Mensch  zu 
werden."  Diese  beiden  Gegensätze  zu  höherer  Einheit  hinauf- 
zuführen, Gefühl  und  Verstand  in  Einklang  zu  bringen,  ist  der 
Zweck  dieses  Buches.  Auch  formell  prägt  sich  der  Einfluss 
der  antiken  Weisheit  aus;  eine  sokratische  Plauderlust,  eine  Fülle 
platonischer  Bilder  steht  dem  bisher  so  wortkargen  und  däm- 
merigen Mystiker  zu  Gebote;  ja  das  ganze  Buch  verrät  einen 
Schwung,  eine  überquellende  Lebensfreude,  wie  nach  langer 
Krankheit  und  Vereisung,  eine  Entspannimg  wie  nach  langem, 
dumpfem  Druck. 

Den  gleichen  Weg  hat  Maeterlinck  in  seinen  Dramen  ein- 
geschlagen. Schon  in  Pelleas  prophezeit  der  alte  König  Arkel 
eine  glücklichere  Zukunft.  „Immer  noch  habe  ich  gesehen,  dass 
jedes  junge  und  schöne  Geschöpf  um  sich  herum  neue  und 
glückliche  Ereignisse  schuf*'.  Freilich  straft  das  Schicksal  diese 
vorzeitige  Prophezeiung  Lügen,  ebenso  in  AUadine  und  PcUo- 
mides,  wo  die  junge  schöne  Sklavin,  die  aus  südlichen  Ländern 
kommt,  abermals  eine  Rivalität  —  die  zwischen  Vater  und 
Sohn  —  heraufbeschwört.  Aber  einen  kleinen  Schritt  weiter 
zur  Entthronung  des  Todes  bedeutet  dies  Drama  doch:  ein 
mystisches,  bereits  halb  verflüchtigtes  Schicksal  tötet  schliesslich 
die  bereits  glücklich,  befreiten  Liebenden.  In  Aglavaine  U7id 
Sdysette  sehen  wir.  das  gleiche  Motiv,  Die  schöne  und  kluge 
Aglavaine  tritt  als  Ilivalin  zwischen  Meleander  und  die  „kleine" 
Selysette^  wie  die  neue,  antike  Weisheit  zwischen  den  Dichter 
und  die  nordischen  Frauengestalten  seiner  ersten  Schaffens- 
periode. Diese  fleischgewordene  Weisheit  ist  fast  selbst  noch 
eine  feindliche  Macht  wie  das  Schicksal,  dem  sie  Widerpart  halten 
will.     Umsonst  suchen  beide  Frauen  das  unmögliche  Problem  zu 
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lösen,  zu  drltt  mit  einem  geliebten  Manne  ihr  Oläck  zu  finden. 
„Und  doch  können  wir  noch  nicht  glücklich  sein,  weil  die  Stunde 
noch  nicht  da  ist,  wo  menschhehe  Wesen  sich  so  vereinen 
können".  Gleich  dem  nnbarmherzigen  Schicksal  erschliesst  die 
kalte  Weisheit  Aglavaines  in  der  edlen  Seele  der  kleinen 
Selysette  ungeahnte  Tiefen;  und  als  sie  sich  losreissen  will,  ehe 
sie  das  Eheglück  Direr  Mitschw^ester  zerstört  hat,  hält  diese  sie 
zurück,  um  selbst  das  grössere  Opfer  zu  vollbringen.  Nicht  wie 
Ästolaine»  die  Braut  des  Palomides,  indem  sie  entsagt  und  za- 
rücktritt,  das  vermag  sie  nicht  über  sich,  wohl  aber,  indem  sie 
sich  aus  der  Welt  schafft.  .  .  _  Schon  am  Mittag,  nach  herz- 
zerreissendem  Abschied  von  der  alten,  an  den  Krankenstiihl 
gefesBelten  Grossmutter,  steigt  sie  mit  ihrem  Schwesterchen  auf 
den  alten  Turm,  dessen  Schlüssel  man  verloren  und  wieder- 
gefunden hat  —das  Symbol  der  Romantik,  dem  Zola  den  baldigen 
Eiostm^z  prophezeit  hatte,  und  der  nun  imGegenteil  den  Zusammen - 
brüch  des  Naturalismus  erlebt  ,  .  ,  Aber  der  goldene  Sonnen- 
schein, die  Blumen  und  Vögel  und  das  dui'ch  ihie  Opferfreude 
gesteigerte  Lebensglück  halten  sie  von  dem  letzten  Schritt  ab. 
Erst  abends,  als  die  Sonne  ins  Meer  getaucht  ist,  vollbringt  sie 
das  Opfer  der  Liebe  —  und  ©in  noch  grösseres  Opfer  im  Sterben, 
als  sie  sagt,  sie  sei  abgestürzt.  ,  .  ,  „Wie  arm  sind  wir  doch 
gegen  die  einfältig  Liebenden!"  gesteht  Aglavaine  beschämt  au 
ihrer  Bahre,  So  ist  das  Ganze  ein  Stilbruch  zwischen  roma- 
nischer Daseinslust  und  germanischer  Gemütstiefe,  zwischen  be- 
wuaster  Leidenschaft  und  unbewusster  Liebe.  Dies  fortwährende 
Hinschwinden  einer  alten  Lebensanschauung  und  das  fortwäh- 
rende HineinkUngen  einer  neuen  Weisheit  stellt  das  Drama  in- 
haltlich auf  die  Stufe  vom  Schatz  der  Amienf  während  die  schön- 
heitstrunkenen platonischen  Dialoge,  in  denen  es  einherflntet^  ea 
stilistisch  bereits  an  Weisheit  und  Schicksal  anknüpfen.  So  ist 
gerade  diese  reifste  und  süsseste  Frucht  von  Maeterlincks  Kunst 
ein  Zwischen-  und  Zwitterstück  geworden.  Das  nächste,  Blau- 
bart und  Ariane,  ist  bereits  ein  w^ehmütiger  Abschied  des  Dich- 
ters von  den  geliebten  Schatten  seiner  ersten  Schaffonsperiode: 
es  ist  der  erste  gelungene  Versuch,  das  Evangelium  von  Wei^ 
heit  und  Schicksal  in  die  dramatische  Tat  umzusetzen  und  „dcß 
Tod  zu  entthronen,  um  seinen  Platz  der  Liebe  und  Weisheit 
ainzuräumen". 
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'  BlaiAart  und  Ariane  und  Schwester  Beatrix  sind  zwei  kleine 

^SSingspiele**,    wie  Maeterlinck  sie  bescheiden  nennt,    zwei  jener 
kliEsinen  Dramen,    wie   sie    als  Trabanten,    Vorläufer    oder  Nach- 
&€ijgler  die  Hauptwerke   von  Maleine  bis   zu  Monna  Vanna   um- 
gü&ben.     Wie  die  kleine  Sklavin  Alladine  kommt  auch  die  stolze 
Laich tbringerin  Ariane    aus  fernen  Ländern,    mit   dem  Mut    und 
des-  Schönheit  der  antiken  Heroine  umkleidet.     Ihr  Name  veiTät 
iliT^  hellenische  Herkunft,     Ariane  ist  identisch  mit  der  antiken 
Ariadne,      Sie    beschwört    kein   Opfer    mehr    hemuf    wie    ihre 
Setwester   Aglavaine;    sie  befreit  vielmehr   die  Opfei-  Blaubarts, 
a,tis  der  unterirdischen  gotischen  Kirche^   in   die  sie    zur  Strafe 
versenkt  sind,  weil  aie  dessen   Machtgebot  zuwider  die  siebente 
Scliatzkammertür  geöffnet  haben.     Sie    befreit    auch  Blaubart, 
diesen  modernen  Minos,    der  nach  Art  des  Verbotes  im  Gat^ten 
Erlen  den  lieben  Herrgott  gespielt  hat,  aus  seiner  eigenen  Gefühls- 
verwirrung, ganz  wie  ihr  Urbild,  Madame  Leblanc,  den  Dichter 
aia*4  dem    Labyrinth    seiner    mystischen  Versunkenheit    in    eine 
aeiie  lichtere  Sphäre  und  zu  einer  neuen  Auffassung  des  Ewig- 
Weiblichen     führt.      Nicht     umsonst    tragen    die    Frauen,     die 
^    ihrem  dunklen  Kerker  weinend    und    spinnend   ein    sonnen- 
loses Haremsdasein  führen,    die  Namen  der  Trauengestalten  aus 
^Maeterlincks  älteren  Dramen;    es    ist    also    ganz  klar»    dass    der 
dichter  sich  unter  Blaubart  selbst  symbolisiert  hat.     Hier  stehen 
^icht  mehr  zwei  Arten  des  Weltempfindens  mit  gleichen  Rechten 
gegenüber,    sondern  die  Wage  sinkt  offenbar   auf    die  Seite  der 
**itiken  Heroine,   und    wenn   diese    Befreiung   schliesslich    auch 
®iQe    vergebliche     ist,    so    sind     doch    jene     dem     christlichen 
J^unstkreis    entsprossenen    schönen    Seelen    dui-ch    Ariane    dem 
Tageslicht  wiedergegeben   und  der  ^heidnischen"  Vernunft;    sie 
sind  sich  der  Macht  des  Weibes  über  den  Mann  besser  bewusst 
g»* worden  und  werden  sie  besser  zu  nütisen  wissen.  .  .  .  Wie  ich 
^vhon  vorausschickte  und  wie  man  jetzt  sieht,    hat    der  Dichter 
^  diesem   Singspiel    nicht    nur   mit    setner    dichterischen  Ver* 
^angenheit  abgerechnet,    sondern  auch  einen  objektiven  Beitrag 
^^ur   Frauenfrage,    ein    dratne   ä  these    geliefert,    wie    wir    es    in 
^tmna  Vanna  wieder  finden  werden.     Ja  selbst  die  dort  mass- 
gfsbenden  Kücksichten    auf    das   bisher    so  verschmähte  Theater 
*i*effen  wir  bereits  in  diesem  ^Singspiel**  an.    Claude  Debussy, 
^er  bereits  Peüeas  und  Melisanäf  vertont  hatte,  und  ein  anderi?r 
*Vn[n|K>nist  baten  ilin  um  „melodramatische  Unterlagen*  für  ein 
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p&fur  kleine  Opern,  und  pv  ging  auf  ihr  Anerbieten  ein ;  „soiist*^ 
BBgt  er  selbst,  „wär^^  luanthes,  was  in  <lie8€n  Stücken  mit  einer 
Gebärde,    ein  paar  Worten    angedeutet   ist,   breiter    ausgestaltet 
und  der  szenische  Aufbau  wäie  anders  geworden.***)     Noch  inter- 
esaanter  ist  die  Tat-sache,  dass  die  Hauptrolle,  Ariane,  nicht  nur 
ein  Konterfei  von  Madame  Leblanc  ist»    sondern  dass   sie   auch 
als  Eolle  für  sie  geschrieben  ist,    damit   sie  als  Sängerin  darin 
auftrat,  wie  er  später  die  Rolle  der  Moftna  Vanna  nach  eigenem 
Geständnis  füi*  sie  schrieb,    damit  sie  darin   ihr  eigenes  LebeDS«     . 
Schicksal  spielte.     Bekanntlich  hat  Madaine  Leblanc  den  letzterea  ■ 
Plan  auch  verwirkücht;  sie  hat  mit  dieser  imd  mehreren  anderes  " 
liollen    eine    ^Maeterhncktoumee**    durch    gan^    Kuropa    mntrr* 
nommen.     Diese  AVendung    zur  „Realpolitik**,    die   so   nianchai 
unter  Maetei-lincks  Verehrern  befremden  sollte,  fit*>ht  gleichwohl 
in  innerem  Zusammenhang  mit  der  Wandlung,    die  seine  Wel^ 
auschsuung  durchgemacht  hat;  es  ist  die  praktische  Ausmüii2uiig 
dessen,    -was    er    in  den  Napoleon^Kapiteln  von    Weisheit  umi 
Schicksal   niedergelegt   hatte.  .  .  .     Aus  der   französiscli^o  Kmu- 
Position  der  ..Singspiele**  ist  bis  heute  fi^eilich    noch    nichts  g^ 
worden,  dagegen  hat  imser  Max  Reinhard  das  zweite»  i^html*^ 
Beatrix^  vor  zwei  Wintern    mit  erfolggekrönter  Kühnheit  anf|,^**- 
führt,  mit  einer  deutschen  Musikbegleitung,  die  indes  nicht  ^Ifts    j 
ganze  Stuck  übermalte,  sondern  nur  dort  einsetzte,  wo  dasWöff    I 
nicht  mehr  fähig  war,  den  Gelühlsinhalt  anszulöaen,  so  vor  tum    ^ 
in  der  grossen  Pathosszene  des  Blumen wunders  im  zweiten  Aict» 
dem  Gegenstück    zu  jener  lichtdurchüuteten  Befreiungsszene  in 
Blaubart^   wälu^end    der    di-itte    Akt,    die    erschütternde  Sterbe- 
szene, auf  eigenen  Füssen  stand  und  nur  am  Schluss  der  Musik 
zur  Beihilfe  bedin-fte. 

Zum  erstenmal  seit  Maleins  sehen  wir  hier  Maeterlinck  mn^ 
alte  Sage  benutzen:  dieselbe,  die  Gottfried  Keller  zu  mm 
lieblichen  Legende  von  der  Jungfrau  und  der  Nonne  inspi^ieru^ 
Und  w^ie  Keller  seinen  Piguren  da^  Antütz  „naeh  einer  anderem 
Himmelsrichtung    wandte",    so    ist    auch    Maeterlinck   nicht  al^ 


B^ 


^)  Von  Blaubart  und  Ariane  existieren  drei  Bearbeitimgeii,  dio  *i^* 
(in  der  Wiener  Eunds^chaui  enthält  den  urspriingliciLen  Entwurf,  die  zw**!« 
die  ersta  Foesting  der  Euchansgabe^  die  dritte*  die  de^iiive  Fiissiing  ^^^ 
zweiten  Anfluge.  Man  kann  an  ihnen  die  fortschreitende  Rti*?käiehtiiftliE'i^ 
auf  Theater^  Musik  und  Dekoration  beobachten.  (S.  meinen  Aofefiti  ^♦*f_ 
Maeterlinck  arbeitet,  im  Bfriintr  Tagfblau  vom  19.  Pebruar  19lH) 
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Gläubiger  ins  Mittelalter,  in  den  klößterlichen  Dunstkreis  zurück- 
gekehrt, sondern  wie  in  Blaubart  als  Abschiedxiehmender.  Die 
Lösung  des  Problems  ist  in  beiden  Werken  die  gleiche,  zwie- 
spaltige. Dort  die  Satzung  dw  Ehe,  die  Sklaverei  des  Weibes, 
die  Furcht  »vor  der  Freiheit  und  die  freiwillige  Bückkehr  in  das 
alte  Joch;  hier  die  starre  Klosterregel,  die  praktische  Erfahrung 
von  der  Furchtbarkeit  der  Freiheit  und  die  reuevolle  Heimkehr 
in  die  alten  Klostermauern.  Aber  hier  wie  dort  ein  versöhnen- 
der Schluss  mit  dem  Ausblick  in  mildere  Zeiten.  „Man  verzieh 
doch  nicht,  da  ich  hier  lebte,"  sagt  die  sterbende  Nonne.  „Ehe-i 
dem  kannten  die  Menschen  die  Trübsal  nicht.  Ehedem  ver- 
dammten sie  die  Sünde.  Jetzt  verzeiht  alles,  und  alles  scheint 
zu  wissen.  .  .  .  Ich  lebte  in  einer  Welt,  wo  ich  nicht  wusste, 
was  Hass  und  Bosheit  wollten,  und  ich  sterbe  in  einer  anderen, 
in  der  ich  nicht  fasse,  wo  Güte  und  Liebe  hinauswollen.**  So 
sind  diese  beiden  Dramen  nach  des  Dichters  eignen  Worten 
„die  ersten  tastenden  Schritte  zu  einer  Schaubühne  des  Friedens, 
des  Glückes  und  der  tränenlosen  Schönheit**. 

In  seinem  nächsten  Stück,  Monna  Vanna,  tat  der  Dichter 
einen  grossen,  bewussten  Schritt  auf  diesem  Wege  weiter.  Nicht 
mehr  eine  alte  Eiostersage,  Sismondis  Oeschichte  der  italienischen 
FreistaateJi,  Brownings  Luria  halfen  das  Milieu  gestalten; 
Beminiszenzen  an  Tennysons  Lady  Qodiva,  an  ein  Antwerpener 
Bild  des  Franz  van  Lerius  (das  auch  unsern  Josef  Lauff  zu 
seiner  Regina  Coeli  inspieriert  hat)  wurden  für  die  Bildung  der 
Fabel  entscheidend.  Noch  in  einem  vor  Monna  Vanna  ent- 
standenen Aufsatz  über  das  moderne  Drama^)  hatte  Maeterlinck 
—  ganz  im  Schatz  der  Armen  —  für  die  Tragik  des  Alltags  und 
gegen  moderne  ;,histori8che"  Stücke  polemisiert;  er  wollte  nicht« 
davon  wissen,  „dass  Gefühle  und  Leidenschaften  plötzlich  in  eine 
Welt  verpflanzt  werden,  wo  ihnen  jeder  Lebensfaden  abgeschnitten 
wird*'.  Andererseits  erkennt  der  Dichter  des  „unbeweglichen  The- 
aters** in  diesem  Aufsatz  die  Handlung  als  die  Grundlage  jedes 
Dramas  an  und  erklärt  diese  Handlung  moralisch  aus  dem  Kampf 
zwischen  zwei  Leidenschaften,  aus  dem  sich  allgemach  —  wie  bei 
Corneille  —  ein  Kampf  zwischen  einer  Pflicht  und  einer  Leiden- 
schaft entwickelt  habe.  Unsere  grösste  Pflicht  aber  sei  die  der 
Barmherzigkeit  und  Gerechtigkeit,  und  vielleicht  werde  „aus  dem 


1)  Erschienen  in  dem  späteren  Doppelten  Garten. 


IVvieBebfe  vati 
miten  Erbunte, 
sie  mulig  den 
i  ÜMlerimck  in  diemi 
d»  ÜUAiöglichkBit  dM 
er  ist  dillllH 
Q<9cliickp  mit  dem  er 
SehicksabdrameD  eu 
ab  Mibeo  eine  Zeit  i^ 
Weltaii8chauiiiig«n 
KfeteUlter  mit  seinem  fümtm 
lue  Mofgenrdte  der  persönlich* 
Eidit  der  sstft^Wdilieit  imd  Schöaheit  mn- 
»rhimmarfc^tt  FmhreikaissaiK»  geht  aal  Deoi  Gefiihlen  df^ 
rnndernen  DiditerB  wird  also  keineswegs  der  Lebensfaden  abge- 
»diiiitten;  daa  hiatorisclie  llilieo  unterstreicht  sie  rielmehr 
Wiider  ist  es  der  Oreiß,  in  dem  der  „Aufruhr  der  Leiden* 
fN'haft"  «chon  erloschen  ist,  der  d^i  Schritt  der  nouea  Zeit  tu* 
©rat  vernimmt,  während  der  Mann,  der  ,4ürre"  Pflichtmeßsoh 
OnidOr  ..unfähig  ist,  gewisse  Gefühle  xi»  verstehen  und  fu 
gli&ubrm/^  Daa  Weib  steht  zwischen  beiden  fast  bis  zuui  Schlttf» 
reiti((njert  auf  der  Seite  des  „Brauchs**,  an  dem  ihr  Gatte  rih 
hiln^l,  tun  schliesslich  in  den  Aengsteu  der  Verzweiflung  dl* 
ninie  Heolc  in  sich  zu  entdecken    imd   zu   dem  Greise    hinüber- 


wibfefi:  das 
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sireten.     Dies  ist   die    eigentliclie  Handlung   in  Motma  Vanna', 

I  daa  moradifiche  Problem  wird  im  Sinne  von  Weisheit  und  Schickml 

^BlOst,  und  daaiit  ist  das  Stück  zu  Ende.     Der  Best  bleibt  pro- 

^^^■HkiBch;    luan    kann    diesen  Schlass    tecliniseli    8ogar    abrupt 

piHBsi.     Aber    eine  be^^timmtere  Lösung    hätte  die  Morgenröte- 

^iimmung    des  Ganzen  zerstört.     In   einer    älteren  Fassung    de» 

icks  schwankte  der  Dichter  noch»    ob  er  Monna  Vanna  nicht 

ien  lassen  soUte    wie    die    kleine  Selysette.     Aber    die    kluga 

eroine  konnte  unmöglich  so  enden  wie  die  pfianzenhafte  Selj- 

Sie  musste  den  Kampf  mit  dem  Schicksal  aufnehmen  und 

■  imgewissen  Freiheit  ohjie  Zagen  entgegengehen.    Den  völligen 

Sieg  einer  sehicksalsvoUen  Liebe    über  alle  Prüfungen    hat    der 

Dichter  uns  dann  in  Jot/i^eüe  gezeigt  und    damit  diese  Entwick- 

lungsreihe  gekrönt  und  beschlossen.     Was  er    uns  darüber    hin- 

(i  beschert  hat,  konnte  nur  ein  Ausbau^  eine  Erweiterung  sein. 
So    sehen  wir  denn  Monna  Vanna   als    wesentlicliH=^s  Glied 
er  logischen  Entwicklungsreihe,  ja  als  Brennpunkt  von  Maeter- 
!ks  SchaflFen    und    Denken,    als  dramatische  Abrechnung   mit 
aer  Vergangenheit  und  als  Betätigung  seiner  neuen  Weisheit. 
Damifc  lässt  sich  der  oft  laut  gewordene  Einw^and,  Mcnna  Vanna 
sei    kein    ,, echter''  Maeterlinck   und    nehme    in    seinem  Schaflen 
le  Sonderstellung  ein,    auf  das  gebührende  Mass  beschränken. 
Konzessionen  an  den  Theatergeschmack,  die  ^jrealpolitischen'' 
iterabsichten  beim  Schaffen  der  Hauptrolle,    haben  wir  schon 
dem   einen  „Singspiel'%    die  Anlehnung    an    das    historische 
ieu  bei  dem  anderen  gefunden.     Das  crstere  skizziert  bereits 
drame  a  Üi^se*     Welche   starke  Verwandtschaft  vollends    mit 
rtütw^  besteht,  habe  ich  sclion  betont.     Der  plötzliche  Umschlag 
lelisandes^    als    der  Tod    naht,    wird    in  Monna  Famm    psycho- 
ch  vertieft  und  zur  Grundlage    eines  Thesenstückes  der 
'"^kränkten  Frauen  ehre  gemacht,  das  auf  der  Diagonale  von 
lökespeares   Winiermärchen    und    Hebbels  Ring    des  Ggges 
le  neue  Ldsung    anstrebt.     Dass    diese  Tendenz    dem  Dichter 
C^ht  imtergelegt  ist,    sondern    ihm    deutlich  vorgeschwebt    hat, 
reist  die  am  Schluss  des  zweiten  Akts  eingeschobene  Episodö 
Sage  vom  Löwenzwinger,  die  uns  DeutschtTu  aus  Schillers 
hehuh  geläufig  ist.     Hier  erzählt  die  Frau  ein  Beispiel  ge- 
ikter  Manne sehri%   um   danach    im    dritten  Akt    selbst   ein 
jfipiel  gekränkter  Frauenehre  zu  geben. 

Die  „Sonderstellung**  von  Monna   Vanna  früheren  Werken 
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gegenöbcr  beinihfc  alao  wesentlich    im  Stilistischen.     Maeterlinck 
wollt«  zeigen,  dass  auch  er  ein  Theaterstück  schreiben  konnte,  mid 
in  der  Tat  hat  ja  der  grosse  Theatererfolg  —  einer  der  lautestea 
in  der  neueren  Literatui'  —  ihm  recht  gegeben.  Freilich  auf  Kosten 
seiner  inneren  Üeife.     Er,  der  sein  Schaöen  bisher  so  ganz  auf 
den  Instinkt    geeteUt  hatte,    Hess    sich    nun    vom  Verstände  Im?- 
raten,   und    ao    achuf  er  statt    einer    organisch    fortsclireiteaden 
Handlung  eine  glänzende  Perlenreihe  nebeneinander  geschobener 
Effekte-    Die  überstürzte  theatralische  Lösung  des  Konflikts,  äM 
brutale  Ansinnen  Prinzivallis    an  die  Frau,    der   er    eine  ideaJp 
Liebe  entgegenbringt  und   als  deren    schmachtenden    Liebhaber 
wir  ihn  sehen,  sind  keine  Meisterfstücke  der  Menschenbildnerkunsf> 
wohl  aber  Mängel,  die  eben  ans  Konzessionen   an  den  Theater- 
geschmack  entspringen.     Wogegen   die  sensationell-brntale  For- 
derung Prinzjvallis   als  solche   durchaus  in   den  Rahmen  jeot^r 
wilden    Zeit    passt,    die    noL-h    ganz    andere    Forderungt?n  über- 
mütiger Sieger  kannte.      Auch  die  Sprache  trägt  jenes  Zwitter- 
antlitz von   Theaterrhetorik    und  innigem  Stimmungszauber»  wie 
wir  es  bei    Rost  an  da  Dramen  noch  stärker  ausgeprägt  finden. 
Der  Stammler  hat  reden  gelernt;  statt  der  wortkargen  Pimktier- 
methode  der  älteren  Werke,    die  das  Beste   im  „Dialog  zweiten 
Grades"    eben    andeutete,    tinden    wir    wortreiche    Patliosscent^n 
die  alle  Gefühlsinhalte  ansbosseln.     Schon  äusserlich  verrät  Mi 
das  durch  ein  Gemisch  von  Prosa  und  Blankversen,  ähnlich  «ie 
am  Schiusa  von  Goethes  Egntont;  ein  Stilbruch,  der  dem  Ueber- 
Setzer  die  gleiche  Schwierigkeit  bereitete,  wie  dem  Schauspieler 
das    Sprechen.      Fortan  sollte  Maeterlinck  diesen  doppelten  Stil 
weiterbilden    und  in  Joyselle  zu  einer  \äelleicht  harmoniseherefl 
Synthese  biingen. 

So  ist  denn  auch  im  öffentlichen  Urteil  über  Monna  Vm^^ 
bald  eine  Wendung  eingetreten.  Anfangs  faszinierte  das  Stock 
allgemein.  Die  einen  empfanden  es  als  eine  Erlösung  vöiß 
Natm-alismus  —  älmlich  wie  den  Cyrano  von  Bergerac  — ,  ^J*? 
anderen  jubelten,  dass  der  Dichter  die  symbolistische  Maske  is 
die  Ecke  geschleudert  hätte:  kurz,  es  herrschte  allgemeine  ß«- 
wtinderung-  In  den  Läden  wurden  Monna  Vanna-Postkarfefl. 
-Handschuhe  und  -Korsetts  verkauft  und  auf  der  Bühne  von 
Brahm,  demselben,  der  einst  Maeterlincks  Technik  als  ein  an 
Ollendoi'ffs  Grammatik  gemahnendes  Frage-  und  Antwortspi« 
^rhöhnt  hatte,   fand  das  Stück  binnen  Jahresfrist  250  AuIIöh- 
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rungeh,  um  alsdann  als  ausgepresste  Zitrone  auf  die  Strasse  ge- 
worfen zu  werden.  ...   So  trat  sehr  bald  eine  Uebersättigung 
ein;    der    Zeiger    der   Bewunderung   wurde    vorsichtig    zurück- 
gestellt, die  Mängel  wurden  unter  die  Lupe  genommenj  und  die- 
selben Stimmen,  die  das  Stück  hochgebrüllt  hatten,  begannen  es 
jetzt  herunterzureissen.     Als  dann  Maeterlinck  mit  seinem  neuen 
Drama  JoyzMe  auf  die  Bühne  kam,  war  die  Enttäuschung  dop- 
pelt gross:  der  Dichter  hatte  die  symbolistische  Maske  wieder  än- 
gelegty  und  die  Direktoren,  die  auf  etwas  noch  viel  Mantelloseres 
und    Blutigeres    als  jenes    Mantel-    imd    Degenstück    gerechnet 
hatten,    verschlossen   diesem    viel    zu   anständigen    Liebesdrama 
einmütig  '  ihre    Pforten.     An   dem  glänzenden  Pariser  Durchfall 
von  Monna  Vanna  hatte  sich  niemand  gestossen;  der  Misserfolg 
von  JoyzeUe   erschien  als  unüberwindlich  böses  Omen.  . .  .  Und 
so  erfuhr  denn  die  staunende  Welt  ein  Jahr  nach  dem  Monstre- 
erfolg  von  Monna  Vanna  dass  Maeterlinck  „fertig"  sei.  .  .  .   Ein 
eigener  Beitrag  zur  modernen  Theatergeschichte. 

Zwei  Haupteinwände  gegen  Jof^eUe  möchte  ich  hier  näher 
beleuchten.  Der  eine  hiess:  Maeterlinck  habe  Shakespeare  ab- 
geschrieben, der  andere:  er  habe  sich  selbst  abgeschrieben, 
fieides  trifft  zu.  Die  guten  Leute  vergassen  dabei  nur,  dass  er 
in  diesem  Sinne  auch  Monna  Vanna  und  PeUeas  abgeschrieben 
hatte.  Wer  denkt  nicht  bei  der  Art,  wie  Pelleas  und  Melisande 
sich  finden,  an  Dante,  bei  der  Binistwehrszene  an  Romeo  und 
JuliUy  bei  der  bi-utalen  Eifersuchtsszene  an  OUiello  und  an  König 
Markes  Verdacht  in  Tristan  i  Wem  erscheint  der  alte  Marco 
Colonna,  der  zu  Prinzivalli  gegangen  ist,  wie  Priamos  in  das 
Zelt  des  Achill,  nicht  wie  ein  Bote  in  der  antiken  Tragödie'? 
Wen  gemahnen  jene  heissblütigen  Dialoge  mit  seinem  Sohne 
nicht  an  Corneilles  Wortgefechte  über  Ehre  und  Pflicht?  Ja,  die 
ganze  Szene  zwischen  Trivulzio  und  Prinzivalli  ist  ziemlich 
genau  aus  Brownings  so  undramatischem  Luria  übernommen. 
Und  doch  ist  dies  alles,  wie  Goethe  sagt,  „nicht  gestohlen, 
sondern  genossen'*.  So  werden  wir  denn  auch  auch  über 
Maeterlinck  nicht  den  Stab  brechen,  weil  sein  Joyzelle  sich 
deatUch  an  Shakespeares  Sturm  angelehnt  hat:  der  erste  Akt 
ist  allerdings  fast  übersetzt,  nur  aus  dem  Luftgeist  Ariel  ist 
ein  weibliches  Wesen  Arielle  geworden.  In  der  Folge  jedoch 
entfernt  sich  das  Drama  toto  coelo  von  dem  Shakespeareschen 
Ifärchenstück.     Der   straffe  Aufbau    der  Handlung,  die  theatra- 
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ische  Aufstnfimg  der  Leide9ac:hafteii,  die  Vierzahl  der  Figuren 

—  alle®  KonzessioiieD  azi  den  französischen  Theatergescbmack« 
di^  letztere  sogar  an  die  g^-p^sute  Schmspieltotirrtee  —  wäam 
xithxmhr  auf  antike  EinfiosBe  hin»  während  andererselLs  —  jmi 
hier  komme  ich  zn  dem  xwetten  Einwmnd,  dem  Selbstabschmbeo 

—  dieses    Marchenspiel    eine    nachtfigliehe    Brücke    was   der 
Uenaissaneewirklichkeit   yoo   Mmmm  Vimna   in   das  Tranmlaod 
der  älteren  DrameA    ist.     Derartige    Srathesen    sind    nie  okm 
innere    nnd    änssere   Kompromisse    möglich,   nnd  das   gibt  dejo 
Stück  bei  aller  scbeinhaien  Ganzheit  von  Stil  und  Aofbaa  einen 
geheimen   Knacks.     Das  Verpflanzen  von    älteren  Stilmittehi  m 
emen  veränderten  Dunstkreis^   ihr  Losreissen   aus   dem  Wunsel* 
hoden,   erschien  wie    ein    müdes  Selbst  kopieren;    und  ganz  mt 
Maeterlinck   selbst  die  Poartrqa  Schopenhauers    seinen  s^^ste^ 
matischen    Schritten  vorzog,    hielten    sieh  seine   Freunde  Uabe^r 
an    die    wnrzelechten   älteren    Schöpfungen.      Eb    war  etwa  die 
gleiche  Enttäuschung,    wie    sie   der  Götzdichter   hundert  Jahw 
früher  seinen  Bewunderern  bereitete,  als  er  ihnen  die  klassisch 
kühle  Iphigenie  mit  ihrer  strengen  Linienführung  über  die  Alp«fi 
schickte.     Aber    man  wird    dies  Urteil,   den  Gegenschlag  geg«ß 
die  rauschartige  Ueberschatzung   von  Monna   Vannar   revidiere» 
müssen.     Schon    ein    solcher  Versuch    zur  Synthese   seiner  g«^ 
manischen    Traumdichtung  mit    der   romanischen   Wirkliclikeiö- 
kunst  von  Monna  Vanna  i&t^  auch  wenn  nicht  restlos  gehmgeo« 
achtenswert:  in  fnagnis   Voluisse  sat  est^ 

AU  Boden  der  Synthese  iat  denn  auch  Merlins  Zanb^rinid 
kein  abstraktes  Märchenland,  sondern  sie  liegt  im  Bereiche  der 
Zukunftsmöglichkeiten.  Der  Mensch  wird  einmal  am  reifen  Ziel 
der  Zeiten,  als  unumschränkter  Herr  der  Natiirkräfte  und  als 
besserer  Kenner  seines  unbewussten  Selbst,  fast  Herr  des  Schick- 
sals sein,  wie  jener  in  die  Zukunft  projizierte  Zauberer  MeÄ 
Haben  wir  doch  heute  schon  dank  unserer  Nattirbeherrscliimg 
liaum  und  Zeit  in  einer  Weise  überwältigt,  die  selbst  di» 
kühnste  Märcheuphantasie  früherer  Geschlechter  weit  uberflfl^ 
hat-  In  seinen  Aufsätzen  über  das  Automobil,  über  Tod  uid 
Kroney  über  Chrysanthemen  und  Feldblumen  hat  Maeterlifii:^ 
gezeigt^  was  die  Technik,  die  Medizin,  die  Gartenbaukunst  der 
Natur  schon  alles  abgerungen  haben,  wähi"end  er  in  dem  Bt 
grabenen  Tempel  nfixxe  Perspektiven  auf  das*  äussere  Glück,  (fe 
Chance  oder  Glücksader,  und  auf  die  Möglichkeit  der  Zukuiito* 
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wefssagung  eröffnet.      So    ist    denn    Arielle    nach    Maeterlincks 

eigenen  Worten   nicht a  als  das  weissagende  „Unterbewusstsein" 

Merlins,  ^dae  Unterbewusstsein  der  deutschen  Philosophie".    Und 

ebenso,  wenn  aus  dem  verwildei^ten  Zaubergarten    während  des 

Liebesduetts  von  Joyzelle  und  Lanceor    plötzlich  jene  Märchen- 

blrnnen  p^rwachsen,  die  ihre  Zusammenkunft  verraten,  so  erkeimt 

Joyzell©   ihre    Urbilder,    die    achlichten    Feldblumen^    in    diesen 

^eat arteten    Töebtern**    sofort   wieder.      Früher    „waren    sie    es 

allein,    die  in    den  Fenstern    der  Hütten,    in  den  Blumenbeeten 

des  Schlosses  prangten  oder  dift  Schritte  der  Liebenden  in  den 

Wäldern  begleiteten",    wie  es  in  jenem  Aufsatz    über    die  Felä- 

blumen  heisst.     Sie  haben  den  Weg    der  Entwicklung,    den    die 

Gartenkunst   in    Jahrhunderten    gemacht   hat^    nur   in    Minuten 

zurückgelegt. 

Hier  liegt  auch  der  Schlüssel  für  die  Erscheinung,  dass 
Maeterlinck,  der  Mystiker  und  ßoia antiker,  zugleich  der  helläugig© 
geduldige  Naturbeobachter  ist,  als  der  er  sich  in  seinem  LAen  der 
Sietten  und  dem  Aufsatz  über  die  Psychologie  des  Hundes  aus- 
gewiesen hat.  Schon  in  seinen  ersten  Schöpfungen  fanden  wir 
jene  Polarität  zwischen  Mystik  und  Naturalismus,  und  der  junge 
Maeterlinck  erschien  uns  als  sensibler  Dichter  und  zugleich  als 
robuster  Sportsmann.  In  seiner  Alltagsphilosophie  sahen  wir 
ihn  später  die  mystische  Vertiefung  der  grauen  Wirklichkeit 
a]iBtreben.  Und  seit  der  Dichter  nicht  allein  mehr  der  inneren 
Stimme  lauschte,  sondern  auch  die  Aussenwelt  „zuliess",  wurden 
ihm  Mystik  und  Naturalismus  nur  zwei  Methoden  zur  Erkennt- 
nis der  Wahrheit,  und  diese  Methoden  ergänzten  sich  nicht  nur, 
sie  wurden  auch  vertauscht  und  gaben  zusammen  erst  ein  syn- 
thetisches Weltbild.  Freilich  steht  der  „mystische  Sinn"  ihm 
stets  höher  als  alle  Vernunft;  er  geht  dem  Verstände  voraus 
und  liefert  ihm  überhaupt  erst  die  Gegenstände  seiner  Prüfung» 
ohne  die  er  im  Leeren  funktionieren  würde.  Alle  grossen  Ent- 
deckungen in  den  Naturwissenschaften  sind  gegen  den  Augen- 
schein des  gesunden  Menschenverstandes  gemacht,  und  darum 
Icann  die  Phantasie  gerade  in  einer  Zeit  grosser  naturwissen- 
schaftücber  Entdeckungen  nie  hoch  genug  fliegen,  wie  Maeter- 
linck in  seinem  neuesten  Aufsatz  Die  moralische  Krims  betont. 
Aber  nicht  nur  von  dieser  rein  praktischen  Seite  darf  man  den 
^mystischen  Sinn"  nehmen;  er  knüpft  den  Menschen  auch  in 
einem    höheren    metaphysischen    Sinne    an    das  All,    an  die  Zu- 

Zeiteehrift  fUr  fraax.  and  enisl.  Unteniebl.    Bd,  V.  ^ 
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ktinft  und  Vergangenheit,    denn  er  steht  im  Absoluten,  jenseits 
von  Eaum  und  Zeit. 

Ohne   uns    in  eine  Kritik    dieser    „Philosophie    des    Unheil 
wussten**  einzulassen,  wollen  wir  zum  Schluss  noch  einen  kurzen  j 
Blick  auf  die  beiden  philosophischen  Werke  warfen,    die    ihren 
dratnatiseben  Brennpunkt  und  ihre  Synthese  in  JayMeUe  gefunden 
haben:   Das   Leben   der    Bietien^    in    dem   vornehmlich    die  Me- 
thode der  Naturbeobachtung,  und  Der  begrabene  Tempel^  in  dem 
vornehmlich    die    der    mystischen    Selbstbeobachtung    zur    An- 
wendung kommt.     Beide  Werke    sollten  ursprünglich  nur  ei 
bilden.      Da.*?    Mi/sterlum    der    Oerechtigkeitt    ein    Ausbau    der 
in    den     Napoleonkapitein     von     Weisheit     und    Sühicksal     be- 
tonten   Gerechtigkeitsidee,    soUte    durch    eine   Studie    über    ein     ^^^ 
nichtmenschliches  Gemeinwesen,  den  geflügelten  Bienenstaat,  ab-  — -j| 

geschlossen  werden    und    das  Ganze  sollte,    der   doppelten    Me —u 

thode  entsprechend,    den  Titel    Der  doppelte  Oarten    tragen,    Im-^^-y^ 
dem  naturphilosophischen  Teil    sollte    gezeigt  werden,    dass  di^^   p 
oziale  Gerech  tigkeit    der    ganzen  Natur    immanent  ist    und  mi^  ^mi 
der    Organisation     und    Vervollkommnung    eines     Staatswesen    _^s 
gleichen    Schritt    halt,    und    an    diesem    Naturmass     sollte    da.^^B£ 
menschliche  Gerechtigkeitsideal,    das  noch   so  wenig   ins  Leber 
gezogen    ist,    gemessen    werden.     Aber    die    Studie    über    da 
Bienenleben    schwoll  dem  Dichter,  der  seit  15  Jahren  praktisch^^sr 
Imker  war,  derart  unter  den  Händen  an,  dass  er  sich  entsehlo^K»^, 

sie  als  getrenntes  Werk    (1901)   zu    veröffentlichen.     Jetzt   ei st 

kam  er  auf  die  Vollendung    des  älteren  Werkes    zurück,  ind^  m 
er  den  Betrachtungen    über  das  mit  der  Gerechtigkeit  mystis-^ri 
verknüpfte  innere  Glück  (Eidat^tona)  die  Kapitel  Die  Verffang^^n- 
heit.    Das  Glück,    Die   ZiiJmnß^    kurz    über   das   äussere    GlÄct 
{ehiyjt^)    hinzufügte.     Ja,    der  Aufsatz    über  die    Vergangenti. c/f 
setzt    sich    sogar    in  Gegensatz    zu    dem  Leitmotiv    des    alteT'-ezi 
Teils.     Während   der  Dichter    an  Napoleon    zu    zeigen    ge^ftic/jr 
hatte,    das  wir  uns,    w*enn  wir    die  haarscharfe  Grenze    uusc^rfti 
Gewissens  überschreiten,   in  die  Gewalt  des  feindlichen  Schick- 
sals ausliefern   und    dass   eine  Vergangenheit  voller  Lügen  und 
Kompromisse    auch    unsere  Zukunft   verderben   muss,   traut  er 
jetzt  der  Seele  —  wie    schon    am  Ende  vom  Schatz   der  4nw« 
der  Liebe  —  plastische  Kraft  genug  zu,  um  auch  die  Vergaug^n* 
heit  zu  verwandeln  wie  ein  Kunstwerk  und  aus  ihr  die  Zutaft 
zu    schaffen  j    die    w^ir    w^ollen.      Und    diese    fast    schrankenlosp 
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w'illeosfreiheit  entspricht  ja  aiicli  der  Eigenschaft  des  mystischen 
Sinües,  jenseitB  von  Baum  imd  Zeit  im  Absoluten  zu  stehen. 
Der  Künstler  und  der  Mystiker  hat  die  Oberhand  behalten. 
Gemüt  und  Welt  sind  ihm,  nach  dem  Wort  des  Novalis,  nur 
zwei  Worte  für  die  gleiche  Sache;  es  handelt  sich  nur  darum, 
dieses  Gemüts,  dieses  mystischen  Sinnes  wirklich  Herr  zu  sein, 
oder  besser,  ihn  zxxm  Herrn  su  haben,  um  die  Welt  aus  den 
Angeln  zu  heben  .  ,  ,  Diese  Philosophie  der  schöpferischen 
Kraft,  die  das  Weltall  aus  sich  heraus  gebiert  und  gestaltet, 
findet  in  dem  Begrabenen  Tmi-pel  ihre  höchste  Formel,  wie 
die  schicksalsbezwingende  Liebe  Joyzellcs  und  die  Schicksals- 
abw^endende  Weisheit  Merlins  das  letzte  Wort  seiner  Kxmst  ist. 
Der  begrabene  Tempel  ist  natürlich  nichts  anderes  als  die  Menschen- 
brust, die  Stätte  tler  tiefsten  Lebensmysterien,  die  der  mystischen 
Gerechtigkeit  wie  die  des  transzendentalen  Ich:  ein  begrabener 
Tempel,  weü  wir  ihn  bisher  in  Welt  und  Himmel  überall  ge- 
sucht haben*  nur  nicht  da^  wo  er  versenkt  liegt,  ein  Tempel, 
weU  er  die  Stätte  unseres  letzten  Gottesdienstes  ist.  .  , 

Der  Titel  Der  doppelte  Garteiii,  der  allein  übrig  blieb,  ging 
schliesslich  auf  eine  Essaysammlung  über,  in  der  Maeterlinck 
gleichfalls  abwechselnd  die  Beete  seiner  inneren  Gewissheit  und 
seiner  äusseren  Erfahrung  kultiviert  hat  Man  hat  auch  dieses 
Buch  getadelt»  gerade  weil  es  weder  den  rein  persönlichen  noch 
den  rein  sachlichen  Standpunkt  festhält;  aber  mit  diesem  Tadel 
greift  man,  wie  schon  gezeigt,  die  ganze  synthetische  Richtung 
%'on  Maeterlincks  letzter  Schaffensperiode  an.  Man  hat  schliess- 
lich auch  die  Verzettelung  in  Feuilletons  beklagt,  aber  auch 
diese  ist  typisch  für  den  Maeterlinck,  der  praktische  Rücksichten 
zu  nehmen  gelernt  hat  .  .  *  Wie  er  sich  in  Jkfmma  Vaima 
den  Anforderungen  der  Bühne  anbequemte,  hat  er  zuletzt  auch 
gelernt,  sich  dem  Bahmen  des  modernen  Feuilletons  anzupassen, 
nnd  innerhalb  dieser  Beschränkung  hat  sich  abermals  der 
Meister  erwiesen.  Ich  wenigstens  wüsste  keinen  modernen  Feuille» 
tonisten,  der  über  gleiche  Virtuosität  des  Stils,  gleich  suggestive 
Sdmmungskraft,  gleich  tiefe  und  feine  Gedanken  verfügt  und 
der  uns  überall  gleich  zu  „fesseln**  weiss,  mag  er  nun  vom  Tod 
eines  jungen  Hundes,  vom  Zorn  der  Bienen,  von  den  Wundern 
der  Botanik  oder  der  modernen  Technik  plaudern,  mag  er  als 
Eeisender  seine  scharfprofilierten  Eindrücke  von  Rom  oder  ein 
zartes    Frühlingsbild   von   der  Riviera    aufs  Papier    werfen,    als 
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l^^i^euDher  «n.  JxBiKimiiäzi»  jsuubl  »Ssr  w  H^dit  der  Anf- 
ri'jjxiujcer  n:  öer  Lttpitf  pnsKx  im£  ^-jT-iya^wM^  als  Philosoph 
de:  suziai^L  ll]riri!:£fäxznr  -ciubl  JLsqgica:^.  rvisciken  Altruismus 
Tmc  I^rcuszciä.  zvij^'^iceL  öeiL  3acazr£»9Pa  aer  Auslese  und  der 
muLsn^nssL  •rrerraiacrEeir  aBBcröaL  ^^  vissenschafdich* 
lE'-siäi'.iir^  Aumwrmg  i?«  insr  aH-  inrrriiaeiie  Moni  mb.  „Wir 
isixti    iaer    lucim^.    &r«er  qh-  Ari.    äs-  ^dr  a&^eh&en.   behauptet 

rimei.     PiMa     HL    rrexasBiüiiBeL    lieiieaisniÄr.      Dieses    Grefühl    

iLia::ir  fiK.-:  iter-sn*  an:  umif?^  Manl  ^etbcDd  und  bereitet  hier 
Tn:v-k:zi2Hi?t*L  ^ar.  dif  -enenBC'  £r-isf  öd  wie  die  der  weit- 
— -»'jLütremäfii.  lifdiponfiL*.  TTasfu  kjsre  Perspektiven  tun  sich 
— :r  fi^jnejL  lüi':^  axd.  wif  ttt  äfon  Q»  fwe^ften  Goethe:  unf:^.  j 
•=c  f^jii?r  i^-  auf  «jntfiL  iierxiBräiipwusi&  Tiorwirts  dringenden  Flns  g^^ss 
rn.  rTf'äs*^  iffTTuurier  StrtHL  |fpw:rä«i.  der  zwischen  gesicherter  — ^n 
Tzej:«  »r>=x  rr.n^r  ö^tl  rrosfisn  Meiere  der  An  znwallt,  «mit  dei^r~  m 
V  :-^-cLii_  iitüdii^sr  A"i:3!»snn£r". 

?  f  rl-i.  Tr^  T.  Oppeln-Bronikowski. 


L&bnDfä»de  und  LdDpers&Dlichkeit 

/MvT  miZI  favsf  ixnä  jetzt  am  eifrigsten 
ZH-  kJfüztsKtoci&BclkeDde  Methode  finden,  aber 
f^  r:':«  iieae  licht-  imd  wire  sie  da,  mässte 
sj*  ,"wo«r  LiÄrer  in  jeder  besonderen  Schule 

B.  Auerbach« 
y  .-   . .  :    Nir:;:ra:?;5^.i^riafren  wollte  Bacon  von  Yerul^^im 
...:.---^   Xr:J.:»ir.  i:r  uns  vom  Zufall  unabhängig  mae-The, 
:   :  :.    '.-.   .  i.>r.    ii.~tls  iir^r  Meihode  sollte  selbst  der  Bliir^de 
:r- r.     '.::   r^fc^^^^    r^r:i>o    wie    der  minder  Begabte  c3en 
-..-...:.. s>:r.    ".:r  Nä:::?  nilerr^ien  und  sie  ausbeuten  kömm^^n- 
I   .<     ,  i:    .."..;    c-Anr:-.:-  V-=Theissung.    eine    verlockende  Ic^«^; 
<<-..  >.:>  :':—    .ü:   S:>.v..r  .izz-snvben  lag  um  so  näher,   da  nrnD^n 
aUA    .:::    ,>,-     ,'\—    X:  u.\:;:'rvai:    der    Studien    ging,     gegen        die 
-i^.u  ■.:  r\^r:s":.e::~    Fr:n:    machte    und    die    Kenntnisse    aus       <J^f 
N^it:::    sril  <:  r.;    ':..>n    entschlossen  war.     Wie    nun  „VeruI^iJD'' 
Ml   so-iu  n:  Orpxiiv::    eine    ::ntrügliehe  Weise,    das  Wesen     der 
' ^  ni 4; o    .- 1;    t  r fv  r s 0  h e n    entdeckt  hat, J)    so  strebt    sein  grasser 

»^  i\^:uoiiir.>.     Aiisceir,    Schri/fen  in  Richters    Paed.   BibL  B.  XI, 
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Bewunderer  Comenius  nach  einer  bestimmten  Methode 
der  Studien,  die  dem  Faden  der  Ariadne  gleich  uns  durch 
alle  labyrinthischen  Windungen  der  Unterrichtstätigkeit  sicher 
hindurchführe,!)  nach  einem  Ausgang  aus  dem  scholastischen 
Irrgarten  ins  Freie,  nach  einer  kunstgemäss  konstruierten  Lehr- 
maschine, welche  so  eingerichtet  ist,  dass  man  bei  den  Lehr- 
und  Lemgeschäften  nicht  sitzen  bleibt,  sondern  vorwärts  kommt.2) 
Diese  Methode  der  menschlichen  Bildung  soll  .mechanisch 
sein,  d.  h.  sie  soll  alles  so  bestimmt  vorschreiben,  dass  der 
Erfolg  bei  jedem,  der  in  diese  Menschlichkeitswerkstatt  ge- 
nommen ist,  eben  so  sicher  eintritt,  wie  bei  einer  gut  kon- 
struierten Uhr,  bei  einem  Wagen,  einem  Schiff,  einer  Mühle 
oder  sonst  einer  für  die  Bewegung  künstlich  angefertigten 
Maschine.3)  Zur  Durchführung  dieser  mechanischen  Lehr-  und 
Lemmethode  sind  nach  Comenius  entsprechende  Schulbücher 
nötig,  ohne  die  an  einen  Erfolg  der  Methode  nicht  zu  denken 
ist,  und  die  mit  Fug  und  Hecht  „Trichter  der  Weisheit**^)  genannt 
werden  können. 

Ln  „Namen  Gottes*  ging  nun  Comenius  daran,  die  Grund- 
lagen aufzusuchen,  auf  welchen  die  Lehr-  und  Lemmethode  wie 
auf  einem  unwandelbaren  Felsen  erbaut  werden  könne;  in  seiner 
Magna  Didactica^)  glaubte  er  diesen  Weg,  der  unfehlbar  zum 
Ziele  führe,  gefunden  zu  haben,  indem  er  kühn  Bacons  Prinzipien 
des  Forschens  zu  Prinzipien  des  Lernens  machte.  Comenius 
täuschte  sich  nicht,  wenn  er  sagt,  er  bringe  mit  diesen  Ideen 
der  Welt  eine  neue  Fackel  oder  doch  die  Funken  zum 
Anzünden  einer  solchen. 

Nach  ihm  wollte  ja  jeder  Pädagoge,  jede  pädagogische 
Eichtung  die  neue  Methode  entdecken  oder  die  beste  entdeckt 
haben;  nach  seinem  Beispiele  wurde  man  nicht  müde,  metho- 
dische Erfindungen  in  marktschreierischer  Weise  wie  eine  Ware 
anzubieten  und  anzupreisen  (Philanthropinisten !).  Rücksichtlich 
dieser  Mechanisierungsversuche  des  Unterrichts  ist  vom  grössten 


1)  1.  c.  286. 

«)  1.  c.  281. 

3)  1.  c  288. 

*)  Comenius,  Grosse  Unterrichtslehre  in  Richters  Paed,  Bibl.  III, 
S.  115. 

5)  Praktische  Ausgabe  des  lateinischen  Textes  von  Carolus  Hult- 
gren,  Leipzig  1894. 
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KinitnMa  mxd  imsei«  Zeit  olme  Zweüel  Pestalozzi.  Als  der  Er- 
dekmigpnl  Glayre  wa  ihm  sagte:  ^Vous  voulez  m^canider 
rMmcsiiam^  gab  er  zxi^  dass  derselbe  damit  den  Nagel  aul  dea 
£opf  getztiffieEii  labe.*^)  Huh  war  die  Methode  das  Schwnng* 
rad,  das  nnr  eiagelaBai  w»ileti  müsse,  um  seinen  weiteren 
Lftof  dareh  sidi  eelbst  sa  finden.^  Entsprechende  Lehrbücher 
sollten  gendeaa  alle  Leiugabe  trnd  aJle  Lehrfertigkeit  entbehrlich 
machea,  ja,  naeh  seiner  Meinung  ist  nicht  daran  zu  denken»  mit 
deisi  YoOistiiiterricht  einea  Schritt  weiter  zu  kommen,  solange 
nicht  Unterrichtsfonnen  gefunden  sind,  die  den  Lehrer,  wenigstens  ^^ 
bis  zur  VoEendang  der  Elementarkenntnisse,  zum  blossen  ^«3 
mechanischen  Werkzeug  einer  Methode  machen,  deren  ^Mca 
Besultale  durch  die  Natur  ihrer  Formen  und  nicht  durch  die-s^^ 
Kunst  des  sie  leitenden  Mannes  hervorqueUen  müssen« 

Indem  dieser  von  Comemas  und  Pestalozzi  gewiesene  Weg^^^ 
weiter  verfolgt  wurde,    konnte    es    geschehen,    dass   in  nnsereirr^ji 
Tagen    die    Methode    übermächtig    wurde,    ja,    dass    mair^cui 
geradezu  den  Satz  auszusprechen  wagte:  Die  Methode  ist  alles^^^f 
pDie  Methode**,  sagt  Linde  drastisch  aber  wahr,  ^ist  das  golden»^  ^.äö 
Kalb^  das  die  pädagogische  Welt  anbetet. ^^j  M 

Mit  diesem    historischen  l£ückbUck    stehen  wir    vor  einer 
pädagogischen  Tatbestand,    der   gerade    für   Neuphilologen    Vö 
hoher  Bedeutung  ist.     Es  hat  ja  diese  Methodensucht  das 
Jach    melir,    das    andere    weniger   erfasst;    obenan    steht 
ohne  Zweifel    der    Methodenstreit    im    neuphilologischen    La| 
Es   scheint  in  Hinblick  auf    die   Bestrebungen   eines   Comenit 
eines    Pestalozzi    diese    fanatische  Vertretung    der  Methode 
heiligt  durch  die  Geschichte  der  Pädagogik;  es  scheint  die  hei-^mr- 
persönlichkeit,    die  im  ganzen  methodischen  Ringen  kaum  dar^am 
und  wann  gestreift  wurde,  mit  gutem  ßecht  in  den  Hintergni_J»d 
gedrängt  worden  zu  sein.    Die  mechanisichc  Durchtübrung  ies^^er 
Formen  allein  scheint  den  Erfolg  zu  verbürgen,    nicht  das  fi*^ie 
SchaSen  der  Persönlichkeit;    der  seit  Jahrzehnten   tobende  ».«a- 
philologischö  Methodenstreit  scheint  entscheidende  Bedeutung    in 
Anspruch    nehmen   zu    können,    da   er    das  Wichtigste    in     der 


^)  Karl  von  Raumer,  Gesch ichte dtr  Pädag ogik,  II,  317^ 
*)  Pestalozzi,     Wü  Gertrud    ihre  Kinder  lehrt    in  Bichten /*ö^ 
BibL,  l,  55, 

3)  VogeU  Sj/iU  DotmL  d  Fad.  Peätatozzu^  129, 
*)  Liade^  PerBonlichkeiUpädagog'tk,  S.  3, 
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Pädagogik,  eben  die  Frage  der  richtigen  Methode,  zur  Klärung 
tmd  Lösung  zu  bringen  sucht.  Mit  dieser  Sachlage  müssen  wir 
uns  auseinandersetzen,  ehe  über  die  Methoden  selbst  abzn- 
urteilen  ist.  Ist,  sagen  wir,  dieser  von  den  grössten  päda^ 
gogischexi  Häuptern  eingeleitete  Verknöcherungsprozess  des  Lehr- 
und  Lern  Verfahrens  wirklit*h  der  Gipfel  der  pädagogischen 
Weisheit,  schlagen  wir  der  Geschichte  der  Pädagogik  ins  Gesicht, 
wenn  wir  die  Lehrpersönlichkeit  in  den  Vordergrund 
schieben,  die  Methode  aber  als  sehr  nebensächlich 
betrachten? 

Ohne  weiteres  wird  man  uns  zugeben,  dass  auch  die 
Stimmen  der  grössten  Pädagogen  nur  Stimmen  ihrer  Zeit  für 
ihre  Zeit  sein  können,  die  für  unsere  Zeit  mit  ihren  neuen 
Verhältnissen  jeghche  Bedeutung  verloren  haben.  Wie  war 
denn  der  Schulbetrieb  Eur  Zeit  eines  Comenius?  Wir  stehen 
da  mitten  in  den  Schi'ecknissen  und  Wirren  des  dreissigjährigen 
Kriegs»  unter  denen  Comenius  selbst  wiederholt  persönlich  aufs 
empfindlichste  zu  leiden  hatte.  Die  Schul  Verhältnisse  waren 
möglichst  traurig*  Es  zogen,  um  nur  einige  Andeutungen  zu 
geben,  die  Seh ii! gesellen  und  mit  ihnen  viele  Schüler  in  grossen 
Scharen  umher»  Anstellung  suchend,  bettelnd  und  stehlend. 
Meist  wurden  sie  nur  auf  ein  Jahr  „gemietet";  auch  die  fest 
angestellten  Rektoren,  Küster  und  Kantoren  betrachteten  die 
Schule  als  Nebensache,  die  kirchlichen  Funktionen  als  die 
Hauptsache,  Gewiss  passen  auch  auf  diese  Zeit  Frischlins 
Worte^  dass  Städte  genannt  werden  könnten,  wo  der  Sau-  und 
Kuhhirt  einen  grösseren  Lohn  hat  als  die  Schulmeister,  so  dass 
dieselben,  wenn  sie  den  ganzen  Tag  im  Gestank  und  Lärm  der 
Knaben  zugebracht  und  halb  schwindsüchtig,  halb  taub  geworden 
sindf  das  Brot  des  Jammers  essen  und  das  Wasser  der  Betrübnis 
trinken,  wenn  sie  heimkommend }  Und  wenn  wir  ein  Jahrhundert 
und  mehr  überfliegen,  finden  wir  noch  immer  zur  Zeit  eines 
Pestalozzi  die  traurigsten  Schul  Verhältnisse.'-')  Musste  doch  dieser 
grosse  Pädagoge  selbst  als  53jähriger  Mann  in  der  Stube  eines  miss- 
günstigen, ungebildeten  Schusters,  des  Lehrers  D ysli  unterrichten, 
wie  denn  zu  dieser  Zeit  die  Mehrzahl  der  Lehrer  keine  eigenen 
Sehulstuben  hatten,  sondern  in  ihrer  Wohnstube  Schtde  hielten. 


1)  Kehrbach,  Monumenta  Germantae  Paedagogica,  I,  LSX. 
^\  Vgh  ¥  ogel,  Siffit.  Dar&t.  (L  Pädagogik  Pe$talozziS^  Ei»L  sowie  Mo rf, 
Zur  Biographie  Pestalozzis.    4  Teile. 
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Nicht  Uosft  die  Familie  des  Lehrers  hielt  sich  während  der 
Unterrichtsstundea  dort  auf  und  verrichtete  ihre  häeslirhen  Ge- 
Schäfte,  auch  die  Nachbarleute  mit  Spinn-  und  Spulrad  fanden 
sich  da  zusammen^  um  sich  zu  unterhalten  und  zu  wärmen.  Bei 
der  Wahl  des  Lehrers  enteehied  oft  der  Be&itas  einer  ordentlichen 
Schulstnbe  und  nicht  die  Fähigkeit  des  Lehrers,  Die  Bezahlung  aus 
dem  Schulgelde  war  kärglich  und  häufig  erhielt  die  Schulstelle, 
wer  am  wenigsten  nahm.  Die  Vorbildung  w^ar  äusserst  dürftig; 
es  waren  meist  Handwerker,  auch  Bauemknechte,  namentlich 
solche,  bei  denen  es  mit  der  Arbeit  nicht  recht  vorwärts  ging, 
„Ich  höre  auf,  zu  beschreiben*',  sagt  Pestalozzi,  „ich  komme 
sonst  noch  an  das  Bild  der  grossen  Mehrheit  der  Schulmeister, 
deren  tausende  in  unseren  Tagen  bloss  von  wegen  ihrer  Un- 
fähigkeit, auf  irgend  eine  andere  Weise  ein  ehrliches  Auskommen 
zu  finden,  sich  der  Mühseligkeit  dieses  Standes  unterwerfen, 
darin  sie  aber  auch  in  Uebereinstimmung  mit  ihrer  Unfähigkeit 
für  etwas  besseres  \ieiseitig  auf  eine  Weise  bezahlt  werden,  die 
nur  wenig  weiterführt,  als  sie  vom  Hungerssterben  zu  bewahren. 
Wie  unermesslich  müssen  die  Kinder  unter  diesen  umständen 
leiden  oder  wenigstens  verwahrlost  werden."*) 

Wenn  wir  so  sehen,  dass  erstens  jegliche  ernste  wissen- 
schaftliche Vorbildung  den  Jugendlehrem  mangelte,  dass 
zweitens  dtU'chaus  ungeeignete  Persönlichkeiten,  denen 
überdies  allge meines  pädagogisches  Wissen  vollständig  fehlte*, 
in  den  Lehrberuf  sich  drängten,  und  dass  drittens  die  Not  de» 
Lebens  jegliche  Weiterbildung  und  YervoUkommnung  hinderte, 
was  lag  denn  da  näher  als  dass  die  gi^ossen  Pärlagogen,  welche  die 
Not  des  Volkes  jammortCj  dies©  Lehrpersönüclikeiten  möglichst 
ausschalteten  und  im  methodischen  Zwang  allein 
Kettung  suchten?  Da  blieb  doch  wirklich  niclits  übrig  ab 
diese  Erzieher  in  feste  Formen  zu  zwangen  und  sie  sklavisch 
an  Lehrbücher  und  Vorschriften  zu  fesseln,  die  nicht  ausführlich 
und  bestimmt  genug  sein  konnten.  Aus  diesem  Geiste  hersiis 
verstehen  wir  diese  methodischen  Bestrebungen,  die  langen. 
eingehenden  Schulordnungen,  die  jetzt  ein  Grauen  für  jeden 
bilden,  der  sie  durcharbeiten  muss.  Aber  liegen  denn  wirklieh 
heutzutage  die  Verhältnisse  noch  ebensol  Es  mutet  uns  an  wie 
eine    Episode    aus    vergangenen  Zeiten,   wenn    heutzutage  Sm- 


1)  Pestalozzis  Wie  Gertrud  etc ,  53. 
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Philologen   gleich    den  Herbartianem  in   der  methodischen  Ver- 
arbeitung des  Lehrstoffes  sich  erschöpfen,  und  mit  der  Anpreisung 
der  neuen  Methode  kommen  sie   ebenso  zu  spät  wie  Perthes, 
der   eine    erfunden   haben  will,  nach    der    auch    der  unfähigste 
Lehrer  entsprechende  Resultate  im  Sprachunterricht  zu  erzielen 
vermöge.     Diese  einst  berechtigte  Richtung  ist  aufgegeben ;  ehe- 
dem drängten  mit  Recht  die  grossen  Pädagogen  den  unfähigen 
lehrer  in  den  Hintergrund  und  erschöpften  ihr   ganzes  Sinnen 
Tind  Trachten  darin,    Schablonen  für    den  Unterricht  zu  finden, 
die  den  Lehrer  zu  gängeln,  ihm  einen  festen  Halt  auf  dem  un- 
bekannten  Gebiete   des  Unterrichts  zu  geben    imstande    waren; 
mit  Recht  —  wiederholen  wir  —  wurde  die  methodische  Verarbei- 
tung des  Lehrstoffes  an   erste  Stelle,  der  Lehrer  an   die   zweite 
gerückt;  an  den  Lehrern  verzweifelnd  verlegte  sich  die  Didaktik 
der   vergangenen  Tage   auf    das  Vorkauen  des  Lehrstoffes 
durch  erfahrene  Männer.     Heutzutage    gibt   es    aber    solche 
^i^xfähige  Lehrer  nicht  mehr,  da  sie  im  Lehramt  nicht  mehr  ge- 
dnldet  werden.     Längst    hat  man  Hand    daran    gelegt,   tüchtige 
Lehrer    heranzubilden,    die    den    Wissensstoff    vollkommen    be- 
h^errschen;  mit   schweren  Opfern    der  Gesamtheit   hat    man    die 
Materiellen  Verhältnisse  so  geordnet,  dass  der  Lehrer  vollkommen 
M  seinem  Berufe  aufgehen,  fortgesetzt  an  seiner  Vervollkommnung 
^'•beiten  kann.    Was  soll  da  das  Schreien  nach  derZwangs- 
jÄcke   der  Methode,    die    Preisgabe    der  lebensvollen, 
^ölbsttätigen,   selbstschaffenden    Persönlichkeit?     Wir 
^^Hd  doch  nicht   mehr  im  16.  Jahrhundert,  wo,  wie  uns  berichtet 
^ii'd,  z.  B.  Medier  1548,    um  die  Vorlesungen  im  Pädagogium 
^'©iter   führen   zu    können,  wenig    geeignete    Lehrkräfte    heran- 
ziehen   musste,  wie    den  Gesellen    eines  Beutelmachers,    der    zu 
•^osen   von  Juden    Hebräisch,    und    einen  Wollkrämer,    der    zu 
■^öapel  Griechisch  gelernt  hatte,  i)   Unsere  materiellen  Verhältnisse, 
^Q  bescheiden  sie  auch  sein  mögen,  sind  doch  nicht  mehr  derart 
^ie    noch    im  18.  Jahrhundert,    wo    nach   dem    Berichte    seiner 
-"Kollegen  an  das  geistliche  Gericht  zu  Braunschweig  der  Septimus, 
^it  Namen  Hase,  1740  „würklich  vor  Hunger  und  Kummer  hat 
^^pieren  müssen '^^^^ 

So  wollen  wir  uns  denn  nicht  selbst  degradieren!     Und 
^^^  um  so  weniger,  da  gerade  die  alten  grossen  Methodiker  selbst 

M  Mon.  Paed.    I,  LXni. 
*)  Man.  Paed.  I,c. 
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OBS  von  der  Metliode  weg  zur  Terrollkommnttiig  der  Pe> 
süalichkeit  führen  wollen.  Das  mag  zunächst  paradox  kling^iu 
Aber  so  sehr  auch  ein  Comenins,  ein  Pestalozzi  unter 
den  geschilderten  kläglichen  Yerhältnissen  das  Gäo- 
geln  des  Lehrers  in  den  Vordergrund  stellt,  nie  ver- 
gessen sie  darüber  vollends  die  Lehrpersunltcbkeit 
und  nie  Terlangen  sie  blinde  Xachheterei,  sehablonen* 
hafte  Durchführung  ihrer  Methode.  Will  doch  Comenius, 
um  nur  ein  eharakterisches  Wort  anzuführen,  dass  der  LeLrer  ■ 
dieSonne  derKlasse  sei*  und  wer  Pestalozzis  Gertrud  ^ 
lesen»  der  ist  üherraseht  zu  sehen,  wie  er  seine  Mitarbeiter 
gerade  als  Lehrpersönlichkeiten  analysiert,  daraufhin  sie  uoter- 
aneht  und  darnach  sie  einschätzt.  Trotz  seiner  MethodensMcht 
läset  dieser  Genius,  sobald  er  sie  als  Pei-sönlichkeiten  erkanßt 
hatj  von  ihnen  sich  fuhren,  ihre  Ansichten  sich  aufdränge]]  and 
deckt  ihre  Meintingen,  ihre  Tätigkeit  mit  seinem  Kamen,  selbst 
wenn  beides  mit  seinem  Wesen  nicht  ganz  harmoniert.!)  Ja, 
er  hat  geradezu  eine  Scheu  vor  denen,  die  unter  Preisgabe  d^s 
Geistes,  der  Persönlichkeit  in  der  starren  DurchfCihrung  fester 
Normen  das  Heil  der  Schule  erbhcken.  Man  denke  aa  äk 
schöne,  für  den  heutigen  Methodenstreit  wichtige  Stelle:  ^Idi 
weiss  es,  die  arme  Hülle  meiner  Formen  wird  von  Taasendefl 
und  Tausenden  lauge,  lange  als  ihr  Wesen  angesehen  werdea; 
ich  sehe  Tausende,  die  versuchen  werden,  diese  Formen  i^  alle 
Elendigkeiten  ihrer  eigenen  Beschränkimg,  und  selbst  aa  alles 
Wust  dieser  ihrer  Eigenheits-Elendigkeiten  anzuketten.  •  *  & 
ist  unausbleiblich,  auch  die  Formen  meiner  Methode  werdeu 
dem  allgemeinen  Schicksale  aller  Formen  unterliegen,  wenn  sie 
Menschen  in  die  Hände  fallen,  die  Üiren  Geist  nicht  aluidea 
und  nicht  suchen.^")  Und  denen,  die  an  diesen  Formen  hfiEgetii 
ohne  sie  durch  die  Kraft  ihrer  Persönlichkeit  zu  beleben  uod 
zu  durchgeistigen,  denen,  die  in  ihrer  Denkfaulheit  auf  iho 
schwören  möchten,  schleudert  er  das  Wort  ejitgegen:  ^Weiclict 
von  mir  alle*  die  ihr  nicht  selbst  mehr  denkt,  als  ich,**^)  T^** 
reimt    sich    das    mit  der  heutzutage  üblichen  Hochpreisung  der 


ii 


2)  Vgl,  bes.  Pestalozzi,  Ahinc  LebmuckickMaie  üU   VonUhr  ff^*'^ 
Erzieh u ngimst ii uts   in  Bur^äorf  und  J/trtfn  (Seyffarth,  Guam tatit^aiif 
Werke  Pestahizis,  B.  XV.) 

2|  Pestttlozzi,  Äasg.  Heylfarth,  B.  XVI,  21, 

3J  Pestalozzi,  Ame^'.  Vogel,  70. 
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tarren  Formen  dieser  oder  jeDer  Methode  zusammen,  wie  mit 
der  fanatischen  Propaganda  für  sie,  dem  Hochmut,  die  „allein 
seligmaehende'*  erfunden  und  im  Besitze  zu  haben !  Wie  lassen 
diese  kleinen  modernen  Geister  jene  Bescheidenheit,  jene 
Aufrichtigkeit  vermissen,  die  wiederholt  ein  Genius  wie 
Pestalozzi  in  unzweideutiger  Weise  angesichts  der  Mangelhaftig- 
keit seiner  Fürmen  zum  Ausdruck  bringt,  wie  sticht  ihr  Ver- 
halten, das  bhnde  Gefolgschaft  für  ihre  Dogmen  fordert,  ab  vom 
Verhallen  eines  Pestalozzi,  der  sich  bei  der  Erziehung  seines 
eigenen  Sohnes  von  seinem  Knechte  Klaus  belehren  lässt,  der 
die  bescheidenen  Worte,  die  manchem  modernen  neuphilologischen 
Heformer  so  gut  stünden,  schreibt:  ,,Wir  arme  Nestvögel  massten 
uns  beim  Brüten  unserer  unausgesehloffenen  Eier  Hoohflüge 
an,  die  die  stärksten  Vögel  nur  mit  gereiften  und  ausge- 
^^achsenen  Jungen  versuchen.  Wir  kündigten  öffentlich  Dinge 
^pn,  wozu  wir  weder  Kraft  noch  Mittel,  sie  zu  vollbringen,  in 
unseren  Händen  hatten  ,  *  .  Ich  mag  von  hundert  und  hundert 
dieser  Grossprecher eien  nicht  redent*^) 

Es   hat    sich    also    die    Sachlage    historisch    betrachtet    — 
^piid    das   kann    allein   der    richtige    Standpunkt    sein    —   voll- 
Tcommen  verschoben.    Trotz  der  denkbar  ungünstigen  Verhältnisse, 
it  denen  die  grössten  Pädagogen  der  Vergangenheit  zu  rechnen 
itten,  wird   womöghch  die  Lehrpersönlichkeit   in    den  Vorder- 
id  geschoben,  die  Methode  aber  zurückgedrängt;  wenn  trotz- 
lern  die  neuphilologische  Didaktik,  um  mit  von  liaumer,  dem 
grossen    Pädagogen    und   Mitarbeiter  Pestalozzis,  zu  reden,    auf 
dieser  Schattenseite  Pestalozzis,  „die  das  Verfehlteste   und  Ver- 
gänglichste an  seinem  Werke  bedeutet,**^)  weiterbaute,  so  ist  sie 
vom  historischen  Standpunkte  aus    betrachtet    auf    prinzipiell 
■alsehem  Wege.     Indem  sie   sich  spezialistisch  in  ihr  eigenes 
^Haus    ein  gesponnen,    hat  sie  auch   den  Zusammenhang    ver- 
loren   mit    der    allgemeinen    Pädagogik   und    Didaktik 
unserer  Tage,    die    einen  Primat  der  Methode  nicht  kennt  und 
nicht  anerkennt.     Einige  Stimmen,  die  so  ausgewählt  sind,  dass 


f  1)  Pestalozzi,  Ausg,  Seyff  arth,  B.  XV^  31,  —  Bie^e  neuphilologi- 

ichen  Dogmatiker  darf  man  viel lef cht  auch  an  Bousseau  eriunern,  der 
einein  Vater  auf  eeine  Mitteikiug  hin,  dass  er  seinen  Sohn  ganz  nach 
Eoiieseau' ichen  Prinzipien  habe  erziehen  lassen,  zurückschrieb:  *Tant  pis 
pour  vou*  et  mofmeur  votrs  fih*. 

*i  Räumer,  Gesch.  d.  Pädagogik,  11,  317. 
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sie  die  vorwürfige  Frage  unter  einem  stets  neuen  GesichtspunU 
beleuchten,  sollen  dies  beweisen. 

Man  möchte  geradezu  die  goldenen  Worte,  die  Matt hiaa^) 
in    seiner  Fraldischen   Pädagogik    zugunsten  der  Lehrpersönlich- 
keit schreibt,  wörtlich    nachschreiben;    wir    fassen    sie    mit   ihm 
knrsB   in   den  Satz   zusammen,    dass   die   Macht   der   Persön- 
lichkeit   das  Wirksamste    im    Schnlleben    ist.     Denn   nur 
der  Mensch  als  Persönlichkeit  kann  wieder  auf  Menschen  wirken,  ■ 
Geist  kann    sich    nur    an  Geist  entzünden.     Alle  pädagogisckn  \ 
Hageln  gewinnen  erst  Leben  in  der  Persönlichkeit^  erhalten  von 
ihr    erst    Bedeutung,    wenn    ein    kenntnisreicher,    geisteskJarcr, 
charakterfester    und    geschickter  Lehrer    sie    ausübt  im  rechtea 
Geist  „nicht  als  Knecht  dieser  Formen,  sondern  als  Herr  fiber 
den    guten    Geist    in   ihnen."     Weit    eher    kann    deshalb  Jie 
Mangelhaftigkeit  der  Methode,  des  Lehrplans  durch  die  Tüchtig- 
keit   des    Lehrers    als    dessen    Untüchtigkeit    durch    die  voll- 
kommensten Methoden  ersetzt  werden.    Und  denen,  die  fertige 
Pädagogen    zu    sein   glauben    durch    die  Annahme    der  „besten 
Methode*',    hält   er  die    Wahrheit   entgegen,     dass    der  richtige 
Pädagoge   und   die    richtige    Pädagogik   nimmer   auslernt    Die 
Methode,  sagt  sehr  gut,  aber  kaum  im  Sinne  unserer  dogmatischen 
Reformer,  Herder,^)  muss  jeder  Lehrer  mit  Verstand  erschafien 
haben,    er  muss  seine  eigene  Methode  haben,    sonst  frommt  es 
nichts.     Vorsichtig    zwischen  Lehrmethode    und   Lehrpersönüel* 
keit   abwägend   kommt  Baume ister^)  Tsum  Schlüsse,  dass  der 
Unterricht  zu  den  Künsten  zähle,  in  denen  die  Regel  und  Vor- 
schrift nur  bedingten  Wert  habe,  ja  unter  Umständen  gegenüber 
der  Persönlichkeit   selbst   ihre  Geltung    verliert.     Aehnlich  Mgt 
auch  Jägei'^): 

,.Eb  trägt  Verstand  und  rechter  Sinn 

Mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor/* 
Und  Evera^)   schreibt  die  verständigen  Worte:    „In  allem  den 
keine  Methodensucht,  keine  Schablone,   kein  ewig  ödes  Einerlei 


5)  Matthias,  Prakmche  Pädagogik  In  Baumeisters  Handbuch  der 
Erzkhungti-  und  UfilerrichtsUhre,  I.  B,  2  Al>t.,  1  ff, 

2 j  Langen  in  Kell rs  Paed.  Blättern,  B.  VI,  132. 

*)  Baumeister,  Gymnanalrtform  und  Anschauung  im  Mai*»*^ 
ünUrrichu  lö. 

*)  Jäger,  ÄUB  der  Praxis,    Ein  päd.  Testament ^  4 

S)  Evers.  Auf  der  SchiceKe  :wHer  Jahrh.  Eine  Pädag^pt  Ä» 
Kämpfest  iS'^^ 
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wohl  formulierter  Lehrproben."  Besonders  erfreulich  ist  es, 
dass  ein  Mann  wie  Ziller,i)  der  mitten  im  methodischen  Oe- 
triebe  der  Herbartianer  stand,  so  richtig  die  Grenzen  zwischen 
Methode  und  Persönlichkeit  zu  ziehen  verstand.  Selbst  die  beste 
Methode,  sagt  er,  wird  zur  schlechtesten  herabgesetzt,  wenn 
durch  einen  beschränkten,  geistesarmen  Kopf,  durch  einen  Lehrer 
aus  eigenem  nichts  hinzugefügt,  nichts  hinweggenommen  wird. 
Wie  sich  jeder  seine  eigene  Technik  zu  schaffen  habe,  so  müsse 
dieselbe  Methode  beweglich  und  veränderlich  sein  je  nach  den 
Altersstufen  und  dem  Fortschreiten  des  Unterrichts.  Der  „besten 
Methode"  geht  auch  scharf  zu  Leibe  Kropatschek^)  auf  den 
Berliner  Verhandlungen:  „Erwarten  Sie  von  einer  fein  zu- 
gespitzten Methode  um  alles  nicht  zu  viel  ...  die  beste  Me- 
thode ersetzt  noch  nicht  den  tüchtigen  Mann.  Solange  sie  nicht 
einen  tüchtigen,  brauchbaren,  in  jeder  Beziehung  als  Gentleman 
zu  bezeichnenden  Lehrer  haben,  wird  ihnen  die  allerbeste  und 
ausgeklügeltste  Methode  wenig  nützen.  Ich  habe  Lehrer  gehabt, 
die  als  Methodiker  wahrscheinlich  das  Lächeln  der  heutigen 
Pädagogen  erweckt  haben  würden,  die  aber  durch  die  Art 
und  Weise  ihres  Auftretens,  durch  die  Liebe,  mit  der 
sie  auch  uns,  die  Schüler,  zu  umfassen  wussten,  durch 
die  Hingabe  und  Aufopferung  für  den  Beruf  so  vor- 
bildlich auf  uns  gewirkt  haben,  dass  wir  ihnen  wahr- 
scheinlich viel  mehr  verdanken  als  den  besten  Me- 
thodikern unter  unsern  Lehrern."  Und  dass  die  Methode 
absolut  den  Lehrer  nicht  ausmache,  das  ruft  uns  wieder  Diester- 
weg3)  ins  Gedächtnis  durch  den  Hinweis,  dass  wie  der  wahre 
Dichter  so  auch  der  geniale  Erzieher,  der  Lehrer,  geboren  werde 
und  die  Anlagen  zu  seinem  Berufe  mit  auf  die  Welt  bringe, 
wogegen  die  Methode  nach  Sorof,*)  selbst  wenn  sie  noch 
80  gut  gemeint  ist,  zum  Experimentieren  verleite,  wozu  dem 
Lehrer  der  Schüler  und  der  Lehrer  sich  selbst  zu  gut  sein 
sollte,  ja  Lehrer  mit  sehr  schätzenswerten  Absichten  lahm  lege 
(Münch).ö) 


J)  Ziller,  Grundlegung  zur  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht,  183. 
*)  Verhandlungen  über  Fragen   des  höheren  Unterrichts,  Berlin,  6.  bis 
8.  Juni  1900,  S.  182. 

3)  Diesterwegs  Weg  weiser ,  I,  75. 

*)  Zeitschrift  /.  d.  Gymnasialwesen,  52.  Jahrg.,  698. 

ö)  Berliner  Verhandlungen  1900,  S.  196. 
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Da  also  die  iieusprachliche  Methodensucht  weder  im  Ein 
klang    mit    der    Geschichte    der  Pädagogik    noch    mit    den' 
Anschauungen     der     pädagogischen    Theoretiker    und 
Praktiker    der   neueren   Zeit    Bieh    befindet,    kann    es   nicht 
überraschen,    dass  trotz  aller  Methode    die    tatsächlichen    unter* 
richtlichen  Ergebnisse  weit  hinter  den  einst  gemachten  glänzendfin 
Verheissungen    zurückgebheben    sind,  ja    dass,    wie    einst  Nie- 
mayers  Sohn*)  betonte,  auch  hier  jeder  methodische  Zwang 
nicht    zum  Lehen,    sondern   zum   Tode    führt,     Beziiglicb 
der    alten    Sprachen,    in    denen    immerhin    ein    gesunder   am- 
gleichender  konservativer  Sinn  allen  Neuerungen  zum  Trotz  er- 
halten   blieb,  wird  der  Hückgang  aosdrilcklich   %*on  Matthias*) 
konstatiert  und  es  ist  sehr  bezeichnend,   dass  dei*selbe  als  Heil- 
mittel Sicherung   des  grammatischen  Wissens,    das  doch  gerade 
von  den  neuphilologischen  lieformern  lange  Zeit  so  sehr  znrnck- 
gedrängt  wurde,  sowie  die  Pflege  der  gleichfalls  zeitweise  gnnz 
verpönten  Uebersetzungsübungen  ans  dem  Deutscheji  ins  Latei- 
nische fordert.     Ton  den  neueren  Sprachen,  wo  das  methodisclie 
Verfahren  die  höchsten  Triumpfe  feiern  zu  können  glaubte,  liest 
man  jetEt:  ,, Die  Klage  über  dürftige  schriftliche  Leistnngeo 
in  den  Sprachen  ist  allgemein.    Betreffs  der  neueren  Sprachen,  vor 
allem  des  Französischen,    sind    die  Klagen  am  lautesten  an  dei 
Healschulen,     Hier  erschallt  von  Bielefeld  bis  Wien  der  Klage- 
ruf   über    den    grossen  Prozentsatz    nicht    genügender  Arbeitefi 
und    über    das    oft  genug   recht    beh-übende    und    entmutigend*^ 
Ergebnis  derselben.'* 3)     Freimütig  geben  fieformer  wie  Langest 
zu,  dass  sie  weit  entfernt  seien,  die  Aussprache  ihrer  Schük 
als    einwandfrei    hinzustellen;     die    in    den    letzten    Heften  der 
Neueren  Sjyracken  sich  liinziehenden  Eeformvorschläge  betreffs  der 
schriftlichen  Klassenarbeiten  lassen  nur  zu  deutUch  erkennpn. 
dass  die  Schiller  nicht  mehr  fähig  sind,   ohne  Hilfe  des  Lehrer* 
zu  einer  einigermassen  erträglichen  Lösung  derselben  zu  komme» f 
die  Klassikerlektüre  hat  sich  mit  der  Ausschaltung  der  deaf* 
sehen  Uebersetaiung  in  der  bedenklichsten  Weise  verflüchtigt,  Es 
mag  ja   sein,  dass,    wenn    dem   Schüler   die  Antwort    souftüer^ 


1)  l^iesterwegs   Wegweiser ,  I,  85. 
^)  Ihrliner   Verhandlungffi  19t>0,  S.  129. 
3}  OeMterr.  ZeUschrip  /  Bmhchuiwesm,  15.  Jabrg,,  392. 
*)  Lange,   Beobachlungtn  und  Erfahrungen  auf  dem  Oibifii  df^  ^^' 
$€hauungsmeihQäe,  10, 
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wird  (Hartmann)i),  wenn  er  nnr  den  Fragesatz  in  den  Be* 
hauptungssatz  umzuwandeln  hat,  wenn  er  die  Antwort  ohne 
weiteres  aus  dem  fremdspraehlichett  Text  entnehmen  kami,  bei 
Laien  der  Eindruck  einer  K o n v e r s at i o n  entsteht,  namentlich 
wenn  man  mit  Wen  dt  mehr  Gewicht  darauf  legt,  dass  der 
Schüler  überhaupt  spricht^  als  daas  er  korrekt  spricht ;  auch  wenn 
nur  Ohr  und  Mund,  nicht  auch  Hand  und  Auge  geübt  und  von 
Uebersetzungsübnngen  abgesehen  wird,  wird  der  Sprach-Ele- 
mentarlehrer  in  kurzer  Zeit  erstaunliche  Erfolge  im  Sprechen 
erzielen  und  sich  mit  seiner  Klasse  nach  dieser  Eichtung  hin 
bei  der  Osterprüfung  im  glänzendsten  Lichte  zeigen;  sehr  gut 
fährt  aber  ßretschneider^j  fort,  „die  mühsamere  und  undank- 
barer© Arbeit,  die  von  Müttern  und  Tanten  nicht  mehr  so  an- 
gestaunt wird,  folgt  aber  dann  in  den  Mittelklassen  nach".  Man 
muss  selbst  vor  hochgepriesenen  Ijt?istungen  scheu  werden,  da 
sie  oft  nur  auf  einer  geschickten  Ausbeutung  des  Vokabulars 
beruhen  oder  da  sie  „sorgfältig  vorbereitet"  sind;  Lange  ver- 
fasst  über  das  Thema  der  Osterprüfung  La  neige  einen  Muster- 
aufsatz und  liest  ihn  in  der  Klasse  zu  Beginn  der  Prüf ung  vor,3) 
Klinghardt  steht  nach  Bekanntgabe  des  Themas  seinen  Schülern 
liede  und  Antwort.^)  Und  trotzdem  betont  man  vorsichtig,  das8 
an  Arbeiten,  die  nach  dem  neuen  Gesichtspunkte  gefertigt  sind, 
nicht  der  strenge  Massstab  der  Grammatiker  angelegt  werden 
darf!  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  einer  der  Haupt  Vertreter  des 
modernen  Spracliuntarrichts,  Klinghardt,  nach  seinem  eigenen 
Bekenntnis  deshalb  zur  „Reform"  überging,  weil  es  ihm  trotz 
jahrelangen  intensiven  Bemühens  nicht  gelungen  ist,  durch  das 
Uebersetzungsverfahren  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  gram- 
matische Korrektheit  zu  erzielen.^)  Wie  denkt  man  jetzt^  unter 
der  Herrschaft  der  neuen  Methode,  über  Fehler?  Wie  denkt 
darüber  ein  Mann,  den  ich  sonst  gerade  wiegen  seines  allgemeinen 
pädagogischen  Wissens  sehr  hoch  schätze,  was  sagt  ein  von 
Sallwürk:  ,, Unsere  Schüler  machen  aber  viele  und  zum  Teile 
grobe  Fehler,  nnd  wir  behaupten  sogar,  dass  das  Fehlermachen 

^B  1)  HOirtmanii,  Z>7>  Anschauung  im  ntuspr.  UnL^  16. 

H  »)  ZiÜMehrift  f.  laieintoie  Schulen.  19CX),  2.  H.,  34, 

^M  ^}  Lange,  Beob.  wid  Erfalirungm^  35. 

H  *»  Klinghardt*    I>rei   weitere  Jahre  Erfahrungm    ntit   der   mitativm 

^iethöde,  7  und  S. 

s)  Verhandlungen  d.  a.  d,  NeuphUohgentags  zu  Leipzig^  93 


xjiän  -fr-in  lüa»  aw  X AT"nriiri«t«'  und  Terzeihlichste, 
«anÄX  öw  X:7-»*x  iir«^'?^  »  i>eim  Spnchanterricht/'i)  — 
^•six  zikSr  XDiiin  iisr  ZütsuLiaeBLhrDcii  des  methodischen  Ter- 
f*ir*x*  2SL.  »r  iirsEi:  f*  5:<i.  mie  mir  T<»siditig  sagen,  nahe 

£f  2«c  5*fffr;ii7"r  m^  js:  t^  m  iiadetit.  dass  man  allenthalben 
XÄZÖ.  nf^DSL  W-»-,£«L  $:3f^^,  X2Ü  K15.  iMser  Sackgasse,  in  die  man 
s>:i  nr:  5fr  -zr««ni;kasi2ai  Bf!r<cfliing  der  Methode  verrannte, 
iferx^sciLkraizifaL-  I^ss  «a«"  sieoe  Weg  nm-  hin  zur  Person- 
-3:ü«:  f^iriHL  cbtt  iir^b?r  isc  man«  glaabe  ich,  fast  einig. 
TKssessifSKi  T-HL  Sjii2=:>e2awrs  iac  Linde  ans  dem  Herzen  ge- 
«vfr^j-bec::  ^»j^Cfza^Sfc  Lää  ir  lais  lange  genng  mit  euern 
ScLiciris«!.  riÄ  5i?i«  T^  iass  ir  nns  anch  wieder  frei  macht.*^ 
^L£«?te  Kxjf'.j«:.  lasss  -^a«  dc*c-i  dem  Hut  haben,  auch  im  Un* 
Z'^TTfch^  TTr  aZ>c  iecieadi^  Menschen  zu  sein,  anstatt  wan- 
ieini^  LerrCJäcber  is-i  Pr;iiiwrationen.*^  Wehrmann  dürfte 
üe  GruEiggT"- TTTZYig  witrwr  neuphilologischer  E^reise  treffen, 
wenn  er  siehr^ibc:  ^Pi?  Leiirer  sind  tatsichlich  dessen,  was  ich 
MethoienSrinsceie-i  ä?^iijjui7  hafce,  müde:  sie  sehnen  sich  wieder 
nach  rahig^Ms,  Ja  Seh  ijrf  wohl  sagen,  naivem  Schaffen  und 
Wirken  **>  Heatzncage,  wo,  wie  Leo  Berg*)  sagt,  es  mehr 
Tini  zTL^hr  TLniii*?-^oh  wird,  iass  Männer  entstehen  und  nur 
niehr  gedrillte  tini  ry^gisienrierte  Dutzendmenschen  bestehen 
kc^imen,  wo  wir  ndch  Emerson'^  so  furchtsam  geworden  sind, 
das^  ^*ir  nicht  zn^hr  Jkufn?cht  gehen,  beständig  um  Terzeihung 
bitten  uni  niofct  mehr  uns  zu  sagen  getrauen,  ich  denke,  ich 
bin,  sondern  irgend  einen  Heiligen  oder  Weisen  zitieren,  so 
dass  uns  der  Grashalm  und  die  blühende  Böse  beschämt,  wo 
man  der  Schule  vorwirft,')  sie  zerstöre  mit  Stumpf  und  Stiel, 
was  an  Originellem,  Eigenem,  Ursprünglichem  dagewesen,  so 
dass  wir  mit  Kratzeisen  und  Spaten  bearbeitet  schliesslich  glatt 
gehobelt  imd  kahl  wie  eine  Schulbank  aussehen  —  ist  es 
doppelt  unsere  Aufgabe,  durch  Hervorkehren  des  persön- 


M  Sallwürk,  Fünf  Kapitei  vom  Eritmen  der  fremden  Sprachen,  6'^- 

->  Linde,  Persönlichkeitspädagogik^  8. 

^)  1.  c.  170. 

*^  y euere  Sprachen.  B.  IX,  H.  1,  58. 

^)  Berg,  Der  Uebermensch. 

€•  Emerson,  Essay*. 

^)  Whitman,  Aus  deutschem  Leben. 
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liehen  Elements  wieder  zum  Heile  unseres  Volkes  Per- 
sönlichkeiten zu  erziehen,  Persönlichkeitspädagogik 
zu  treiben,  statt  die  Persönlichkeit  durch  methodische 
Fesseln  zu  unterdrücken  und  lahm  zu  legen.  Mögen 
pädagogische  Kärrner  —  und  solche  wird  es  immer  im  Schul' 
leben  geben  —  methodisch  den  Schulkarren  vorwärts  schieben, 
mögen  sie  nach  Methode  schreien,  da  sie  selbst  nicht  imstande 
sind,  als  pädagogische  Taktiker  freigestaltend  in  den  Mittelpunkt 
des  Unterrichts  zu  treten,  mögen  sie  auf  methodischen  Krücken 
sich  vorwärts  bewegen,  da  sie  ohne  dieselben  zusammensänken. 
Aber  man  wird  doch  ihnen  zuliebe  nicht  alle  Päda- 
gogen auf  Formeln  und  Formen  verpflichten  wollen, 
über  die  der  geniale,  der  wahre  Erzieher  kraft  seines 
natürlichen  Taktes  im  Fluge  sich  hinwegsetzt,  wo- 
gegen allerdings  der  Methodiker  stundenlang  fest- 
sitzt; man  wird  doch  den  wahren  Pädagogen  und 
seinen  Unterricht  nicht  darnach  beurteilen,  wie  viel 
Brocken  von  der  ,,guten  Methode*',  wie  viel  Salz  von 
der  „neuen  Methode"  er  seiner  Unterweisung  bei- 
mischt. 

Vielleicht  glaubt  man,  damit  werde  einer  effrenata  //- 
ceniia  das  Wort  geredet.  Aber  es  soll  nur  das  prinzipielle 
Verhältnis  von  Persönlichkeit  und  Methode,  der  Primat  der 
Lehrpersönlichkeit  gegenüber  der  Lehrmethode  von 
neuem  festgelegt  werden.  Auch  der  geborene  Pädagoge,  soll 
er  seine  Aufgabe  erfüllen,  bedarf  erstens  reichlichen  allge- 
meinen Wissens  und  speziellen  Fachstudiums,  zweitens  der  Ein- 
sicht in  die  allgemeinen  Gesetze  und  Regeln  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts,  drittens  gediegener  praktischer  Einführung 
in  seinen  Beruf.  Das  aber  kann  man  sagen,  zu  allerletzt  und 
viertens  kommt  in  Betracht  das,  worüber  die  neuphilo- 
logische Didaktik  seit  Jahrzehnten  mit  so  viel  Eifer 
und  Erbitterung  gestritten  hat,  und  wobei  das  unterste  zu 
oberst  gekehrt  wurde.  Es  ist  ja  wahr,  für  den  Pädagogen  gibt 
es  keine  Kleinigkeiten,  selbst  das  Unscheinbarste  ist  noch  wert, 
in  seinem  Beruf  beachtet  zu  werden:  es  wird,  kann  und  darf 
deshalb  auch  die  Behandlung  spezieller  methodischer  Fragen 
nie  aufhören.  Man  braucht  aber  noch  lange  nicht  Gründlichkeit 
mit  Kleinlichkeit  zu  verwechseln,  in  der  Befolgung  nebensäch- 
licher,   kleinlicher     äusserlicher   Regeln    und    Vorschriften    das 

Zeitachrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  V.  27 
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Wesen    und    den  Wert    des  Unterrichts   zu    erblicken.     Selbst 
innerhalb  dieser  untersten  Sphäre  pädagogischen  Ttins,  der  spe- 
ziellen neupliilologischen  Didaktik^  ist  bei  einigem  guten  Willen 
den  Misshelligkeiten    ein  Ziel   zu    setzen.     Sind   wir  doch  Buvh 
als    Neuphilologen   historische    Wesen;    wir     haben    ein   gut 
Stück  pädagogischer  Weisheit  zum  Teil  unbewusst  in  uns  aufge- 
nommen,   indem    wir    den  Unterricht    unserer  Lehrer  genossen, 
die    selbst   wieder    in    den  Vergangenheiten    wurzelten.      Wird 
dann  dieses  praktisch-traditionelle  pädagogische  Wissen  ergämt 
durch   eingehendes   Studium    der  Theorien    und  Versuche    aller 
Zeiten,    so    scheidet   eine    grosse    Anzahl    methodischer  Experi- 
mente von  selbst  aus,   da   sie    schon    durch    die  Geschichte  der 
Pädagogik  geklärt  oder  abgetan  sind.     Stellen  wir  uns  auf  diesen 
historischen  Standpunkt,    so  gibt  es  überhaupt  keine  alte, 
neue  und    vermittelnde  Methode,    sondern    nur    eine     historisch 
verfehlte,     historisch    stagnierende     und    historisch    verbessarte 
Lehr  weise;    von    selbst    verschwindet    unter    diesem    Gesichts- 
punkte eine  Anzahl  neuphilologischer  Modezelebritäten,  die  Am 
nutzlosen    kleinlichen  Streit    entfacht    uud    genährt    haben   und 
denen  Koldew^eys^)  Wort  gilt:    „Mancher  pädagogische  Heros, 
der    heutzutage    mit  seiner    neuen    Methode    sich    breit    macht 
würde  vielleicht    bescheidener    auftreten,    wenn  er  w^üsste,    dasf^ 
das  Produkt  seines  Scharfsinns    schon    lange  vor  seiner  Geburt 
einmal   erdacht,    erprobt   und    —    vergessen  worden   ist/*     Wir 
bUehen    von   Experimenten    verschont,    von    denen  Vockerodt 
1724  sagte:  Änimadvertaverat  EveniuSf  almd  esse  de  re  seäolüstiai 
bem  phihsophaH^  aliud  rem  in  sehola  bene  gefere,^}  und  von  deui^n 
noch  besser  in  einer  1693  zu  Augsburg  erschienenen  Schrift  zu 
lesen  ist:  „Seitdem  aber  die  lüsterendo  Welt  eine  schwere  Scliul- 
Krankheit,  haben  zwar  viele  Daciores  ihre  melhmios  medenäi  sorg- 
fältig angewendet,    aber    mit    keinem  anderen    siicress,    als  tiass 
viele  tausend  liezepten  und  daneben  viel  tausend  Reichstaler  im- 
nützlich  darauf  und  zu  schänden  gegangen  sind.**^)  So  wenig  je  eiß 
Lehrer  mit  Versuchen  behelligt  werden  darf,  die  sich  historiit  h 
nicht  erprobt  haben,  ebensowenig  ist  ihm  zuzumuten,  starr  aacli 
einer  b  e  s  t  i  m  m  t  e  n  M  e  t  h  o  d  e  zn  unterichten.  Wollen  w^ir,  um  mit 


i)  Kehrbachs  Mon.  Päd,  Vm,  IX, 

^}  Lattmaan,    Geschicke   der  Methodik   des   lattinUehen  Eiemenmr- 
mnUrrwhis,  45* 

3j  1.  c.  145. 
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der*)  zu  reden,  daßs  durch  die  Erzieliung  der  Geist  des 
ögUtigs  m  seiner  Totalität  und  Harmonie  entwickelt  M^erden 
►11,  so  bedarf  es  zu  seiner  Förderung  aller  Methoden  (der 
al\^ischen  und  synthetischen,  der  induktiven  und  deduktiven) 
gegenseitiger  Hilfeleistung*  Aus  all  diesen  Teilstücken  wii*d 
en  der  pädagogische  Taktiker  seine  einheitliehe  Methode  sich 
^hafien  und  je  nach  *  den  gegebenen  Verhältnissen  sie  ge- 
lten. Das  muss  jeder  Lehrer  als  seihst  verständliches  Recht 
Anspruch  nehmen,  das  ihm  durch  keine  pädagogische  Rieh* 
g,  durch  kein  Lehrbuch  und  auch  durch  keine  Schulordnung 
schnitten  werden  darf*  Natürhch  kuunen  die  Schulen,  die  auf 
lander  angewiesen  sind,  einer  festen  Lehrordnung  nicht  ent- 
hren;  aber  diese  Harmonie  würde  schon  dadurch  genügend 
^wahrt  sein,  wenn  Ziel  und  Teilziele  einheitlich  für  das 
imze  Land  festgelegt  w^ären*  Es  ist  ein  Rückschi^itt  und  kein 
brtschritt,  wenn  jetzt  die  Schulordnungen  länger  und  länger 
irden  und  die  pädagogischen  Bissen  bis  ins  Kleinste  den 
hrern  vorgekaut  werden,  wie  das  z.  B.  in  der  neuen  Ost  er- 
richisehen  Lehrordnung  der  Fall  ist,  die  ihrer  ganzen  Anlage 
h  recht  wohl  ins  16,  und  17.  JaUrhundert  passte»  wo  man 
ie  Lehrer  am  Nasenringe  führte.  Selbst  methodische  Gesichts- 
nkte,  mögen  sie  noch  so  freisinnig  gestaltet  sein,  gehören 
icht  in  die  Lehrprogramme,  sondern  zur  Besprechung  ins 
idagogiscbe  Seminai-  der  Universität  und  ins  Probejahr, 

Stellen  w~ir  uns  also  auf  den  historischen  S  t  a  n  d  [>  u  n  k  t , 
:ben  wir  zweitens  Freiheit  in  der  "Wahl  der  Teils tücke 
er  einzelnen  Methoden,  halten  wii'  aus  den  Lehr- 
rdnungen  alle  beengenden  Vorschriften  fern:  soll  da 
icht  endlich  Friede  w^erden,  den  w^ir  so  notwendig  brauchen, 
unsere  Kj^äfte  endhch  höheren  Gesichtspnnkten  zu- 
w^enden  und  nicht  im  methodischen  Kleinkram  zu 
rsticken;  lange  genug  waren  wir  den  Verti^etern  der  an- 
dren Fächer  in  unserer  Zerrissenheit  ein  Gegenstand  des 
pottes,  Dass  jetzt  auf  dem  Allgemeinen  Deutschen  Neu- 
hilogentage  zu  München  die  allgemeinen  pädagogischen 
ragen,  namenthch  durch  die  w^eitblickenden  Thesen  Siepers, 
den  Vordergrund  treten  und  der  Tagung  abgesehen  von  ihrem 
wissenschafthchen    Charakter    einen    pädagogischen   An- 


27* 


")  Schrader,  ErziehungS'  und  Unterrkkihhn,  250. 
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strich  geben,  ist  ein  gutes  Zeichen  für  die  im  Vorstehenden 
verfochtenen  Ideen  und  lässt  erhoffen,  dass  endlich  die  öde 
Methodenstreiterei,  welche  die  Versammlungen  de» 
deutschen  Neuphilologenvereins  iingeniessbar  machte, 
überwunden  ist  und  eine  neu,e  Zeit  höherer  Gesichts- 
punkte anbrechen  werde. 

Landshut  a.  L.  A.  Hasl. 


Mitteilungen. 

Sie  Terhandlnngen  des  XII.  Dentsehen  Nenphilologentages 

in  Hfinchen. 

Nach  den  Beschlüssen  der  Kölner  Versammlung  von  1904  sollte 
•das  Studium  und  die  pädagogische  Vorbildung  der  Neuphilologen  den 
Jiittelpunkt  der  Münchener  Verhandlungen  bilden.  Ein  Blick  auf  die 
Tagesordnung^)  lässt  denn  auch  erkennen,  dass  vier  Vorträge  diesem 
"Thema  gewidmet  sind,  die  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen,  von  den 
höchsten  Ausblicken  zu  den  konkreten  Forderungen  der  Schulpraxis 
führen:  der  Vortrag  von  Prof.  Dr.  H.  Schneegans -Würzburg  über 
Unsere  Ideale  in  der  Festsitzung,  die  Vorträge  von  Prof.  Dr.  E.  Sieper- 
München,  Prof.  Dr.  W.  Vi ötor- Marburg  und  Direktor  F.  Dörr- 
Bockenheim  mit  ihren  zugehörigen  Thesen  in  der  zweiten  allgemeinen 
Sitzung.  Eine  zweite  Gruppe  von  Vorträgen,  in  der  dritten  allgemeinen 
Sitzung,  hatte  die  Orientierung  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Beformbestrebungen  zum  Mittelpunkt.  Leider  musste  der  von  Dr.  B. 
ühlemayr- Nürnberg  angekündigte  Vortrag  Produktiver  odei*  rezeptive)' 
Sprachunterricht  in  der  Erziehungsschule?  wegen  Erkrankung  des  Red- 
ners ausfallen,  so  dass  sich  die  Diskussion  im  wesentlichen  um  die 
Ausführungen  von  Prof.  Dr.  S t ei nmül  1er -Würzburg  und  Direktor 
Walter- Frankfurt  a.  M.  drehte.  —  Alle  weiteren  Vorträge  betrafen 
Gegenstände,  die  nur  zu  kurzen  Bemerkungen  oder  überhaupt  zu  keiner 
Diskussion  Veranlassung  boten.  Ich  kann  aus  eigener  Teilnahme  nur 
ober  die  der  dritten  und  fünften  Sitzung  berichten,  da  ich  es  in  Er- 
wartung des  gedruckten  Berichts,  wie  vor  zwei  Jahren  in  Köln,  so 
auch  diesmal  vorzog,  die  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  Mün- 
chens, die  für  Mittwoch  Nachmittag  festgelegt  war,  auf  den  Donnerstag 
Vormittag  auszudehnen.  Leider  war  es  mir  infolge  anderweiter  Ver- 
pflichtungen unmöglich,  die  Fahrt  auf  dem  Starnberger  See  mitzuge- 
niessen  —  um  so  dankbarer  erinnere  ich  mich    des  Begrüssungsabends 


1)  Vgl.  diese  Zeitschrift  V,  246  f. 
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in  den  Prinzenaalen  des  „CM  Luitpold"^  wo  ans  ein  rein 
„Münchner  Kiodl**  in  wohlgesetzten  Versen  von  den  Freuden  und 
Leiden  des  Schtilhaltens,  von  erreichbaren  und  nn erreichbaren  Zielen,  voa 
Eigenart  und  Schablone  unterliielt,  und  ein  von  H.  Schneegans  ver* 
fiiastes  Festspiel  Des  Neuphilologen  m'ster  Münchener  Abend  in  bumor^ 
vollster  Weise  die  Erlebnisse  des  königlich  prenssischen  Oberlehrers 
Dr.  Beseke  in  einem  Münchner  Höt^l^  dessen  Portier  sich  als  Kollege 
entpuppt,  ^ur  Darstellung  brachte. 


Die  erste  allgemeine  und  zugleich  öffentliche  Fest- 
sitzung wurde  in  der  Aula  des  Polytechnikums,  einem  wnndervollea 
Prunkraom,  durch  den  erstcE  Vorsitzenden  Prof,  Dr.  H.  Breymann- 
Manchen  erOffiiot. 

In  seiner  Ansprache  gab  ^r  j-nuächst  einen  geschichtlichen  Eüct- 
blick  über  die  Entwickelung  der  Philologen  tage  und  die  Tagungen  des 
Neuphilologen  Verbandes*  Lidern  er  dann  auf  die  Aufgabe  der  Universität 
Überging,  fährte  er  aus,  ä^m  die  Hochscliule  eine  Doppelaüigabe  zu  lüisen 
habe.  In  erster  Linie  falle  ihr  die  Aufgabe  zu^  ohne  Rücksicht  auf  die 
Bedürfnisse  der  Praxis  die  reine  Wisaenschaft  zu  pflegen»  also  die  strejig 
phllologiich-hlßtorische  Schulung  der  »Studierenden  zu  bewirken ,  die  ge- 
schichtliche Graranaatik  und  die  Literat  Urgeschichte  zu  lehren,  sowie  eine 
allgemeine  Uebersiclit  über  das  Gesamtgebiet  der  englischen  und  der  ro- 
manischen Philologie  zu  bieten.  Gerade  für  den  späteren  Lehrer  sei  diese 
tiefere  geistige  8chnlung  von  der  höchsten  Bedetatung,  denn  olme  sie  würde 
er  nicht-8  sein  als  ein  oberflächlicher,  zungengewandter  maitre  de  lartgue, 
dem  uocii  niemand  nennenswerte  Erfolge  im  Unterrieht,  eine  aÜgemeia 
bildende,  tie%ekende^  segensreiche  Einwirkuog  auf  die  Jieranwachseaide 
Jugend  oder  eine  Hebung  der  neusprach  liehen  Unter  rieh  tsdiszipliu  nach- 
gerühmt habe.  Kein  Einsichtiger  werde  es  heutzutage  noch  wagen,  die 
frühere  mai^r*?- Wirtschaft  zurückzuwünschen.  Denn  sie  habe  nicht  nur 
nichts  genützt,  sondern  geradezu  geschadet,  nicht  nur  dwi  SchQlent  da» 
Ijemen  verleidet,  sondern  auch  das  ganze  Fach  in  Misskredit  gebracht. 
Jedenfalls  würde  der  neusprachliche  Lehrerstand  die  Axt  an 
sich  legen,  wenn  es  gelänge,  die  ün 
Vorbereitnugsanstalt  für  die  Ausüb 
tätigkelt  zu  machen,  Das  wissensd 
fortwuchem,  dass  es  den  Lehrer  auch 
währender  Fühlung  mit  den  Aufgab^^T 
erhält.  Die  Lehrtätigkeit»  welche  s^iy^ 
bruunen  der  Wissenschaft  speise,  vj 
Fertigkeit  ohne  BUdungswert  hei 
neueren  Philologie  seien  darin 
schulniässlgen  Unterrichts  nur  di 
der  Wissetißchaft  in  wirksamer  " 

Ausser  der  Pflege  der 
auch  noch  die  LtVsung  einer 
den  Studierenden   so  viel  p 
mittein,   wie   sie    für   eine 
gtinglich  notwendig  seien 
den    Laboratorien    und  H« 


zn   einer   rtainenl 
praktischen  Lehr*! 
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Personen  in  gründlicher  und  System atisclier  Welse  Anleitung  erhielten,  ihr 
in  den  Vorlesungen  gesammeltes  Wissen  praktiech  zn  betätigen»  müsse 
anch  dem  späteren  Lehrer  der  neueren  Sprachen  schon  aiif  der  Universität 
ausgiebige  Gelegenheit  geboten  w erden ,  sich  gerade  dasjenige  anzneignen, 
dessen  er  später  an  jedem  Tag©  und  in  jeder  TJntarrichtsstuJide  so  dringend 
bedarf,  d,  h.  eine  möglichst  vollkommene  Beherrschung  der  fremden 
Sprachen  im  mündlichen  nnd  schriftlichen  Ausdruck. 

Hieran  schliesst  der  Redner  seinen  Dank  an  die  bayerische  TJnter- 
richtßverwaltnng  für  die  besonders  in  letzter  Zeit  zutage  getretene  Für^ 
sorge  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  weist  darauf  hin,  dfiss 
Bayern  vor  den  gewagten  methodischen  Eitperimenten  bewahrt  geblieben 
seU  die  anderwärts  von  tatenlustigen  Heissspornen  zum  Schaden  der  Schule 
unternommen  wurden.  Fast  unglaublich  klang  es,  als  der  Redner  erzählte, 
doss  ihm  vor  31  Jahren,  als  er  sein  Amt  antrat,  zur  Abhaltung  der  Se- 
minarübungen der  —  Üniversitätskarzer  mit  sechs  wackeligen  Stühlen  An- 
gewiesen wurde,  in  dem  er  eine  Reihe  vöu  Jahren  hauste,  wenn  das  Lokal 
nicht  gerade  anderweit  besetzt  war. 

Zu  der  auf  den  bisherigen  Keuphilologeutagen  am  meisten  behau* 
I  delteu  Frage  der  schul mäösigeu  Unterrichtsmethode  übergehend,  erinnert 
der  Redner  an  die  Anfange  der  Refonnbewegung  in  den  70er  Jahren,  Ea 
sei  zum  Staunen  gewesen,  zu  beobachten,  mit  welchem  Ungestüm  die  Be- 
wegung angefacht  wurde,  und  welch  mächtige  Ströme  bald  einschmei- 
chelnder, bald  galliger  Tinte  sich  Jahr  für  Jahr  über  alle  einigermassen 
f  zivilisierten  Länder  d^i  Erdballs  ergossen;  verwundert  habe  man  manche 
^  der  angeprieseneu  Heilmittel  betrachtet,  die  dem  damiederliegenden  Unter- 
richt neues  Leben  einhauchen  sollten j  heiteren  Geistes  habe  man  sich  den 
^^fllegendeu  Provinzialschulrat'-*  vergegenwärtigt»  dem  nach  Meinung  eines 
Reformers  das  preussische  Unterrichtsministerium  die  Aufgabe  hätte  über- 
tragen sollen-,  von  Schule  zu  Schule  zu  reisen,  nm  die  Vortrefflich keit  der 
neuen  und  allemeuesten  Methode  den  Lehrern  im  Klassenunteri-ichte  vor- 
zndemonatriereu^  bedauernd  habe  man  sehen  müssen,  dass  die  streitenden 
Parteien  zuweilen  so  weit  gingen,  sich  in  der  Bekämpfung  der  Gegner  all- 
zuscharfer, verletzender  Waffen  zu  bedienen  \  mit  aufrichtiger  Bekümme- 
rnng  habe  man  erfahren,  dass  auch  gegen  die  Univei-sitätsdozenten  so 
heftige  Vorwürfe  gerichtet  wurden,  dass  viele  von  ihnen  sich  unwillig  in 
ihre  Zelte  zurückzogen  und  die  Keuphllologentage  nicht  mehr  besuchten* 
J>ie  Reform  habe  aber  auch  Gutes  geschaffen;  sie  sei  nötig  gewesen, 
um  die  Lehrer  aus  dem  festen  Schlaf  der  Routine  auiznrütteln.  sie  habe 
der  Welt  gezeigt,  dass  in  den  Neuphilologen  ein  reicher  Schatz  von  Opfer- 
willigkeit und  unermüdlicher  Arbeitsfreudigkeit,  von  rastlosem  Ptlichteifer, 
Lern-'  und  Lehrbegierde  stecke;  durch  sie  seien  die  HittelschuLlehrer  erst 
von  der  Notwendigkeit  überzeugt  worden,  längere  Zeit  ins  Ausland  2U 
gehen,  die  fremde  Sprache  im  fremden  Lande  zu  boren  und  zu  sprechen 
nnd  die  fremden  Kulturverhältnisse  kennen  zu  lernen. 
i  ü eberblicke  man  vorurteilsfrei    die  Phasen    der  Reformbewegung,  so 

rki'^iuie  man  sich  der  Einsicht  nicht  verschliessen,  dass  sie  trotz  unliebsamer 
Begleiterscheinungen  manches  Gute  beschert  habe.  Dieses  Gute  durch 
Vereinigung  aller  Kräfte  zu  bewahren  und  zu  mehren  sei  Aufgabe  der 
nächsten  Zukunft.  Eine  freudige  Bewegung  sei  durch  die  Keihen  der 
Xeuphilologeu  gegangen,  als  die  Stimmen  laut  geworden  seien,  die  eine 
VersÖbuang  der  Gegensätze  proklamierten.  Jetzt  habe  die  Anschaunng 
sich  Bahn  gebrochen,  dass  ruhige  Arbeit  nottue,  Verständigung  über 
das    Erreichbare,    harmonische    Vereinigung    der   praktischen 
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Erfordernisse  mit  den  wissenschaftlichett  und  erzieHeriscKen 
later^jssen^  Nutzbarmachung^  der  geiatesbildenden  Kraft  der 
neueren  Sprachen.  UniversitUts-  und  Mittelsc  hüll  ehrer  seien  berufen, 
gemeinsam  den  edelsten  Geistesbef*itz  der  fremden  Nationen  der  detiteehen 
Jngend  nahezubringen ^  und  wenn  anch  bei  de«  bevorstehenden  Beratnugen 
noch  Verschiedenheiten  in  den  AnsicTiten  Über  die  weitere  Au«gesta,ltnüg 
des  Unterrichts  zutage  treten  sollten,  mJ>ge  man  über  diese  Meinuujrs- 
Verschiedenheiten  nie  vergessen  die  Würde  der  Wissenschaft 
und  des  Faches,  die  Würde  der  Person  und  die  Ehrlichkeit  der 
gegnerischen  TJeberzeugung.  Gelinge  es,  bei  den  Verhandlungen  dos 
Gemeinsame  besonders  hervorzuheben,  das  Trennende  in  den  Hintergrund 
treten  zu  lassen,  so  sei  das  ein  weiterer  8chritt  auf  dem  W^ege  endgültiger 
Verstandigu  ng. 

Auf  diese  mit  grossem  Beifall  üufgeDommene  Ansprache  folgte 
eine  Reih©  von  offiziellen  Begrüssungen,  unter  denen  ich  diö  von 
V.  Sallwtlrk,  Kerschenstciner  und  Münch  hervorhebe, 

Greheimrat  v*  Sallwtirk  (Eaj-lsinihe,  Vertreter  der  badischen  Kegie- 
ning)  stellt  fest,  dass  in  Baden  die  methodische  Reform  Ende  der  siebziger 
Jahre,  also  vielleicht  etwas  früher  als  anderwärts  begonnen  habe;  infolge- 
dessen habe  sich  die  Beweguog  verhältnismässig  ruhig  voUzogeji,  und  so- 
gar  auf  den  aJtsp rachlich en  Unterricht  habe  sich  ihre  Wirkung  ausgedehnf, 
indem  auf  lebendige  Beherrschung  des  Idioms  viel  uieHr  Nachdruck  gelegt 
werde  als  früher.  Es  habe  auch  an  kleinen  Ausfällen  gegen  die  Reform 
nicht  gefehlt,  aber  man  reiche  sich  die  Hände  in  dem  Bewusstäein  gegen- 
seitiger Achtimg  und  in  der  Ueberzeugnng  von  dem  Wert  gründlicher  Be- 
handlung auch  der  methodischen  Detail  fragen,  Bas  Programm  der  zwölften 
Tagung  der  Neuphilologen  bekunde,  dass  man  die  zurzeit  seh  wehenden  Fragen 
ebenfalls  mit Cxriindlichkeit  behandeln  wolle,  und  dazu  wiinsehe  er  herxHch 
Glück, 

Stttdienrat  Korse  hensteiner  (Mün  chen,  Vertreter  der  Stadtverwml  - 
tung)  bekennt  sich,  obgleich  von  Hause  aus  I^Iatliematiker  und  Katnr* 
wissenschaftlerj  als  Freund  des  Studiums  fremder  Sprachen,  und  ist  aber* 
sseugt  von  dem  hohen  bildenden  W^ert^  den  die  Beschäftigung  mit  den 
Sprachen  habe;  er  wünsche  nur,  dass  jeder  der  Absolventen  einer  neun* 
klassigen  Schule  fähig  würde,  nicht  nur  die  fremdsprachlichen  Liiteratur- 
werke  zu  lesen,  sondern  auch  zu  geniessen  und  in  ihren  Geist  einzudringen. 
Vielleicht  wäre  das  mÖgUchj  wenn  man,  nachdem  man  von  unten  herauf 
mehrere  Sprachen  gepllegt  hatt  in  den  oberen  Klassen  sich  auf  eine  ein- 
zige beschrünkeuj  diese  aber  mit  jener  Intensität  betreiben  würde,  daüs  in 
ihr  alle  Tone  des  Herzens  und  Geistes  zum  Erklingen  kämen,  wenn  man 
sich  irgend  einen  bestimmten  Schriftsteller  auswählen  würde, 
in  dessen  Gedankenwelt  man  sieh  ganz  einlebt,  an  dem  man 
sich  selbst  emporarbeitet.  Man  habe  jüngst  in  einer  verantwortlichen 
Köq »er Schaft  ausgesprochen,  dass  das  Studium  der  Sprachen  das  einzige 
Palladium  der  formalen  Bildung  und  logischen  Schulung  sei;  das  sei  aber 
ein  Irrtum,  denn  wenn  überhaupt  logisch©  Schulung  möglich  sei,  und  nicht 
das  Wesentliche  schon  von  uns  mitgebracht  werden  müsse^  so  sei  jede 
ernste  gründliche  Arbeit  dazu  geeignet  (Lebhafter  Beifall),  Dagc^pen  mtlsse 
ebenso  eingeräumt  werden,  dass  die  exakten  Wlssenschaiten  den  Sprachen^ 
neuen  wie  alten,  und  der  CTeschichte  naihstehen  in  der  Hinsicht,  dass  diese 
auch  das  menschlich  Schöne  und  Grosse  erfassen  lehren,  dass  sie  uns  fühJöi. 
und    erkennen  la^en,    wie  Griechen    und  Itömer  unsere  Väter,   Engländer^ 
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d  Franzosen  unsere  Brüder  sind,    dass  sie  uns  znm  Bewnsstsein  der  ge- 
einsaroen  Knlinranf^aben    der    eiaKigeu  grossen  Mensche  Elf  am  ilie  bringen 
(Lebhafter^  lang-andauernder  BeÜall). 

Geheimrat  Münch  (Vertreter  der  preuselschen  Regiernngl  kommt  zu 
dieser  Tagnng  mit  der  Hoffnung-,  dass  namentlich  eine  grosse  Frage  als 
H„die  Trage'*  aUgemein  empfunden  "werde ^  nämlich  die  der  Ausb  ü düng 
"er  Lehrer,  Nachdem  man  sich  längere  Zeit  über  die  Methode,  die 
Methode,  die  wahre  Methode^  die  sichere  Methode,  die  erfolgreiche 
Methode  unterhalten  «od  gestritten  habe^  sei  jetzt  in  Berlin  die  Einsicht 
aufgetaucht,  dass  die  &ewittnung  tüchtiger  Lehrer  das  Wichtigste  &ei;  man 
frage  sich  Jetzt:  welches  ist  die  beste  Methode  zu  Gewinnung  der  hestanß- 
gebildeten  nensprach liehen  Lehrer? 


1 ^die 

^^>e8te 


Nachdem  Prof.  Dr*  Sachs-Brandenburg  den  Vorsitz  übernommen 
hat*  liält  Prof,  Dr.  H.  Sc hnoegans- Würzburg  seine  von  warmer  Be- 
geisterting  getragene  Festrede :  ünsm^e  Ideale^  in  der  er  im  wesentlichen 
folgendes  ausführte: 

In  unserer  nüchtern-praktischen  Zeit  spricht  man  nicht  gern  über 
Ideale.  Wer  es  tut.  setzt  sich  der  Gefahr  aus,  als  Utopist  oder  Phrasen* 
held  vers|*ottet  zu  werden.  Und  doch,  die  Besinnung  auf  die  höchsten 
Ziele  hat  auch  ihren  praktischen  Wert;  es  iöt  wünschenswert,  dass  die 
Draussenstehenden  erfahren,  was  wir  wollen,  was  wir  erstreben.  Wer  un- 
bekannt ist,  wird  leicht  verkannt.  Vielfach  gelten  wir  als  Banausen,  die 
keine  w^irktiche  Wissenschaft  betreiben,  oder  als  Stürmer  und  Dränger,  die 
den  humauistisch-klüssischen  Studien  den  Boden  abgraben  wollen.  Eä  ist 
n  tin&erm  eigensten  Interesse,  dass  über  uns  richtigere  Anschauungen  auf- 
kommen: dämm  soll  einmal  klar  und  unumwunden  ausgesprochen  werden, 
was  wir  woUen,  was  wir  erstreben,  was  unsere  Ideale  sind. 

Aber  auch  für  uns  persönlich  ist  es  nützlich,  uns  vor  dem  Eintritt 
in  die  Verhandlungen  auf  uns  selbst  zu  besinnen,  uns  zu  fragen,  ob  wir 
Buch,  wirklich  unbeirrt  den  Zielen  nachstreben,  die  unsere  Ideale  sind,  ob 
HMr  nicht  vielleicht  im  Eifer  des  Gefechts  unsere  Kraft  in  der 
Bestürmung  weniger  wichtiger  Aussenwerke  vergeuden,  statt 
die  Eroberung  der  Hauptfestung  in  Angriff  zu  nehmen.  Selbst- 
*^rkenntnis  führt  zur  Besserung^  und  vollkommen  ist  ja  keiner. 

Wir  nennen  uns  Neuphilologen  nicht  nur,  weil  wir  uns  mit  neueren 
Sprachen  beschäftigen,  nein,  auch  deshalb,  weil  wir  in  die  Philologie  ein 
^atiZ  neues  Element  hineingebracht  haben,  das  die  klassischen  Philologen 
nicht  kennen:  die  wissenschaftlich  vertiefte  Lautlehre  und  die  freie  Be- 
lierrschung  der  Sprache,  ^'ir  haben  die  Pflicht  der  Schule  Lehrer  zu 
l4erern.  die  mustergültig  Französisch  und  Englisch  sprechen,  wie  vom  Arzt 
"^erlangt  wird,  dass  er  eine  Operation  tadellos  ausführt.  Dass  die  klassischen 
Philologen  dieser  Seite  der  Philologie  kein  Ijitere^e  entgege abringen,  er- 
l^lärt  sich  daraus,  dass  sie  sich  mit  Sprachen  abgeben,  die  nicht  mehr  ge- 
sprochen werden.  Auch  die  Lautphysiologie  ist  den  Klassikern  fremd  und 
»:nuss  ihnen  fremd  bleiben.  Damit  ist  ihnen  aber  das  ganze  Gebiet  ver- 
^<jhlossen,  das  uns  mit  der  Naturw^issenschaft  verbindet.  Endlich  wird  die 
i'ein  historische  Orammatik  in  unserem  Sinne  fast  nie  vom  klassischen 
Philologen,  sondern  nuf  vom  vergleichenden  Sprachforscher  betrieben 

Aber  sind  wir  bloss  Sprach techniker.  bloss  ^Jaturwissenschaftler,  bloss 
tilngnisten?  Wären  wir  Philologen,  wenn  wir  uns  auf  diese  Seiten  des 
^pnickitQdiums    beschränken  wollten?    Die   klassische  Philologie   bean- 


i 


426 


MitteUuiigeiL    Buska^ 


sprucht  seit  Friedr.  Anglist  Wolff,  eine  Wissenschaft  zu   sein*   welolie 
ganze  Altertum  in  allen  seinen  Aeusseningen    wirtscliaftlicher,    poHtiscl 
ästhetischer,  philosc^phiseKer.  literarisch  er,   sprachhcher  Art  smsammetifi 
zu  einer  grossen  Knlturkunde  der  alten  Welt.    Ist  die  moderne  Fhilol<^e 
das  G^en stück  daxu  für  die  modernen  Volker? 

Ich  meine,  auf  diese  Fragen  können  wir  nnr  tmtwortan:    Sie    ist  es 
leider  noch  nicht,  aber  sie  &ollte   es  sein.     Unser  Ideal  ist  es,    dnßg  sie 
es  werde»     Mit  der  Literatur  der  modernen  Völker  beeehEftijz^en   wir  unfi 
zwar  in  unseren  Vorlesungen^  mit  der  Exegese  der  hervorragendsten  Werke 
vom  Mittelalter  bis  in  die  Neuheit  befassen  wir   uns    in    onaeren    Seminar- 
übungen.    Aber  hören  unsere  Htudenten  auch  etwas  von  der  Geschichte 
Frankreichs  und  Englands,    wie   die   klasslsijhen  PhiJoiogen    von   der  Ge- 
schichte Roms  oder  Athens?    Wiissten  sie   ihre  SchflJer  auf  die  Besonder- 
heiten der  Kunst  Frankreichs  und  Englands  aufmerksam  su  machen,  wie 
jene  ani  die  der  Kunst  des  klassischen  Altertums?    Haben  ^e  eine  Ahnung 
von  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  unserer  Naehbarllnder?    Lesen 
sie  die  Schriftsteller^   in    tieuen    die  philosophisch©  Eigenart   unserer 
Nachbarn  zum  Ausdruck  kommt?     In  einem  Wort-«?:  kennen  sie  Frank- 
reich» kennen  sie  England?    Oder   kennen  sie  nur   die   Sprache 
und  scböngeiatige  Literatur  dieser  Volker?    Ich  glaube,  auf  diese 
Fragen  müssen  wir  bescheiden  antworten:   in   dieser  Hinsiclit  stehen  wir, 
stehen  unsere  Lehrer  doch  hinter  den  klassischen  Philologen  s^urück.   wir 
haben  diese  Dinge  über  minder  wichtigen  Aufgaben  etwas  ans  den  Augen 
verloren.    Als  auf  der  Kölner  Tagung  ein  Vortrag   angeküudigt  war:    Wi^ 
üh^rmitieln   die   ntmprafhlkhen    ^Schuten    (feijenübtr   den   aligprachiichtn   tmm 
ftfeichwertlgf  Allgtmeinbildungf.  hatte  ich  gehofft,  daea  der  Iledner  aul 
Fragen  zu  sprechen  kommen  würde.     Denn  wir  können  mit  den  kl 
Philologen  nur  wetteifern,  wenn  auch  wir  nnsern  HcKülem  ein  { 
schlössen  es   Knlturideal    Übermitteln.     AJleiu   jener    Vortrag    Uef    anl  ciae^ 
nebensachliche  methodische  These  aus«    aut'  die  Frage  des  Uebersetzens  in 
die  Muttersprache,  während  die  grundlegende  Frage  dcKih   ist:   Lernt  der 
Schüler   auf  der  Schule   etwas    über   unsere  Nachbarländer   und   Nachbur- 
völker?    Weiss    er,    welchem  Leben  jenseits   der  Vogesen    pulsiert,  welche 
Anschauungen  über  dem  Kanal  herrschen,  wie  verschieden  der  franidgische 
oder  englische  Voikscharakter  vom  deutschen  ist? 

Wenn  er  es  abeT  nicht  weiss,  so  sind  jedenfalls  weniger  die  Lefcper 
schuld,   als   die  Prüfungsreglements   und   die  Universitäten.     Die  Lehrer 
müssen    auf   der    Universität    anders    vorgebildet   werden.    Um 
Kulturvermittler   ^u   werden,    müssen    sie   Gelegenheit  gehibt 
haben,  auf  der  Universität  selbst  sich  mehr  mit  Kultur  im  wei- 
testen Sinne  zu  befassen.    Dazn  ist  aber  eine  Entlastung  des  StudiMM 
notwendig,   die   nur   durch    die  Trennung  von  Fran25sisch  und  Engüscli 
möglich  ist*    Nur  so  können    wir  wirklich  ideale  Kulturvermittler  heran- 
bilden,   wenn    die  einen  in  der  englischen,  die   andern  in  der  romanfsttea 
Kultur,    Sprache,     Literatur    wirklich     zu    Hause    sind.      Mit    Griechisch 
Lateinisch  kann  Französisch- Englisch  nicht  verglichen  werden»  gaui  »bß^i 
sehen  vom  tinguistisch-technischea  Element,  das  für  den  klaasischen 
logen  wegfällt     Es  ist  eine  unmögliche  Zumutung,    dass   der  Lehrer 
der  direkten  Methode  in    beiden  Sprachen   gleich    gut   unterrichte.    1'^ 
raüssten,    wie   schon  B orbein    und  Dnnker  vorgeschlagen  haben,  K 
blnationen   der   neusprachlichen    Fächer   mit   Geschieht«    und    GeognpliJ 
Englisch  mit  Deutsch  oder  Französisch  mit  Latein  empfohlen  werden, 
würde   auch    an  den  Gj^mnasien  in  Bayern   nichts   schaden,   wenn  ein 
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das  Deutsche  oder  dits  Geschichte,  statt  in  den  Händen  des  klassischen,  in 
denen  eines  Neuphilologen  läge.  Was  wir  aber  vor  allen  Dingen  verlangen^ 
das  ist  die  gleichberechtigte  Oberrealechnle.  Hier,  in  dieser  nio- 
deinen  Schule  wollen  wir  versuch  cd»  das  moderne  Ideal  zu  verwirklichen. 
Dieses  Ideal  soll  nicht  bloss  sprachlich-technischer  Art  s^in, 
es  soll  vor  allen  Dingen  historisch-kultarell  sein.  Hier,  an  der 
Oberreal  seh  nie,  können  auch  ohne  jede  praktische  Schwierigkeit  die  Ver- 
bindnngen  realisiert  werden,  die  vorhin  erwähnt  wurden. 

Wie  in  der  Lektüre  diese  kulturelle  Seite  starker  betont  werden 
könnte,  hat  bereits  Lö wisch,  wenn  auch  in  etwas  änsserlicher  Arb^  in 
Köln  ausgeführt.  Viel  tiefer  ist  die  ganze  Frage  in  allerletzter  Zeit  von 
Eufika^)  behandelt  worden.  Ich  stimme  mit  ihm  vollständig  überein,  wenn 
er  in  der  Lektüre  daö  Hauptgewicht  gelegt  wissen  will  auf  die  Erkenntnis 
der  Geschichte  der  geistigen  Strömungen  der  letjeteu  Jahrhunderte  und  die 
Bekanntschaft  mit  den  grossen  Denkeiii  Prankreichs  und  Englands,  Tiefes- 
£i  ndrin  gen  und  Einleben  in  den  Geist  eines  bedeutenden 
Schriftstellers  ist  weit  wertvoller  als  das  Einprägen  einer 
Unzahl  äüsserlicher  Realien,  Ebenso  hat  Dunker  in  Köln  darauf 
hingewi^en,  wie  unendlich  befruchtend  es  für  die  neuere  Philologie  wäre, 
wenn  sie  die  Auflassung  der  klassiechen  Philologie  als  Kulturwissen schalt 
Bjinehnien  würde.  Und  endlich,  sehen  wir  hinüber  nacli  Frankreich t  Die 
Examensbestimmurigen  für  die  Agrefialion  ttAileinand  weisen  viel  deutlicher 
fcuf  die  Verfolgung  dieser  Ideale  hin  als  unsere  deutschen  Prüfangsvor- 
Schriften,  die  das  rein  formal  Aensser liehe  betonen.  Lassen  wir  uns  durch 
das  Ausland  nicht  beschämen,  lernen  wir  vielmehr  von  ihm.  Weim  wir 
nicht  mehr  bloss  Lehrer  des  Französischen  und  Englischen,  sondern,  wie 
Waetzoldt  bereits  verlangte,  Lehrer  Frankreichs  und  Englands  heran- 
bilden» dann  kommen  wir  d^ni  Ideale  nahe,  das  unsere  Wissenschaft  ver- 
folgt. Ijernen  wir  aber  eindringen  in  die  Gedanken,  Empfindungen  und 
Bestrebungen  des  fremden  Volkes,  so  arbeiten  wir  mit  an  der  Vet^öhnung 
der  Volker,  an  der  Befestigung  eines  dauernden  Friedens  unter  ihnen  zum 
Wohl  der  Kultur  und  der  Menschheit:  und  das  ist  gewiss  das  höchste 
^^d*sB.\t  dem  wir  nachstreben  können! 

H^  Auf   diese  mit  Begeisterung  aufgenommenen  AusführUDgen  folgte 

^aie  Anregung  Prof,  Dr.  Breymann^a    zur  Errichtung  eines  Denkmals 

für  Diez,    das    in  Bonn  aufgestellt  worden  soll,    und    der   interessante 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  Schßffler- Dresden  Über  Die  Technik  in  Poesie 

und  Kunst,  der  mit  einer  Ausstellung  von  Bildern  verbunden  war. 

Die  zweit©  Sitzung  wird  eröffnet  durch  Prof.  Sieper's  Vortrag 
tjeb^  das  akademische  Sludium  dei^  Neuphilologen. 

Der  Redner  will  nicht  auf  Einzelheiten  eingehen^  sondern  Leitsätze 
für  die  Debatte  geben.  Seine  Thesen  sind  das  Ergebnis  langjähriger  Er- 
Wä£fiing,  bemhen  weniger  auf  äusseren  als  auf  inneren  Erfahrungen.  Wie 
das  Studium  jetzt  ist^  gibt  es  und  will  es  nur  fach  wissenschaftliche 
Bildung  geben.  Bas  ist  sicher  für  den  späteren  Schulmann  von  hervor- 
ragendster Bedeutung.  Denn  er  braucht  nicht  bei  der  Auswahl  und  An- 
ordnung des  Lehrstoffs  aus  zweiter  Hand  zu  schöpfen,  sondern  kann 
Überall  selbständig  prüfen  und  sich  entscheiden.  Aber  die  wissenschaft- 
liche Ausbildung  bringt  noch  höheren  Gewinn:  sie  adelt  den  Menschen  und 


1)  Man  vergh  den  Aufsatz  Bd.  V  S.  153  dieser  ZeÜEchrifU    Anm,  d.  Eed. 
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bewahrt  ihn  vor  geistiger  Unfreiheit.     Sie  tjefähigt  ihn^   anch  auf  anderen 
Oebieten  den  Dingen  anf  den  Gmnd  zti  gehen  und  sich  einzuarbeiten;  sie 
weckt  den  Geist  der  Wahrheit   und   macht  das  Finden  und  Forschen  zum 
Lebensbedürfnis.     Der  Erzieher   braucht  aber  noch  mehr;    Freude  am  per- 
aön liehen  Leben,   Liebe   zur   Jugend,    Begabung,   anderen    ein  Führer  nnd 
Vorbild   zu   sein.     Für  die  EntwickJuug  dieser  Eigenschaften  tut  die  fach- 
wisacnschaftliche  Vorbildung  nichta^  nur  zu  oft  konunt  der  Lehrer  mit  dem 
Gelehrten  in  Kontlikt.     Kur    wer    nicht   weiss,    was    ein  Erzieher  braucht, 
kann  den  Standpunkt  vertreten,  die  Wissenschaft  allein  sei  eine  hinreichende 
Außrüstung  fdr  den  Lehrerberuf.     Man  verkennt  aber  auch  das  eigentliche 
"Wesen  wissenschaftlicher  Schulung,  wenn  man  vollständige  Fachausbildung 
auf  mehreren  Gebieten  verlangt*     Das    führt   zu  ödem  gedächtnismäsaigeEn 
Lernen    an    Stelle    von    selbständiger  Arbeit,     Selbständiges     inneres   Vej- 
arbeiten  aber  an  Stelle    schülerhaften  Aneignen s   ist  das  Wesen  wirklichen 
Studiums     Das   mnss    in    den  Mittelpunkt   der    üuiv^ersitfttsarheit   gerückt 
werden;  jede   selbständige   geistige  Arbeit   muss   durch  Uebung   gelörden 
werden^  Semlnarü bangen  müssen    den  systematischen  Vorlesungen  von  An- 
fang  au   zur   Seite    treten,    Sie    sind   xüdem    fast   das  einzige  Mittel,   den 
Hörern  pereonlich    näher   ku  kommen  und  zu  erkennen^   wo   sie  Hilfe  und 
Führung  nötig  haben.    Wir  dürfen  kein  enzyklopädisches  'Wissen,  um  jeden 
Preis  erzielen  wollen,  vor  Ueberschfltzung  des  blossen  Wissens  muss  gewarnt 
werden»   wenn   ea    nur   auf  Kosten  des  selbständigen  personlichen  Wesens— 
erlangt  wird.    Der  Student  mues  lernen,  anf  einen  beschrankten  Punkt  di<^ 
ganze   Kraft   zu   sammeln,   alle    Hilfsmittel    ausznnütssen   nnd    kritisch 
mustern,    die  ihn  in  das  Besondere  seines  Studienobjekts  einführen  und 
neuen  Erkenntnissen    gelangen    lassen*    Bas    führt   ihn  dann  von  selbst  i*^ 
die   verschiedensten    wissenschaftlichen  Disziplinen.    DeT  künftige    Lehrer- 
muss  aber  auch  ein  persönliches  Yerhiiltnis  zur  modernen  Kultur  haben,  e« 
genügt  nicht,  dass  er  sein  Fach  kennt,  er  mues  sein,  was  die  wirklich  gute 
Geaellschaft   unterrichtet   und   gebildet   nennt     Er  soll  Theater,    Konzerte 
und  Museen  besuchen,  soll  sich  au  literarischen  und  anderen  GesellschafteD 
beteiligen,  an  sozialer  Arbeit,    an  wissenschaftlichen  Exknt^ionen :   es  Wime 
traurig,  wenn  der  Wunsch  zu  lernen,  das  Bedürfnis,  sich  eine  haimonifcH 
breiter  angelegte  Bildung  anzueignen,    bei  den  philologischen  Studiereoden 
geringer  wäre  als  in  anderen  Disziplinen.     Geschieht  es  nicht,    so  kHmiCS 
nur    an  der  Ueberhürdung  mit  fachwissenschaftUchen  Studien  liegeu.    Um 
sich  über  diese  Allgemeinbildung  des  Kandidaten  zu  informieren,  darf  iber 
nicht  wieder    eine  Prüfung    eingefüLrt   werden,    das   geschieht   am  bestm 
durch  ein  Kolloquium,    in    dem  der  Kandidat  sich  seihst  geben  konii.    ßto 
pädagogische  Anleitung   endlich    soll,    soweit   die    Universität    in  Betnclit 
kommty  durch  Psychologie  nnd  Geschichte  der  Pädagogik  gesBchaHea  weräm 

Die  Tl lesen  des  Bedners  ebenso  wie  die  voti  Prof,  Victor»  ^ 
sich  unter  Hinweis  auf  die  in  Aussiclit  stehonde  neun  PrüfungsordDUßg 
auf  einige  einführoade  Worte  beschränkt,  sind  in  dieser  Z^iiachnß 
V*  247  t  abgedruckt.  Ans  den  zwei  Thesen  von  Direktor  Dörr,  wie 
sie  mit  dor  Einladung  zur  Münchner  Versammlung  vorgelegt  wurfi*?!* 
(vgl.  Zeitschi ft  V,  248),  waren  inzwischen  unter  dem  Einfinss  einer  m- 
fassenden  Umfrage  vierzehn  geworden: 

1 ,  Die  Studienzeit  des  Neuphilologen,  für  die  mindestens  ncfat  "^ 
mester  erforderlich  sind^  ist  durchaus  dem  Fachstudium  vorbehilten.  Fßr 
Jeden,  der  Sprach wlaaenschaft  studiert^    gehört  liierzu  anch  Philoai>j>Hi&( 
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insbesondere  Psychologie.  —  2.  Im  Staatsexamen  Tvird  der  Kandidat  nur  la 
seinen  Stndienfächeni  tmd  PhiJosopKie  bezw,  Psychologie  geprüft.  Die 
Prüf  mag  in  den  allgemeinen  Fächern  Mit  weg,  —  3  Der  HauptprlifuBg- 
folgt  eine  praktisf^he  Vorbereitnng§zeit  von  am  besten  xwei  Jahren*  — 
4,  Das  erst^  (Seminar-)  Jahr  verbringt  der  Kandidat  an  einer  höheren 
SübnJe,  deren  Direktor  pädagogischen  Frage a  besonderes  Interesse  ent- 
iregenb  ringt,  und  an  der  Fach  leb  rer  tätig  sind,  die  in  Theorie  und  Praxig 
die  Methodik  beherrschen.  Event,  kann  eine  besondere  Uebnu^fSächnle 
diesem  Zwecke  dienen.  —  5.  Es  ist  empfehlenswert,  dasa  die  Seminare  sich 
m  Orten    befinden,    in    welchen    dem  Kandidaten  Gelegenheit  geboten  ist, 

E'ierseits  den  Betrieb  von  Schulen  verschiedener  Art  kennen  stu  lernen, 
derseits  auch  noch  teilzunehmen  an  Studien  und  Uebungen  in  Pädagogik, 
fxperimeuteller  Psychologie  nsw.^  damit  seine  praktische  und  theoretische 
An&bildung  möglichst  giündlich  und  umfaseend  ist*  Es  ist  erwi^nseht,  dass 
Üe  Semin aranstalt  und  diese  wissenschaftlichen  Institute  Fühlung  mit 
dnander  haben,  —  6.  Der  Kandidat  soll  möglichst  bald  auch  selbst  unter- 
iclit^n^  damit  er  von  vorahereiti  Theorie  und  Pj-axis  an  einander  messen 
Brat,  —  7.  Die  theoretische  Ausbildnng  durch  Direktor  und  Fachlehrer 
ilt  in  erster  Linie  der  Einführung  in  die  Verhältnisse  und  Probleme  des 
entigen  Bchullebens  land  in  die  Methodik  des  Faches.  —  8,  Etwa  hervor- 
retende  Mängel  in  seiner  facliiichen  Ausbildung  sucht  der  Kaiididat  pri- 
atim    zn    beseitigen.     Direktor   und  Fachlehrer   sind  ihm  dabei  behilflich. 

-  9,  Die  Ausarbeitungen  und  V^oi^rage  sowie  die  Schlussarbeit  des  Kandi- 
&teli  sind  so  zu  gestalten,  dass  sie  als  Ersatz  für  den  bisher  geforderten 
(ocbweis  in  allgemeiner  Bildung  und  Pädagogik  betrachtet  werden  können* 

10.  Zu  Schluss  des  Semiuarjahres  berichtet  der  Direktor  i unter  Be- 
atmung der  Gutachten  der  Fachlehrer  und  event.  der  Mach  weise,  die  der 
Kandidat  über  seine  Studien  und  Arbeiten  iu  Pädagogik  etc,  heil  »ringt}  an 
le  'vorgesetzte  Behörde,     Eine  zweite  Prüfung  erscheint  nicht  erforderlich* 

-  11.  Jvin  zweites  Vorbereitungsjalir  ist  so  zu  teilen,  dass  eine  Hälfte,  am 
e&ten  die  erste,  tm  Auslande  verbracht  wird.  Dort  hat  der  Kandidat  auch 
as  Schulwesen  zu  studieren.  Eine  Tätit^keit  als  a»sistanl  etc.  ist  zu  em- 
Tehlen.  —  12.  "Wahrend  der  anderen  Hälfte  des  Probejahres  wird  er  einer 
chule  überwiesen,  an  der  er  in  seinen  Fiicheru  unter richtet|  und  zwar 
LÖgiichJät  zusammeuhängend  und  dauernd,  wobei  ihm  die  Fachlehrer  sowie 
er  Direktor  zur  Seite  stehen.  Er  soll  ^sngleich  auch  womöglich  wenigstens 
^itvveilig  die  Pflichten  eines  Klassenlehrers  usw.  erfüllen,  —  13.  Nach 
blauf  dieser  Zeit  berichtet  wieder  der  Direktor  tinter  Anhörung  der  Fach- 
iJirer  mit  Benutzung  der  Kachwei^e,  die  der  Kandidat  über  seine  Ans- 
mdsstudien  beigebracht  hat,  an  die  vorgesetsste  Behörde*  —  14.  Hat  sich 
er  Kandidat  bewährt,  so  erhält  er  nun  das  Zeugnis  der  Austellungs- 
Ihigkeit 

Der  Eedner  stellt  fest,  dass  die  gegenwärtige  Lage  äusserst  ver- 
rickelt  sei  infolge  der  gi'ossen  Unterschiede  in  Ansichten  und  Wünschen. 
]r  gibt  ans  seinem  reichen  Material  eine  interessante  Blütenlese  und  kann 
wenigstens  dies  feststellen,  dass  man  ein  Studium  der  Psychologie  aus- 
almaslos  für  notw^endig  erklärt.  Er  ist  der  Ansicht,  dasa  njan  auch  sonstige 
hüosophische  Studien  gelten  lassen  könne,  wenn  ihnen  der  Student  spon- 
anes  Interesse  entgegen b ringt »  was  schon  deshalb  selten  der  Fall  sein 
rerde^  weil  Zeit  und  Kraft  mit  Fachstudien  voll  besetzt  sind. 

In  der  hierauf  folgenden  Generaldebatte  ergreift  zuerst  das  Wort 

Oeheimrat  Münch:    Er    ist    dankbar  für  die  von  den  verschiedenen 

Lednern  ausgegangenen  Anregungen,  aber  andererseits  hat  ihn  auch  manches 
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schmerzlich  berCihrt.  Er  tindet  vieles  Gesagte  vortrefflich^  anderes  aber 
auch  nicht  unbedenklich.  Es  sei  bedauerlich^  wie  viele  Studenten  ihre 
Zelt  vertrlidelnj  ohne  zu  wissen,  was  sie  wollen.  Seit  neun  Jakren  bemühe 
er  sich»  Gesichtspunkte  in  die  Leute  zn  bringen^  aber  mit  aasserordeDtlich 
wenig  Wirkung-.  Der  ,iStudienplan"  solle  nicht  zur  Vorschrift  w^erden*  nur 
Bat  eiteileut  welche  Pehler  der  Studierende  vermeiden  soll.  Merkwürdig 
seij  da,ss  die  Dozenten  an  der  Universität  derartigen  Bestrebungen  TJelfacb 
Widerstand  entgegensetzten,  £s  sei  deprimiere» d,  welche  ungeheure  Passi- 
vität die  Studenten  mitbrächten,  wie  schwer  sie  dasra  zn  bringen  seien, 
ans  sich  herauszugehen  und  sich  öott  und  gut  auszudrücken.  Die  Prüfungs- 
Ordnung^  deren  Wortlaut  von  ihm  stamme,  solle  nicht  mechanisch  gehand- 
habt werden^  das  sei  nicht  die  Absicht ;  wegen  Versagens  des  Gedächtnisses 
solle  keiner  durchfallen^  nur  wegen  Unferti^keit  und  Dummheit,  Auch 
die  allgemeine  Prüfung  sei  im  Sinne  Sieper's  gemeint.  Den  Ansichten  Bor- 
bein^s  stehe  er  sympathisch  gegen über^  doch  nicht  so,  dass  man  Französisch 
und  Englisch  von  Anfang  iui  trenne,  sondern  dass  man  in  der  Pra^tis 
dauernde  Tüchtigkeit  nur  in  einem  Fache  verlange, 

Prof.  Stengel -Greifswald    findet,   dass   der  theoretische   Unterricht 
auf  der  Universität   nicht  den  Vorwurf  verdiene,   der   ihm   ron  Sie  per  ge- 
macht   worden   sei.     Es   gebe   allerdings  auch  an  den  Hochschulen  solohe, 
die  es  können,    und   andere,   die  es  nicht  können.     Wer  eine  Wisseji Schaft 
bis   zu    einem   gewissen  Grade    beherrscht,   sollte  anch  eine  Persönlichkeit 
«ein  und  ein  gewisses  Geschick  besitiien,  den  Studenten  ge^nüher  vorbild- 
lich 5f.u  wirken.    Besonders  gelte  das  für  die  üebungen.    Man  müsse  auch 
den  Mut  haben  zn  sagen,  das  und  das  weiss  ich  nicht    Im  übrigen  werde 
zu    oft  die  historische  Entwicketnng  de&  Faches  ansser  acht  gelassen.    Dte^ 
neuere   Philologie   sei    eine    jnnge   Wissenschaft,   und    Rom    sei    nicht   ati^ 
einem  Tage  gebaut  worden.     Man  möge  auch  für  die  Zuknnft  noch  etwa^Ä 
übrig  lassen  und  Geduld  haben  mit  der  älteren  Generation.    Ks  fehle  viel— ^ 
fach  noch  an  Mitteln  und  Personen;    man    könne  nicht  mit  einem  Schlag*^ 
so  nnd  so  viele  Professuren  errichten,    man    müsse  abwai-ten,    bis  die  Per-^ 
sonlichkeiten    sich    Enden^    die    diese  Prof^snren   auch    wirklich    aiisfÜili*XÄ 
können,    und   es    raüssten    ihnen    die   notigen  Hilfsmittel  gewahrt  werdf*»:m , 
Auf  den  Bibliotheken  sehe  e^j  in  dieser  Hinsicht  vieUach  trän  Hg  ans. 

Prof.  Wen  dt- Hamburg:  Stengel  habe  vor  zehn  Jahren  das  TheoAa 
in  derselben  Weise  behandelt  und  die  Versanimlnng  znr  Geduld  gemahEi^t, 
er  habe  ihm  zn  gerufen:  melden  Sie  sicJi  doch  fnr  so  einen  Posten  k^ä- 
tragen  Sie  Eealien  vor!  Damals  habe  er  noch  aufmerksam  zngehürt  nxi^ 
geschwiegen,  heute  bezeichne  er  diese  Bede  &li  Fl»uinacherei  und  hmlt«- 
sich  dazu  um  so  mehr  für  bereciitigtj  als  die  Versammlung  von  seitea  dtr 
reinen  Wissenschaft  darüber  belehrt  sei,  dass,  was  die  SchulmÜnner  ver 
langt  hätten,  auch  von  der  Universität  als  Bedürfnis  einpfnnden  werde 
Er  freue  sich,  dass  Stengel  mit  seinen  Mahnungen  unter  seinen  eigenen 
Kollegen  Gegner  gefunden  habe.  Man  verlange  ja  nlcht^  diiss  allo  Fto- 
lessoren  solche  Torträge  halten,  wie  sie  von  Schnee^ans  und  Sieper  gefor- 
dert worden  seien.  Ursprünglich  habe  es  sich  nur  nm  die  htstoriseh*?  B^f- 
trachtung  der  Sprache  gehandelt,  jetzt  aber  sei  es  an  der  Zeit,  die  Äwfg»l* 
der  neueren  Philologie  nicht  bloss  unter  diesem  Gesichtewinkd  zu  hthta- 
dein.  Wenn  man  das  nicht  leisten  könne,  so  nehme  man  doch  di**  aadpfcß 
Fakultäten  zu  Hilfe:  wenn  nian  den  Studenten  ein  Führer  sein  wt^Üo, 
weise  man  sie  hin  auf  Geschichte  nnd  Knnst.  bringe  ihnen  anch  latercs» 
bei  für  diejenigen  Disziplinen  des  neuphilologischen  Studiums,  die  lülii- 
destens   so   wichtig   sind  wie  die  rein  sprachlichen  Fächer*     Was  die  soW* 
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«t&oiUge  Trennong  von  FranzÖskh  und  EngliscU  anlaöge^  wie  sie  Borbein 
vorgeschlög-en  habe,  so  sei  sie  nicht  nur  praktiöe]i  uiidurehfübrbar,  sondern 
ancli  ans  einem  anderen  Gesichtspunkte  unerwiinscht.  Es  sei  die  Gefahr  vor- 
handen, dass  die  künftigen  Anglisten  nnd  Homanisten  in  demselben  Sinne 
und  nocJi  einseitiger  eprachlicli  ansgebildet  von  der  Universität  kamen  als 
bisher,  und  man  käme  vom  liegen  in  die  Traufe*  wenn  die  jungen  Tjeute 
weder  von  englischer  noch  von  französischer  Knltiir  eine  Ahnung  hatten. 
Prof  Wagner- München:  Es  werde  keineswegs  nur  Sprachgeschichte, 
sondern  auch  Literatnrgeschiehte^   nnd    zwar   im    letzten  Jahrzehnt  in  zu- 

Knektuendefn  Masse  gelehrt.*; 
Prof.  Stengel -Greifswald   dankt   für   die    freundlichen   Worte   von 
1  Wen  dt;  man  könne  niclit  von  einem  allesi  verlangen. 

Oberlehrer  Dr.  Bohm-Bi^emenr  Eine  Reihe  von  Bingen  für  den 
Schulunterricht  müsse  man  sich  planmässig  aneignen,  'wenn  der  Unter- 
rieht  erfolgreicli  sein  solle.  Gewisse  Hebungen  sollten  in  jedem  Semester 
dtt  sein,  im  Angelsa  disisehen.  Mittelenglischeti  usw,  Studenten,  die  in 
verschiedenen  Semestern  einträten,  seien  durch  den  Turnus  der  Vorlesungen 
in  der  Answahl  der  Fächer  beschränkt.  Man  müssen  wenn  es  nicht  anders 
gehe,    Lehrer  an  den  höheren  Anstalten  der  Universitätsstädte  zur  Bewäl- 

Kng  dieser  Aufgabe  mit  heran  ziehen  . 
Prof,  Dr.  Hoops- Heidelberg:  Bas  sei  in  der  Tat  ein  schwacher 
kl  der  norddentschen  Universitäten,  in  Büddeutscliland  bestünden  diese 
Uebtmgen,  Neumann  in  Heidelberg  habe  schon  seit  Ende  der  sieb?:iger 
jalire  du  für  gesorgt,  dass  sie  in  jedem  Semester  Abgehalten  würden.  Die 
Stndienplüne  würden  leider  nicht  beachtet*  Die  Vorlesungen  von  Marcks 
Über  cngiiÄche  nnd  amerikanisclie  Geschichte  würden  nur  ^n  1  pCt,  von 
JJeu Philologen  besucht  {H},  sie  hätten  keine  Zeit.  Vor  allem  sei  auch  eine 
bessere  pädagogische  Vorbildung  der  Kandidaten  anzustreben. 

Direktor  Börr- Bocken beini  wünscht  seine  Erhebunj^en  und  Thesen 
mIb  Material  für  die  nächste  Tagung  betrachtet  zu  sehen* 

Prof,  Br.  Meier- Bresden  wendet  sich,  wie  schon  vor  fünf  Jahren 
mxd  dem  Strassburger  Philologentag,  gegen  die  Kombination  Französisch- 
XAtelnisch  als  eine  Beschränkung  der  Lernfreiheit. 

Prof,  Br,  Victor- Marburg  ersucht  die  VersammJnng,  seine  Thesen 
tiicht  nochmalis  zu  vertagen.  Er  verteidigt  die  Studenten  gegen  den  Vor* 
^%K'Xkrf  der  Gleichgültigkeit  gegenüber  den  öeminarübnngen ;  in  Marburg  sei 
^lii  grosser  Andrang.  Es  wäre  aber  erw^ünscht.  wenn  die  Münchener 
tTagpOLOg  ab  eine  Art  autoritativer  Stelle^)  ausdrücklich  die  Anteilnahme  an 
^m  Seminarübungen  anrate. 

Die  Versammlang  erklärt  sich  damit  einverstandeii  und  beschliesst: 
I>er  neugewUhUe  Vorstand  erbült  den  Auftrag,  die  durch  die  Herren 
Sieper    und    Dörr    aufgestellten   Thesen    oder    einzelne    der  angeregten 


*)  Und  englische  nnd  französische  Philosophie?  Wieviel  Neuphilologen 
ii^besL  —  Hand  aufs  Herz  —  davon  eine  Ahnung?  Oder  gehört  diese  etw^a 
Ufeht  20 r  „Kultur*?  Vielleicht  erlebe  ich  es  noch,  dass  dies  mein  citerum 
eo  von  Anglisten,  Bomanisten  und  Germanisten  anerkannt  wird;  ich 
lO  PS  itb warten. 

3f)  Wie  kann  das  ein  Universitätsprofessor  sagen!  Der  Keuphilologen- 
ist  zum  Glück  nicht  einmal  für  die  nensprachlichen  Lehrer  eine  „autori- 
|ve  Stelle**,  viel  weniger  für  die  Studenten, 

Anm,  d,  Red. 
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Fragen  für  den  nächsten  Tag  vorzubereiten,  eventuell  eine  Kommission 
mit  der  Bearbeitung  der  Fragen  zu  beauftragen. 

In  der  dritten  Sitzung  hält  zunächst  Prof.  Dr.  Hartmann- 
Münclien  eine  warm  empfundene  Ansprache  zum  Gedächtnis  Corneilles, 
für  die  Prof.  Po tel -Paris  als  Vertreter  des  französischen  Kultus- 
ministeriums seinen  Dank  ausspricht.  Darauf  folgt  der  ebenso  fonn- 
vollendete  als  inhaltlich  fesselnde  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Sakmann- 
Stuttgart  Charakterbilder  aus  Voltaire^ s  Weltgeschichte,  auf  dessen  Wieder- 
gabe ich  aus  Raumrücksichten  leider  verzichten  muss.  Da  der  Vortrag 
von  Dr.  Uhlemayr,  wie  bereits  bemerkt,  ausfiel  und  auch  Prof.  Dr. 
Förster  auf  das  Wort  verzichtete,  blieb  der  Rest  der  Sitzung  den  mit 
Spannung  erwarteten  Vorträgen  von  Prof.  Dr.  Steinmüller  und 
Direktor  Walter  vorbehalten.  Der  augenblickliche  Stand  der  nfu- 
sprachlichen    Reformbestrebungen    ist    das    Thema  Prof.  SteinmüUer's. 

Die  Reform  hat  die  Sprechfertigkeit  als  Ideal  anfgesteUt.  Da  aber 
zu  deren  Erreichung  die  alte  Lehrweise  versagte,  mossten  neue  Mittel 
gefunden  werden.  Der  Standpunkt  wurde  1898  zu  Wien  durch  die 
Wendt'schen  Thesen  fixiert,  1900  zu  Leipzig  gebilligt  und  angenommen: 
dies  ist  der  Höhepunkt  der  Erfolge.  Schon  1902  in  Breslau  zeigt  sich 
ein  deutlicher  Umschwung:  alle  radikalen  Thesen  werden  unter  leb- 
haftem Widerspruch  abgelehnt  oder  abgeschwächt.  Die  Kölner  Tagung 
zeitigt  die  ersten  wichtigen  Zugeständnisse  zur  Beseitigung  der  Gegensätze; 
möge  die  Münchener  Tagung  zu  weiterer  Vereinigung  führen. 

Redner  hat  das  Thema  auf  Veranlassung  des  Bayerischen  Neuphilo- 
logenvereins übernommen  und  will  den  Stoff  nach  folgenden  Gesichts- 
]mnkten  behandeln:  1.  War  die  Reform  berechtigt  und  welche  p<)sitiveii 
Errungenschaften  hat  sie  gebracht.  2.  Welche  Forderungen  haben  sich  für 
die  Allgemeinheit  als  unrealisierbar  erwiesen.  3.  Welches  ist  der  natürliche 
Weg  der  Verständigung.  4.  Ausblicke  auf  das  künftige  Arbeitsfeld  der 
Neuphilologen. 

Die  positiven  Errungenschaften,  die  durchaus  anerkannt  werden 
müssen,  sind :  eine  mächtige  schulwissenschaftliche  Bewegung,  die  Leben 
und  Anregung  in  das  Each  gebracht  hat;  die  Forderung  einer  gründlichen 
phonetischen  Schulung,  vielleicht  das  Hauptverdienst  der  Reformer;  die 
Betonung  der  Notwendigkeit  besserer  praktischer  Vorbildung  der  Lehrer, 
der  Wichtigkeit  der  Auslandreisen  und  der  Lektoren;  die  Forderung,  die 
Grammatik  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken,  wodurch  eine  wesent- 
liche Erleiclitening  und  Verkürzung  der  Lehrbücher  erzielt  wurde;  die 
Verbesserung  der  Lesebüclier  durch  Aufnahme  nationaler  Stoffe;  die  Ein- 
schränkung der  Uebersetzungen  durch  die  Forderung  ihrer  vollständigen 
Abschaffung;  die  Schaffung  oder  wenigstens  Verbreitung  schätzenswerter 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht;  die  sorgfältigere  Auswahl  der  Schriftsteller- 
lektüre 0 

Unter  den  Forderungen,  denen  sich  die  Praxis  der  Schule  entge^- 
gestellt  hat  und  die  in  ihrer  Exklusivität  niemals  sich  einbürgern  werden, 
sind  als  die  hauptsächlichsten  zu  nennen:  der  ausschliesslich  induktive  Be- 


^)  Die  Schiiftstellerlektüre  ist  doch  gerade  durch  die  Reformer  ausse^ 
ordentlich  verflacht  worden.     Anm,  d,  Red. 


Die  Verhandlungen  des  XU.  Beuteclieii  Kenpliilologentages. 


f        trieb,    d.  h.  die  Herlejtung   der  Begeln    am   der  Lektüre   und   die   gering- 
»        scliätzige  Behandlnng    der  Grammatik;    das  Ziel    der  Sprechfertigkeit;    die 
[        Ausschaltung    der  Mntt^rsprache    und    der  Ansschiuss  der  Herilbei-setKung. 
^^J>ie  ersten  I^inkte  können  definitiv  als  erledigt  gelten.    Die  Bedeutung  der 
^HOrammatik   hat   Hansknecht   im  Jahre$tericht   von  Keth wisch  fest- 
^Bgelegt,    sie    ist   längst    wieder  zn  ihrem  Keehte  gelaugt  als  unentbehrliche 
^^B^ienerin  jedes   ernsten  Sprajchstudiums,    ala  Voraussetsinug  jedes  sicheren 
Verständnisses  der  Schriftstellerleklüre.     Eidam  hat  bezüglich  der  Induk- 
tion das  entscheidende  Wort  gesprochen:   sie  ist  nur  da  am  Platz ^    wo  sie 
geeignet  ist,  das  Verständnis  zu  fördern  und  die  Schüler  zur  Selbsttätigkeit 
anzuregen.    Das  Ziel   der  Sprechfertigkeit  ist  durch   folgende  Gründe 
abgr^wieeen ;  es  stellt  zu  hohe  Anforderungen,  an  Lehrer  und  Schüler,  es  ist 
bei  der  grossen  Schülerzah],  den  wenigen  Stunden  und  der  Vorbildung  der 
xaeisten    I^ebrer   in    der  Kegel    nicht   möglich.     Wer   sich    an    die  extreme 
I>eKrweifie    w^agt*    sagt  Münch,    also    mit    Sprechen    beginnen    und    heim 
Sprechen  verharren  will,    ohne   die    nötige  Leichtigkeit  und  Sicherheit  der 
Hprachbeherrschung,  ohne  das  zugleich  nötige  Mass  von  Geist  zu  besitzen^ 
ohne  eine  hinlänglich  entwickelte  Schülerschaft  vor  steh  zu  haben,  der  tut 
QbeL:  und  %vie  selten  sijsd  diese  Faktoren  gleichzeitig  vorhandenl 
I>as  Ziel  ist  in  Wirklichkeit  auch  gai'  nicht  praktisch,  da  kuehstens  lüpCt. 
der   Unterrichteten  in  die  Lage  kommt,    von    ihrer  Fertigkeit  Gebrauch  zu 
machen,    w^ähreud   jeder    auf   das   gedruckte  Wort   angewiesen   ist;   es  ist 
eoilHch  ein  viel  zu  vergänglicher  Besitz ^    um    für    eine   höhere    Schule    als 
^^^^aaptAufgnbe  hingestellt  zu  werden. 

^y  Was    die  Ausschaltung    der    Muttersprache    anlangt^   so  ist  in 

Köln  im  AuHchluss  an  die  Vorträge  von  Waag  und  Walter  das  Recht 
und  die  Bedeutung  der  Herübersetzung  und  des  Gebrauchs  der  Mutter- 
sprache ziemlich  allseitig  anerkannt  worden-  Ueber  die  Frage  der  Hin- 
über Setzung  ist  dagegen  noch  keine  Uebe reinstimm ung  erzielt.  Auf 
die  von  Vietor  ausgegebene  Parole  hin:  j^das  Uebersetzen  ist  eine  Kunst, 
die  die  Schule  nichts  angeht"  haben  eine  Reihe  von  Verfassern  von 
Bchulbüchern  die  Hinüberaetzuug  vollständig  ausgeschlosaen  Allein  sie 
sind  mit  der  Zeit  ausnahmslos  wieder  daraiif  zurückgekommen.  Bo  K  ü  h  n  ^ 
der  seinen  Eückzug  mit  Opportunitiit^gründen  maskiert  (Zwischenruf: 
^Traurig  genug J'),  Bierbaum»  der  in  seinen  sämthchen  Lehrbüchern 
den  tische  Uebersetzungsstücke  eingefügt  hat,  Hossmaun  nnd  Schmidt, 
zuletzt  Weitzeuböck;  ist  des  bloss  Realpolitik?  nur  Rücksicht  auf  die 
Lehrpiäne?  In  der  Praxis  sind  die  Reformer  jedenfalls  auf  der  ganzen 
Linie  im  Rückzng,  wenn  auch  theoretisclv  einzelne  noch  auf  dem  alten 
S^tandpunkt  stehen  und  ilir  Nachgeben  mit  den  Wünschen  der  Kollegien 
motivieren.  Der  Vorgang  ist  ganz  natürlich  i  die  Theorie  niuss  stets  in 
den  einzelnen  Pimkten  durch  die  Prajiis  korrigiert  wurdcju  Die  dos  tun, 
mind  die  geinüesigten  Reform  er  r  sie  suchen  die  Mängel  des  früheren 
^Dterriehts  zu  beseitigen,  wie  sie  nmgekelirt  die  Einseitigkeit  der  radikalen 
Dichtung  verwerfen,  Grammatik  und  Hintihersetzung  gehiu'en 
«.*ng  znsüinnien:  wer  der  systematischen  G-rammatik  einen  Platz  zuweist, 
kann  atich  nicht  auf  die  Hinüb  ersetz  ung  verzichten.  Erst  durch  die.se 
^-ird  die  Regel  zum  vollen  geistigen  Besitz  des  Schülers,  erst  sie  gibt  die 
55U  verlässige  Kontrolle,  ob  der  Schüler  Imstande  ist,  sie  praktisch  zu  ver- 
^werten.  Die  Hin  Übersetzung  ist  ohne  Zweifel  sc  Ji  wer  er  als  die  Herüber- 
setzung ("Wendt:  das  können  wir  ja  seihst  nichtig,  aber  sie  bietet  ein  vor* 
^ügliches    Mittel    geistiger    Zucht^    und    die    Schule    liat    die  Pfticht,    alle 

k^üistigen  Piihigkeiten  auszubilden,  alle  Bilditngsmittel  zn  verw*erten. 
Zeiteckrift  für  frikiiz.  und  tiOKl  Unterricht.    Bd.  V.  "^  ^M 
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Die  Oberre&lstKtLla  öder  das  aeosprach liehe  Gymnasliim  liät  den 

Nach  weis  der  Gleich  wertigkeifc  auf  sprachlichem  Gebiet  noch  zn  erbringen,*) 
Durch  blosse  Sprech fertjgkeit  -wird  dies  nicht  geschehen,  sondere  anf  Qnmi 
einer  weheren  sprachlich-logiächen  Schulung  und  durch  zweckmä^g  aus- 
gewählte Lektüre,  die  dem  Hehüler  nicht  bloss  eine  gewisse  Bekanntscha^ 
mit  den  Erzeugnissen  der  Literatur  vermittelt,  sondern  auch  seinen  intd- 
lektnellen,  ethisclien,  ästhetischen  Geüichtskreis  erweit4?rt,  die  sein  Oefill. 
f(ir  das  Gute  and  Edle  zu  vertiefen»  Geschmack  und  Freude  atu  Schdnei 
zu  wecken  weiss.  Ohne  die  sichere  Basis  der  Grammatik  uud  ihren 
Bundesgenosseu.  die  Hin  Übersetzung»  wird  die  Oberrealschule  aber  nii 
die  BolidiUlfc  einer  guten  deutschen  Mittelschule  besitzen,  sie  wird  unwi^e»- 
schaftlicli  uiid  oberliächlich  bleiben. 

Die  vermitt-elnde  Uichtung  stellt  sich  also  auf  den  Boden  d^  Er- 
i'eichbaren ;  sie  verzichtet  auf  Utopien,  um  das  auch  in  Wirkliclikeit  tu 
leisten,  was  von  den  Lehrern  und  SchUlem,  wie  sie  nun  einmal  sind  tüjd 
sein  werden,  geleistet  werden  kann,  Sie  verlangt  in  erafc^r  Linie,  liif 
Hauptziel,  eine  Einfühning  in  das  französische  und  englische  Geistealcbe», 
in  zweiter  Linie  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Verstehen^  sprechen  ninJ 
Sehreiben  der  beiden  Fremdsprachen»  die  je  nach  der  Schulait  verscliiwltiu 
sein  wird,  Anf  diesem  Standpunkt  steht  die  grosse  Majorität,  und  es  m*l 
nicht  die  Schlechtesten»  die  zur  Eineicht  gekommen  sind,  dass  bei  dem 
anderen  Verfahren  wichtige  Ziele  preisgegeben  worden  sind  Etwas  ^enm 
kann  auf  methodischem  Gebiete  kaum  noch  gesagt  werden,  man  ist  d« 
Haders  müde  und  wuingcht  Ruhe,  um  die  Kraft  dem  inneren  Ausbau  der 
nensprach liehen  Fächer  widmen  zu  können. 

An  diese  mit  lebhaftem  und  langandauerndem  Beifall  aufgenommeüe 
Au§eiuandersetzung  sehliesst  sich  aofort  die  Diskussion,  die  eröffnet 
wird  von 

Prof.  Dr  Wendt-Hamburg;  Moriiuri  tt  mlutani!  Omen  ae^f 
hfandum  regitta  jube»  renovare  dolorem!  Die  Totgesagten  pflegen  *n» 
läiigsten  zu  leben-  wir  sind  in  den  Hauptfordernngeji  totgesagt^  wir  l^tl>«» 
den  Kück^ng  augetreteuS  Ich  will  das  re[che  Blumenbukett  von  Aner- 
kennung, das  uns  vorgeti-agen  worden  i&t,  nicht  zerpflücken  Idi  be- 
schränke mich  auf  die  Eardinalfrage  der  Reform^  die  auch  vom  Refef«nteo 
ganz  riebt  ig  gestellt  ist:  die  absolnte  Verurteilung  und  Ablehuußi; 
der  Hin  Übersetzung,  Wir  haben  dafür  Griinde,  die  sich  durch  da  w 
summarisches  Verfahren  wie  das  des  Keferenten  nicht  ans  der  Welt  sclii^ 
la^en.  Dass  mein  guter  alter  Freund  Kühn  diesen  Akt  der  Sdtetver- 
leugnung  über  sich  gewonnen  hat,  öle  wieder  einzuführen,  ist  schöa  koö' 
statiert.  Auch  die  anderen  Herren  sind  gebührend  gekennzeichnet^  «>^ 
haben  dieser  Kritik  nichts  hinzuzufügen.  Wer  Seh nlb lieber  schreibt^  *^' 
sich  vorsehen,  er  hat  seine  Beete  verkauft  nnd  kann  nicht  mehr  anrü^^k 
Auf  eine  Schwierigkeit  hat  Beferent  nicht  hingewiesen,  die  uns  bei  ^^ 
Durchführung  unserer  Gedanken  im  Wege  steht:  die  Behörden  geb«i  ^^ 
keine  Gelegenheit,  einmütig  reformerisch  gesinnte  Kollegien  zu  bil*^'''^ 
Man  soll  doch  einmal  einen  ehrlichen  Versuch  machen,  dann  en&t  kaiüi''^ 
wir  konstatieren,  ob  unsere  Fordernngen  überhaupt  erfüllbar  sind  oder 
nicht!     Wir  halten  nach  wie  vor  daran  fest;   stellt  sich  dann  hexsna,  <J*^ 


1)  Vgl.  ^^u  Aufsatz    Was   hat  ditr   nemprachlieh«   Unierrkk  m  ^ 
Oberreakchulen  zu  leiMetif    Bd.  IV,  97  ff,  dieser  ZtiUt^rip. 

Anm  d.  Md 
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sie  wirklich  zu  gross  aind^  ilaiin  weiden  wir  es  offen  geste]»en.  Den  Wert 
des  Herübersetzens  haben  wir  nie  bestritten^  wir  fordern  Mnsteniber- 
setSEiing.  das  scheinen  die  Herren  mit  Eingehlass  des  Oberschnirats  Waag 
nie  j^el^eu  zu  haben.  Aber  die  Mutt-enspradie  leidet  darunter  Notl  Der 
Kefeient  hat  überhaiipt  die  Eierschalen  der  humanistisch  an  AuabUdung 
noch  nicht  abgestreift^  er  steht  noch  gar  nicht^  worin  w  i  r  das  Moment 
der  Clleichwertigiteit  erblicken^  die  Koiisequeiixen  des  Kichtii  hersetze  na 
sind  ihm  noch  gar  nicht  klar  geworden.  Wir  nmssen  noch  immer  weiter, 
unbekümmert  nm  das,  waä  in  Griechisch  und  Latein  an  den  Gelehrten - 
Bc!hülen  geleistet  wird;  wenn  wir  damit  kctukurrieren  wollen^  werden 
wir  nie  die  Gleichwertigkeit  etablieren  können.  Gehen  wir  nicht  weiter, 
so  hüben  wir  in  ^ehn  Jahren  wieder  die  alte  Methode,  darum  kann  auch 
von  einer  Vermittlung  nicht  die  Itede  sein  S 

Prof*  Vie tur- Marburg;  ,,\Venn  wir  Toten  erwaclien"  sage  auch  ich; 
lassen  Sie    uns  nicbt  sclilafeu  gehen^    die  vermittelnde  Heform,   das  ist  der 
l^^chJari     Wenn  Sit;  sagen:    wir  wissen  jetzt,    was  wir  zu    tun  haben,  dann 
^^p^ht  es  uicbt  weiter*     JJie  geni^issigte.  vermittelnde  Richtnng  hat  für  mich 
^^■twas  Iflitteimäiiaiges,  sie  ist  nicht  vorbildlich  gut,  sie  ist  gerade  gut  genug  — 
^Bür  die  groas«  Menge,  wollte  ich  in  meiner  Besprechung  von  r^tein  m  üller*s 
^^BfformlileratHr  m^hreiben    —    ich  habe  es  gemildert^  ich  sagte:  ssnm  Notbe- 
^^pelf^    zur  Ansbilfe*     Manches    von    dem,    waä    vor   2Ö  Jahren    unerreichbar 
94:liien,  macheu  wir  jet/t  ja  alle;  wir  dürfen  also  nicht  sagen^  in  den  nächsten 
25  Jahnen  ge^^hieht  nichts  Neues.    Soll  es  nicht  weitergehen?     Ich  glaube 
an  ümi  Sieg  der  Reform»  Uth  stehe  immer  noch  anf  dem  Vietör*schen  Stand- 
punkt: die  Hinüberset 7,ung  pusst  wenigstens  zunächst  noch  nicht  in  die  Schule 
]»»nstweilen  k?Snnen  wir  sie  uocli  nicht  brauchen,  sie  ist  das  Allei-sch weitste. 
ph  spreche  und  schreibe  englisch,    halte  Vorlesungen  englisch,   lasse  eng- 
che  Bücher    drucken,    allerdings    nicht    ohne    mir    die  Korrektur  durch- 
ehen  zn  lassen  (HÖrtl  bort!  -    Das  eiJizig  Richtige!);  was  ich  aber  nicbt 
Page,    ist:    etwas    Üeutsclies   ins    Englische    zu    übersetzen^    das    kann  ich 
bicht,  Äehn  nnd  hundertmal  nicht,    und  Sie  können    es    auch  nicht!     (Ijeb* 
kafter  Beifall.)     KOunen  das  unsere  Schüler?    Ganz  gewiss  nicht.     Mit  dem 
sprechen  dagegt^n  geht  es  gausi  famos,  das  ist  nicht  zu  schwer.     Man  sagt 
rohl:  alles  Sprechen  nnd  freie  Schreiben   sei  eine  Art  Oebersetzung,     Das 
6t  in  einer  Minute  erledigt:  daran  glaube  ich  nicht     Die  nächsten  25  Jahre 
(iü;»sen    nns   noch    weiter  bringen,    auf  einen  Standpunkt,    der  heute  noch 
tmaiinehmbar  erscheint,  aber  in  25  Jahren  erreicht  sein  muss. 

Prof.  Dr,  Tb ier gen* Dresden:  Ich  bin  einer  von  denen,  die  von 
Alifang  an  der  vermittelnden  Methode  dits  Wort  geredet  haben,  aber  ich 
jlanb**  trotzdem  nicht  geschlafen  zu  haben.  Ich  halte  vieles  von  dem, 
was  die  extreme  Beform  verlangt,  für  unausführbar;  vielleicht  ist  unsexe 
Stennng  nur  ein  Zwischeniiustand  und  in  25  Jahren  das  Ziel  der  Reform 
rreicht.  Wir  branchen  aber  vor  allem  mehr  Stunden  für  den  fremd- 
Iprach liehen  Unterricht, 

Prof.  Dr,  Meier -Dresden:  Ich  stehe  noch  immer  auf  dem  Stand- 
punkt der  extremen  Reform  nnd  halte  es  für  unumgänglich  notwendig, 
IiiMS  die  Muttc'rd[> räche  von  Anfang  an  ausgeschlossen  wird.  An  Stelle  der 
iTebersetzimgen  muss  der  freie  Aufsatz  treten;  durch  die  üebersetzung 
kommt  der  Scliüler  nicht  zur  Erkenntnis  der  logjsclien  Verhältnleae,  darum 
tnuäs  die  U Übersetzung  ausgeschaltet  werden, 

IlVof,  Dr,  Kühn -Wiesbaden:  Der  Vortragende  hat  mich  ironisch  be- 
bändelt,  er  hatte  meine  Erklürung  in  der  Monatichriß  ganz  zitieren  sollen. 
Ich  }m\t4}  fest  daran,  dass  wir  vollständigen  Verzicht   aufs  Uebersetzen  er- 
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streben  müfiscn.  »ber  da  die  Kollegien  niclit  gleicfaiiiiaBlg  zusammengesetzt 
sind.  i»t  ein  Buch  erwünscht,  das  den  Tenckiedenen  Riehtangen  Rechnong 
trägt.  An  IHJü  Anstalten  ist  noch  Flcetz  eüigeffihrt,^)  die  müssen  wir  aU« 
mählich  eni^bem.  aber  mit  Gewalt  ist  nichts  anszorichten. 

Geheimrat  Dr.  Münch-Berün:  Ich  bitte  nm  Entschuldigung,  dsai 
ich  den  Namen  des  Referenten  nicht  behalten  habe.  Ich  habe  öfter  im 
Nordosten  Deutschlands  die  Behauptung  gefunden,  dass  nur  wenige  in  die 
Lage  kommen,  französisch  imd  englisch  zu  sprechen.  Das  sagt  auch  der 
Referent.  Ich  halte  das  für  keinen  Gesichtspunkt.  Ich  kann  das  nur  un- 
richtig nnden.  Dann,  die  Kunst  des  Sprechens  sei  sehr  vergänglich:  Jede 
Fertigkeit  kann  man  einbussen,  hat  man  sie  einmal  gehabt,  so  stdlt  sie  sich 
leicht  wieder  ein.  Andererseits  sind  Sprechübungen  zum  Verzweifeln,  wenn 
sie  geistl«>s  betrieben  werden.  Eine  gewive  Gewandtheit  gehört  dazu. 
Das  Entscheidende  beim  Unterricht  ist  die  Lebendigkeit,  nicht  ob  man 
spricht  oder  ans  dem  Buch  arbeitet.  Ich  war  Vermittler  von  Anfang  an: 
wir  wollen  nicht  gleich  auf  den  höchsten  Berg  steigen.  Nachher  bin  ich 
auch  Vermittler  in  anderem  Sinne  geworden:  ich  will  jedem  Versuch  Ge- 
Wgeuheit  geben.  Das  wissen  auch  Dörr  und  Wendt.  Es  tut  mir  leid, 
wenn  Vietor  heute  sagt,  das  ist  Mittelmässigkeit.  Das  nehme  ich  ihm 
übel.  Vermittelung  und  Stillstand  decken  sich  durchaus  nicht.  Einfach  in 
sagen.  Alle  sollen  es  können,  wo  es  die  meisten  nicht  können,  dabei  kommt 
nichts  Gutes  heraus.  Zu  behaupten,  die  Behörden  gäben  keine  GelegBi- 
heit  zur  Bildung  rein  reformerischer  Kollegien,  Ist  ungerecht;  die  Be- 
hörde hat  nichts  dagegen,  es  sind  eben  noch  nicht  soviele  Reformer 
geworden. 

Direktor  Dörr- Bockenheim:  ,.Nur  recht  versöhnlich^,  sagte  Wendt 
Ich  will  also  zuerst  dem  Referenten  danken.  Er  hat  viel  mehr  gelobt,  als 
vr  nachher  tadelte.  Es  liegt  an  den  Verhältnissen,  dass  die  Keform  nicht 
weiter  ist.  Uebersetziuigsübungen  zu  einem  Lehrbuch  zu  geben,  wäre  ich 
auch  imstande,  sie  werden  gefordert,  ich  muss  meine  Sch&ler  —  ich  habe 
!iur  ein  Reals<'hüichen  —  auch  darauf  vorbereiten.  Dennoch  bin  ich  gegen 
das  l'eWrsetzen.  Auch  beim  Uebersctzen  in  die  Muttersprache  werden 
grol»e  Fehler  gemacht.  S.>gar  Goethe  hat  schwere  Uebersetzungsfehler  ge- 
Hiaoht.  l»as  rührt  daher,  dass  das  Uebersetzen  die  schwerste  Kunst  ist 
die  es  überhaupt  gibt.-)  Es  ist  gar  nicht  möglich,  in  die  Muttersprache  w 
übersetzen,  es  ist  ganz  unmöglich.  Wenn  das  eine  geistige  Gymnastik  ist, 
nuki'hte  ich  wissen,  was  für  eine.  Dass  man  im  „Osten"  meint,  man  habe 
das  Sprechen  nicht  so  nütig.   ist   mir   auch   an   einem   merkwürdigen  Fall 

M  Bravo!     Anm.  d.  Red. 

-  Offenbar  hat  auch  Goethe,  obgleich  er  die  Reform  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  niclit  mehr  erlebte,  in  lichten  Augenblicken  die  Schwere 
der  AufgaW  empfunden.  Wenigstens  blickt  uns  der  ganze  Jammer  unserer 
Quartaner  aus  den  folgenden  Zeilen  entgegen,  auf  die  ich  im  Sinne  der 
ubeustehenden  Ausführungen  aufmerksam  mache: 

(Et  äohlüiTt  ein  Volum  auf  und  schickt  tich  an  ) 

Geschrieben  steht:  „Im  Anfang  war  das  Wort!'"* 

ilier  stock'  ich  schon!  Wer  hilft  mir  weiter  fort? 

Ich  kann  das  Wort  so  hoch  unmöglich  schätzen, 

Ich  muss  es  anders  übersetzen. 

Wenn  i«rh  vom  Geiste  recht  erleuchtet  bin. 

Geschrieben  stellt:  im  Anfang  war  der  Sinn. 

Bedenke  wolil  die  erste  Zeile, 
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engetroten.    Ein  Herr,   der  auch   aus   dem  Osten  stammt  und   iöi 
Bn  wohnt^  meinte,  kh  liabe  in  meinem  Leben   noch    nicht  nötig  ge- 
ftbt,  mich  mit  einem  Ausländer  zu  unterhalten»   später  hat   man   ihn    als 
tomuüssar  nach  öt.  Lotiis  geschickt*     Wie  er  da  fertig  geworden  ist^  weißs 
'ich  nickt,  hoffentlich  hat  er  sich  nicht  auf  das  Uebersetzen  gelegt.    Dass 
das  Sprechenlemen  durch  das  Uebersetzen  erschwert  wird»  ist  ganz  sicher, 
^^ß  ist  mir  gesagt  worden,  wir  sollen  heute  keine  Gegensätze  konstatieren; 
^^Unn  ist  es  eben  ein  Unterschied  de^  Temperaments;   Die  einen  wollen  das 
im  Augenblick  praktisch  Erreichbare,  sie  wollen  Schritt  für  Hchritt  vor  uod 
gagen :  Ihr  unglücklichen  Reformer  geht  iiiö  Uferlose,     Wir  Extremen  shid  so 
ein  bischen  Idealisten  und  meinen,    das  rauss  zwischen   heote  und  morgen 
kommen;  verzeihen  Sie  uns,  wenn  wir  über  das  Ziel  schiessen,    es  ist  gut 
gemeint  l 
m  Studien  rat  Eidam- Nürnberg:    Di©   Gegensätze  sind  ziemlich  scharf 

HMifein ander  geplatzt^  man  glaubt  sicli  um  viele  Jahre  zurückversetzt.  Ich 
gestehe,  dass  icli  ein  überzeugter  Vertreter  der  vermittelnden  Richtung  bin, 
die  in  Bayern  auch  durch  die  Lehrorduung  sanktioniert  ist  Man  muss  vor 
allem  mit  den  tatsachüchen  Verhältnissen  rechnen  nnd  was  man  mit  Recht 
fordert,  ist,  dass  unsere  Jogend  nicht  weiter  überbürdet  wird.  Wir 
dürfen  weder  von  der  Jugend  noch  von  denljehremUeberleistungen  verlangen; 
warum  wollen  wir  uns  aufreiben  in  diesem  schweren  Dienst?  Solche  üeber- 
leistuug  sehe  ich  aber  in  dem,  was  heute  wieder  verlangt  worden  ist;  im 
freien  Aufsatz.  Solange  ich  Jahr  für  Jahr  auch  bei  den  besten  Schülern 
lieobachte,  welche  Schwierigkeit  sie  mit  dem  deutschen  Aufsatz  haben, 
können  wir  keinen  fremdsprachlichen  Aufsatz  verlangen*  (Lebliafter  Bei- 
fall)- Warum  können  wir  tms  nicht  friedlich  einigen  auf  einige  bescheidene 
^Säfcze?  Ich  schlage  als  ersten  vor:  Das  Hauptziel  des  neusprachlichen 
■pnterrichts  an  den  Mittelschulen  ist  gründliches  Verstehen 
™des  geschriebenen  und  gesprochenen  Worts,  Ich  glaube,  auf  diesem 
Grunde  können  auch  diejenigen,  welche  einer  mehr  nach  links  gehenden 
Richtung  angehören,  mit  uns  zusammen  arbeiten,  W"ir  machen  m.  E,  bei 
der  ganzen  Frage  den  grossen  Fehler,  ditss  wir  immer  sckon  von  den  Abi- 
turienten verlangen,  was  erst  viel  später  dem  Einzelnen  das  Leben^  oder 
wenn  er  sich  unserm  Fach  zuwendet,  die  CJnivei'sitat  und  die  weitere  Aus* 
bildung  geben  kann.  Wir  können  die  Leute  nieht  entlassen  mit  vollstän- 
diger Sprechfertigkeit,  sondern  sie  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  an- 
bahnen. Als  zweite  These  schlage  ich  vor:  Die  Hin  Übersetzung  ist 
Un  terrichtsmi  ttei,  nicht  Ziel le istung.  Als  dritte:  Die  Erreichung 
des  Ziels  wird  beim  Abiturium  durch  Herübersetzung  und 
Diktat  nachgewiesen.  Wer  an  einer  Oberrealschule  glaubt,  den  freien 
|Aafsatz  leisten  zu  können,  soll  daran  niclib  gehindert  werden. 

Der  Antrag  von  Prof,  Dr,  ScUrüer-Küln  auf  Scblusa  der  Debatte 
rird  abgelehnt. 

Prof.  Dr.  G  u  u  d  \  ach-  W^eilburg i  S t e i  n  m  ii  1 1  <^  r  hat  ein  Zurückw-eichen 
tder  Reformer  konstatieren  zu  können  geglaubt.    Ich    sage:    wir   Heformer 


Dass  Deine  Feder  sich  nicht  übereile! 

Ist  es  der  Sinn,  der  alles  wirkt  und  schafft? 

Es  sollte  stehn;  Im  Anfnng-  w^ar  die  Kraft. 

Doch,  auch  indem  ich  diesei  niederschreibe. 

Schon  warnt  mich  was,  dass  Ich  dabei  nicht  bleibe, 

Mir  hilft  der  Geist!  Auf  einmal  seh  ich  Rath, 

Und  schreib  getro«t;  im  Anfang  war  die  ThatI 
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Nach  einer  kurzen  Erholungspause,  in  der  die  Wellen  der  Er- 
regung noch  lebhaft  nachEitterten*  nimmt  Direktor  Walt  er -Frankfurt 
das  Wort  zu  sßinem  Vortrag;  Uebm*  Äneigniit^g  und  YerarheUung  des 
Würtsehalzcs  nntor  Zagmndelegung  folgender  Theseo: 

1,  Die  Hauptquelle  für  die  Aneignung  des  Wortschatzes  ist  der  die 
Schüler  interessierende  Sprach-  und  Lesestoff,  Im  ÄniangBunterricht  ins- 
besondere steht  die  Einp ragung  des  Wortschatzes  in  engster  Verbindung 
mit  einem,  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordneten  und  der  Fas- 
ßuugskraft  der  Schüler  entsprechenden  Sprachstoffe.  ^  2.  Die  Schüler 
sind  dazu  anzuleiten^  die  Bedeutung  aller  auftretenden  Worter  und  idio- 
matischen Wendungen  durch  nnmittelbare  Verknüpfung  mit  der  Handlung, 
dem  Dinge  oder  Bilde  (Zeichnung  an  der  Tafel)  oder  durch  Umschreibung 
In  der  fremden  Sprache  zu  gewinnen,  oder^  soweit  als  möglich,  aus  dem 
Sat-zznsammenhange  ani  erschli essen.  Die  Muttersprache  ist  nur  im  Not- 
fälle heranzuziehen.  —  3.  Von  Zelt  zu  Zelt  empfiehlt  eich  eine  Durch- 
muBt^rang  des  Le^estoffe*^  um  den  gewonnenen  Wortschatz  nach  be- 
stioimten  formalen  und  eac blichen  Gruppen  zu  ordnen.  —  4»  Der  „aktive*^ 
Wortschatz  mnss  durch  da^  Spreeben  der  Sprache  lebendig  erhalten  und 
durch  vielseitige  Uebungen  in  der  Gruppierung  und  im  Ersatz  der  Äus- 
drücke  stetig  befestigt  und  ergänzt  werden.  Sehr  nützlich  und  anregend 
erweist  sich  hierbei  die  freie  dialogische  Behandlung  geeigneter  Sprach- 
Stoffe,  Der  „passive**  Wortschatz  erfährt  dnrch  fleissigi^  Lesen  stetige 
Er  Vereiterung,  Von  d^r  Empragung  selten  vorkommender  Wörter  und  Wen- 
dungen ist  selbstverständlich  Abstand  zu  nehmen. 

Der  Vortrag  war  wie  immer  interessant  und  packend;  und  doch 
beschlich  mich  das  Gefühl:  tagt  denn  hier  eine  Versammlung  von  Probe- 
kandidaton,  dör  noch  die  Hand-  uud  Kunstgriffe  des  Lehramts  beizu- 
bringen sind?  Wie  niedrig  muss  doch  das  durchschnittliche  Können,  dio 
eigene  Initiative  und  die  Urteüsfäliigkeit  der  neusprachlichen  Lehrer- 
schaft von  selten  der  Reform  eingeschätzt  werden,  wenn  immer  wieder 
Dingo  öffentlich  behandelt  werden,  die  zum  ABC  jeder  LehrÜtUgkeit 
gehören  I  Walter  schildert  in  seiner  lebhaften  Weise,  wie  er  z.  B, 
aus  einem  Bild  vom  Murgtal  alle  möglichen  Godankcnverbindungen 
berausholt,  um  die  Schüler  zum  Sprcchon  anzuregen:  man  sieht  ein 
Floss»  man  fra^,  woher  kommt  das  Holz,  man  spricht  vom  Füllen  der 
Büumo,  vom  Zurichten  und  Wegfahren  des  Flossea  bis  %u  Btim<ot  An- 
kunft in  Hollandj  von  den  Leuton  auf  dem  Floss,  wie  sie  den  Rhein 
lunabfahren,  die  Burgen,  die  Weinberge,  die  St^tdte,  das  Niederwald- 
denkmal sehen  —  lauter  Dinge  aus  dem  Krfahruogs kreise  der  Schüler  ,  , , 
Alles  lauscht  gespannt  seinen  Ausführungen,  da  ertönt  die  Stimmo  des 
Herkcrs;  „Französische  Flüsse!**  Innerlich  zerknirscht  danken  wir  dem 
Patriarchen  der  Reform»  daas  er  uns  noch  rechtzeitig  auf  diese  Sünde 
wider  den  heiligen  Geist  aufmerksam  gemacht  hat,  und  orlxalten  von 
Walter  eine  französische  Zugabo  —  ,, Fahrt  auf  der  Seine  mit  Napoleon  3 
Lieichuam",  Aber  os  kommt  noch  schlimmer:  auch  Sprach  geschicht- 
liches zieht  Walter  in  den  Kreis  der  Mittel  zur  Aneignung  dos  Wort- 
schatzes I  Wenn  die  Schüler  anfangen,  Latein  zu  lerneu,  werden  sie  auf 
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den  Zusammönhang  von  cheval  mit  cahallm  bingewiesen,    setbgt  Wort- 

bildungsleiiro  wird  an  geeigneten  Beispielen  klargemacht  und  geübt 
Der  Redoer  hlüi  derartiges  für  sehr  wertvoll  und  anregend  und  wird 
es  fortsetzen,  „und  zwar  im  Zusammenliiinge  mit  dem  Sprechen  der 
Sprache";  er  sieht  darin  die  Grundlugen  für  die  Aneignung  der 
Sprache,  der  Literatur  und  der  Kulturl  Wendt  ist  ja  allerdin^p 
dagegen,  aber  da  dies  alles  in  Form  von  Sprechübungen  gei^chieht, 
wird  sich  Wcndt  viel  leicht  beruhigen^  ^  damit  wird  der  AbMl  vod 
der  orthodoxen  Reform  zum  zweitenmal  vollzogen. 

Ich  übergehe  aus  den  anfangs  erwilhntcn  Gründen  die  vierto 
Sitzung,  indem  ich  auf  den  offiziellen  Bericht  verweise* 

Für  die  fünfte  Sitzung  waren  zwei  Themata  aufgespart,  von  denen 
jedes  in  seiner  Art  idlgemcines  Interesse  beanspruchen  konnte. 

Der  erste  Redner,  Prof.  Dr.  Herzog-Wien,  bebandelte  Das 
nivchanisckc  Momctit  m  der  Spracftetitmvkdung. 

Die  allgemeLne  Sprachwii^seiischüffc  will  nit!ht  nnr  die  Gefiehichte  der 
Sprachen  feststellen»  sie  fragt  auch,  warum  ändern  sich  die  Sprachen, 
warum  hahen  sie  sich  m  nnd  pielit  anders  entwickelt*  Manches  aus  den 
Gebieten  der  Lautlehre,  der  Wortbildung,  der  Syntax  iüt  schon  erklärtf 
vieles  Wesentliche  noch  immer  verschlossen.  Das  ganze  Gebiet  tsprAcb- 
ändorndor  Erscheinungen  liiäst  sich  nach  den  vier  Uesichtspunkten  der 
Gewinnete,  Verluste.  Verschiebungen  und  eigentlichen  Veriindeningen  be- 
trachten. Gewinnst«  bernhen  auf  der  Aufnahme  nener  Element*?,  durch 
^Neubildung  (Gas)  oder  Entlehnung  {Krivotitt^)  oder  auf  neuen  Möglich- 
keiten» früher  vorhandene  Elemente  zu  verbinden  (AnalogiebÜdungen); 
Verluste  entstehen  infolge  Verschwindens  der  Dinge  und  Vorütellmigen 
oder  durch  Einschränkung  des  Worfcgebrauchs  (Dirne),  Verse  hiebungen 
dadurch,  dass  andere  Vorstellungen  an  die  Stelle  der  früheren  treten  {am 
weite  Gebiet  des  Beden  tun  gswaiid  eis).  Die^n  drei  steht  die  vierte  Gruppe 
gegenüber:  das  überlieferte  Sprachraaterial.  der  Sprachkörper  verändert 
»ich  selbst  Hier  hat  man  es  n»cht  mit  dem  Begriffsinhalt  sondern  im 
wesentlichen  nur  mit  der  Lautform  zu  tun»  mit  dem  dun^h  die  Jalir- 
hunderte  fortschreitenden  Lautwandel,  der  tlmprägnng  des  tirsprünglichen 
Luut  bestand  es  in  den  abgeleiteten  Sprachen,  Warum  ändern  sich  die 
Wiirter  und  warum  innerhalb  der  Sprachgemeinschaften  in  gleicher  Weise? 
Da  rauf  wil  l  der  Redner  durch  seine  Hypothese,  die  er  A  b  1  ö  s  u  n  g  s  t  h  e  o  vie 
nennt,  eine  Antwort  geben.  Er  geht  aus  von  der  physsiologi&t^lien  nud 
akustischen  Beschaffenheit  des  Lauts;  auf  diese  wirkt  die  Zeit  ein  lu  dvf 
Art.,  dass  die  jungen  Individuen  älter  w^erden  und  die  neue  Generation 
von  ihnen  wieder  die  Laute  empfängt;  die  in  Aktion  tretenden  Orgsne 
sind  gewachsen  T  die  Knochen  härter  geworden  die  Stimmen  mutieren,  da* 
alles  ist  A^on  Kinliuss  auf  die  Klangfiitbe,  der  Sohn  bort  den  Laut  vüj 
Vater  anders  als  ihn  dieser  selbst  als  Kind  sprach»  dafi  wiederholt  ^ich  vo] 
Generation  zu  Generation,  und  dadurch  verschiebt  sich  die  Artikulatioi 
und  dafi  Ekngbild. 

Dio  Hypothese    hat    von    verschiedenen   Seiten  Angi-iffo  erfahrei^. 
mit  denen  sich  der  Redner  auseinnndersotitt,  auf  deren  Wiedergabe  ic*A  ■ 
aber  hier  verzichten  mnss,   weil    die  Nanien  der  FCntiker  nicht  genaanf 
Mrden*    Vielleicht  cntschlieest  ©ich  Prof.  Herzog  zur  ErgOn^ung  seiiißr 
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AasfliJiriingeia    durch  Anfügung    der  Literatur    über  das  Themu,    damit 
Jedermann    imstande   ist,    Theorie,    Kritik  und  Antikritik  nacljznprüfon. 

Der  Ictzto  Vortrag  fand  wegen  der  dazu  erforderlichen  Projuktions- 
lampo  im  Audi  ton  um  ftir  Geologie  statt.  Biiron  G,  Loeolla-Dresden 
sprach  Über  Danies  Franvesca  da  Rimijii  in  der  WeHliteratur. 

Eine  kurze  Einleitung  versetzt  uns  rasch  in  den  Danteschen  Gedanken- 
kreis, und  wir  erfaJiren  d&s  Wichtigste  über  die  Quelle  der  Episode,  die 
der  Redner  auf  ihrem  Weg  durch  Weltliteratur,  Musik  nud  darstellende 
Kuüst  verfolgen  will  Die  DiviTta  Commedia  ist  nach  der  Bibel  da^  ver- 
breitetete  Bach  auf  der  Erde»  und  in  die  bt?kannt«öten  Kultursprachen 
übersetzt.  Man  kennt  allein  in  Deutschland  43  vollständige  Uebersetznngen 
(der  Redner  zitiert  nach  Otto  Cxildemeisters  IJebertragung),  38  fran- 
zösische, 211  englische;  es  gibt  i-ussiBche.  schw^edische,  holländische  Ueber- 
setznngen, es  Ist  in  die  tschechit^che,  polnische,  slovenische,  albanesisclie 
Sprache  übereetzt  worden,  ja  sogar  Japaner  und  Chinesen  haben  sich  da- 
mit beschäftigt.  Es  sind  21}  lateinische  und  5  altgriechische  ü ehersetz ungen 
nachgewiesen^  und  Littr<5  hat  es  ins  Altfranzösieche  übertragen,  wie  es  zu 
Dantes  Zeiten  gesprochen  wnrde.  Fast  nnzUhlig  sind  die  Uebersetzungen 
der  Episoden  von  Francesca  da  Ei  mini  und  von  ügolino  in  euro- 
päische und  asiatisclie  l^praclien.  Die  Episode  der  Francesca  hat  alier  auch 
zu  nenen  Behopfungen  angeregt.  Eine  Bibliograph  te,  die  Redner  noch 
nicht  abgeschlossen  hat,  verzeichnet  62  Romane  und  M  Novellen,  die  den 
Stoff  behandehi.  Ausser  ganzen  So  netten  kränzen  und  strophischen  Dar- 
stelltjngen  gibt  es  zahllose  einzelne  Sonette,  die  ihm  gewidmet  sind.  Dra- 
matische Dichtungen  sind  ims  57  erhalten  —  nnd  doch  ist  es  niemand  ge- 
lungen, das  tragische  Pathos  zu  erreicJien,  das  Dante  in  die  Szene  gelegt 
hat.  Von  Neueren  sind  Silvio  Pellico^  Max  Greif,  Stephen  Phillips, 
Sardou  zu  nennen;  der  letztere  hat  &i^:h  an  Dante  unü^laublich  versündigt. 
Hervori agend  ist  die  Leistung  d'Annunzio's  (deutsch  von  Voll m o Her), 
aber  die  Hauptge»tÄlt  wird  auch  bei  ihm  trotz  seiner  ungewöhnlichen 
Kön^tierschaft  vom  Beiwerk  überwucbert  und  Hlsst  die  GrosszüglgkeJt 
Dantes  vermissen.  Jede  dramatische  Darstellung  ist  ja  dem  Urbild  gegen- 
über im  Nachteil,  da  sie  an  die  Voraussetzung  der  Wirklichkeit  gebunden 
ist  und  die  Vorgänge  nur  bis  an  die  Schwelle  des  Jenseits  führen  kann. 
Am  Schluss  sehen  wir  zwei  Leichen,  aber  nicht  zwei  Seelen  —  über  diese 
iHippe  wLrd  auch  kein  künftiger  Di-amattker  hinwegkommen.  Indem 
ßante  die  Liebenden  mit  genialer  Gestaltungskraft  von  den  Schranken 
irdischen  Seins  befreite,  werden  wir  nicht  zu  Zeugen  zerstörender  Leiden- 
^haitf  sondern  hiiren  unr  den  Epilog,  das  Echo. 

m  Von  mtisikalischen  Sch^ipfungen,  die  diesen  Stoff  zum  Gegenstand 
mben,  sind  zunächst  42  Opern  zu  nennen ,  Indessen  ist  nur  die  von  Am- 
i'oise  Thoraas  über  mehrere  Bühnen  gegangen.  Von  symphonischen 
^ichtongen  verdient  die  von  Tschaikowsky  die  Bezeichnung  dantesk, 
'''Ährend  LIszt  in  seiner  Diuitcsymphonie,  die  ursprünglich  eine  Reihe 
^laender  Bilder  begleiten  sollte,  in  keiner  Weise  der  Tragik  des  Stoffs  ge- 
^<2hfc  geworden  ist  —  ein  kaum  zwei  Minuten  dauerndes  Andantß  amormo 
"^ll  die  FrancescaepSsode  ilkiatrieren !  Als  musikalische  Form  für  diesen 
■'t^ff  eignet  sich  wohl  am  besten  das  alte  Seccorezitativ  wie  bei  Rossini 
^«r  die  dramatische  Form  des  modernen  de uschen  Liedes,  Die  it-alienischen 
^rae  haben  an  und  für  sich  soviel  Musik,  dass  sie  einer  Dlustration  durch 
^i^^  Tonkunst  kaum  bedürfen,  dass  sie  jedenfalls  jeden  weiteren  musi- 
ken  Ana  bau  entbehren  können» 
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Eragen  wir  endlich :   ist  es   der   bildenden  Kunst  gelungen,    uns  den  ■ 
Stimm nugsgeh alt  der  Dichtung  nahe  zu  bringen,  so  dürfen  wir  dies  dnrch- 
atis  blähen.     Sie  hat  Hervorragendes  geleistet,    "Wir  müssen  aber  durch au^ 
imtefflchetdec  ä wischen  Illustratoren  und  Künstlern,    zwischen  solchen,  die 
UDB  auf  Papier  oder  Leinw^and  darstellen ,  was  &ie  geie^en,  und  andern^  di«  j 
HÜB  zeigeUf  was  sie  empfunden  habeiL  I 

Der  Redner  hat   über  200  Darstellungen  der  Episode  gesammelt 
von  der  Naive  tat  des  alten  Holzschnitts   bis  zur  modernen  Maleret  und 
Plastik.    Die  deutschen  brachte  er  in  zahlreichen  Diapositiven  mögliclist  | 
vollständig*)  zur  Darstellungp  die  italienischen,  französischen,  englischen 
in  typischen  Beispielen*     Nur  ungern  verzichte  ich  darauf,  von  den  feinen 
Charakteristiken,  die  Prof.  Baron  Locol la  als  Begleitworte  seinen  Vof*  1 
führtingen  beifügte,   hier  Probon  zu  geben,    sie   hatten   ohne  die  Bilder 
selbst  ihren  Zweck  verfehlt.     Aber  dass  er  allen  Zuhörern  einen  aiucr- 
lesenen  und  nnvergesa liehen  Genuss  bereitet  hat^  dies  hat  ihm  aicberlicli 
der  begeisterte«  nicht  enden  wollende  Beifall  gezeigt,  in  den  die  Yersaima- 
lung  um  Schlüsse  des  Vortrags  ausbrach.    Mit  diesem  vollen  Akkord  der 
Freude  möchte  ich  meinen  Bericht  seh  Hessen  —  ein  kritischer  Eück  blick 
auf  die  Ergebnisse   der  Verhandlungen,    ein  Ausblick    auf    die  Zukunft 
des  neu  sprach  liehen  UuterricUta  auf  Grund  meiner  persönlichen  Eindrücke 
soU  in  einem  späteren  Heft  dieser  Zeitschrift  folgen, 

Heidelberg.  Dr.  J.  Ruska. 

1)  Ea  waren  elf  deutsche  Ktinstlerj  von  denen  bildliche  DaistelluDg«o 
der  Francescaepisode  gezeigt,  wurden:  Bonaventura  GenelU,  Jakob  Asmm 
Carstens,  Bobert  von  Langer,  Bernhard  von  Neher,  Joseph  Autoo 
Koch,  Bonaventura  Emier,  Freiherr  von  Blomberg,  Anselm  Fea^r- 
back,  L.  H  of  mann-LeifcZj  Wilhelm  TrübnerT  Franz  Stassen.  Kb^ 
Ai^nold  Bückiin  fehlte  in  dem  Beigen,  denn  die  Photographkche  Ih^^ 
—  VeHagsanstalt  F.  Bruckmann  A.-(t..  München  — ,  die  das  Heprodtit' 
tionsrecht  der  Biicklin 'scheu  Bilder  besitzt,  war  auch  nicht  für  die  G*- 
legen  heit  des  München  er  Neuphilologentages  dazu  zu  bewegen,  von  der 
rein  geschüftsmäsEigen  Ausübung  ihre^  Bechts  abzusehen  und  auf  öie  v«^ 
langte  Gebühr  von  20  Mk.  für  Herstellung  und  Vorführung  eines  PUpo- 
sitivs  zu  verzichten^  obgleich  Prof.  Baron  Locella  der  Union  scbrieK  da* 
der  Vortrag  nicht  zu  Erwerbszwecken  stattfinde,  dass  er  die  HerstelloiiS^ 
kosten  des  Diapositivs  zu  tragen  bereit  sei,  imd  es  dem  Verlag  nach  den 
Vortrag  zu  beliebiger  Verwendung  zurückstellen  würde.  Wir  glauben  dfi 
wirhtigen  Sache,  um  die  es  sich  hier  handelt,  nicht  besser  dienen  zu  köuDöi, 
als  indem  wir  diese  Tatsachen  der  Oeffentlichkeit  unterbreiten  und  di* 
brieflichen  Aeusserungen  des  hochgeschätzten  Bedners,  die  er  daran  knöpft 
hier  zum  Abdruck  bringen: 

„Es  ist  bei  dem  allgemeinen  Bedürfnis,  Vorträge,  auch  nicht  aui 
kunsthistoriBcho,  durch  Lichtbilder  zu  illustrieren,  geradezu  geboten^  ^ 
eine  allgemeine  Agitation  eingeleitet  w  erde,  die  darauf  hinzielt,  d*ss  bei 
ernsten  wissenschaftlichen  Vortragen  die  Lichtbilder  freigegeben  viM^ 
&  ist  ein  Unding,  dass  der  Vortragende  ein  BiJd  zirkulieren  Ift^en  kanji 
aber  nicht  mit  dem  Projektions  arvparat  allen  Zuhörern  auf  einmal  BeijTpn^i*"^ 
dass  man  Verlagshandlungen^  kunsthandlnngen  etc.  in  wigsenschaftli«^!^ 
Dingen  tributpflichtig  und  ihren  kaufmännischen  Interesden  imt^rworl» 
sein  soll." 


Prof.  Brandt  und  meine  Eevliion  etc. 
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Professor  Bratidl  und  nieiiie  Berision  des  Schlegel'Tieck'BChen 
Bhakespearete  xtes. 

W  Persönliche  Fehden  auf  wissenachuftlichora  Gebiet  sind  mir  immer 
im  hohen  Grade  zuwider  gewesen,  und  da  ich  mich  von  Entgegnungen 
auf  ungerechten  TiideK  wenn  er  nicht  persönlich  war,  immer  zurück- 
Igf^haltofi  habe,  so  bin  ich  in  meiner  dreissigjührigeti  literarischen 
Tätigkeit  fast  vollständig  davon  verschont  geblieben,  Prot  Brandl 
jedoch  zwingt  mich  jetzt  schon  aum  zweiten  Male  in  die  Arena 
hinab.  Das  erste  Mal  war  vor  drei  Jahren,  als  er  durch  Genee 
die  in  einem  Briefe*!  an  diesen  ausgesprochene  falsche  Bchaop- 
tuiig  in  die  Vossiscke  Zeitung  lanzioron  liess,  duss  ich  die  im  Auftrags 
der  Deutschen  Shtikespcaye-Gcsdlschafl  von  Occhelhäuscr  Iier ausgegebene 
aud  von  der  Deutschen  Verlagsanstalt  verlegte  Volksausgabe  nicht 
revidierte,  „sondern  eine  separat,  unabhängig  von  der  Volksausgabe  und 
bei    einem    andern   Verleger   e  rsch  ein  endo " ;    woraus    denn    Genee    den 

Kl bstverstilnd liehen  Scliluss  zog  und  ebenfidls  voröffentUchtc,  dass  die 
eutsche  Shüke^eare'Geselhchnß  überhaupt  nichts  mit  meiner  Revision 
TU  tun  habeu  wollte,^  Da  Prof.  Brandl  auf  diese  Weise  meine  eutgogen- 
gesetzte  richtige  Behauptung,  welche  ich  kurz  vorher  in  einem  Auf- 
satz über  die  Prinzipien  meiner  Ro vi sions arbeit  in  den  Preussmheti  Jahr- 
büchern ansgesprochen  hatte,  Lügen  strafte,  während  er  dooh  selbst 
mit  mir  über  die  Revision  der  OechelhUuser'schon  Volksausgabe  ver- 
haadelt  hatte,  so  musste  ich  öffentlich  gegen  ihn  auftreten  und  brief- 
lich einen  Widerruf  durchsetzen,  welcher  denn  auch  schHesslich  erfolgte. 
Wenn  nun  Prof.  Brandl  auch  aus  einem  Förderer  der  Revision 
nach  dem  Tode  OechclhHusor's  aus  unauigeklürter  Veranlassung  zu 
ihrem  Gegner  geworden  war,  so  war  er  doch  ihr  gegenüber,  sowohl 
als  Herausgeber  des  Shakespeare- Jührbuches  wie  als  jetziger  Vorsitzender 
der  Gosellscliaffc,  zu  jener  Unparteilichkeit  verpflichtet,  von  welcher  der 
Vizepräsident  von  Wildenbruch,  von  Anfang  an  ein  Gegner  der  Re- 
vision, in  der  letz  ton  Jahres%*ersammlung  ein  so  nobles  Beispiel  ge- 
geben hat:  als  Vorsitzender  durfte  er  ein  aus  dem  Schosse  der  Gesell^ 
Schaft  mit  ihrer  Zustimmung  hervorgegangenes  Uöt^?rnehn^en  nicht  feind- 
sehg  behandeln.     Ich    habe    diese  Unparteilichkeit  wiederholt  vermisat* 


*)  Genee  hat  ihn  im  V^irlaufe  der  Fehde  abdrueken  lassen)    nachdem 

f:  mir  vorher  die  ttetreffende  Stellt*  schriftlich  mitgeteilt  hatte, 
*)  Die  Shakt^rfart-Gmeikehüfi  hatte  ihren  Vorsitzenden  Ür.  Oechel- 
Inser  zur  Herausgabe  der  Volki^ausgahe  beauftragt.  Dieser  hatte  dann 
persönhch  die  Revision  dieser  Ausgabe  in  die  Wege  geleitet.  Und  nun 
hätte  die  Shakespeare- Getelhchaft  allerdings  für  diese  revidierte  Ausgabe 
ihren  Aultrag  zurückziehen  können.  Statt  dessen  erteilte  die  General- 
versammlung von  19(K  —  Prof.  Brandl  mit  ihr  *-  ihrem  Vorsitzenden  ein 
Vertranensvotam  für  diese  Regelung  der  Revisionsangelegenheit, 
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Mi  tt  eil  ungen.    Conrad , 


>)  Weil  es  vermutlich  Braudl  selbst  ist.  Anm.  d,  Red.  (HL  K.) 
^)  Um  nicht  unbescheiden  •£a  erscheinen,  nnd  der  Wahrheit  g^efflÄ» 
mtiss  ich  hiti2u£ügen,  dasa  die  meisten  neben  ihrem  g^iinsligen  Uiteil  ito 
dos  Ganze  eine  Reihe  von  AusstelJungen  im  eiözelaen  bringen,  von 
ich  nur  bedauere ^  daes  sie  nicht  xahJreicher  sind.  Mein  Standptiiikl' 
voa  mir  übernommenen  grossen  Aufgabe  gegenüberi  den  ich  auf  der  Gen«»" 
Versammlung-  der  ^fiaki^peare-GeseiUcha/t  von  1903  gekennzeichnet 
iöt  gewiss  nicht  der  der  Selbstgewissheit.  Ich  habe  damals  die  phiblogi^^"^ 
und  die  dichterischen  Faclimänner  der  Gesellschaft  gebeten,  dnrch  kritlÄr^* 
Betätigung  schon  vor  dem  Erscheinen  des  Werkes  zu  dessen  Gelingen  n***' 
seu wirken;  ich  bin  dementsprechend  noch  heute  dankbar  f fir  jede  Abs- 
«tc^lJung,  die  an  meiner  Arbelt  gemacht  wird. 


habo  aber  meinem  Befremden   darüber  bisher  niemals  öffetitlicheD  Au^ 
druck  gegeben,  eben  auB  Abneigung  vor  Pressf^bden. 

Im  Sftakespcare-Juhrhui'ft,  Bd.  41,  wurde  ich  als  Revisor  zusammi 
mit  Prof.  Eidam,  dem  eigentlichen  Anreger  der  Revision,  von  einem  mit 
und  in  Facbkreigen  ganz  unbekannten  jungen  Manne  verhöhnt,  eine  Tat 
KU  der  an  Stelle  irgend  welcheT  geistiger  oder  wissenßchafth'cber  Qa*« 
liiilten  nur  die  der  Respektlosigkeit  vor  älteren  Gelehrten  crfordorlidt; 
war.  Da  Prof,  BrjyidJ  als  Herausgeber  für  den  Ton  dieser  wisseit* 
ßchaftlicli  sonst  so  hochstehendtsn  Zeitschrift  verant^-ortlich  ist»  so  durfte 
er  einem  jungen  Menschen  eine  solcho  UngeliDrigkeit  nicht  gestattea 
Jenen  Angriff  habe  ich  unbeachtet  gelassen. 

Die  im  letzten  Jahrbuch  (Bd,  42)  erschienene  ungüDstige  Kritilj 
meiner  Revision  konnte  mich  ebensowenig  zu  einer  Erwiderung  veiaD- 
lasien,  obgleieh  die  Art  ihrer  Erzeugung  gewiss  nicht  einwandfrei  kl 
Sie  ist  von  einem  Kichtfaclimanno,  einem  Professor  der  deateclieo 
Literatur  an  der  Berliner  Universitlit,  geschrieben,  der  seine  philologisdie 
InkompetouK  selbst  zugibt  und  das  sprachliehe  Material  der  zu  bemSict^ 
gelnden  Stellen»  d.  h.  die  philologiscli-kritiscbon  Ansiebten  über  tiiese 
Stellen,  von  einem  Fach  manne  sich  hat  überweisen  lassen,  der  „Dicht 
genannt  sein  will".  Warum  will  er  nicht  gentmnt  sein?  wojsu  die 
Geheimniskrämerei?')  Und  warum  hat  iler  Fachmann  die  ßezeasinn 
nicht  selbst  geschrieben,  was  sich  für  eine  Fachzeitschrift  dofii  wohl 
gehörte?  —  Man  würde  jedoch  eine  Beklamation  gegen  dieses  Ver- 
fahren immer  zurückgeführt  haben  auf  meine  Gereiztheit  über  die  ufl- 
günstige  Richtung  der  Kritik.  Und  eine  solche  Empfind uag,  der  e^ 
sich  überhaupt  nicht  empfiehlt  Folge  zu  geben,  wllr©  in  diesem  Fjillt? 
wirklich  kleinlich  gewesen.  Die  von  Prof.  Brandl  in  das  Shakrspmc- 
Jahrbuch  aufgenommene  Kritik  und  die  von  seinem  Mitheraasgebor 
Prof.  Dr.  Keller  in  dor  Täglichen  BümJst'hnH  veröffentlichte,  welch« 
meine  Arbeit  als  Ganzes  verwerfen»  stehen  gegenüber  der  grossen  Mäs*'^ 
derjenigen»  auch  fachmännischen,  welche  das  entgegengesetzte  Urteil 
fällen,*)    vereinzelt    da»    und    w^as    sie  vorbringen,    ist  weder  ästlwtiich 


I 
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Prof.  Brandt  tind  meine  llsTisloii  ete. 
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—poch  philologisch  vernichtend;  auHserdem  ist  die  Keil  ersehe  im  GegeB- 
Bai£  £11  dem  sachlicheii  Tone  der  MoyDrschen  so  persüDÜeh  gohalten, 
^■fip  ich  sie  rnbig  ihrer  natürlichen  Wirkung  überlassen  konntR, 
^^F  Ende  Mai  dieses  Juhres  wurde  mir  ein  Brief,  den  der  Vorsitzende  der 
^haki'Jtpmre-GeseUschaß  an  diö  Deutsche  Verlagsanstalt  auf  die  Ueber- 
hcicUtiQg  eines  Exemplars  der  revidierten  Volksausgabe  gesohriebeti 
Batte^  von  dieser  mitgeteilt»  da  sein  Inhalt  offenbar  für  mich  berechnet 
war.  Darm  sprach  Prof.  Brondl  seine  autriehtige  Wertscliiltznug  meines 
Bleissea  und  meines  Scharfsinns  aus,  versprach,  für  die  Revision  einzu- 
peten^  und  bat,  ihn  nicht  für  jede  Ausstellung,  die  in  seinen  Kreisen 
daran  gemacht  würde,  verantwortlich  au  machen.*) 

Als  ich  dann  in  einem  kurzen  Zeitungsbericht  vom  17.  Jnni  über 
mne  Sitzung   der  GeaeUschafi   ßr   deuische  Likralur  {am  15.  JuniJ,    in 
kofeher  Be Hermann    einen  Vortrag  über  den  neuen  Shakespeare text 
fcfihalten  hatte,  his.  dtiss  Prof,  Brandl  gegen  die  Revision  aufgetreten 
par»    fßgte   ich  kein  Gewicht   darauf.     Ich  verachmühte    es,    die  wider- 
spruchsvolle llaltung  des  Prof,  Brandl  üff entlich  zu  beleuchten. 

Nun  ist  aber  über  dieselbe  Sitzung  in  der  VosmMihen  Zdttmy  vom 

8.  Juli    —    also  fast  einen  Monat  Spalter    —    ein  sehr  ausfülirlicher  Be* 

bicht  erschienen,    in    welcliom    auch    das»    was  Prof.  Brandl   gegen    die 

Revision  vorgebracht  hatte*  wiedergegeben  ist.  Hier  las  ich  folgenden  Satz; 

■  ^Herr   Aloys    Brandl,    der   Vorsitzende    der  Deutschen 

■  Shakes^ßare-Geselhchaß,  betonte,  dass  er  in  vierjähriger  Arbeit 
^^^  Schlegers  Ueberaetzung  nachgeprüft  habe  und  zu  dem  Ergeb- 
^^H  nts  gekommen  seL«  dass  in  einigen  StUcken  überhaupt  keine 
^^V         Ueborsotzungsfehler  vorkilmcn." 

^^B    Aus    diesen  Worten  mussten    die  Mitglieder    der    Gesellschuft  für 
memi^che  Li  lernt  ur   und  die  grosse  Masse  der  gebildeten  Laien,    welch© 
Bio  Leser  der  VosttiMheH  Zeitung  sind^    entnehmen,    dass    ich  in  einigen 
K^ramen    Schlegers,    die    keinen  Uebersetzungsfehler    enthalten,    dessen 
richtige  üebersetztmg  vielfach    für   eine  falsche  gehalten  und  an  Stelle 
des  Richtigen   etwas  Falsches    gesetzt   hätte.     Wenn    ein  unbesonnener 
junger  Mann  von  beschrUnktem  Wissen  und  unzureichend  entwickeltem 
jTerantwortlichkettsgefühl  etwas  derartiges  von  mir  behauptet,   so  lasse 
h  das  onbeachtet.   Das  ist  indessen  unmöglich,  wenn  ein  Mann  wie 
frof*    ßrandl,    mit   dem    Nimbus    fach  wissenschaftlicher  Autorität   um- 
Bidet, einer  grossen  Masse  gebildeter  Laien  mich  als  einen  derartigen 
^orant^n  vorstellt;  denn  ein  solcher  muss  wissen,  dass  ich  seit  einem 
tenscbenalter    ku    denjenigen    Shakespeare-Forsehern    gehöre,    welche 
Boucfcrs  auf  philologischem  Gebiet  eine  ausgiebigt^  Tätigheit  entfaltet 
ibeOp  und  dass  es  lächerlich  ist,  mir  eine  derartige  Unwissenheit  zuzu- 
iteit.    üngl  au  blich  ist  auch  das  wissenschaftliche  Niveau  dieses  Satzes, 
doch  für  jeden  Fachmann  selbstversttlndlich  ist,  dass  Schlegel  bei 
etztere  P&asus  war  mir  nicht  ganv!  verständlich,  m 
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der  Armseligkeit  seiner  sprachlichen  Hilfsmittel  viele  Fehler  machen 
musste  und  auch  nicht  ein  Drama  fehlerlos  übersetzen  konnte;  dann 
müsste  ja  also  für  diese  Dramen  die  hundertjährige  philologische  Shake- 
speareforschung« die  uns  soviel  weiter  gebracht  hat,  UberfiOssig  gewesen 
sein.  Auch  weiss  jeder  Forscher,  dass  selbst  die  englischen  Philo- 
logen über  die  Bedeutung  einer  grossen  Reihe  von  Wörtern  noch  heate 
unklar  sind.  Ich  habe  wegen  dieser  Qualität  der  Behauptung  denn  auch 
in  meiner  Zuschrift  an  die  Vossische  Zeitung  auf  die  Möglichkeit  hinge* 
wiesen«  dass  sie  in  dem  Bericht  falsch  wiedergegeben  sei,  in  welchen 
Falle  es  in  dem  eigensten  Interesse  des  Prof.  Brandl  Iftge,  sie  richtigzustellen. 

Das  letztere  ist  am  18.  Juli  geschehen.  Prof.  Brandl  will  gesagt 
haben,  „er  habe,  abgesehen  von  so  leicht  korrigierbaren  sach- 
lichen Fehlern,  wie  z.  B.  Urne  =  „Leim**,  statt  „Mörtel*,  bei  denen 
die  Ersetzung  eines  Wortes  durch  ein  anderes  genügte,  in  manchen 
Stücken  keinen  Fehler,  also  keinen  Anlass  zu  derart  weitgehenden 
stilistischen  Veränderungen  [?  —  also  wohl  von  mehreren  Versen  oder 
ganzen  Sätzen]  gefunden.*'  Nun,  diese  Behauptung  stellt  der  Gewissenhaftig- 
keit meiner  Arbeit  ein  sowenig  glänzendes  Zeugnis  aus  und  ist  wissenschaft- 
lich so  unhaltbar,  dass  ich  auch  sie  nicht  unwidersprochen  lassen  kann. 

Es  gibt  ja  natürlich  Stellen,  wo  die  Aenderung  eines  einzelnen 
Wortes  einen  falschen  oder  schiefen  Gedanken  berichtigen  oder  zurecht- 
rücken kann.  Ob  die  sehr  zahlreich  sind,  kann  ich  augenblicklich  nicht 
feststellen;  ich  glaube,  nicht.  Wo  eine  Stelle  durch  die  Einsetzung  eines 
einzelnen  Wortes  für  ein  anderes  berichtigt  werden  kann,  mnss  jenes 
jedenfalls  die  gleiche  Zahl  der  Silben  und  die  gleiche  Betonung  haben. 
Sobald  eine  Silbe  mehr  oder  ein  anders  betontes  Wort  in  den  Kontext 
aufgenommen  werden  soll,  muss  dieser  oft  auf  mehrere  Zeilen  hinaus 
umgeschaffen  werden.  Das  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Andererseits 
wird  es  keinem  Philologen  zweifelhaft  sein,  dass  das  Missverständnis  eines 
einzelnen  Wortes  selir  gewöhnlich  die  falsche  Uebersetzung  eines  ganzen 
Satzes,  ja  die  falsche  Richtung  einer  ganzen  Gedankenreihe  nach  sich  zieht. 
Und  wie  wäre  es  denn  wohl  mit  solchen  Sätzen,  in  denen  mehrere  Wörter 
von  Schlegel  raissverstanden  und  falsch  übersetzt  sind,  was  keineswegs 
selten  vorkommt?  —  Und  nun  sollen  in  gewissen  Dramen  von  Schlegel  nur 
die  seltenen  Fälle  von  Fehlern  vorkommen,  die  durch  den  Einsatz  eines 
einzelnen  Wortes  zu  verbessern  sind,  die  andern  häufigen,  naheliegenden 
absolut  nicht?  Wer  kann  das  glauben?  —  Da  diese  Behauptung  jedoch 
das  Ergebnis  einer  vierjährigen  Arbeit  ist,  so  wird  Prof.  Brandl  nicht 
umhin  können,  sie  zu  beweisen;  und  ich  fordere  ihn  hiermit  anf,  die 
betreffenden  Dramen  namhaft  zu  machen,  in  welchen  nur  die  leicht  zQ 
verbessernden  einwörtigen  Fehler  vorkommen. 

Gross-Lichterfelde.  Hermann  Conrad. 
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ßtrameutum  bei  Saxo  GranimaUeas. 

Zu  Bd.  5,  8.  240  ff. 
Um  entselieiden  zu  IcOdiigd,  in  welchem  Sinn©  siramentum  an  der 

a.  0,    böhandeltön    Stf^Üe    von    Saxo    gebraucht   ist,    muss    man    die 
Eideren  alten  dänischen  Scliriftstellfir  henmÄiehen.    Am  klarsten  ist  die 
ch  Saxo  oder  seinen  ExÄerptoren  uml  FortsatKern  bearbeitete  dünische 
B<iiBchronik    des  Brudera  Nigels»    des  Mönchs  Nicolaua,    von  Sorö  auf 
der  Insel  Seeland,    abgefasat    unter    der    Regierung  Gliristiims  I.  {1448 
bis  1481).    In  der  fast  gJeiclizeitigeD  niederdeutschen  Bearbeitung  dieser 
tironik    (von    mir   veröffentUclit   im  Jahrhache  des  Vereins  für  nieder- 
eutgche  Spruch formhumj,    IkL  25  und  27)  lautet  die  betreffende   Stelle 
&lgenderma§9eo  (V.  Bit  ff..  Bd.  25,  S.   146): 
ffHodder  provede  he  mi  ander  luut, 
Dai  be  ächolde  weten  mines  berten  gmnt. 
He  beslofc  mi  mit  mitier  moder  int  hns 
Vnde  lede  darin  eneu  kerl  vuder  stro  vude  duys; 
Dat  he  se holde  legge n  dar  bi  der  erden 
Vnde  hören  ofte  ick  badde  wise  worde, 
Do  wj  qtietaen  beide  tho  deme  hwse  in^ 
Do  wart  ick  dar  noüb  äo  to  sin. 
Ick  spranck  dar  vp  ein  »toi 

Vnde  doch  mine  heude  to  samen   mit  rop  vnde  schrol, 
So  trat  ick  hen  in  dat  stro 
Vnde  vant  vort,  dat  de  k^rle  lach  dar, 
Dar  trat  ick  vppe  ene  alao^ 
Dat  be  ätracken  blef  dot  Tnder  deme  stro/^ 
ad  Vers  037: 

^Bo  nam  ick  den  kerle,  de  in  deme  balme  lach." 
N Igels*  dänische  und  diese  an  Di-misiüen  roithe  niederdeutsche 
rassung  sind  über  itfrtimeutum  klar,  in  dem  Raum,  wo  Hamlet  mit 
ier  Mutter  weilt,  ist  Stroh  und  duys,  im  düniscben  Texte  dwfs,  wobi 
^  dust,  Spreu,  ausgebreitet  oder  hatmej  d.  i,  ausgedroscbenes  Getreide. 
Wie  das  Stroh  bin€*in|2reki»mmen  ist,  darnach  fragt  die  Sage  nicht.  Bett- 
ptroh  scbeiiit  es  mir  nicht  zu  sein.  Man  kann  den  Vorfall  sieb  abspielen 
lenken  auf  der  Tenne^  der  Loh-  oder  Dreschdiele,  wo  auf  einer  Seite 
noch  das  Stroh  ausgebreitet  liegt.  Hamlet  springt  auf  einen  Stuhl, 
ruft  und  kr|Lht  wie  ein  Hahn  und  springt  doon  auf  das  Stroh,  tritt  den 
Lauacber  tot  und  wirft  ihn^  nachdem  er  ihn  in  kleine  Stücke  zerbackt 
bat,  den  Schweinen  vor;  neben  der  Drescbdiele  iat  der  Schweinoatail 
ZQ  denken.  Die  tadelnden  Worte  richtet  Hamlet  bei  Nigels  gleich 
nweh  der  Ermordung  an  die  Mutter,  dann  erst  folgt  die  ZerstUckelang 
^es  Leichnams,  die  von  der  Mutter  jedenfalls  nicht  bemerkt  wird;  ihvs 
|t  oattlr lieber  als  Siixo's  Darstellung. 

NigeU*  Darstellung  spricbt  entschieden  dafür,  dass  Saso  nicht  an 
aen  Teppich  gedaclit  hat, 

Oldesloe.  K,  Hansen. 
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1,  Geschieh t.li dies,  Lyrik. 

In  unserer  letzten  (und  ersten)  Uebersiclit  über  westachweizeriilclie 
Literatur  in  dieser  Zeitschnft  (Bund  Ul,  S.  255—67)  hatten  wir,  tlm- 
lieh  weit  ansholoud  von  dem  Schaffen  der  Historiker,  Lyriker  om!  ßo- 
nianciers  der  fran^.ösi sehen  SchweiR  ein  flüclitig  umnssenes  Bild  tn  geU'o 
versucht  und  dabei  auch  die  versehicdanen  In  form atiouB werke  mit  pid* 
bezogen»  die  den  F'ern  ersteh  endet»  über  das  int^nsivo  und  der  On^wi* 
lit^lt  nicht  ermangelnde  Litcraturleben  unseres  kleinen  Limdstriülts  in 
unterrichten  geeignet  uaren.  Diesmal  haben  wir  nur  über  die  Pn>^ 
dnktioo  der  letzten  zwei  Jahre  zu  beri eilten  und  gedenken  dabei  tiiia 
lilnger  bei  den  einzelnen  neuen  Büchern,  weniger  lang-  bei  dea  Per- 
son lieh  keiten,  dio  schon  vorgestellt  sind,  aufzuhalten. 

In  unserem  Zcit^chriftenwcsen  liat  sich  insofern  einü  Äe ntlening 
vollzogen,  als  La  Trihune  Libi'e,  die  halblitcrarische  Wochenschrift  von 
hn  Cliaux-dc-Fonda,  im  Dezember  IIHM  eingegangen  ist,  Ihr  Mit- 
arboitorstab  ist  teils  den  alten,  bestellenden  BUlttorn  wieder  zugefall«'^ 
und  hat  sich  Kura  kleineren  Teil  einem  neuen  gutfundierten  unJ  vt«"^ 
nehm  auftretenden  Unternehmen  zugewandt.  La  Voile  Latine^  von  tien^ 
jungen  Frei  burger  Grafen  Gouzague  de  Beynold  herausgegeben,  li^^ 
in  sechs  Viert^ljahresheften  vor  (Genf,  A.  JuUien)  und  stellt  eiw 
Mischung  von  L'Art  pour  VAri  nach  dem  Muster  der  FnrnassifM  «wJ 
Ileimatkunst  mit  Ankn!l|jfung  an  dio  historischen  Traditionen  des  acht- 
zehnten pJahrhunderts  dar.  Unter  den  jnngen  AnfUngejm,  die  im  G^p^ 
Blitz  zu  den  vorwiegend  ethisch  interessierten  lUteron  SchriltÄtell^rD  ^^ 
fran zu ö Ischen  Schweiz  das  Moment  der  Form  und  des  kUnsIleri^ctfJ' 
Ausdrucks  besonders  betonen»  sind  neben  prIitentiOs  auftretenden  Jtiif ■ 
liogen  echte  Talente,  wie  C.  J.  Ramaz»  A,  Cingria»  Ch,  Fuster»  vm 
denen  man  noch  hören  wird.  Der  um  diese  junge  Scluilo  sich  sm- 
mein  de  Kreis  ist  naturgomltss  ein  sehr  beschränkter.  —  Nebten  tlrr 
Vüitc  Latijie  bestehen  unsere  alten  Zeitschriften  zu  recht  Ln  Bih^*^' 
(heque  Univei^selh    mehr    das  Gebiet    des  allgemeioen  Wissens  pfl^g^^J"** 
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und  ohne  das  FfiiehtgefUlil,  ihre  Lesor  über  alle  bedeutenden  Neu* 
ergchemongen  zu  unterrichten,  brmgt  viele  literarische  Spezialstudien, 
meist  aber  auillindische  Literatur,  ohne  die  Einheimischen  in  kritischen 
Notizen  und  gelegentlichen  Novellenpröben»  aber  mit  völligem  Aus- 
schluss der  Lyrik»  ganz  zu  vernachlässigen.  La  Semaine  Liittraire 
(Genf)  ist  als  Wochenschrift  dem  Aktuellen  gegenüber  besser  gestellt, 
kann  aber  naturgemilss  auch  nur  flüchtiger  über  die  literarischen  Neuig- 
keiten unterrichten.  Immerhin  kfinn  man  siigen.  dasfi  in  der  franzö- 
sischen Schweiz  kein  Werk  von  irgendwelcher,  im  Auslände  keines  von 
groBSBi  Bedeutung  erscheint,  di\s  hier  nicht  seino  Borgfilltige  und 
gerechte  Würdigung  f linde.  Die  Fiitrie  Sttisse  (Genf),  obschon  mehr 
der  Politik  und  dem  üffent liehen  Volksleben  überhaupt  zugewirndt 
{Qbri  doch  eine  standige,  von  Jules  Cougnard  geleitete,  literarische 
Hubrik,  die  nur  autochthono  Erzeugnisse,  diese  aber  ausführlich  berück- 
sLehtigt.  —  Dits  im  zwanzigsten  Jahrgiing  stehende  Dichterjahrbueli 
Jje  Foyer  Bomand  (Lausanne,  Payot),  das  früher  nur  ein  leichtes  Unter- 
lialtungsbedUrfnis  befriedigte,  ist  in  den  letzten  Jahren  bemüht^  auch 
höheren  Anforderungen  zu  entsprechen,  und  hat  z»  ß.  1904  als  pike  de 
r^nstance  den  Briefwechsel  Juste  Oliviers  mit  dem  Neuenburger  Frit» 
Berthoudy  1905  denjenigen  mit  Eugene  Rambert  veröffentlicht. 

Ueberhaupt  steht  Ol  i vier  seit  dem  im  Dezember  IÖ04  in  Lausanne 
gefeierten  Ste*-Beuve- Jubiläum  im  Vordergrund  des  Interesses,  was  auch 
insofern  seine  Berechtigung  hat,  als  sein  hundertjähriger  Geburtstag  am 
18,  Oktober  1907  gefeiert  werden  wird.  Der  in  Paris  von  dorn  Sto,- 
BGUve*Biographen  Leon  Scchö  herausgegebene  Briefwechsel  der  Gatten 
OUvier  mit  dem  französischen  Kritiker  hat  das  Augenmerk  auf  diese 
wenig  gekannte  Freundschaft  gelenkt  und  zur  Ueberraschung  violer  die 
hervorragende  Rolle  erwiesen,  die  OH  vier  im  Leben  Ste,  Bouvea  ge- 
spielt hat.  Ohne  ihn  würen  die  Lausanner  Vorlesungen  jedenfalls  nicht 
und  das  Werk  über  Port  Royal  schwerlich  zustande  gekommen.  Auch 
über  die  philosophischen  und  religiösen  Anschauungen  Ste,  Beuves  in 
ihren  mannigfachen,  nicht  immer  erfreulichen  Wimdlungen  bringt  uns 
der  Briefwechsel  mit  Juste  und  Caroline  Olivier  (im  Vorlage  des  Mer- 
eure  de  France  erschienen)  wicljtige  und  un  er  wartete  Aufschlüsse. 

Zu  dem  grossen  Kaliber  der  letztjlllirigen  westschweizerischen 
Veröffentlichungen  liistorischer  Art  gehört  in  erster  Linie  das  monu- 
mentale zweibündige  Work  von  J.  Grand- Carte  rot:  La  Montaguü  a 
iraveys  les  Ages  (Imj>rimerio  Duclauit,  Moutiera,  Savoie,  reich  illustriert, 
(50  Frcs).  Der  kürzlich  noch  durch  eoia  Rarrikaturenwerk  ttber  Kaiser 
Wilhelm  II  Lui  bekannt  gewordene  Schriftsteller,  der  übrigens  schon 
eine  Reihe  ähnlicher  Veröffontlichungeu  zutage  gefördert  hat,  gruppiert 
in  seiner  Geschichte  des  Verhältnisses  von  Berg  und  Mensch,  die 
von  den  Anfitngen  bis  zur  Gegenwart  reicht,  die  inhaltsreiche  Materie 
unter    neue  Gesichtspunkte    und    liefert    so    einen    Ausschnitt    aus    der 

ZeiUoluift  für  fraü*.  yud  oq*»!.  Utitciridbt.    Bd.  V.  29 
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Gescliichte  des  Naturgeftthls»  der  in  solch  eingehender  VollBtändigkait 
Dicht  nur  in  der  Literatur  französischer  Zunge  neu  ist.  Wird  man 
dem  gelehrten  Verfasser  vülUge  Beherrschung  seines  umfangrcichin 
Stoffes  nicht  absprechen  können,  so  dürfte  man  ihm  hie  imd  da  etwis 
weniger  Temperament  in  seineni  Urteil  über  Geschichtsepochen  wünBchen, 
die  für  die  Bergwelt  zwar  wenig  Vers  tan  dnia  zeigen,  aber  doch  Ait 
Spruch  auf  gerechte  Kritik  haben.  Von  diesem  kleinen  Anstand  abg^ 
sehen,  ist  das  Buch  eine  in  seiner  Art  vollkommene  Leistung,  die  %(M 
als  abschliessend  für  die  behandelte  Frage  betrachtet  werden  darf. 

Das  zweite  grössere  Werk  ist  biographischer  Art,  ebenfalls  sdnea 
Stoff  zum.  ersten  Mai  behandelnd  und  zugleich  erschöpfend.  Ich  merne 
Professor  Philippe  Godet'e  Lebeftsgcschichk  dir  Madame  de  Chunicrt, 
jener  Holländerin,  die  an  der  Seite  eines  langweiHgen  Gattea  ia  Co* 
lorabier  bei  Neuenburg  ein  dem  Salon  Frau  vod  Stahls  in  Coppet  Ihn* 
iiches  Literaturzontrum  schuf*  Die  Literaturgeschichte  wusste  biibef 
nicht  viel  von  ihr,  da  sie  zu  den  nicht  eben  seltenen  Frauen  gebort, 
die  sich  im  persönlichen  Verkehr  geben  und  in  persönliche  Beziebnug^io 
von  ihrem  innersten  Wesen  mehr  legen,  als  in  ihr©  hintörlaäseßen 
Schriften.  Seit  bald  zwanzig  Jahren  war  der  geschätzte  Neuooburg<*f 
Literaturprofessor  mit  der  Sammlung  und  Sichtung  des  reichen,  tin* 
edierten  Materials  beschilftigt.  Mit  der  Zeit  hat  er  sich  in  seia  Sto- 
dienobjekt,  das  ihn  seine  besten  Lebensjahro  gekostet  hat,  förmlicii  ver- 
liebt, und  was  er  uns  nun  in  zwei  st-oken,  illustrierten  Bänden  scheskt 
(A.  JuUien  in  Genf)  ist  die  Resultante  unermüdlicher  Arbeit,  gross» 
Talents  und  aufrichtiger  Begeisterung»  Möge  der  Verfasser  in  der  Au- 
erkennnng  eines  weiten  Leserkreises  und  in  den  eindringeaden  B*^ 
sprechungen  bedeutender  Fachmänner  den  verdienten  Lohn  findcs!  P'* 
Veröffentlichung  der  Charrifirebiographie  hat  in  Neuenburg  lu  etnem 
fröhlichen  Abend  gcfahrt,  der  der  Schioasherrin  von  Colombief  ^^''' 
schliesslich  gewidmet  war,  mit  einem  Vortrag  von  Professor  Goiiet 
über  seine  Heldin  in  iliren  Beziehungen  xu  den  Neuen  bürgern  h^gm 
und  mit  einer  Aufführung  ihres  dreiaktigen  Lustspiels  IJEmigre  vou 
17Ü5  schloss,  das  uns  dank  dieser  dramatischen  Wieder botebuiyf  ^ 
einer  hübschen  Neuausgabc  (Neuchätel,  Wolfrath  nnd  Sp©rlo>  7ö  S. 
1  Fr.)  vorliegt. 

Weniger  unumstritten,    aber   dafür  von  um  so  lebhafterem  I»t<*f* 
esse  zeugend  war  die  Aufmüime  einer  anderen  bedeutenden  Erscii^iflüJJj: 
der   letzten    Berichtsperiode,    des   Buches   Les   dtux  Francta  von  1**^^ 
Seippel,    Professor    der   {ranzösiachen    Literatur    am    cidgenössild»*' 
Polytechnikum  ZOrich*     Seippel  hat  hier  den  interessanten  Versncli 
macht,  die  französische  Geistesrichtnng  auf  zwei  Grund  type  o,  den  üi 
kalen  und  den  revolutioDltren.  zurückzuführen,  die  sich  in  letster 
im  AuioritUtsbedürfnis   zusammenfinden.     Er    schrieb    die   Ij 
Oeistesgeschichte   von    diesem  originalen  Gesichtspunkt  aus  und  fe»t* 
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"^  Tmtemommen^  die  antiklerikal-revoltitiooäre  Bewegung  als  durchgängige 
Paralletö  zum  Klerikalismua  zu  konstruieren,  d.  h,  sie  in  ihren  einzelnen 
Äeusseningen  als  ein  Produkt  desselben  zu  erweisen,  das  in  schitrfer 
Gegensät^Kchkeit  doch  schliesslich  nur  zur  oft  sklavischen  Nachahmung 
des  Originals  gelangt  Aber  dem  Verfasser  kam  es  nicht  auf  einfache 
Geschichtsschreibung    „zweckloser"    und   objektiver  Art  an :    er   wollte 

•  vielmehr  die  eigenttlmlichen  Konflikte,  die  das  französische  Geistesleben 
i»  der  unmittelbaren  Gegenwart  kennzeichnen  und  durch  die  ScUag- 
worte  Neukatholizismus»  Bankrott  der  Wissenschaft,  Dreyfusprozess, 
Trennung  von  Kirche  und  Staat  genügead  charakterisiert  sind,  aus  der 
Vergangenil  ei  t  heraus  verstehen  und  er  behandelt  darum  die  zweite 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  mit  besonderer  Ausführlichkeit. 
Mag   man    auch    die  These  seines  Werkes  etwas  überspannt  finden  — 

■  weiches  PriEzip  der  Geschichtsachreibung  wäre  es  nicht?  —  so  wird 
man  diesem  geschichtsphilosophischen  Versuch,  der,  von  einem  Nicht- 
franzosen  und  Protestanten  geschrieben,  seine  besondere  Bedeutung  hat, 

■  hohe  Anerkennung   nicht  versagen  dürfen.     Auch  als  schriftstellerische 
"^Leistung  ist  er  bedeutend  und  sein  persönlicher  Stil  lässt  die  Gedanken- 

tiefe  der  Beweisführung  günstig  hervortreten. 

H  Bas  Gebiet   der    religiösen  Probleme    streift  auch  die  Biograpliie 

'der  Frau  von  Fressens^  aus  der  Feder  Marie  Dutoits,  die  unsere 
letzte  Uebersicht  nur  gerade  erwähnen  konnte.  Diese  im  Auftrage 
der  Familie  verfasste  Lebensgeschichte  enthüllt  uns  in  Briefen  und 
Dokumenten  aller  Art  eine  überraschend  reiche,  anziehende  und  bedeu- 
tende Persönlichkeit,  die  im  Gedächtnis  der  Mit-  und  Nachwelt  viel  zu 
sehr  hinter  dem  berühmteren  Gatten  Edmond  zurücktrat.  Wir  erleben 
hier  das  seltene  Schauspiel,  dass  zwei  Ehegatten  das  Interesse  des 
Biographen  reizen  und  dass  die  weniger  berühmte  Gattin  zuerst  an  die 
Reihe  kommt.  Ohne  die  Verdienste  Edmond  de  Pressens^'s  irgend 
verkleinern  zu  wollen,    darf   man  doch  wolü  sagen,  dass  seine  Frau  au 

H  weitherziger  Religiosität,  an  vielseitiger  Begabung  und  echter  Mensch- 
lichkeit ihm  voranstand.  Wir  wissen  der  Biographin  Dank,  dass  sie 
in  edler  Selbstverleugnung  ihre  Heldin   öfter    als  sich  selbst  zu  Worte 

B  kommen  Hess,  wenn  ihr  Buch  auch  durch  die  vielen  Zitate  stark 
beschwert  wurde  und  an  biographischem  Kunstwert  den  frülieren 
Arbeiten  der  V^erf  asser  in  nicht  gleichsteht.  Die  Familie  Presse  ns6 
hätte  eine  bessere  Biographie    nicht  finden  können  und  die  begeisterte 

■  Aüfnalime  des  Buches  entspricht  seinem  Wert. 
Mehr  in  das  Ethische  spielen  hinüber  und  mehr  literarischen  Cha- 
rakter tragen  die  posthumen  Essais  Henry  Warn6rys,  die  unter  dem 
^  Titel  LiHemiure  et  Morale  zu  einem  stattlichen  Bande  vereinigt  wurden 
H(Payot,  4  Frcs).     Hier    finden   wir    feinsinnige  Abhandlungen    über  die 
romantische  Anarchie^    Rhetorik   und    Moral,    Reden    und   RcÄensionen» 

k Abhandlungen  und  Plaudereien  dieses  bescheidenen,  scharfsinnigen  und 
29* 
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bedeutenden  Literfitiirprofessors»  dessen  Tod  für  unser  Land  nnd  unser« 
Literatur  ein  schwerer  Vprluet  war.  Samuel  Cornutj,  der  Freund  md 
ihm  üi  jeder  Beziehung  ebenbllrtige  Literat,  schnob  dazu  eine  sechiig- 
seitige  biographiache  Einleitung,  die  mit  strenger  üewissenhaltigkeit 
und  rührender  Oebe  das  Charakterbild  Wam^rys  treu  und  sorgfältig 
zeichnet* 

Äu!  das  populUre  Qebiet  geraten  wir  mit  der  BorQelisicbHpi^! 
des  ietssteu  Verlagsunternehmens  des  rührigen  Neneubnrger  Verlegers 
F.  Zalin.  Nachdom  er  zu  den  beiden  deutschen  Geschichten  drr  Schufc 
von  Sutz  {von  den  Anfängen  bis  zur  Gegeuwart)  und  Th.  Curti  mr 
19*  Jaiirhundert)  für  die  Schweizer  französischer  Zunge  xwei  güMti 
gleich  angelegte  Prachtwerke  von  A.  Gobat  und  A,  Gavard  batle 
schreiben  lassen,  die  auf  dem  Wege  der  Subskription  und  Kolportage 
in  Zehntansenden  von  Exemplaren  untar  das  Volk  geworfen  wunfeti, 
trat  er  im  letzton  Jaliro  mit  einem  biographischen  Untornehmen  auf 
den  Plan,  das  unter  dem  Titel  Fih  (h:  kttVif  (Eutres  (678  S.  Lextkou* 
format)  die  Lobensgeschichte  zwölf  berühmter  Schweizer  bietet*  die  loß 
Teil  hier  zum  ersten  Mal  ausführlich  und  von  kompetenter  Hand  ^ 
boten  wird.  Die  allzu  bunte  Mischung  von  Bischöfen  und  SchnhFabd- 
kanten»  Dichtem  und  Ingemeuren.  Philosophen  und  Politikern«  Bild- 
hauern und  Lokorabtivenerbauern  mag  mit  der  populliren  Abiwedui^ 
des  Sammelbandes  entschuldigt  sein.  Uns  interessieren  hier  tmr 
fünf  französisch  gea ehr i ebenen  (d,  h.  nicht  übersetzten)  Arbeiten  über" 
Charles  Secrötan  (von  E,  Secretan),  Kardinal  Mermillod  (von  Tli^ 
de  la  Rive),  Bischof  Samuel  Gobat  (von  A.  Gobat),  J-  Z,  de  ?<*« 
talös  (von  P.  Buchenel)  und  Louis  Favre  (von  K  Riebard),  d.  h.  öbfM 
Persönlichkeiten  der  französischen  Schweiz.  Unter  diesen  sck-iitj 
uns  wieder  die  Secretanatudie  die  bedeutendste,  weil  sie  viel  Ne 
bringt  und  die  Grundlinien  der  Entwickolungsgescbiehte  des  berQhmtt 
wuadtländiachen  Philosophen  zum  ersten  Male  festlegt.  ErwSJ 
wollen  wir  auch  die  nicht  minder  gründlich©  Arbeit  des  Solofchn 
Professors  W,  von  A  r  st  über  den  Tessiner  Bildhauer  Vinrenio 
weil  Vela  vor  kurzem  Gegenstand  einer  ausgezeichneten  und 
liehen  Monographie  geworden  ist,  die  der  Tessiner  Nattooalrat 
Bomeo  Manzoni  franÄÖsiscIi  verfasst  hat  und  als  Pracht  werk  hei  plneo^ 
Hoepli  in  Mailand  (F.  Vela,  L' komme,  rartiste,  h  ptihHnte,  mit  Repf^ 
duktionen  seiner  Werke  im.  Grosslexikonformat,  30  Frcs.)  ersc 
Ijess.  —  Haben  wir  noch  die  unterhaltenden  und  belehrenden 
innerungen  des  obenerwlQmten  Regienmgsrats  Dr.  A.  Gobat,  fn 
d'A7n6iqu€  {illustriert,  Bern,  G*  Gnmau)  genannt,  so  können  wir  vm  i 
lyrischen  Produktion  nnserer  Rerichtsperiode  getrost  stowend**«» 

Sie  ist  immer  so  dürftig,  dass  wir  sie  anhangsweise  behftudei^ 
olmc  ihr  eine  besondere  Rubrik  zu^u weisen.  Immerliin  ist  die  Q«:ili^ 
bedeutend  und  tröstet  uns  schnell  über  den  quantitativen  Mangel 
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Henry  Sploss,  den  wir  in  unserer  letzten  Li teraturübersi cht  nur 
htig  orwäJmt^^n^  imt  inzwischen  einen  grösseren  Güdichtbantl  Le 
nee  des  Heures  (Genf,  V.  Pasclie)  herausgebracht,  der  von  der  Kritik 
eijQstimmigor  Freud  o  begrüsst  wurde.  Zwar  trllgt  er  kein  speziell 
weizerisclies  Gepriige,  sondern  erinnert  an  Verlaine  und  seine  Sehale 
Gedanken  mehr  a)a  in  der  Form,  Ist  diu  Tomtrt  wohl  bekaunt,  so 
die  Melodie  doch  neu.  Eine  schmerzlicho  Melodie,  die  man  am  An- 
?  des  Jahrhundorts  niclit  mehr  als  ßn  de  siede  bezeichnen  darf  und 
ih  nicht  besser  bezeichnen  kanni  Die  gedampft  Weltschmerz  liehe 
igö,  die  bald  in  wilder  Leidenschaft  emporlodert,  bald  schwermütig 
sich  zusamm^ensinkt  und  nacbdenklich  vor  sich  hinbrtltet,  ist  hier  zu 
lönem,  oft  vollkommenem  Ausdruck  gelaugt.  Diese  Gedicht«  könnten 
mso  gut  in  Paris  und  Brüssel  als  tn  Genf  entstanden  sein.  Dass  der 
ff  asser  auch  über  andere  Töne  verfügt,  hat  er  in  seinen  Mimm 
UidieiU'e  gezeigt,  und  wird  er  wohl  aucli  in  Zukunft  weiter  beweisen. 

Von  Louis  Duchostil  hat  Ph.  Monnier  noch  ein  dünnes  Heft- 
m  Demiers  Vei's  herausgegeben  (JuUien),  die  letzte  Aehrenlese  der 
ieinen  zwei  früheren  Gedichtbanden  Lc  Lmre  de  Tkfde  und  Le  Ra- 
iH  d^Ör  noch  nicht  untergebrachten  Ernte.  Die  formschönen  Verse 
les  VoUbkitljrikers,  der  öeben  Edotiard  Tavan  zum  ersten  Mal  in 
Schweiz  die  moderne  Note  anschlug,  werden  stets  in  ihrer  ßedeu- 
g  für  unsere  Poesie  gewQrdigt  werden,  denn  sie  haben  recht  eigent- 
i  Schule  gemacht.  Eine  neue,  iinders  gruppierte  Gesamtausgabe  der 
tischen  Werke  Duchosals  und  vielleicht  auch  seiner  wenigen  Prosa- 
riften  ist  ia  oÄchster  Zeit  geplant. 

Zu  diesen  ernst  und  wehmütig  gestimmten  Poeten  steht  Jules 
agnard  mit  seiner  neuen  Sammlung;  Cassons  les  AnaiUcs  (Genf, 
lieo)  in  sehr of fem  Widerspruch,  Er  vertritt  ein  Genre,  das  in  der 
weiz  eben  so  selten,  als  in  Frankreich  hSufi^j  ist,  das  des  höheren 
ikekängertums,  der  kunstvoll  gebauten,  ironischen  Ballade»  des  sati* 
:hen  Epigramms  mit  Lokalfarbe,  des  fröhlichen  und  mitunter  bissigen 
itgedichts.  Mit  Uebertragung  auf  schweizerische  Vorhltltnisse,  Po- 
E  und  öffentliches  Leben,  haben  wir  hier  eine  Art  helvetischer  Chal- 
''-Poesie,  die  sich  mit  dorn  Purisor  Vorbilde  an  Geist,  an  Eigontüm- 
ikeit  and  an  glücklicher  Aufspürung  des  seltenen  Wortes  wohl  messen 
in.  Cougnard  ist  übrigens  weder  ein  Jüngling  noch  ein  Anfilnger. 
ne  früheren  Sachen  Fomes,  A  Temps  perdu^  Le  CariUon  Hnte  usw. 
i  zum  Teil  vergriffen,  wenn  auch  durch  ihre  kleine  Auflage  nicht 
wettje  Kreise  gelangt-  Auch  als  Prosaschriftsteller  ist  Oougnard  ein 
r^raus  feiner  Stilist,  bei  dem  dag  Was  hinter  dem  Wie  sehr  zurück- 
*i  Der  Verfasser  von  De  Naguere  et  d'auJQardliui,  der  anonyme 
schenchronist  der  Semaine  LUMrairc  weiss  die  langweiligsten  und 
tereinander  unverträglichsten  Dinge  mit  Geist  und  Gewandtheit  stets 
istreich  und  interessant  zu  machen  und  fesselnd  zu  berichten. 
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Noch  fester  im  Heimatbodfin  würfelt  G/de  Eoynold,  von  dessen 
erster  Gedichtsammlung  Äu  Fays  des  Ätcux  schon  ao  dioeer  Stelle  die 
Rede  war-  Sem  zweites  Heft  Les  LaunerB  de  VÄrmure  (Geaf^  Jullien) 
ist  etwas  entschieden  Neues  in  der  Lyrik,  weon  auch  das  Genre  seine 
völlig  klaro  ÄusprUgiang  und  Zielbewusstheit  noch  nicht  gefunden  hat^ 
Wir  haben  hier  den  Niederschlag  der  Eindrücke  einer  ersten  Italieiireise 
und  finden  den  poetischen  Ausdruck  der  gemischten  Stimmung,  die  das 
Wunderland  in  dem  „Barbaren"  erweckt.  Ein  junger  Dicht^jr,  der  sich 
den  poetischen  Preis  seines  Vaterlandes  zum  Ziele  setzt  und  nun  durch 
eine  Italienreise,  die  seine  Lyra  anders  stimmt,  in  seinen  Plänen  sozu- 
sagen gestört  wird*  versucht,  die  Vorzüge  der  Heimat  und  die  des 
Büdlichen  Nachbarlandes  poetisch  gegen  einander  abzuwägen,  den  nor* 
dischea  Natnrcharakter  in  seiner  Eigenart  zu  begreifen  und  die  attd- 
licho  Landschaft  als  Korrektiv  wirken  zn  lassen.  Auch  vom  Stand« 
punkt  der  Bewohner  und  ihrer  Bildung,  ihres  Wesens  und  ihrer  natür- 
lichen Easseoigenschaften  aus  wird  die  Parallele  gezogen.  So  kommt 
als  Ganzes  ein  interessantes  Verstandes-  und  Talentprodukt  heraus,  das 
in  seieer  kühlen  Formen 3 chönheit  sich  mehr  an  den  Geschmack ssino 
und  die  feine  Bildung  dos  Hörers,  als  an  seine  Seele  wendet.  ReynoJd 
wird  dieses  Stadium  jedenfalls  überwinden  und  auf  der  jugendfrisch  be- 
tretenen Bahn  mutig  weiterschrei  ton. 

Poesie  ist  auch  das  in  Prosaform  gehaltene  Schaffen  der  Malerin 
Marguerite  Bnrnat-Provins,  von  der  innerhalb  zwei  Jahren  drei 
Bändclien  in  vornehm  künstlerischer  Ausstattung  bei  Saubertin  Ä  Pfeifftr 
in  Vevey  erschienen  sind.  In  allen  Dreien  spielt  das  dekorative  Ele* 
mcnt  seine  RoHe,  im  ersten  ist  es  beherrschend,  im  zweiten  tritt  det 
Text  gleichberechtigt  neben  die  Illustration,  im  dritten  tritt  diese  m- 
gunster)  des  Textes  stark  zurück*  Bio  PctiU  tableaux  vaiaisans  sind 
textlich  nur  kurze  Erklärungen  der  gezeichneten  Bilder  in  poetisdier 
Form.  Heures  d*automne  in  Gestalt  kurzer  Reflexionen  zn  jeder  Tages- 
stunde, gibt  der  Herbststimmung  in  monologischen  Reflexionen  einea 
überaus  feinen  und  zarten  poetischen  Ausdruck,  dessen  melanolioÜsehe 
Grundfarbe  sich  der  Jidireszeit  gut  anpasst.  In  dem  Einspruchs  volleren 
poetischen  Gewände  treten  Chan^om  rmtiques  auf,  deren  den  Walliser 
Bauern  in  den  Mund  gelegte  Naivität  manchmal  etwas  Erzwungenes 
und  allzütrocken  Nüchternes  hat.  Gelegentlich  gelingen  kloine  Stücke 
vorzüglich,  aber  der  Druck  in  Versform  verspricht  mehr^  als  der  Text 
zu  halten  weiss.  Als  Gedichte  in  Prosa  sich  gebend»  hätte  man  das 
Buch  freudiger  gelobt,  chajisons  aber  sollten  nicht  Prosa  in  Gedichtform 
bringen.  Unleugbar  ist  Frau  Burnat  s  poetisches  Talent  wio  ihr  male- 
risches. Nur  scheint  es  sich  mehr  in  kleinen,  anspruchslosen  Kunst- 
werken erschöpfen,  als  auf  grosse  Aufgaben  sich  konzentrieren  zn 
wollen.  Und  seine  ungemeine  Vielseitigkeit  schadet  seiner  Tiefe  und 
roll  wertigen  Entfaltung.    Die  Gründung   der  sogenannten    ^SclianbeitS' 
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d.  h,  der  schweizeriacheu  Vereinigung  für  Heimatschütz  ist  im 
Bntlicheü  das  Werk  Frau  Burnat's  und  hat  sie  mit  einem  Schlage 
n  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses  gerückt.  Mochten  die 
ätünftigen  Leistungen  dieser  bedeutenden  Frau  den  steigenden  Erwar- 
tungen der  Kritik  und  ihrer  hervorragenden  Stellung  ira  öffentlichen 
Leben  entsprechen! 

Eüne  gute  lyrische  Anthologie  bietet  noch  Charles  Fuster  in 
meinem  Bitndchen  Four  ks  Heurvs  intimes  {Payot,  Sedez,  3  Frcs.)^  die 
tvür  etwas  wahllos  nach  einem  sehr  elastischen  Prinzip  —  denn  was 
ist  nicht  „intira"  in  der  Lyrik?  —  verfährt,  auch  viel  Unbekanntem 
bringt,  aber  vielleicht  gerade  darum  manchem  willkommoo  sein  wird 
tmd  durch  ihre  Vermeidung  alle^  Änstössigen  oder  nur  Gewagten  der 
reiferen  Jugend  und  der  Familie  im  weitesten  Wortsinn  gute  Dienste 
totgten  kauii. 


IL  Romane,  Novellen,  Dramen. 

Beginnen  wir  mit  den  Äclteren^  den  angesehenen  Schriftsteller* 
iiamen  und  gereiften  Talenten,  so  scheiden  in  unserer  diesjiüirigen 
Üebemcht  zwei  der  angesehensten,  Philippe  Monnier  und  Samuel 
Cornut  aus,  die  beide  in  unserer  Berichtsperiode  nichts  Neues  ver- 
Offcßtlicht  haben.  Jener,  von  den  Lorbeeren  seiner  Quattrocento- 
eescKichte,  dem  grossen  Erfolg  seiner  Causenes  genemises  und  des 
Jjivre  de  Blam  keineswegs  augruJiond,  arbeitet  an  einer  Geschichte  der 
itdieoischen  Komödie  l  dieser  erwartet  die  Veröffentlichung  seines 
liimuns  MaJvline  in  der  Hevue  de  Paris  und  schreibt  au  einem  neuen. 
liÄwischen  als  Feuilleton  des  Temps  eraehlenon:  Le  Trompdie  de  Marmgo. 
^üch  Marie  Dutyit,  NoMle  Roger,  Isabelle  Kaiser,  ßen6  Morax  sind 
«iiesiaal  nicht  vertreten.  Von  diesem  sei  jedoch  der  Text  des  uralteu, 
Bicfi  sechzehnjithriger  Pause  in  Vevey  wiedergefeierten  Winzorfests 
(Paeme  de  la  Fek  des  Vifpierons,  Vevey,  Khmsfelder)  erwähnt,  der  in 
*^iier  Anlehnung  an  die  Tradition  wesentlich  ueugestaltet  ist  und  auch 
<>l*fie  die  Doretsche  Musik,  auch  ohne  das  wunderbare  Bild  der  zwei- 
^Usend  kostümierten  Tänzer  und  Sänger,  das  ftlr  die  7000t)  Zuschauer 
•Jes  sechsmal  wiederholten  Winzerfests  eine  unvergessliche  Erinnerung 
**-eibt,  als  feines  poetisches  Kunstwerk  gonoascu  werden  kann.  Die 
Weine  auf  das  Winzerfest  bezügliche  Komüdie  von  Mo  r  ax,  irc  Choix  d'tme 
C'/e**tf  ( Vevey,  KJansfelder)  sei  nurnebenbei  als  gelungene  Episode  erwilhnt. 

£douard  Red,  der  auch  im  Auslande  angesehenste  Vertreter  der 
^^Ggtschweizerischen  Literatur,  dessen  Romane  in  den  letzton  Jahren 
^  Deutsche  übersetzt  wurden,  hat  i  na  wischen  drei  neue  Werke  ver- 
ffentlicht  Un  Yainqi/eur^  der  Roman  des  brutalen  Oeschäftsraannos 
*id  Parvenüs,  der  für  das  Wohl  seiner  Kinder  arbeitet  und  doch  von 
^iieu  keinen  Dank  erntet,  weil  er  sie  nicht  %*ersteht  und  sie  ihn  nicht 
^^eifeu,    hat,    wie    alle  neueren  Romane  Rods,  seine  Spezialität,    sein 
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Hoben  der  Handlmig  hergdiendes  Problem*  In  UlnuHU  Effbrt  war  es 
die  französische  und  englische  Gerichtspraxis,  die  tih  Hurs  d'wmrt 
infeeressierte ;  hier  ist  es  die  französische  Fabrikgesetzgebung  und  die 
Verwendung  der  minderjährigen  italienischen  Arbeiter  in  den  Olas* 
bläsereien.  Dazu  hat  Rod  offenbar  eindringende  Special  Studien  gt;- 
macht,  die  ihn  mit  völliger  Sachkenntnis  urteilen  und  den  Finger  auf 
eine  Wände  legeE  lassen^  deren  Ernst  die  französische  Regierung  selbst 
nicht  immer  erkannt  kü  haben  scheint. 

Aus  einer  Nebenfigur  des  Yainqu^ur  hat  Eod  den  Hauptcharaktcr 
geinea  folgenden  Eomans  Ulndodh  gemacht  und  die  HiiuptpersoneE 
aus  jenem  erscheinen  in  diesem  als  Randfigur en  wieder.  Kier  hat  Rod 
mit  der  gleichen,  ruhigen,  sicheren  Hand*  mit  der  nämlichen  ein- 
driDgenden  Psychologie  das  Parventltum  in  zwei  Typen  weiter  verfolgt: 
wieder  ein  sdf-maiU  man  aus  der  Geschäftswelt,  aber  mehr  Volks- 
freund  als  Egoist,  ein  Manu  mit  einer  Weltanschauung,  aber  der  Wtslt- 
anschauung  seines  Standes.  Neben  diesem  gläubigen  Vertreter  dtjg 
repub  lik  an  i  scheu  Freidenkertums  steht  sein  Theoretiker  und  seia 
Prophet,  Romaneche,  der  Volksredner,  Abgeordnete  und  Journalist  nrit 
seinem  antiklerikalen  Phrasentum,  seinem  Dogma  von  der  aüeinselig- 
machenden  Wissenschaft,  ist  so  recht  geeignet»  dem  Leser  einen  'Wider- 
willen gegen  die  in  Frankreich  augenblicklich  herrschende  und  unter 
heftigen  Kämpfen  sich  behauptende,  antik irchl ich e  und  antireligiöse 
Strömung  beizubringen^  wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  daas  es  mich 
Feinde  des  politischen  Katholizismus,  der  Staat^kirche  und  der  Kirclie 
überhaupt  gibt,  die  der  Religion  freundlich  gesinnt  sind  und  aus  Religioa 
auf  reinliche  Scheidung  der  Gewalten  dringen-  Doch  solch©  Leute  m^ 
wohl  in  der  Minderheit  und  scheinen  zu  Romanfiguren  nicht  recht 
geeignet  —  Die  Vertreter  des  Katholizismus  sind  bei  Rod  sehr  hym- 
pathisch  ausgefallen  und  auch  der  Ifidüdle  selbst  in  seinem  eigens inn igen 
Schwankon  zwischen  den  ihn  umflutenden  gegensätzlichen  Strömuugei! 
ist  eine  anziehende  Gestalt,  über  deren  weitere  Schicksale  ein  spateres 
Work  Rods  uns  vielleicht  noch  unterrichtet 

Der  letzte  Roman  des  Verfassers,  L'Incendie,  gehört  zu  j<^ücr 
anderen  Gruppe  schweizerischer  Heimatkunatroraane,  die  in  IJEtm  Vm- 
ranie,  Luisiia,  Fm^ndie,  La  Vignc  dn  pmimr  Cmiche  schon  einen  wahr- 
haft klassischen  Ausdruck  gefunden  haben.  Hier  verzichtet  der  Ver- 
fasser auf  alles  Theoretlsieren.  Von  Soziologie  und  Theologie  ist  niolit^ 
zw  spüren.  Die  sonst  etw^as  trockene,  grau  in  grau  gehaltene  Scliil- 
dernng  und  Charaktertstik  wird  eigentümlich  blut^'oll  und  lebeuskrllftig^ 
man  sieht,  hier  steht  Rod  auf  seinem  Heimatboden,  aus  dem  er  Kraft 
ucd  Nahrung  saugt,  Ulncendle  (wie  die  zwei  anderen  Romane  U^i 
Fasquelle-Paris  erschienen)  ist  die  Seelenstudie  eines  bäuerlichen  Oe- 
wissens,  das  die  Brandstiftung  am  eigenen  Heim  schwer  bereut  aö*l 
unter  dem  Damoklesschwert  der  Anklage    eines  Mitwissers  ein  elend 
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aom  Gtrim  #eh1opptv  Die  zwei  HatiptCigTiren,  Her  heüchlorißche 
ter,  der  die  Brandet! ftnng  ge&ehen  hat  und  sich  sein  Schweigen 
mit  immer  ocnon  ErpreBsungeii  teuer  bezahlen  ]Msit  und  der  im  GruDdo 
her^eosgute  „Vorbrochor'^,  der  hundertmal  schweror  basal,  ds  er  gefehlt 
hat*  sind  Meistor wcrko  der  Cliarakt^ristik,  wie  überhaupt  das  ganze  Buch, 
das  allein  durch  die  psychologische  Analyse  interessiert,  in  dieser  Rich- 
tung ein  kleines  Genre  ati  liöchster  Vollkommenheit  ausgebildet  hat. 

Rod  besitzt  zwei  Gemeinden^  die  den  beiden  völlig  verschiedenen 
Seiten  seines  Schaffens  entsprechen-  Es  wäre  töricht,  ihn  nach  der 
einen  oder  anderen  Richtung  ausschliesslich  drüngen  zu  wollen.  Mnn 
kann  beide  abwechselnd  gemessen^  wenn  sich  auch  sagen  Hesse,  dj^sa 
er  in  Beinem  Pariser  Genre  voa  der  Höhe  noch  weiter  entfernt  ist  ala 
in  seinen  schweizerischen  Werken. 

In  schweizerischem  Gewände  behandelt  ein  grosses  menschliches 
Problem  der  neuest*^  Roman  Virgile  Rosse l'a  (Payot)  Les  deux  Furces. 
Die  beiden  Kräfte,  die  der  Welt  notwendig  sind,  ^dio  göttliche  Gewiss- 
heit des  Glaubens  und  das  heilige  Mühen  um  die  Wahrhoit**  liegen 
hier  im  Widerstreit;  der  neue  Glaube  kJimpft  mit  dem  alten  und  es 
siegt  eben  jenes  heilige  Mühen  om  die  Walirheit,  dem  auch  der  Gegner 
nach  langem  Widerstand  seine  AnerkenBung  nnmöglich  versagen  kann. 
Die  charakteristischen  Typen  der  kleinen  schweizerischen  Universitüts- 
Stadt,  das  Milieu  der  Fakultiit  nnd  das  der  pietistischen  Konventikcl 
ist  treu  und  lebendig  gezeichnet.  Das  ganze  Buch,  das  nach  tatsUch- 
lieheB  Ereignissen  in  freier  Umgestaltung  gebildet  ist  und  über  die  Ent- 
wickeln ng  des  religiösen  Lebens  des  Verfassers  selbst  mtinches  vorrüt, 
zeichnet  sich  durch  einen  Adel  der  Gesinnung,  eine  Weitherzigkeit  und 
einen  Ernst  der  Grundsätze^  eine  vornehme  Auffassung  auch  des  gegne- 
rischen Standpunkts  aus,  die  es  in  die  erste  Reihe  unserer  Neuerschei- 
nungen stellt  und  ihm  einen  Ehrenplatz  in  unserer  Literatur  dauernd  sichert. 

T*  Combo  (Ad^le  Huguenin),  unsere  beliebte  Famjlienschrift- 
atellerin,  hat  zwar  in  den  letzten  zw^ei  Jahren  in  Zeitschriften  viel  ver- 
öffentlicht, aber  nur  zwei  Bändchon  Erzählungen  La  FamiUc  Gigliantf 
Notre  Gad  (Neuchätcl,  Attinger)  herausgegeben,  die  Gutes  und  Hübsches 
neben  weniger  Interessantem  entiuilt^n  und  die  liebenswürdige,  kluge 
tind  gewandte  Schriftsteüorin  auf  ihrer  alten  Höhe,  über  von  keiner 
neuen  Seite  zeigen. 

Sehr  anderer  Natur  ist  das  Talent  einer  anderen  Neuenbur gerin» 
Ändrö  M.  Gl  ad  6s,  deren  drei  Bücher  Äu  Gre  des  Choscs,  Emstance, 
Lc  Sfeiile  SacHfiee  (Payot)  schon  in  unserer  letzten  Chronik  aufgeführt 
wurden  und  deren  Namen  ich  hier  nur  nenne,  weil  sie  durch  einen 
frühen  Tod  am  3L  Januar  1906  unserer  Literatur  in  einem  Alter  und 
in  einem  Stadium  ihrer  Ent Wickelung  entrissen  wurde,  die  uns  das 
bisher  Geleisteta  nur  als  eine  Anzahlung  auf  bedeutendere  künftige 
Schöpfungen  betrachten  liess.    Mit  dem  ihr©  Todesanzeige  schmückenden 
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Wort  ans  Ktng  Lear:  0,  kt  her  pass!  He  hafes  her  ihat  tvotiM  upan 
ihe  nick  of  ihis  rough  world  streich  her  out  longer!  war  nicht  nur  ihr 
Lobon^  soBdem  auch  ihr  Schaffen  gut  gekennzeichnet*  Ihre  drei  Bücher 
verrieten  einen  tiefen  Einblick  in  die  abgrundtiefen  Leiden  der  mensch- 
lichen Seele,  in  die  Qnal  verschmähter  Liebe,  in  die  Nutzlosigkeit 
menschlichen  Streben s.  Äla  Seölenatndien  nnd  Charakterietiken  sind 
sie  bedeutend,  wenn  sie  auch^  was  Handlung  und  Kömposition  betrifft. 
KU  wünschen  Übrig  lieasen,  Edouard  Rod  wird  demnJlehst  eine  Samm- 
lung ihrer  in  Zeitschriften  veröffentlichten  Novellen  mit  einer  biogm- 
phigcbon  Eioleitnng  herausgeben,  die  um  so  wertvoller  und  nötiger  sein 
wird,  als  die  Oeffentlichkoit  bisher  weder  den  Neunen  (Nancy  Marie 
Yuille)  noch  sogar  das  Geschlecht  der  Verfasserin  wusste*  Ist  inzwischen 
geschehen:  Floronco  Honnervi,  10  r^dtM  de  la  Vk  du  Ccpwr,  mit  einer 
meisterhaften  biographischen  Einleitung  E.  Eods.  Paris,  Perrin,  380  S. 
Auch  ein  nahezu  vollendeter  Roman  wird  uns  auf  nächste«  Jahr  ver- 
sprochen, so  dass  CS  an  Gelegenheit,  auf  Ändrd  GUid^s  znrückaukommen^ 
nicht  fehlen  wird.  In  Paris,  wo  sie  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt 
lebte,  wird  ihr  Andenken  in  den  Kreisen^  die  sie  besuchte,  unvergessen 
bleiben.  Das  beweist  u*  a.  ein  Nachruf  der  ihr  befreuodeten  Gebrüder 
Margueritto  in  der  Semaine  LUt^raire.  Auch  als  Uebcrsctzerin  von 
Foggazzaro'a  Piccolo  mondo  antko  und  Sudermann's  Frau  Sarge  hat  sich 
Andr6  Gladea  literBrische  Verdienste  erworben. 

Eine  gani  eigentUmUche  Erscheinung  in  unserer  Literatur  sind 
die  Bücher  William  Ritter's*  Aus  Freiburg  gebürtig,  lebt  Ritter» 
der  den  Fünfzigern  nahe  ist,  schon  lange  im  Auslande,  meist  im  nicht- 
dentschen  Oesterreicli.  Mit  seiner  Heimat  unterhält  er  so  gut  wie 
keine  Beziehungen,  ist  auch  hier  beinahe  unbekannt.  Weder  seine 
Stoffe  noch  seine  Methode  oder  sein  Stil  haben  schweizerisches  Gopr%e, 
sie  tragen  vielmehr  die  Spuren  seines  Aufenthalts  in  Prag  und  Um- 
gebung. In  unsere  Berichtsperiode  fällt  nur  eins  seiner  Bücher,  die 
reizende  Novelle  La  Fassante  des  qmdre  Saisons  (wie  die  anderen  Bände 
in  Paris^  Verlag  des  Maxure  de  France  erschienen)*  die  sein  Talent 
nur  nach  einer  Seite  zeigt.  Fillciie  slovaque  und  vor  allem  Leurs  Ly* 
ei  leurs  7*oses  sind  bekanntere  Sachen*  Niemand  wird  Ritter  ein  ausser- 
gewöhnliches  Talent  absprechen  dürfen,  niemand  wird  aber  auch  vott 
einem  einzigen  seiner  Bücher  wirklich  befriedigt  werden.  Eine  unge- 
zügelte Phant^ie,  ein  Mangel  an  Masshalten,  ein  übermässiges  Äostheten* 
tum,  eine  Sucht  nach  Originalität  in  Sprache  und  Stil  stehen  unver- 
mittelt nebeneinander.  Alle  möglichen  Vorzüge  sind  vorhanden,  aber 
nichts  ist  recht  ausgereift  und  in  Harmonie  gebracht.  Das  Sprunghafte 
seines  Arbeiten s,  die  plötzliche  Begoistening  für  dieses  und  jenos^  das 
Unausgeglichene  in  allen  seinen  Werken,  das  Hücksichtsloso,  absichtlicb 
Verletzende  lassen  wahren  Genuss  nie  ganz  aufkommen.  An  natür- 
liebem  TaJeot  ist  vielleicht  kemer  unserer   Schriftsteller  'diesem  go- 


WestectweiÄerische  Literatur  1904/05. 


459 


jreTieD  Künstler  ebenbürtig.  Aber  sie  haben  alle  mehr  von  jeoef 
■ossen  Geduld«  die  nach  dem  Sprichwort  das  Genie  bildet.  —  Als 
tmstkoniier  und  -Kritiker  ist  Rittar  vielleicht  noch  bedeutender.  So 
it  er  über  Böcklin,  SogantiDi  und  H.  von  Pury  MoDOgraphien  ver- 
ientlicht.  Auch  Musik  interessiert  ihn  als  Schriftsteller  und  er  hat 
D  Buch  aber  die  tschechische  Oper  und  Symphonie  in  Arbeit. 

Ritter  ist  nichts  weniger  als  der  Mann  eines  Buches  oder  eines 
7erks,  Er  ist  es  so  wenig,  dass  er  sich  als  einheitliche  Pcrsöolichkeit 
riÜBch  kaum  fassen  läsat.  So  ist  es  auch  seinem  schriftstellerischen 
ahme  ergangen:  jeder  weiss  etwas  und  keiner  weiss  Rechtes  von  ihm. 
jelleicht  kann  unsere  nJlchsie  Uebersicht  Neues  und  Angenehmes  über 
ese  wilde  uod  doch  zarte  Künstlernatyr  berichten,  die  sich  nur  noch 
cht  zu  Eähmen  weiss. 

Nicht  allzu  weifclllufig  mit  dem  Ritter  sehen  Talent  verwandt  ist 
13  eines  Anfilngers,  des  WaadtUlndors  C.  F.  RsiratiÄ,  der  sich  auch 
i  den  Jungen  zlüilfc,  die  sich  um  La  Voile  laiinc  scharen^  der  in  fröh- 
cher  Ungerechtigkeit  über  das  würdige  Alter  kritisch  loszielit  und 
is  Glaubensbekenntnis  des  „moral in** freien  VAri  pour  VÄri  in  an- 
Ichtiger  Ueberzeugung  aufsagt.  Er  hat  aber  einen  Vorsprung  vor 
itter,  er  ist  bei  Flaubert  in  die  Schule  gegangen  und  hat  hier  gß- 
jfnt,  einen  Sata  zu  bauen,  den  Wert  eines  Wortes  zu  wUgen  und 
inen  Roman  wie  ein  mathematisches  Problem  zu  lösen.  Seine  Aline 
'ajot)  ist  ein  typisches  Beispiel  der  erzwungenen  ObjektivitJit  und  ©r- 
euchelten  Unpersöalichkeit.  die  eine  Handlung  sich  nach  allen  ihren 
lonsequenzcJi  entwickeln  lässt  und  scheinbar  kalt  und  gleichgültig  sich 
3dea  eigenen  Eingriffs  enthält  An  einem  einfachen  Vorwurf  hat  der 
)icht.er  mit  fester  Hand  den  Erfolg  seiner  Methode  bewiesen.  Es  kam 
hm  offenbar  mehr  darauE  an,  eine  poetische  Aufgabe  zu  lösen,  als  dass 
ir  einem  inneren  Schaffe ösd rang  gehorcht  hätte*  Auch  seine  Dichtung 
ha  Grande  Qmrre  du  Soudrehottd  ist  ein  hübsches  Experiment  und  ein 
glücklicher  kleiner  Versuch  der  realistischen  Erzählung  einer  tragikd- 
tiischen  Begebenheit  aus  dem  Munde  eines  Augenzeugen.  Kur  handelt 
»s  sich  dämm,  an  grösseren  Stoffen  die  im  kleinen  geübte  Technik 
Inrcbzuführen  und  nicht  nur  Kleines,  sondern  auch  Bedeutendes  gut 
ü  erzählen.  Es  handelt  sich  mit  einem  Wort  darum,  über  der  Form 
öa  Inhalt,  über  der  Sorge  um  künstlerischen  Ausdruck  den  Gedanken 
icht  zu  vergessen. 

Wie  verschieden  nahezu  glc  i  ch  alter  ige,  aus  dem  gleichen  Milieu 
^^vorgegangene  Schriftsteller  debütieren  können,  beweist  der  gross© 
IS  zur  Unverglelchbarkoit  gehende  Unterschied  zwischen  C.  F.  Ramuz 
^d  dem  gleichfalls  aus  dem  Waadtland  und  aus  Lausanne  stammenden 
•^njamin  Val lotton.  In  fünfzehn  Monaten  liegen  von  diesem  frucht- 
^en  und  glücklichen  Schriftsteller  zwei  Novellen  bände  und  ein  Drama 
^r,    Portes  enir'oumriesj  propos   du    Cummismire    PoUerat   (Lausanne^ 
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Rouge,  wie  die  zw^i  folgenden  Blinde)  hatte  einen  so  grossen  Erfolg, 
dasa  ein  zweiter  Teil  Motmeur  Füilcrat  se  maric  folgte»  der  fast  noch 
schnelleren  Absiitz  und  dankbarere  Leser  fand.  Mit  feiner  Beobach- 
tung und  schelmenhaftor  Grazie  war  hier  in  der  Person  eines  waadt- 
länd lachen  Polizisten  die  Inkarnation  des  Volksgoistea  selbst  crBtanden, 
in  der  sich  tausende  von  Lesern  jubelnd  wiedererkannten.  Obaehon 
nur  dem  kleinen  Genre  angehörend,  wird  man  doch  die  literariscK^^n 
Vorzüge  dieses  fröhlichen  FabuUerens  nicht  verkennen  dürfen .  Das 
um  so  weniger,  als  der  Verfasser  hinter  der  scherzhaften  Maske  oft  ein 
ernstes  Gesicht  zeigt  und  unbemerkt  eine  kleine  Lehre  an  den  Mann 
bringt,  die  in  aufdringlichem  Predigerton  ganz  unwbksam  geblieben 
wäre.  Derartige  Bllchor  können  nur  lokalen  Erfolg  haben,  doch  sind 
uBie  symptomatisch  für  die  kleine  Gruppe  --  das  Wiuidthlnder  Volk  — 
"dessen  Fehler  und  Vorzüge  sie  in  treuem  Spiegel  lächelnd  auffangen. 
Kein  Wunder,  da^s  von  den  beiden  Büchern  aehoo  10000  Exemplare  | 
abgesetzt  sind;  —  ein  für  so  kleine  Verhältnisse  riesenliafter  Erfolg!  — 
und  dass  uns  wohl  auf  nRchsto  Weihnachten  ein  dritter  Teil  be- 
vorsteht, I 

Aehnlich  wie  VaUotton  zu  seinen  Waadtländern  steht  L.  Cour th loa 
2n  seinen  Wallisern.  Sein  dritter  Novellenband,  Contes  Valuisans  (Genf, 
Jullien)  ist  vielleicht  eine  noch  getreuere  Ausprügung  des  Walliaer  i 
Voikscharakters,  als  die  beiden  früheren  hier  schon  angezeigten  Bilnde. 
Nur  gelingt  es  Courthion  Hingst  nicht  so  gut  als  VaUotton,  über  seineni 
Stoff  zu  stebn  oder  ihn  gar  humoristisch  zu  bearbeiten.  Der  WallisDr  \ 
Dichter,  wenn  auch  in  Genf  lebend,  dichtet  noch  ganz  aus  seinem  ^ 
I  Volkstum  heraus,  mit  dem  er  völlig  verwachsen  ist,  und  das  gibt  seinem 
Stoff  und  Stil  einen  Erdgeruch,  der  manchmal  %m  stark  wirkt.  Etwas 
freiere  Beherrschung  seiner  Vorlage,  etwas  leichtere  Handhabung  seiner 
Feder  wäre  dem  Walliser  Dichter  noch  zu  wünschen.  Seine  Schuld 
riet  es  freilich  nicht,  wenn  sein  kleines  Volk  nüchterner  und  rauher^ 
p^tilter  und  schwermütiger  ist,  als  der  waadtländische  Nachbar.  Aber 
die  Monotonie  der  stofflichen  Vorlage  gibt  auch  ihrer  Behandlung  eine 
gewisflo  farblose  Gleichmllsaigkeit,  die  auf  die  Dauer  etwas  ermüdend 
wirkt 

Schweigen  unsere  andero  Dichterinnen  —  von  dem  deutsoh  gö-j 
schriebonfjji  Bande  Jsabello  K aiser' s    „Seine  Majestät**  (Cotta)    sehe  icli" 
hier  ab,  —  so  tritt  doch  wenigstens  Eugen ie  Fr  ade  z  mit  einem  neuen 
Roman,  Mffpnraiwn  (Payot)  hervor»     Sie  gehört  der  alten  Schule  an  und 
wenn    mo    vor    den  Jungen    manche  Vorzüge  voraus  hat,  so  könnte  sie 
doch  auch    von   ihnen    in  anderer  Beziehung  lernen.     Scharfe  Beobaoh* 
tungsgabe,  echter  Wirklichkeitasinn,  lebendige  Charakterschilderung  —  . 
kurz,  alle  Errungenschaften  der  realistischen  und  paychologi sehen  Schule 
sind  ihr  bis    zu  einem  gewissen  Grade   versagt.    Dagogea  verfügt  «ie 
über  eine  edle  Gesinnung,  einen  wohltuenden  Ernst   und  warme  Teil* 
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udirae  für  das  Scbicksal  ihrer  Gestaltf^n,  die  Hochachtung  gebieten,  so 
düss  Freunde  eroster'  Lektüre,  über  äussere  Mängel  hio wegsehend,  an 
diesem  schönen  und  gehaltvollen  Werke  lucht  werden  vorübergehen  wollen. 

m 
Ueber  das  Drama  darf  ich  leider  kurz  sein*  Auf  dieBom  Gebiet 
will  sich  nun  einmal  nicht  viel  bei  uns  begeben.  Die  fünf  vorliegenden  Ar- 
beiten ermangeln  sämtlich  des  dramatischen  Nervs^  der  Handlung  und  Span- 
nung« machen  auch  meist  auf  die  Besseichnung  Drama  gar  keinen  An- 
sprach, sondern  wollen  nur  spielbare  Dialoge  sein,  die  als  solche  inter- 
essant sind  und  beifällig  aufgenommen  wurden.  —  Die  Sceties  gmeroises 

■  von  Philippe  Monnier  seien  hier  nur  der  VolbtiLndigkeit  halber  ge- 
L  |0imt,  da  Sie  in  Buchform  noch  nicht  erschienen  sind  und  in  einer  2ej- 
V-feng  nur  auszugsweise  veröffentlicht  wurden,  auch  vom  Verfasser  noch 

■  umgearbeitet  werden  sollen.  Die  s^weiraalige  Aufführung  in  Genf  hat 
den  Anwohnenden  den  Eindruck  anmutiger  Heiterkeit,  feinkomischer 
Charakteristik  und  entzückend  poetischer  Sprache  hinterlassen.  —  Ein 
anderer  Genfer,  der  sich  Jean  Mözel  nennt,  aber  als  Verfasser  der 
Chansons  douccs  bekannt  Ist  und  somit  Oh.  Bonifas  heisst,  hat  in 
idlnem  histori  scheu  Volks  spiel  Snr  la  GramV  Place  in  Orbe,  dem  Schau- 
platz seines  ReformationsstückeSi  scbüne  lyrische  Partien  und  eine  in 
einzelnen  Szenen  tmch  glückliche  Handlung.  Als  Ganzes  aber  ist  dieses 
,Drama"  doch,  technisch  gesprochen,  gar  zu  sehr  szenisches  Anfänger- 
werk, woran  die  mit  jubelndem  Beifall  aufgenommenen  zwölf  Auffüli- 
rungen  nichta  ändern  können. 

Da  ist  Benjamin  Val lotton  mit  seinem  Erstlingsdrama  Sur  la 
Fcnte  (Rouge)  glücklicher  gewesen.  Er  hat  hier  alle  Vorzüge  seiner 
Novellenbücher  entfaltet,  die  erziehliche  Tendenz  etwas  verstllrkt  nnd 
m  Im  übrigen  seine  Bauern  und  ihren  Pfarrer,  den  Kneipwirt  und  den 
m  Schlosser,  den  Soldaten  und  den  Winzer  mit  einer  Lebenswahrheit  und 
I  einem  überlegenen  Humor  ausgestattet»  der  den  Weg  zum  Herzen 
k  seinor  Zuhörer  fand.  Dass  diese  Vorzüge  noch  kein  Drama  machen, 
weiss  der  Verfasser  so  gut  als  wir,  und  wnrd  es  sich  für  ein  anderes 
Mal  gesagt  sein  lassen. 

Eine  ungleich  schwierigere  Aufgabe  hattü  sich  Virgile  Rössel 
in  seinem  historiach-nationalen  Drama  Mar  garten  gestellt  (Payot),  Hier 
Idess  es,  an  sich  undramatische  Ereignisse  der  geschichtlichen  Ver- 
gangenheit zu  dramatischem  Leben  erwecken  und  dem  spröden  Stoff 
eine  Handlung  abgewinnen,  die  nicht  die  Schlacht  selbst  sein  konnte, 
von  ihr  aber  auch  nicht  zu  weit  entfernt  sein  durfte.  So  kam  Eossei 
dazu,  das  Schicksal  der  Verbannten,  die  um  geringfügiger  Vergehen 
willen  das  heimische  Gebiet  verlassen  mussteu,  aber  in  edler  Rache 
ihren  schwyzerisolicn  Landaleuten  in  der  Schlacht  gegen  die  Oester- 
reicher  am  Morgarten  zum  Siege  halfen  —  zum  Gegenstand  seines 
Dramas  zu  maclien.    Die  dem  Stoff  angemessene  Schliehtlieit  hat  etwas 
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vöA  der  GrOssö  der  antiken  Tragödie  und  wirkte  glaubwürdig  aaf  ein 
dankbares  Publikum.  Die  vorzügliche  deutsche  Uebersetzung  von 
Ghrete  Auer  (Bern,  A.  Franke)  Hess  das  Stück  auch  mit  Erfolg  über  die 
Bemer  und  St.  Galler  Bühne  gehen. 

Weder  aufgeführt  noch  veröffentlicht  ist  das  Drama  Le  BSfarma- 
teur,  das  Eduaxd  Rod  in  mehreren  Schweizerstädten  vorgelesen  hat, 
und  das  die  Pariser  (Euvre-Bühne  im  Frühjahr  aufführen  wird.^)  Der  Ver- 
fasser des  Buches  J,  J,  Bausseau  et  les  Affaires  de  Qeneve  hat  hier  den 
Kontrast  dramatisch  verwertet,  der  zwischen  den  pädagogischen 
Theorien  des  Genfer  Philosophen  und  seinem  Verhalten  zu  den  eigenen 
Kindern  bestand.  „Er  hat  anderen  geholfen  und  kann  sich  selbst  nicht 
helfen/  heisst  es  auch  hier;  der  Reformator  fange  bei  sich  selbst  mit 
dem  Reformieren  an.  Wir  werden  auf  das  Stück  nach  seinem  Er- 
scheinen noch  zurückkommen  und  dann  auch  gleichzeitig  eines  Beet- 
hoven-Dramas von  Dr.  W.  Schinz  gedenken,  das  einstweilen  ebenfalls 
nur  im  Manuskript  existiert  und  bei  dessen  einmaliger  Vorfesxmg  wir 
nicht  zugegen  waren. 

Zwei  Notizen  allgemeiner  Art  mögen  diese  lange  UebeFsicht  be- 
schliessen.  Die  schweizerischen  Romanisten  haben  sich  im  MSrz  1906 
zu  einem  Oay  säbh'  genannten  Bunde  in  Zürich  vereinigt.  Regel- 
mässige Zusammenkünfte  sollen  der  guten  Sache  dienen.  Wer  weiss, 
welche  grosso  Anzahl  bedeutender  Romanisten  die  Schweiz  auch  dem 
Auslande  geliefert  hat  —  ich  nenne  nur  Tobler  in  Berlin,  Morf  in 
Frankfurt,  Meyer-Ltibke  in  Wien,  Cornu  in  Graz,  Freymond  in 
Prag  —  wird  begreifen,  dass  auf  helvetischem  Boden  das  Interesse 
für  Romanistik  ausserordentlich  rege  ist.  Es  harrt  ja  gerade  hier 
eine  gewaltige  Aufgabe  ihrer  Lösung:  Die  Sammlung  der  welsch- 
schweizerischen  Patois  soll  derjenigen  der  deutschschweize- 
rischen Dialekte  —  des  sogenannten  Idiotikons  —  auf  dem  Fasse 
folgen.  Sind  die  Deutschschweizer  schon  am  R  angelangt,  so  ist  es 
den  Welschen  nach  fünfjährigem  Mühen  noch  nicht  einmal  geglückt, 
das  dem  eigentlichen  Glossar  vorangehende  Ortslexikon  herauszugeben. 
Da  die  welschen  Patois  in  Genf,  Neuenburg  und  der  Waadt  so  gnt  wie 
tot,  in  Freiburg,  Wallis  und  Bern  stark  korrumpiert  sind,  ist  die  Auf- 
gabe bedeutend  schwieriger  als  in  der  deutschen  Schweiz,  und  es  war 
hohe  Zeit,  sie  in  Angriff  zu  nehmen.  Unter  der  Leitung  von  Männern 
wie  Bonnard,  Muret,  Jeanjaquet,  Gauchat,  Bovet  und  Tappolet  wird 
das  grosso  Werk  rüstig  fortschreiten  und  wohl  gedeihen. 

Noch  sei  die  Umfrage  erwähnt,  die  G.  de  Reynold  in  seiner  VoiU 
Laiinc  begonnen  hat,  und  auf  die  Antworten  aus  allen  Gauen  unseres 
Landes  einlaufen.  Es  handelt  sich  um  die  Stellungnahme  zu  der  Frage, 
ob  die  Schweiz  trotz  ihrer  sprachlichen  Geschiedenheit,    trotz  der  Ver- 


1)  Ist  inzwischen  geschehen.    Buchausgabe  bei  Charpentier. 
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wandtschaft  ihrer  eiiazelEen  Teile    mit    den  Kulturvölkern  jenseits    der 
Grenzd  Grundzüge   einer  eigenen,  gesamtschweizerigchen  Literatur  \md 
Kunat  besitze.    Stehen    einige  der  Angefragten  zögernd  vor  dieser  un- 
erwarteten Problemstellung*    so    senden   andere  angesehene  Namen  wie 
L    Ö.  Vdlette,  E.  Tavan.  B,  van  Muyden,  V,  Rössel  ein  freudiges  und  sorgfältig 
■     begründetes  Ja,    Jedenfalls  wird  von  einer  engeren  Fühlung  der  deutsch- 
schweizerischen  und  der  welschschweizerisehen  literarischen  Produktion 
jeder  Teil  unbeschadet  seiner  Eigenart  seinen  Netzen  und  Vorteil  haben. 
Yillars  sur  OUon  (Schweiz).        E.  Platzhoff-Lejeune. 


B.  Wiilter,  Geachichtö  der  englischen  Literatur  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  Zweite,  neubearbcitcte 
Auflage,  L  Lieferung.  64  S.  und  3  Tafeln,  Leipzig  und  Wien, 
Bibliographisches  Institut  1906. 

Von  Wülker*s  Geschichte  der*  mi(f tischen  I/iiwaiur  erscheint  eine 
zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  in  15  Lieferungen  a  1  Mk. 
(oder  iü  2  Bänden  in  Halbleder  gebunden  ä  9,50  Mk.)-  Trobs  mancher 
Mängel  im  einzelnen  ist  Wtilker'a  Lifceratnrgeacbichte  die  einzige  voll- 
ständige  Darstellung  der  englischen  Literatur  in  deutscher  Sprache,  die 
den  An  fordern  ngeti  der  Wissenschaft  alleufalle  entspricht  Allerdings 
in  der  ersten  Auflage  noch  nicht  ganz  vollständig,  da  das  19.  Jahr- 
hundert etwas  stiefmütterlich  behandelt  wwt  und  die  amerikanische 
Lifceratnr  ganz  fehlte.  In  der  zweiten  Auflage  sollen  diese  Lücken 
ergänzt,  auch  Literaturnachweise  beigegeben  und  natürlich  die  früheren 
Kapitel  sorgfältig  durchgesehen  werden,  so  dass  das  Buch  an  Brauch- 
barkeit erheblich  gewinnen  wird. 

Den  Besitzern  der  ersten  Auflage  kann  man  allerdings  nicht  gut 
zumuten,  dass  sie  wegen  dieser  Ergänzungen  sich  die  zweite  Auflage 
ansdiaffen,  die  doch  zu  90  pCt.  dieselben  Bilder  und  denselben  Text 
enthalten  wird  wHo  die  erste.  Die  Verlagsbuchhandlung  würde  sich 
daher  den  Dank  der  Besitzer  der  ersten  Auflage  siciiern,  wenn  sie  die 
Erweiterungen  der  zweiten  Auflage,  also  die  Literatur  der  zweiten 
Hälfte  des  neunzolmten  Jahrhunderts,  die  amerikanische  Literatur 
und  vielleicht  auch  die  Literaturnachweise  in  einem  Ergänzungsheft 
gesondert  herausgeben  wollte.  Jedem  Lehrer  des  Englischen  aber, 
-Äer  das  Werk  noch  nicht  besitzt»  sei  die  Anschaffung  der  zweiten 
Auflage  für  seine  Privat-  oder  für  die  Anstaltsbibliothek  dringend 
empfohlen. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 

Arnold  Behroer,  Grundzüge  und  Haupttypen  der  englischen 
Lite  raturgesc  hichte.  1.  Teih  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  Spenser, 
S.Teil:  Von  Shakespeare  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig,  G.J.Göscheo'sche 
Verlagsbuchhandlung,  1906.     142  und  135  S.  kl.  8».    Je  0,80  Mk, 
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Die  Sammlung  Göschm    enthält   «choa  io  ihrer  Kr.  69  eine  £»f* 
tische  Liternturgeschichie  von  K*  Weiser,  und  es  könnt©  Eunichst  b«* 
fremden,    dasselbe  Gebiet   nochmals    und    oben  drein    in  zwei  Banddiü 
behandelt  zu  finden.     Beim   nilheren  Zusehen  Ulast  sich  aber  sofort  die^ 
Verschiedenheit  und  somit  aueh  die  Daseinsberechtigung  beider  Arbeitai«^ 
erkennen,     Weiser    bietet   in    seinem   Büchlein    vorwiegend   Tatsachen, 
deren    eine    grosse  Menge  auf  dem  kleinen  Räume  recht  geschickt  md 
übersichtlich    2 uaammenge stellt  sind,    so  dass  sich  dieses  Bündchen  be- 
sonders  zur   erst-en  Einführung,    zum  Lernen    für    die  Schule    oder  für 
Prüfungen,  zum  Wiederholen  verwenden  lllsst.    Schröer  verfolgt  ditg^goa 
einen  ganz  imderen  Zweck.     Es    kommt-  ihm    nicht   so  sehr  darauf  m 
mit   den  Tatsachen,    womöglich    mit   recht   viel    Einzelheiten   der  eng- 
lischen  LiteraturgeschicUto  bekannt  zu  machen,  sondern  vielmehr  damul 
an  einer  beschränkten  Auswahl  hervorragender  Typen,  Persönlichkeiten 
und  Werke    den   Zuaammoniiatig    der    onghschen    Literatur    mit  dm 
Volkscharakter   und    mit  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Lüßdea 
und  seiner  Bevölkerung  zu  zeigen >     Das  ist  ein  daokbares,   wenn  iflch 
schwieriges  Unternehmen,   aber  man  kann  siigeo,    dass  ea  sachlich  dem 
Verfasser  recht  gut  gelungen  ist    Uerado  die  allgemeinen  Äusfllbnmgep 
über    verechiedeno,    uns  Deutsche    mitunt/*r   fremd    und    sonderbar  an* 
mutende  Eigentümlichkeiten  des  Englilodera  sind  lehrreich  und  anr<*^eiii 
gleichviel    ob    es   sich   um    sittliche  oder   religiöse,    künstlerische  oder 
politische  Fragen  handelt,    und    es  ist  wertvoll,    diese  Dinge  einniÄ]  k 
gedrängter  Kürze  zusammenhängend,  bequem  und  leicht  zugilnglicli  '^a^ 
gestellt  zu  sehen  j    denn    in    den   grösseren  und  kleiuereu  Handbßcheni 
und  Leitfaden  sind  sie  meist  UDzureichend,  stets  aber  nur  beiläufig  and 
zerstreut  behandelt.     Freilich   ist  dabei  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit 
den    baren  Tatsachen    schon   vorausgesetzt   und    auch  notwendig,  al^^f 
gerade    darum  sind  die  Büchlein  etwa  für  vorgeschrittenere  Studenten. 
vor  allem  aber  überhaupt  für  die  gebildeten  Kreise,   die  für  engliscN 
Kultur-    und    Geistesleben  Teilnahme   haben,    nützlich    und    brancbbr> 
Dass  sich  der  Verfasser  mit  Liebe  und  VerstUndnis  iu  das  Weien  ^'^ 
englischen  Volkes,  seiner  Sprache  und  Litei atur  vertieft  und  sich  fflfW- 
lieh    hineingelebt    hat,    weiss    der    Fachmann    aus    seinen    zalilreldies 
früheren  Sclirifton    und    erfährt  jedermann  jms  den  vorHegendeii  Bücli* 
lein.     So   schätzenswert   das    ist,    liöher   noch   ist  es  ihm  anzurecbflC^' 
dass    er   nicht  blinder  Schwärmerei    für    den  Gegenstand   seiner  U^"^ 
lingastudien     und     seiner    Lebensarbeit     anheimgefallen    ist,    soadpm 
auch    ein   warmes  Herz    und   kluges    Verstlindnis    für     sein    oigeiH^ 
Volk    verrät.     So    grossen    Nachdruck   er  darauf   legt,    uns    den  ßß^' 
länder    verstUndlicli    zu    machen,     so   verschweigt     er    uns    dodi  o'^ 
geud   seine    schwachen    und    seltsamen   Seiten,    und    er    kommt  f>** 
itnm.er   —    das    ist   ein    liervor  ragen  der   national-pädagogischer  Zti|?  "" 
darauf    hinaus,  durch   den    Vergleich    mit   dem   Fremden    uns    i^^^ 
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gii  fordern    uod    auch    auf   unsere    anders  gearteten  Eigentümlichkeiten 
hinzuweisen. 

Auf  Einzelheiten  und  kleine  UnrogehnJtssigkeiton,  wie  etwa  k.  B,. 
dtiss  Scott  ira  Verhältnis  zu  Burns  entschieden  etwas  zu  kurz  kommt, 
wollen  wir  hier  nicht  eingehen;  nur  das  sei  noch  bemerkt,  dass  man 
sieh  stellenweise  eine  etwas  glattere,  gewandtere  Darstellung  wünschen 
mochte.  Bas  wer  weiss  wie  oft  mitten  im  Text  gebrauchte  hzu\  z.  B^ 
ist  nicht  anders  als  geschmacklos  zu  bezeichnen.  Hoffentlich  wird  eine 
neue  Auflage,  die  dem  Werke  zn  wünschen  wllre,  diesen  und  andere 
Schönheitsfehler  verschwinden  lassen. 


E*  Hörn,  Das    höhere  Schulwesen  der  Staaten  Europas.     Eine 
Zusammenstellung  der  Lehrpläne,     Berlin^  Trowitzsch  &  Sohn,   lÖOö. 
fc  VI  und  201  S,  gr.  8".     Mk.  6,—. 

^  Eine  Zusammen  Stellung  der  Lehrrerfassungen  aller  europllischen 
lAläer^  wie  sie  Hörn  hier  vorlegt»  hat  es  bisher  noch  nicht  gegeben» 
und  doch  ist  solch  eine  Ueberaicht  ausserordentlich  nützHch^  da  sie 
ißhr  bequem  allerhand  Vergleiche  und  Belehrungen  über  Schulorgani- 
liation,  Bewertung  einzelner  FUcher,  Stundenzahlen  usw.  ormöglicht. 
Durch  sein  Amt  als  Vorsteher  der  Kgl.  Anskunftsstelle  für  höheces 
Unterrichtflweson  in  Berlin  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  was  für 
einen  Privatmann  unmöglich  gewesen  wllre^  meist  infolge  unmittelbarer 
Verbindung  mit  den  verschiedenen  Ministerien  oder  Regieruixgen  voU- 
stilnJiges  und  zuverltlssiges  Material  über  die  Frage  zu  erlangen.  Das 
Werk  euthftlt  in  Tabellenform  die  Stundenverteilung  aller  Fächer  in 
säratlichen  höheren  Schul  gattungen  Deutsehhmds  und  der  Übrigen  LiLoder 
Europas.  Einen  etwas  eigentümlichen  Eindruck  macht  es,  dass  höhere 
Mudchenschnlen  und  Mildchengymnasien  nach  Ausweis  dieses  Buches 
Dar  in  Bulgarien  unJ  Rumlinien  als  „höhere"  Lehranstalten  anerkannt 
sind.  Die  Lehrplane  selbst  sind  nicht  mit  abgedruckt,  dafür  sind  aber 
Oberall  mehr  oder  minder  ausfahrüche  Erläuterungen^  wie  sie  zum  Ver- 
ständnis unumgänglich  nötig  sind,  uud  knappe  Literaturangaben  beige- 
geben. Eine  wunderbare  Rolle  spielt  England.  Es  ist  das  einzige  onro- 
pftiache  Landj  das  überhaupt  noch  kein  einheitlich  geregeltes  Schul weseu 
liiiL  So  glänzt  es  in  diesem  Kulturspiegel  durch  seine  Abwesenheit 
Königsberg.  H,  Jant^en. 

Ür.  J.  Heinemanni   Zeittafeln   zur   Kulturgeschichte.    Leipzig 
und  Frankfurt  si.  M.,  Kesselringsche  Hofbuchhandlung  (E.  v.  Mayer). 

klV  tiod  48  S.  brosch.  0,60  Mk. 
Das  Büchlein  hült,  was  der  Verfasser  im  Vorwort  verspricht:  es 
bietet   eine   knappe    übersichtliche    Zusammenstellung   der    wichtigsten 
Tatsaclien  aus  der  Kulturgeschichte  der  antiken  und  modernen  Kultur- 
^ker,    wobei    der  Begriff    der  Kultur    im  höchsten  Sinne  des  Wortes 

Zeitaclirirt  fctr  ffmaz.  and  eufcJ.  Uulerricbt.    Bd.  V«  ^ 
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gefasst  ist.  Verfasser  veraicherts  divBa  er  eine  ähnlicho  Znsammeis- 
ßtellang  bereits  in  melirjährigem  Unterricht  erprobt  habe.  Diö  Not- 
wendigkeit eiüGr  solchen  dürfte  bei  der  Zersplitterung  des  kulior- 
geschichtltchen  Unterrichts  bei  Lehrern  wie  Schülern  sieh  des  nlierm 
fühlbar  uiaohen.  Eine  besonders  für  Eealanstatten  willkommene  Bei- 
gabe ist  die  im  Anhang  gegebene  Erklärung  einer  Heike  von  schwie- 
rigeren Ausdrücken  klassischen  Ursprungs  ans  dem  Gebiet  der  (V 
schiclite,  der  Philosophie  nnd  Knnst  sein^  wie  z.  B.:  Dei&muB,  Theis- 
mus, Paläontologie,  Teleologie,  Synkretismus  usw.  Das  Büehkiii 
empfiehlt  sich  auch  durch  den  billigen  Preis, 

Gera.  M.  Wolf. 

€»rl  Voretzsch,  Einführung  in  das  Studium  der  altfraniösi- 
schen  Literatur.  Im  Anschlnss  an  die  Einführung  in  diks  Studium 
der  altfranzöaifichen  Sprache.  Halle,  Memeyer,  1905.  XVII,  573  S. 
6  Mk. 

Aueh  die  Romanistik  erlebt  gegenwärtig  eine  Zeit,  in  der  neben 
der  rüstig  fortschreitenden  gelehrten  Einzelforschung  und  der  encjklo- 
pildischen  Registrier  arbeit  in  kritischen  Berichten  offenkundig  das  Be- 
streben herrscht»  die  Ergebnisso  auf  grösseren  Gebieten  des  wissen- 
schaftlichen Betriebes  in  knapper,  gleichwohl  in  elementarem  Sinae  er* 
schupfender  Form  5£usammenÄufassen,  Bücher  zu  schaffen,  die  auf  wiawn- 
scUaltl icher  Grundlage  eine  praktische  Erziehung  eu  gelehrter  Arbeil 
geben.  Diesem  Zwecke  dient  die  „Sammlung  kurzer  Lehrbücher  der 
romanisohoa  Sprachen  und  Literatnren"  in  dankenswerter  Weise,  uud 
unter  den  bisher  veröffentlichten  Einzelbänden  dieser  Reihe«  die  ä«br 
verschiedene  Bedeutung  und  Verbreitung  beanspruchen  dürften,  siml 
die  beiden  Werke  von  Voretzsch,  seine  als  Einfülirung  in  das  StuJiüJu 
der  altfranzOsischen  Sprache  gedachte,  schon  in  zweiter  Auflap  6^ 
schieneno  Bearbeitung  der  Karlareise  nnd  die  als  Ergänzung  dazu  g** 
gebene  Darstellung  der  altfnmzösischeu  Literatur^  wohl  diejeaigt^a,  dio 
ven  vornherein  auf  den  grüssten  Kreis  von  Abnehmern  und  Benuticfu 
rechnen  können.  Wie  alle  diese  Bücher  sind  auch  sie  eine  Emteiirb<?it 
aber  Ihre  BVucht  ist  zugleich  eine  neue  Saat:  wenn  von  den  Vieltn^ 
deren  Blick  auf  das  in  engem  Ralimen  abersichtlich  zueammengedrSi^ 
Bild  der  Wissenschaft  gelenkt  werden  soll,  aueh  nur  einige  leiclit^^- 
sicherer  den  engeren  Anschluss  an  intensive  Golehrtejiarbeit  gewinn^'P- 
und  die  grössere  Schar  der  Anderen  zu  einem  fachkundigen  Publibi« 
erzogen  wird,  das  den  Fortsehritten  der  Wissenschaft  mit  aidieftw- 
praktisch  förderndem  VerstUndnis  folgen  kann. 

Von  den  verschiedenen  Abschnitten  der  französischen  Uii^'^^ 
verlangt  unter  den  zurzeit  herrschenden  Anschauungen  gerade  der  Jiltt^ 
and  jüngste  die  gross te  Aufmerksamkeit  seitens  der  ünivorsiWltfilrlir^^' 
Jener^  damit  die  umfaugi-eiche  auf  das  altfraozOsiscbe  Sclirilttum  nß'iT 
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W  wendete  philologische  Arbeit   für  mm  lebondigo  Auschaiiiiiig  der  alten, 
auch    an  künstlerischen  Elementen   und  Anregungen   reichen    Lit^riitur 

I  nutzbar  gemacht,  eine  keineswega  veraltete  Literatur  dem  ^modernen'* 
VerstRudnis  genllhert  und  damit  die  Achtung  vor  dem  Gewordenen,  der 
historische  Sinn  gefestigt  werde«  —  dieser,  damit  das  Urteil  über  neu© 
Strumnngen  und  Erscheinungen  der  Literatur  auf  eine  solide,  wissen- 
schaftliche Zucht  und  Geschmacksbildung  gegründet»  die  literarische  Mode 
durch  gewissenhafte  Kritik  berichtigt  werde.  Was  Voreksch  zu  den  Vor- 
lesungen über  al  tf  nuiÄösisch  e  Lite  rat  ürgoschichte  bemerkt,  „die  an  den  Uni* 
versitaten  weit  seltener  sind,  als  solche  über  Jiistorische  Grammatik**,  kann  in 
B  viel  weitcrem  Sinne  auf  die  neueste  Literatur  bezogen  werden;  hat  das  Vor- 
^  wiegen  der  Grammatik  im  Studium  des  Altfranzösiscben  viele  zu  der  Meinung 
verleitet,  in  dem  mittelalterlichen  Schrifttum  Frankreichs  sei  nur  ein 
grosses  Material  für  rein  philologische  Betrachtung  und  selten  ein  be- 
scheidener Reiz  zu  ästbetischer  Würdigung  geboten,  so  bleibt  der  stu- 
dierende Neuphilologe  mit  seinem  Urteil  Über  die  Probleme  der  mlterlebtien 
Literatur  meist  auf  die  soUen  tiefer  eindringenden  Vortrilge  nnd  Uebongen 

■  der  anslUndiscben  Ijektoreo  und  die  oft  verwirrenden  und  irreführenden 
Auslassungen  der  journalistischen  Reportage  angewiesen.  Die  Scheu  vor 
der  literEu^ischen  Vivisektion^  zu  welcher  sich  der  Versuch  einer  syste- 
maiischen  Vorlesung  über  die  Literatur  der  neuesten  Zeit  in  der  EegeJ 
Hantwickelt,  hült  dio  meisten  Universitätslehrer  dieser  Arbeit  noch  fern. 
H  V,  hat  den  reichen  Inhalt  seines  Buches  durchaus  geschmackvoll 

^Kmnd  übersichtlich  angeordnet  und  vorgetragen.  Es  ist  nicht  leicht,  den 
Hein  halbes  Jalirtausond  umfassenden,  auf  ©iner  vielfach  noch  sehr  unsicheren 
Chronologie  ruhenden  Stoff  der  altfranzösischen  Literatur  so  zu  dispo- 
nieren, dass  dem  eiligen  Orientierungsbodtlrfnis  des  Anflingers  und  zu- 
Klelch  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  auf  Genauigkeit  überall  ge- 
llt wird.  Es  ist  durchaus  ^u  billigen,  dass  in  der  Einleitung  die 
Äiflch'christhcho  Litoratiin  dio  Provonzalen,  auch  die  ^illtesten  SpracU- 
denkmUler*,  die  Eide  und  das  Jonasfragment,  vorweggenommen  und  da- 
mit ein  dicker  Strich  zwischen  diesen  und  den  eigentlichen  frjmzösischen 
Li t^jruturdenk malern,  Eulalia,  Fassion  usw.  gezogen  ist.  Wer  über  die 
lateinische  Literatur  mehr  erfahren  will,  f lüdet  ja  in  Groeber's  Gruml- 
rim  alles  Notwendige;  in  weiterer  Ausführung  hUtto  sie  in  V/s  Bucho 
das  Gleichgewicht  gosUVrt.  Auch  in  dem  noch  vielfach  unwegsamen 
und  ungelichteten  Urwalde  der  altfranzösischen  Holdendicbtung  wird 
man  sich  unter  dieser  Anleitung  bald,  so  gut  es  eben  vorderhand  schon  mög- 
'lich  ist,  zurecht  finden.  In  nur  zwei  Kapiteln,  von  denen  das  erste  dio  An- 
fänge» ein  anderes  die  Blütezeit  des  nationalen  Epos  behandelt,  ist  vorsich- 
tig das  viel  verzweigte  Leben  dieser  poetischen  Scliüpfiingen  aufgedeckt; 
wird  in  der  Anordnung  der  Epen  manches  finden,  was  von  dem 
Bonst  in  literaturgeschichtlichcn  Kompendien  Uebhchen  abweicht,  abpr 
|durch  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  sich  rechtfertigen  läsgt. 
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Anch  die  Trennung  des  Rolandaliedes  von  den  gleicbzeitigen  Bich- 
iiingen  über  Isambart  und  die  Karlsreise  hat  den  Vorteil,  daas  dio 
GlüBzleistuDg  der  alten  Königs dichtnng  sich  eindringlich  von  der  anJers 
oder  gleicbgearteten  literarischen  Umgebung  abhebt.  Die  Behandlung 
der  Ursprungs  fragen,  die  äich  au  das  Volksepos  knüpfen,  ist  vororteilB- 
frei  und  klarer»  als  das  analoge  Kapitel  über  dsis  keltische  Elemaut  im 
höfischen  Roman»  was  z.  T.  in  der  Natur  der  Sache  liegen  mag.  Sehr 
gut  gelungen  sind  die  Abschnitte  über  die  Elteste  Lyrik,  die  Ueber- 
sieht  über  die  damit  verbundenen  Theorien»  ^umal  die  kurze  Vorfühmug 
der  „ältesten  bekannten  Lyriker",  die  —  zum  ersten  Male  —  die  ütr 
französische  Lieder  dich  tung»  von  der  die  landliiuligen  LiteratxirgoBchicbtfiii 
meist  nur  schomatische  Kollektiv  Vorstellungen  vermittelten,  in  scliärfereD, 
persönlichen  Umrissen  zeichnet  Dio  gerade  jetzt  sehr  lebhaft  vorwärts- 
drilngende  Forschung  auf  diesem  Gebiete  wird  bei  einer  neuen  Auflage 
des  Buches  diesem  vorderhand  noch  klein  geratenen  Kapitel  hofrentlicli 
starken  Zuwachs  bringen. 

Wünschenswert  wäre  es,  wenn  die  untadelige  objektive  Bw- 
Stellung  an  geeigneter  Stelle  etwas  intimer  geworden  wäre  und  Bidi 
öfter  ein  wenig  schwungvoller  über  das  positiv  Wissenschaftliche  erhobeo 
lilltte»  auch  mehr  auf  die  verschiedenen  Kunststufen  in  den  literariscKea 
Erscheinungen,  auf  das  allmäliliche  Herauswachsen  der  geistigen  Pe^ 
sönliciikeit  aus  der  literarischen  Mache  und  Ueberliefeniiig  eiugegftii^a 
wllre.  In  diesem  Sinne  ist  eine  Churakteriatik  wie  die  Suchier  ent^ 
lehnte  des  Bertrand  de  Bar-eur-Aube  sehr  willkommen»  in  demsclbia 
Sinne  wäre  eine  Kennzeichnung  des  Klassikers  der  altfruniDsiscIiin 
Liter  atur^  Chrestiens,  nach  seiner  küustl  er  tscheu  Besonderheit,  naeh  der 
romantischen  Versclimelzung  von  Erdichtetem  und  Erlebt4?ra  und  scmeofl 
genialen^  neue  Wege  weisendr^u  Kunstschaffen  vielleicht  am  Plat^o  ge- 
wesen.  Auch  G,  Paris  scheint  mir  —  venia  »it  vef'bQ  —  mit  mntt 
von  V,  zitierten  Charakteristik  seinem  grossen  Landsmann  nicht  g^a* 
gerecht  geworden  zu  sein. 

Die  dem  Buche  mitgegebene  Bibliographie  der  Hilfsmitt^:^!  (S.  55 
bis  65J  ist  verständig  gesichtot  und  boschrünkt.  Es  wäre  aber  ^ti^^ 
wenn  Werke»  die  vor  Jahrzehnten  zum  ersten  Male  erschienea  üö"^ 
z.  T,  veränderte  Neuauflagen  eriebten»  mit  dem  Datum  und  der  Zahl  <äcf 
neuesten  Auflage  zitiert  würden,  auch  vom  pädagogischen  Stia«' 
punkte»  der  ja  für  dieses  Buch  vorwiegend  in  Frage  kommt;  Unkeaütiiis 
über  die  Verteilung  der  in  der  Wissenschaft  geleisteten  Arbeit  m^ 
Ort,  Zeit  und  Personen^  d.  b.  Unkenntnis  in  einem  wichtigen  Teile  *^^ 
Geschichte  ihrer  Wissenschaft,  ist  ein  viel  beobachteter  Fehler  J*"* 
jungen  Neuphilologen.  Die  eingestreuten  Textproben  bilden,  als  wirJ*^- 
same  Mittel  zur  Veranschaulichung»  einen  integrier  enden  Bestandteil 
des  Werkes  und  sind  —  was  dieser  Einrichtung  einen  Vonsug  ^'^^ 
[llmlichen     vereinzelten    Versuchen     in    früheren    Litoraturkouipeü^Hm 
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HRehert  —  mit    sprachliclien  EriHuterungea    ia  AnraerkuEgeii  und  oinera 

^PGlossar  versehen.     Der  Indes:    and    die  VerweisuBgen  im  Buche  solbst 

wären    einer    Ißtzten  Vervollkommnung   fllhig:    Wo    im  Index   mehrere 

SeitenzaJilen  hinter  einem  Namen  stehen,  sollte  die  wichtigste  im  Druck 

hervorgehoben  werden,  ein  sonst  schon  oft(Suchier^  Junker  I)  approbier  tos 

Mittel;    die  Verweisungen    im    Text   selbst   lassen    zuweilen    im   Stieh, 

z.  B.  bei  Rutebuef  mtlsste  S.  423  oder  424   doch  nach  S.  431  und  458 

verwiesen  sein,  und  auf  S.  431  nicht  nur  nach  S.  424,  sondern  auch  nach 

S,  458,  hier  schliesslich  aber  heisst  es  nur  ^s.  oben**»  at»  dass  man  sich 

die  bez*  Stellen    auf    dem  Umwege  über  den  Inde^  suchen  muös;    und 

m  öfter.     Der  Druck    ist   sehr  sauber    und    fast    fehlerfrei    (u.  a.    lies 

S.  XVI  Renartbrunchen  st.  Renatbranchon,  S.  02  Horning  st,  Hornung). 

_^  Die  den  einzelnen  Abschnitten  mitgegebene  Spezi  all  iteratur  ist  er- 

^«chöpfcnd;    fttr    seitdem  neu  hinzügekommeno  Literatur  ist    vorsorglich 

auf  die  betr.  Zeitschriften  verwiesen. 

Man  darf  diesem  „Eleraontarbuche^  wohl  das  Schicksal  der  »Ein- 
fülu-ung  in  das  Studium  der  idtfranzOsischen  Sprache*'  nicht  nur  wünschen, 

rndem  getrost  voraussagen, 
Königsborg.  G.  Thurau* 

Weidmannes  Schulbibliothek  französtseher  uttd  englischer  ProsaF 

Schriften*     Fninzösischo  Schriften  Nr.   10,  37,  40. 

^P  L  Napoleon   Bon  aparte.     Aus    H,  Taine's  Les  rnngines  de  la 

France  contcmporaim.    Äusgo wählt  und  für  den  Schulgebrauch  erklürt  von 

Dr.  A.  S  chm  i  t  z ,    Professor  am  kgl.  Realgymnasium  zu  Erfurt.  3.  Auflage, 

Berlin,   Weidmannsche  Buchhandlung,    1905.  VI  und  146  S,     1,40  Mk. 

H  II.   Histoiro    de    Ia    Revolution    franijaiso.     Herausgegeben 

^Pnnd  erklärt  von  Prof.  Dr.  F.  J.  Wershoven.     Mit  sechs  Abbildungen 

und  einem  Plan  von  Paris.     2.  verbesserte  Auflage*     Ebd.,  1905,     VIII 

■und  160  S*  1,50  Mk, 
III.  Conteurs  contemporains.  Neun  ErziÜilungen  von  Andr6 
Theuriet,  Äuatole  France,  Pierre  Loti,  Victorien  Sardou,  Emile  Zola. 
Für  die  Schule  ausgewählt,  bearbeitet  und  erklärt  von  Dr.  J.  Hengea* 
bach,  Oberlehrer.  Mit  einem  Plan.  Zweite  sorgf  all  feig  durchgeselieno 
Auflage.     Ebd.,  1905.     XIV  und  13ö  S,     1,40  Mk. 

■  L  Von  Napoleon  Bonajmrte  hat  erfreulicherweise  innerhalb   neun 

Jahren  die  drltt^:^  Auflage  erscheinen  können.  Es  dürfte  sich  also  er- 
fallt haben,  was  der  Herausgebor  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflag« 
von  dem  Bllndchen  erhofft  hatte,  das3  es  nltmlich  „eine  fesselnde  und 
aurogende  Lektüre"  für  die  Prima  unserer  höheren  Loliranstalten  bilden 
^L  mage.  Der  Lesestoff  des  Büchleins  ist  in  der  Tat  recht  geeignet,  den 
^Min  den  oberen  Klassen  gebotenen  geschichtlichen  Stoff  zu  beleben  und 
zu  vertiefen,  teiU  wegen  der  eigenartigen  philosophischen  Goschiehts* 
anffa^aung  Taine's,  und  besondere  auch,  weil  er  den  Zauber  des  Napo- 
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Iconkultus  gründlich  zerstört   hat.     Auch    bei    der  Mehrzahl  der  heiiui' 
reifenden  deutschen  Jugend    ist  zweifellos  wie  für  alle  grossen  Kriegs- 
holden   und  Weltcroberer   auch   für   dfen  grossen  Korsen   eine  gewisse 
schwllrmerischo    Begeisterung   vorhanden.      Um    so    bildender   und  be- 
fruchtender muss    es  dann  auf  den  ausreifenden  Geist  einwirken,  wenn 
ihm  in  der  Ursprache    von    einem  Landsmann  „des  Helden**  eine  kriti- 
sche Studie  geboten  wird,    aus  der   ein  ganz  anderes  Bild  des  Mannes 
sich  ergibt.     Der  Stoff   ist  also   in  hohem  Masse  geeignet,  bereits  vor- 
handenes Wisson  zu  vermehren  und  zu  vertiefen,    und  gibt  an  und  für 
sich  Veranlassung  zu  selbständiger  innerlicher  Verarbeitung  durch  den 
Schüler.     Die  Namen  der  von  Taine  als  Quellen  benutzten  Autoren  sind, 
wie  schon    in    der   zweiten  Auflage,  weggeblieben.    Dagegen  vermögen 
die    beibehaltenen  Anführungszeichen    immerhin    dem  Schüler   ein  Bild 
von  der  wissenschaftlichen  kritischen  Tätigkeit  eines  Mannes  zu  geben, 
dessen  Name  in  der  Literatur  mit  Auszeichnung  genannt  wird. — Die  sprach- 
lichenAnmerkungen  befinden  sich  unter  dem  Text,  während  sachlicheErliln- 
tcrupgen  sich  am  Endo  dos  Buches  befinden.  Beigegeben  ist  eine  Stamm- 
tafel der  Familie  Bonaparte,  deren  Fortführung  bis  zur  Gegenwart  für  selb- 
ständig sich  fortbildende  Schüler  gewiss  von  Interesse  gewesen  wäre. 

IL  Wie  ein  Lebens-  und  Charakterbild  Napoleons,  so  darf  eine  Ge- 
samtdarstellung der  französischen  Revolution  im  Kanon  der  nensprach- 
lichen  Lektüre  für  die  oberen  Klassen  nicht  fehlen.  Hier  ist  jedoch, 
wie  auch  Wershovcn  besagt,  die  Auswahl  nicht  leicht,  nicht  etwa  wegen 
Mangels  an  französischen  Beiu*beitungen,  sondern  wogen  des  Stand- 
punktes der  sehr  zahlreichen  Geschichtsschreiber  dieser  grossen  Epoche. 
Soll  man  einem  einseitigen  Bewunderer  oder  Hasser  den  Vorzug  geben? 
Das  Richtige  liegt  auch  hier  in  der  Mitte.  So  hat  Wershoven  aus 
neun  verschiedenen  Schriftstellern  eine  Hisioire  de  la  Revoluiion  fran- 
^aisc  zusammengestellt,  „eine  übersichtliche  und  zusammenhängende 
Geschichte  der  Zeit  1789 — 1795,"  die,  ohne  einen  einseitigen  Partei- 
standpunkt zu  vertreten,  besonders  „den  bedeutsamen,  interessanten 
Ereignissen,  den  grossen  y>Journeesic,  dem  Wirkon  der  hervorragendsten 
Persönlichkeiten  ausftihrlicho,  lebensfrohe  Darstellungen"  widmet.  Umfang- 
reiche Anmerkungen  (p.  119 — 155),  sechs  Abbildungen  (die  allerdings  nicht 
besonders  gut  gelungen  sind)  imd  ein  Plan  von  Paris  zur  Zeit  des  Aas- 
bruchs der  Revolution  erhöhen  die  Brauchbarkeit  dos  Händchens. 

III.  In  ein  ganz  anderes  Milieu  versetzen  uns  die  Conteurs  contem- 
porains.  Dieses  Bündchen  bildet  gewissermasseu  den  zweiten  Teil  der 
Maifres  conteurs  (Nr.  33  dieser  Sammlung)  des  Herausgebers.  Neben 
kritischen  und  historischen  Werken  wie  die  beiden  vorausgehenden 
Bilndchon  ist  es  vorzüglich  geeignet,  in  einem  Loktüre-Kanon  für  obere 
Klassen  den  „belletristischen  Platz"  einzunehmen.  Die  für  den  Heraus- 
gebor bei  der  Zusammenstellung  massgebenden  Grundsätze  waren:  „ein 
sittlich   gesunder   Inhalt,    eine    vornehme,   ungekünstelte  Sprache,  eine 
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Darstellung,  die  nirgends  das  religiösö  oder  pfttriotische  Empfinden 
deutscher  Schüler  %^erletzt,  eino  anziehende,  ihrem  Vorstellungs vermögen 
erreich  bare  Hancllyng,  die  auf  fraüÄÖäischcm  Boden  spielt/  Ausserdem 
sollten  sie  in  verschiedene  Lebens-  und  SprachkreUe  führen:  Jm  das 
Schul-  wie  Gerichtszimmer,  in  den  ländlichen  Haushalt  wie  unter  See- 
leote.**  Dem  Texte  geht  eine  kurze  Skizze  über  die  Geschichte  der 
conks  in  Frankreicln  sowie  über  die  einzelnen  Autoren  voraus,  die  bis 
auf  Sardou  silmtlich  au  den  grössfcen  canteurs  gehören.  Von  den  dar* 
gebotenen  neun  conies  stammt  mebr  als  ein  Drittel  (4)  von  A.  Theuriot, 
der  durch  ein  autobiographisches  Stück  am  Anfang ;  Souvenif^s  de  coUege 
(aus  Annecs  de  printemps)  dem  Leser  persönlich  nJther  gebracht  wird. 
Die  übrigen  Stücke  sind:  A.  Theuriet:  La  Truitc  und  les  Peches^  beide 
ftus  Ctmks  pöur  hs  jcunes  et  lesvicm:;  FuUe  ei  art^esiaHon  de  Louis  XV, 
aus  La  Chanoinesse;  Änatole  France:  VAube^  aus  UEiul  de  tuicre; 
Pierre  Loti:  La  mort  du  petii  mann,  aus  Pecheurs  d'Idande  und  Un 
vieM3C  mis»iQnnaire  d*Ännam,  ans  Fignres  et  chases  qut  ptisaaieni;  Victo- 
rioo  Sardou:  L'obm,  abgedruckt  in  La  Lcclure  1889;  Emile  Zola:  L'Inon- 
diUiofh  aus  Le  Cupitaine  Burle,  Druck  und  Äusstjittung  bei  diesem  wie 
bei  den  beiden  anderen  Bändchen  sind,  was  bei  dieser  Sammlung 
eigentlich  selbstverständlich  ist,  tadellos» 

Gera.  M.  Wolf. 

I.  Büddeker,  K,,  Das  Verbum  im  französischen  Unterricht, 
Ein  IliHsbuch  neben  jeder  Grammatik  zu  gebrauchen,  Loipzig^  Ren- 
ger'iäcljc  Rucbliandlting,  Gebhardt  &  Williach.  1905.  X  und  38  S. 
gr  8^  brosch,  0,75  Mk. 

II.  R^ddekor,  K.,  Die  wichtigsten  ErscheinungeE  der  fran- 
z öS i dächen  Grammatik*  Ein  Lehrbuch  für  die  Oberklassen  höherer 
Ltel  iranstalten  jeder  Art,  für  Lelire  rinnen  sc  minarien  und  Lelirerfortbil- 
dungsanstalten.  Mit  Beispielen  zur  Anschauung  und  Belegstellen, 
zum  grössten  Teile  neueren  Autoren  entnommen.  Ebenda,  1Ö05* 
2.  AüfL    XIV  und  176  S.  gr.  8^  brosch.  2,60  Mk.,  geh,  3  Mk. 

L  Das  Büchlein  entpuppt  sich  als  Separatabdruck  eines  der 
zweiten  Auflage  des  unter  II  zu  besprechenden  Buches  beigegebenen 
Anhanges^  mit  fast  gleichlautendem  Vorwort  und  fortlaufender  Para* 
graphcüÄäJilung  (371)— 441).  Es  will  eine  Methode  für  die  echulgemitsse 
Behandlung  der  nnregolmiissigcn  Verben  der  französischen  Sprache 
geben,  die  der  Verfasser  in  langjlüi rigor  Praxis  bowilhrt  gefunden  hat. 
Für  die  Durchnahme  der  unregelralLs eigen  Verben  setzt  er  bei  den 
Schülern  einen  fast  dreijährigen  Unterricht  voraus,  in  welchem  vor 
allem  etno  tüchtige  Kenntnis  des  Regel milss igen  in  der  Konjugation 
«rworben  sein  soll;  darauf  soll  sieh  dann  die  Kenntnis  des  Unregel- 
mllssigen  aufbauen,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Schüler  bei  den 
sogenannten  unregelmässigen  Verben  „dies  Eegelmü^sige  und  Uuregel- 
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massige  in  den  Form en  eines  Vcrbu ras  selbst  entdecken  and  in  den 
Stand  gesetzt  werden  sollen,  jedo  Form  söhne  11  ku  bilden,  falls 
das  Gcdllclitnis  sie  ihnon  nicht  sofort  bietet^',  B.  will  also  kein  mecha- 
nisches Auswendiglernen,  sondern  ein  selbständiges  Suchen,  „eine  inten- 
sive Gedankenarbeit ''.  An  zwei  Beispielen  (dmair  und  courir)  führt  er 
die  Darbietung  seines  Systems  eingehend  vor.  Er  unterBdieidet  einen 
Haupt-  und  einen  Futurstamm  und  drei  davon  abgeleitete  Gruppen  von 
Formen:  L  Ableitungen  vom  Hauptstamm:  a)  Pr6s,  d©  Tind.,  PrM,  in 
subj..  Impf,  de  Tind.,  Part,  prds.;  b)  mit  Charakter  vokal  (a,  6  oder  u): 
Passe  döf,.  Impf,  du  subj.»  Part  passöi  2.  Ableitungen  vom  Futurstamm: 
c)  Fut,,  Impf,  du  fut.  —  Der  Grundgedanke  der  entwickelten  Methode 
kann  nur  gebilligt  werden.  Die  deutsche  Bedeutung  der  Paradigmata 
fehlt,  ebenso  die  Zusammenstellung  der  jeweiligen  Komposita;  infolge- 
dessen durfte  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Büchleins  für  Scbülcr 
neben  der  Grammatik  nicht  allzuhoch  zu  bewerten  sein. 

II.     Es    ist    immerhin    ein  Beweis    für    die    Öttto    eines    Buches, 
wenn  es»  wie  das  vorliegende,  sich  so  wenig  marktschreierisch  unter  so 
bescheidenem  Titel  ankündigt  und  nach  neun  Jahren  in  zweiter  Auflage 
erscheinen    kann.     Der    Verfasser   erklärt   im    Vorwort,    dass    er   kein 
Gegner  der  induktiven  oder  gar  Änlilinger  der  alten  grammatisierenden 
Methode  sei.     Aber  er  verwahrt  sich  zugleich  dagegen,  dass  die  Arbeit 
des  Ijehrers  «ia    einer  blossen  praktischen  Fertigkeit  üjr  höchste  Ziel 
sehen   dürfe".     Was    man   bei    einer   solchen  mechanischen  Äbriehtung 
als  denkender  Mensch  gewinne,    könne   unglaublich   wenig  sein.     ,Der 
Schule  darf  ein  solches  Können  nicht  genügen,  sie  hat  ilire  Ziele  hölier 
zu   stecken.**     Das  Buch    setzt   eine    erste*    auf  empirischem  Wege  ge- 
wonnene Bekanntschaft   mit   der  Formenlehre    voraus  und  soll  nnn  das 
Systematische  in  den  Sprachformen,   das  Logisehe  in  den  sju taktisch ea 
Erscheinungen  den  Schülern  zum  Verständnis  bringen  und  sie  befjUii|^ii, 
sicli   jederzeit    über   die   Kichtigkeit    des    als   zutreffend  Empfundcneo 
Eechcnsohaft  ablegen  zu  können.     Fürwahr,  eine  hohe  und  ganz  ideale 
Auffassung   von   den    au    einer    höheren  Schule  zu  erstrebenden  Zielen 
und  dem  Werte  eines  dafür  altbewUhrten  Hilfsmittels,  der  Grammatik! 
In  der  Doueu  Auflage  gehen  den  einÄelnon  Regeln  immer  typische  Bei* 
spiele    voran,    andere    folgen.     Die  Regeln    selbst  sind  wissenschaftlich 
präzis  und  leicht  fasslich  dargestellt,  und  immer  so,  dass  sie  dem  Ler 
nenden    nicht  als  tote  stereotype  Formeln  entgegentreten,    sondcra  als 
Fingerzeige    zu   einem  Einblick    in    den  tieferl legenden  Grund  und  daä 
"Wesen    der   grammatischen  Erscheinung.     Das  Buch    dürfte  m  hervor- 
ragendem   Masse    geeigDct   sein    zur  Vertiefung   und    Begründung  ^ 
grammatischen    Wissens     in    den    oberen    Klassen    der    VoUanstalteu* 
Druckfehler:    p.  V,    Z,   9:    supSf*kur  (ohne  Akzent),    Ettg^m  {lalsQh^ 
Akzent);  p.  30,  Abs.  7,  3  ägi  (ohne  acoent  aigu), 

Gera-  M,  Wolf. 
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■"Custav     firUgrer,     Englisches     Unterrichtswerk     für     höhere 
Schulen.     3.  Teil:    Lesebuch,     Wien,    F,  Tempsky  und  Leipzig,  G. 

IFroyt4ig.     400  a,  geb.  3,60  Mk. 
Der  Stoff    dieses  Lesebuches    ist    ein  sehr  rt^ichhaltiger.     Es  soll 
liRch  der  Absicht  des  Verfassers,    der    bei    der  Abfassung    des  Buches 
von  Mr.  William  Wright   unterstützt   worden  ist,    nach  Beendigung 

Ides  ersten  Jahres  englischen  Unt-errichts  in  Benutzung  genointnen  wer- 
den und  kann  dann  mehrere  Jiihre  ausreichen.  Der  erst©  Teil  bringt 
Icleine  Erzilhlungen,  die  sich  auch  inhaltlich  für  die  in  Früge  kommende 
Klassenstufe  sehr  wohl  eignen.  Vortrefflich  ist  der  zweite  Teil»  der 
t3Dter    Herv^orhebung   der   geschichtlichen   Höhepunkte     einen    schönen 

»UdberbHck    tiber    die    englische   Geschichte   gibt.     Wenn    der    Schtller 
einer   höheren  LehranstaJt   das,    was  Krüger   in    diesem  Lesebuch    yoü 
der  englischen  Geschichte  bietet,  weiss,  dann  ist  in  diesem  Punkte  den 
^»  Forde ruö gen    der  allgemeinen  Bildung  genügt.    Die  besondere  Lektüre 
Beines  historischen  Einzelworks  ist  dadurch  natürlicli  nicht  ausgeschlossen. 
Dass    im   Anschluss    an    die   engÜache  Geschichte    auch    wichtige   Ab- 
Bchnitte   aus  der  amerikanischen  Geschichte  Aufnahme  gefunden  haben 
ist   bei    der   wachsenden    politischen  Bedeutung  Amerikas    nur    zu    be- 
grüssen.     Es  worden    daraus    behandelt:    Discovef^y    and    earlicM  Settle- 
ments,   Virginia^    üapiam  Jahn  Smith^   The  Mmsnükmetts    Cohnies,    the 
aiha*  NcwEnf/IandColomes,  New  York,  Pensylvania,  Delaware,  The  oikerÖQ- 
ylonies.  War  of  Independeme,  WUlmm  Pitt,  Speech  agaifist  the  Amer'ican  Wm% 
[Since  the  Dcdaraiim  öf  Itidependence,  The  fuur  Mxicc^,  British  and  Arne- 
can  Flags.    —    Ebenso  reichhaltig    wie    der    historische  Teil    ist    der 
poetische.       Den    W^ort    der    englischen    Dichtung   für    unsere    Jugend 
schätzt  K.  ganz  richtig  ein,    wenn    er    in   der  Vorrede  sagt:  ^Die  eng* 
11  sehe  Dichtung  enthält   so  köstliche  Perlen,    dass    wir  unserer  Jugend 
die  Freude    machen    müssen,    ihr    davon    eine   Auswalil   zu  zeigen;    sie 
wird  daraus  erkennen,    dass    die  Engländer  germanischen  Geistes,    also 
^huit   den  Deutschen    im  Innersten  verwandt    sind.    Zudem  hat   sie  vor 
der  französischen  auch  den  Itusseren  Vorteil,  dass  ihre  Masze,  die  freien 
Regeln,  nach  denen  ihre  Verse  gebaut  werden,  ihre  Strophen  dieselben 
siod    wie    die   der  Deutschen;    unsere  Dichter  haben  sich  an  ihnen  ge- 
Hiiildet,   und  unsere  Sprache   erlaubte,   jene  der  stammverwandten  nach- 
^fctibilden,"     Wir  finden    in    diesem  Teile  Proben    aus    Mario wc,  Shake- 
^ftrpearet    Milton,    Pope^    Ooldsmitli,    Chatterton,    Cooper,    Burns,    Scott, 
^'CJätnpbelh  Byron,  Moore,  Charles  W^offe,  Thomas  Hood,  Macaulay,  Long- 
fellow,  Tennyson,  Mrs.  Norton.     lieber  jeden  dieser  Autoren  gibt  dann 
K,  atisäserdem  noch  in  einem  besonderen  Abschnitt  die  wichligaten  bio- 
^aphischeo  Notizen.     Ich  würde  es  gern  gesehen  haben,    wenn   ausser 
der  Geschichte  und  Poesie  auch  die  englisohe  Philosophie  eine  gewisse 
Üerücksichtigung  gefunden    und  der  Verfasser  passende  Abschnitt^a  aus 
^-Ijocko,    Hume,  Shaftesbury,  Spencer  usw.    aufgenommen    hatte.     Damit 
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hiltte  er  neuerdings  von  vcrscliie denen  Seit-en  aofgestoUten  FordormifS 
entsprachen.     Doch    dii5    nnr    nebenbei.     Jedenfalls    ist   der  histurisch- 
poe tische  Teil    des  Losebuchs  vorzüglich.      Dnss  K.  oün  aussertkTra  die 
Realien  zu  ihrem  Rechte  kommea  lilsst,  ist  durchaus  zu  bühgon;    auch 
dass  er  ziemlich  viel  dtivon  bringt,  iat  verständig,  denn  nun  kaon  jeder 
nach    scinom   Geschmack    dtu^aas    auswählen.     Sehr  empfiehlt   sich    der 
Absirhnitt   über  Briofschreibon»    Einladungen  usw.;    wie    ein    englischer 
Brief  einzurichten   Ist,    müssen    unsere  Schüler  in  der  Schule  erfahieiL 
Die  Aufnahme  einiger  Rätsel  bedarf    keiner  Entschuldigung,    sie  geben 
Gediegenheit   zu   zeitweiliger   scherzhafter  Abwochsolnng  im  Unterricht* 
und  ich  bin  mit  K.  der  Ansicht,    dass  neben  dem  Ernst   in  der  Sehale 
auch    für   den  Scherz  Raum    ist*     Dagegen    wird  mit  den  Liedern  und 
den  beigegebenen  Noten  nicht  jeder  etwas  anzufangen    wissen,    so  wie 
auch  vielleicht  nicht  viele  von  den  im  Hinblick  auf  phonetisch  gesti tarnte 
Gemüter   aufgenommenen    Transätevätions   of  Pornis    Gebrauch    machen 
werden.    Sehr  wertvoll  sind  die  beigegebenen  aclit  farbigen  Karten  und 
Tafel  a.     Wir  finden  Karten  von   Englutid  and  Wales,  Scothtnd,  Ij^ehnd, 
London^  Developmenl  of  ihe  United  States  since  17? fi,  the  First  European 
SeiHemmts    in    North    America,    The    Oriffinal   Thirteen    St^ks    of    fAf 
North  Ämencan   Union,    dazu    üine    Table    of  En^lish  Coins    (gnnz   vor- 
trefflich) und  die  EntjHsh  and  American  National  Flags^     Alles  in  allein 
ist   Krllgor's  Englisches  Lesehuvh   ein  Buch,    das    vielseitiges   Interesse 
weckt     und   deshalb    den    nousprach liehen    Lehrern    warm    orapfolileii 
werden  kann, 

Hannover,  G.  Budde. 

Emil  PoUak,    Französischer   Sprachführer.     Leipzig    und  Wica. 

Bibliügraptüsches  Institut.     Vierte  verbesserte  Auflage.     UiOtl    tteb. 

2,50  Mk, 

Ein  „KonversationswOrterbuch";  das  neben  den  gebräuchhciist^n 
Vokabeln  auch  die  gewöhnlichen  Phrasen  der  Umgangssprache,  eio^" 
kurzen  grammatischen  Abriss^  eine  Anxald  Brief mustcr,  AussfiracliP- 
beKCichnungen  und  in  den  Anmerkungen  eine  respektable  Menge  v\'D 
Realien  bietet,  dürfte  es  in  diesem  winzigen  Taschenformat,  das  m*  ^' 
nur  Feiler  und  Michaud,  ohne  ebenso  vielseitig  zu  sein,  bositaen,  ciu 
zweites  Mal  kaum  geben;  die  „Meyerschen  Sprachführer*  haboo  siöb 
in  dem  scharfen  Wettstreit  mit  den  recht  zahlreichen  Hilfsmit*^''' 
gleicher  Art  als  zuverlllssige  Führer  erwiesen. 

Königsberg.  G.  Thurati. 
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Zeitschrift  für  frau^ösisehc  Spriiclio  und  Literatur*  Bd, 
:XVin.  1,  HHlfte.  Heft  1,  3,  5  und  7.  K  Brügge- r,  Beifräge 
mr  ErUärung  der  ÄrlhuriMhcn  Gemjraphic  II,  —  E,  S  ton  gel.  Die 
Refraivs  thr  Oütforder  Btdkties.  Aus  der  Biil!ett4?DsamraluQg  der  Ox- 
forder Bouce-Hs.  smd  159  Kehrreime  in  syateiuatisclior  ÄEordnuag  aufge* 
führt;  der  Himptzweck  solcher  Zusamracn Stellungen,  die  Identifizicning 
der  an  verschicdcDcn  Orten  begegnenden  Refraina  —  die  hier  nur  in 
vereinzelten  Füllen  gegeben  wird  —  lüsst  sich  in  bemerkenswertem 
Umfange  erst  erreichen,  wenn  viele  derartige  systematische  VerEcich- 
nissc  vorliegen,  —  Behrens,  Worfge^schichHiches :  CiTnvau  (unreifer, 
besonders  präpiirierter  Nusskern)  von  ccrne  aus  cirdmis;  afrz.  crinque 
(Anhöhe)  gerra.  Ursprungs  aus  der  Wortsippe  des  ndl,  krinkle,  angl. 
ainkle;  walL  nnguele  (Knüppel)  aus  germ.  Menget.  —  W.  Martini, 
tFrrfwr  Hugo's  äranuifischc  Tech^nk  nach  ihrer  hist4)rischcn  und  psycho- 
^ logischen  Enttcicklung  II  ii.  HL  Der  leitende  Gedanke  der  mit  reicii- 
iichen  Belegen  und  Verweisen  ans  der  einschlilgigen  Literatur  ver- 
|.8ehcnen  Abhandlung  ist  der  cngo  Zuarunnienhang  zwischen  der  geistigen 
)isposition  und  dem  pectischen  Schaffen  Hugo's  mit  den  Entwicklungs- 
tendenzen seiner  Zeit,  als  deren  Grundzug  ein  Vorwiegen  der  Subjek- 
tiven Funktionen  des  Gefühls  gegenüber  den  objektiven  df^s  Denkens 
im  Zusammenhange  mit  einer  eminent  ansciiauhcJien  Vorstellungs weise 
festgestellt  wird*  Dieses  dtialistiache  Wesen  wird  in  der  Hauptsache 
dnrcli  die  Formel  der  romantischen  Kontraste  an  den  Werken  dtss 
Dichters  beobachtet;  seine  poetischen  Kombinationen  sind  alle  nach 
Gegensätzen  geordnet,  bei  deren  Verarbeitung  in  Charakteren  oder 
Situationen  aber  dag  Gefühl  über  den  Intellekts  die  Leidenschaft  über 
die  Logik  herrscht.  Die  moralischen  Tendenzen  und  ^Ideen",  die  H. 
seinen  Dramen  nachiriigHch  in  iliren  Vorroden  mitgab,  lagen  ihm  bei 
der  Konzeption  durchaus  fern.  In  der  Durchführung  semer  Probleme 
nJihert  er  sich  Shakespeare  am  meisten»  insofern  die  Lösung  seiner 
Dramen  keine  „Strafe**  für  cino  , »Schuld'*,  kerne  Belohnung  für  eine 
Tugend,  sondern  eine  mit  innerer  Notwendigkeit  aus  den  Cluu^akteren 
hervorgehende  Kattiatrophe  ist,  was  insbcBonder©  auch  für  Hernani 
nacJige wiesen  wird.  Eine  undramatischo  Eigentümlichkeit,  die  den 
grossen  Lyriker  und  Epiker  auch  im  Theater  zeigen,  ist  das  Ucber- 
wiegen  ergebnislos  ausklingender  Gefühlsprozesse»  das  Fehlen  zusammen- 
gesetster  Wiliengvorgängo  und  Willenskämpfe,  Der  Theaterdichter 
Hugo  hat  molir  Freude  und  Gewinn  an  den  mups  de  iMäiref  plötzlichen, 
äusserlichen  theatralischen  Effekten,  oder  ;in  breiten  lyrischen  und 
pathetischen  Stimmungsäusserungen^  als  an  der  inneren  Entwiekelung  von 
Tateo  aus  einem  Kampfe    meiirerer  Motive,    die    er    vielmehr    auch  da» 


k. 


476 


ZeitscKrif  tenBcha-o . 


wo  sie  sich  ihm  unvermeidlich  aufdrängt«,   scheinbar  geflissontlich  um- 
geht (LucröcB  Borgi%  Marie  TudorK     Entgegen  den  bisherigen  Kritikon 
beweist  M.  aber  durch  eingehende  Untersuchung,    daas    tatsächlich  dl»' 
Ereignisse    bis    au    den    geringstea  Einzelheiten    mit  geradezti  erstÄnn- 
licher  Sorgfalt  vorbereitet  und  motiviert  werden*     Sehr  anregend  ist 
d}is  Kapitel  Entlehnungen,  die  Zurückweisung  beutegieriger  „Kritiker'*, 
die  zufällige,  aber  elementare  Äebulichkeiten  in  Vorgleichen  etc.,  vage  lite- 
rarische Reminiszenzen  als  Entlelmungen  oder  wesentliche  Eiawirktipgen 
ausschlachten^  auch  wo  sich  kein  zwingeoder  Beweis  linden  lasst*  dass  der 
^Plagiator''  das  angebliche  Muster  jemals  kennen  gelernt  hat;  selbst  den 
hilufigeu  Zusammenhang  Hugo  s  mit  Schiller  nnd  Shakespeare  beurteilt 
M,   mit   gutem  Recht   sehr  vorsichtig.     Im    dramatischen  Aufbau  zeigt 
sich  Hugo   als    ein  Unikum    unt-er    den  grossen  Dichtem  der  Weltlite- 
ratur,   insofern    die    übliche   sukzessive    Zweiteilung   der  Handlung  in 
Siiiol    und  Gegeospiol  in  seinen  moist-en  Dramen  fehlt,    aber    die   aati- 
the tische  Veranlagung    dos    Dichters    sich    doch    in    einer  mehr  simul- 
tanen Dichotomie  geltend  macht.     Den  Verlauf  der  dramatischen  Hand- 
hmg  richtet  Hugo  mit  einem  wechselnden  Mass  von  Freiheit  nach  den 
allgemein    gültigen  Formen    ein-     Mierdings    gibt  er  keiae  raJiige  Ein- 
fuhrnag  oder  Vorbereitung,   sondern  zeigt  dem  Zuschauer  sogleich  mm 
bereits   vorhandene  Verwickelung;    Steigen    und   Fallen    der    Handtnüf 
vollzieht   sich    danach   gewöhnlich    in  je  zwei  Stufen  (Marion  Deknne, 
Heruani,    Ruy  Blas  etc.)*     Modern,    natürlich   geschickt    gerät  H,  stats 
die  Exposition,  die  von  dem  ganzen  klassischen,  umsülndliohcn  Apparat 
absieht.     Die  „Kat^istrophe"  behandelt  H.  wie  die  Klasdiker^  als  LCSsung 
der    an    die  Person   der  Helden  geknüpften  Spannung,    ohne  Rücksicht 
ftnf   die    sog.    poetische  Gerechtigkeit,    die    fälschlich    die  rein  psycho- 
logische  Frage    der    Spannungs-    und   LO&ungsgelühle    auf  morahscln^ 
Gebiet  überträgt;    aber    iu  der  szenischen  Darstellung  der  Kiitastc\)|l>ä 
zeigt   aich  H.    wie  alle  Romantiker,   ja  Voltaire   schon,    entgegen  «fe» 
Klassizismus,    rücksichtslos^    wenn    auch   jedes    Uebermasa    vermieden 
wird.     In    der   äusseren    Gliederung   seiner   Dramen    w^ird    der   Effekt 
massgebend    neben    der    technischen  Tradition:    Bio    einzelnen  AüfiÄg» 
siod    nach    Kontrasten    geordnete    GemKide,     die    Zwischenakte    i^^ 
scharfe  Einschnitte,  die  Aktschlüsse  sind  mit  wohlüberlegten  szeoisclilfl 
und    deklamatorischen  Akzenten  versehen,    die  Einteilung    bei   alledi« 
stets  stoffgeraäss,     Monologe  verwertet  Hugo  mit  lyrischom  ChuTÄkH 
Aparte    meidet   er    in  seinen  reiferen  Werken.^)   der  Dialog  ist»  sciflo 
durch  die  freiere  Handhabung  dos  Metrums  und  der  Sprache,  febeßtli| 

1)  Bez*  des  Monologs  und  Beiseitespreeliens  verweise  ich  auf  ^^'^ 
kräftigen,  wenn  auch  oberfiächlichen  Vorstoss  der  „Moderne*^  in  P*"^ 
Schlenth©r*s  Flugschrift  \Vnz*i  der  Lärml  Oenuit  der  freien  i^tihttf^ 
Berlin  1889  und  die  Abfertignug  durch  v.  Hansteia,  Dais  jüngste  Dsutiä- 
land,  Leipzig  1901,  S.  171  f. 
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bind  mntimglaltig»    äiB  Szenenführutig    klar  nach  Kontrasten,    scliarf   in 
■diosem  Stil   auch    da    disponiert,    wo  (Cromvell)   viel  Wechsel  und  Be- 
wegung sich  orgeben.    Zu  den  äusseren  Effekt  mitte  In  gehören  auch  die, 
|S0n8t  ebenso  durch  die  Rücksicht  auf  Lobenawalirheit  geforderten  histo- 
ischeu  Kosttlme  und  Dekorationen  und  manches  andere,  was  nur  histo- 
rischer Kleinkram  ist:  üb  er  all  lilsst  Hugo  erkennen  —  auch  aus  seinea 
Anweisungen  —  dass  er  in  jedem  Äufaiuge  ein  Mstonsches  Bild  von  ein- 
heitlichem Stil  geschaut  hat,  welches  überall  mit  der  Handlung  und  den 
Sitten  im  Einklang  stellt.    Von  den  Einheiten  beobachtet  Hugo  die  des 
Ortes    trotz  Shakespeare,    indem    er    sie    nnr    von  Akt  zu  Akt   ändert, 
^Wie    der   Zeit^    wo    es   mühelos    mOgUeh  ist.     Die   landläufige  Ansicht, 
^■ImP  Hugo    jra    ganzen    nicht    mehr  als  vier  Charakter  typen  geschaffen 
^HB^  vereinfacht  M.  daJiin,  dass  eine  der  ftlr  den  Dichter  so  charakte* 
ristischen   Teilungen    in    zwei    kontrastierendo    Gruppen   vorliege,    voö 
denen    die    eine  Personifikationen   einzelner  Eigenschaften  des  Dichters 
selbst  darstellt,  wSilirend  die  andere  aus  deren  Negationen  besteht;  die 
einzelnen   poetischen  Persönlichkeiten  wiederum  bestehen  aus  oxtreraeü 

»Gefühlskontrasten.  sind  ausnahmslos  künstlich  konstruierte  Sehein- 
Individuen,  „unmögüche  Gestaltern**.  Die  von  Hugo  gegebene  Charakte- 
ristik ist  meist  knapp  und  klar,  ihrer  Stellung  nach  verteilt  sich  sein 
Personal  vielseitiger  ida  in  der  klassischen  Tragödie  auf  den  fürst* 
liehen  Stand  und  das  Volk.  —  Hans  Droyscn,  Unvorgrdflkha  Bemer- 
kungen zu  dem  Briefwechsel  zunschvn  Friedrich  dem  Grossen  titid  Volkdre, 
—  Mangold,  Noch  einige  Akknsiiicke  zu  VoUaire's  Frankfurter  MafL  — 
Walter  Küc liier,  Sainte-Bcuve-Sludien:  Sainfe-Beuve  und  dk  deutsche 
LHcrofnr  S.-B.*s  Beziehungen  zu  Deutschland  knüpften  sich  äusserlich  in 
der  Schweizer  Gosellachaft  durch  das  Elicpaar  ÜHvier,  den  Philosophen 
Lt^bre»    den  Goethe-Ueborsetzer    Porchat,    ferner   durch  Franzosen    wie 

IKioolas  Martin,  den  Stuttgarter  Professor  Eugene  Borel,  durch  deutsche 
Oelehrte  Ludwig  Witt,  Keuch I in,  Dübner;  literarisch   kam  er  ihr  durch 
memp!  U  eher  Setzungen  der  Gedichte  Bchiller's  (Dk  Erwartung),  Uhland's 
iDtr  I^äuber,   Die  zwo  Jungfrauen),  Rückert's  (Amh  kh  war  in  Arka^ 
dien   gebaren)^    Kerner's  (Stille   Tranen}   nltiier;    von  A.  W.  Schlegel 
^Mbersetsite  er  die  Frau  v,  Stael  gewidmete  Elegie  Eom.    Seine  Aeusse* 
^Hpqgen   über    doutsches   Schrift-    und    Geistesweseu^    über  Goethe,    die 
^^^IfrllbergSf  Kant,  Schiller,  G  essner,  ^^le  boa  Voss",  Uebbeh  Krumm  acher, 
Brentano,  Tieck,  E.  T.  A.  Hoffmann  gehen  kaum  über  einen  ganz  formel- 
haften Charakter  hinaus.       Persönliche  Bekanntschaft  hatte    er  nur  mit 
Keine,  dessen  Talent  er  sehr  günstig  beurteilt  zu  haben  seheint;  beson- 
dere Verehrung  zollte  er  Friedrich  dem  Grossen  und  Goethe,    Das  Er- 
gebnis der  Abhandlung  ist:  „Sainte-Beuve,  Frankreichs  grösster  Kritiker, 
ist  nicht  daliin  gelangt,  sich   eine  grosse,  umfassende  Anschauung  der 
Weltlitteratur   zu    bildeuj   eine  Anschauung,   die   für    die    allergrössten 
^  Kritiker,  die  das  Typische  erkennen  und  mitteilen  sollen,  von  unerisiss- 
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Hoher  Bedeutung  ist.*'  —  „Er  hat  zwar  keine  umfassenden  Kenntnisse 
von  deutscher  Dichtung  upd  Wisseiischaft  genommen,    —   aber  er  hat 
auf   dem    Grunde   seiner    französischen    Kultur   eine    stetig   wachsende 
Teilnahme  für  deutsche  Art  bewiesen*'!  —  Carl  Friesland,  Franzöti' 
sehe  SpHchwörtei'hihliogi'aphie,  —   Kastner^ii  Neglected  French  Poelic 
Form.     Die    zwischen    strophischem   und    nichtstrophischem  Charakter 
stehende  Reimverkettung  aab,    bbc,  cx^d  .  .  .  ggz,  zz,  (oder  aaab,  bbbc 
cccd  etc.)  wird  von  ttutebeuf   bis  zu  ihrem  Verschwinden  in  der  Mitte 
des  XVI.  Jahrhunderts   nach   ihren  Variationen  verfolgt.  —  Behrens. 
Wartgesehiehtliche   Miszellen:     atinter    (herausstaffieren)    von   atHnciare; 
h&on  (Rinne  der  Apfelprosse)    als  Ableitung  vom    lat.  hibere,  resp.  fn. 
heire]  pic.  ho'hiette  (Blutenkätzchen)  gehört  zu  brebis;  beto  vom  Verbnm 
h^tr  (hattre);    ostfrz.    cahotte  (de  fain)   von  mundartl.   cube   (capra)  mit 
Diminutivsuffix  -otte;    cole,  hld.  Kole  (Kolevisch);    cram  syn.  mit  kam, 
cutspricht  nd.  ndl.  ostfries.  Kram   (Leinenzelt,  Verschlag,   Bude);  walL 
cropite   vom    germ.    Stamm   wie   nd.    Krüpen,   Krüp-Bohne  etc.;  effri- 
hoiet\  Ableitung   von    engl,  freehooi  =  act  as  a  freehooter;  frinchi  von 
freneher  =  plisserl;    espautrer   aus    germ.   Wortsippe,   vertreten  durob 
mhd.  spelter  „Splitter**    u.  a.;    focque,    identisch  mit  faulque  zu  fauquer 
(vlt.  *falcare);   g^^aviette   (Stiefelchen)   Diminutif   zu   greve,   port  greha, 
aus  arab.?;  hamecel,  Diminutivbildung  zu  germ.  ame,  lat.  (h)ama]  ostfrs. 
hangeman  =  me.  ha7igcman,  ne.  hangman]  hanique,  Lesefehler  für  hanc(iu^ 
norm,    pic,    für    schriftfrz.     hanche;     afrz.    hanzin    wie     hameson  Ab- 
leitung   vom    lateinischen    hamum    (französisch    hain);     hosteau,    iden- 
tisch    mit    oslel\     hue   entspricht     ndl.    hoet     (hd.    Hut);     hunnier   für 
humier    unbekannter    Herkunft;    itide    „Gezeite**,    entspricht   eng.   /«fc. 
mndl.    iijde,    geiijdc\  johU  ^=  jolU    (von  jolier  =  rendre  joli)]  jottvre, 
ndl.  ju/fer  (Jungfer),  Benennung  für  SchiffausrQstungsgegenstände;  kass- 
vougie  (16.  Jahrh.)    im    ersten  Teile  Veränderung   aus    nd.    kaspel  (bd. 
Kirchpiel);  kike  von  kike  Augenblick,  zu  vläm.  kyken\  lerquenoux,  iden- 
tisch mit  ndl.  herckmocs;  wall,  leuwä,  ndl.  luiwdgen  (westfläm.  leitcagen); 
liewer,  licwer  (liqueur);  tnesuwaige  =z  mesuage  (manoirs  situes  aux  champi\ 
Ableitung  von  mcs  (mensum);  mogolle,  Ableitung  von  mogtU,  moque\  «w* 
telline,  auf  deutsch  Mutri  etc.;    noguette,    wall,  nokete;  nannetier  (Steck- 
nadel) zu  norme,  nonneiie,  analog  prov.  damiseleto  (Stecknadel);  noydk 
von    nielh\    lat.  nigella  (Kornraden);    neyeil  (Blindschleiche)    für  alteren 
anyeil\  plumetfe    (Wasserviole,  Wasserfeder),    frz.    auch  plumeau,  plt^^ 
d*eau;  polon   =  plon  (plumbum);  pomache,   verschmolzenes  pomin(eü() 
und  mäche 'j  pousson,    mundartl.  iiXr  poingon  (punctionem);   ponacre,  ono- 
matopoetische Bildung?;    bress.   quinquin   aus  pik.    kin  =  Kind;  r^^ 
räche  (Rettig),  ital.  ramolaccio  (lat.  armoracdd)]  wall,  ii'nafe  {für  ffrenäde, 
vlUm.  gernaat  (Garneele);  afrz.  ronghe,  mndl.  ronghe,  hd.  Runge;  al^^* 
sousfeuls,  mnd.  schüfet  (Schaufel);    wall,  ver  „toison**,  =  mndl.,  ostfrift'- 
7ver  (Hammel)*  tvastm'de^  engl.  Worsted,  zu  frz.  ostade. 
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r  litteraturbl&tt  fSr  germanisclie  und  Tomanlsche  Phitologie, 
iöOo,  Nr.  12,  Ernst  Vogel ^  Zur  Flexion  dvs  ctiglLschen  Vrrimms 
im  XI,  und  XII.  Jahrhundtrl.  Nicht  tlnrcbweg  klare  und  übersicht- 
licliG  Arbeit,  itber  Iramerhm  ein  wichtiger  Beitrag  «ur  Sprachgeschichte 
ju  der  Zeit  der  Wandlung  dea  Ältengli scheu  ins  Mittelenglische  (VVül- 
fing).  —  MnatSchlinemann,  Du  Müßzeihvörit'r  in  den  eftfilischen  Bibel' 
Ühersekungen  da'  Hea:apla  (IHSS-^lHll).  —  Franz  J*  Ort niünn.  Formen 
und  Syntax  des  Vtrb&  bei  Wycliffe  und  Piit'vcy^  Anerkennende  Beurtei- 
lung mit  einigen  liusserlicheti  AussteUungen  (Wtllfing),  —  Bonnsird 
et  Salmoti«  Grammaire  sommairc  de  rancien  frani^ais.  Französischen 
Studenten  {ubgesehen  ¥Oii  einer  unbrauchbaren  Zeitworttn belle)  allen- 
talis  willkoraincn,  in  Deutachland  dem  Nonnen  mach  erwachen  Ijchrhuch 
nicht  gewachsen,  —  Mayer  Lambert  et  Louis  Grandin,  Qlossaire 
Ee'breu-Fran^ais  du  XIII.  SiMe.  VerdieuBtliche  und  interessante 
Leistung  (Meyer-Lllbke).  —  lÖOti.  Nr.  L  Blöte,  Dm  Aufkommen  diT 
Buge  von  Bmbon  Sihius,  dem  hrubanlischen  Schtfanri(fc}\  Grund hche 
Unbersachong  mit  dem  überzeugenden  Ergebniä,  dnss  die  Sage  ursprüng- 
lich deni  um  1040  gestorbenen  oormUnnischon  Ritter  Roger  von  Toöni 
gehörte  und  sich  von  dort  auf  verwandtschaftHchenri  Wege  nach  Boulogne- 
Bouillon,  Brabant  und  Cleve  verpfhinate  (Golther),  —  Gustav  Kruegerp 
ßynttix  der  englischen  Sprache.  Utnfangreiohe,  tüchtige  Arbeit  mit  einer 
lie  wertvoller  Beiträge  zur  Kenntnis  der  modernen  Sprache,  Referent 
empfiehlt  die  wissenschaftl  ich- piwk tische  Art  der  Spniclibehandlung,  wie 
sie  K.  durchgeführt^  nachdrücklich  für  den  Schulunterricht;  'bei  der 
sogen.  ^Reformraethode"  pflegt  der  geiatbildonde  Sprachunterricht 
vie!  zu  kurz  zu  kommen*  (Hom), —  Friedr.  Thood.  Vischer,  Shake- 
^cure-Vorirtigej  5.  Bd,  Reich  an  originellen  Bemerkungen;  die  inter- 
essante, aber  mehr  vor  dem  Philosophen  tds  dem  Literaturforscher 
st^iud  halten  de  zyklische  Konstruktion  der  Königshistorion  widerspricht 
doch  der  tatfiHchlichen  Entwicklungsgeschichte  dieser  Dichtungen,  die 
fcunächst  als  Einzeldramen  gedacht  und  geschaffen  worden  sind  (Froe- 
scholdt).  —  Eugen  Herzog,  Strälfragen  der  romanischefi  Philoloffie^ 
1.  Die  Lutttgüsetzfrage.  Zur  frünzömchen  Lmäge&chichtt.  Ein  Mangel 
Mer  sehr  anregenden  und  reichhaltigen  Arbeit  ist  die  BeschrUnknog 
des  Lautgesefcgproblems  auf  den  rein  mechanischen  Lautwandel,  den  es 
eigentUch  nicht  gibt,  der  vielmehr  immer  zugleich  psychisch  igt.  Der 
letzte  Teil  des  Büchleins  ist  sehr  bemerkenswert  (Vossler),  —  G.  D ottin, 
J,  Langou^t,  Glossaire  du  pürier  d^  PlichiUeL  Trotz  vieler^  ausfuhr- 
lieh  vom  Referenten  besprochener  Versehen  ein  Werk,  das  volle  Aner- 
lieonung  verdient  (Herzog),  —  Gust  Brückner,  Bus  Verhältnis  des 
frmtzömschm  JiolandMiedes  zur  Tiuyinschen  Chronik  und  zum  Carmen  de 
prodiäone  Guenonis.  Gegen  des  Verfassers  Verteidigung  der  von  G.  Paris 
aufgestellten  StuCeureihe  T — C — R,  nncli  der  die  Priorität  des  Rolands- 
liedes sich  auf  keinen  Fall  aufrecht  erhalten  lasse,  protestiert  Eef.  sehr 
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bestimmt.     Das    Ergebnis    der    Ärboit   achc^int   ihm:    eme    vorsrOgliehfi 
Kenntnis  dor  liolandsfnige*    ein  Sohkner   vor   dorn  wahren  Verätütiiltijs 
des  Rolandsliedes  (Becker).  —  VincenKo  Rieca»  Etnilio  Zola  r  ü  Äa- 
manza    Spennientalü.     Sachkundige,    selbständige    Arbeit,    die    Zola    uls 
Dicliter  ku  seinem  Rechte  hiHt^  aber  den  Rückgang*  den  Ztjla  »  Roniiinr 
etwa    mit  Lourdes   und  Mome   zeigen,    nicht    genug    benchtet  (MiiKren- 
holtz).    —    Nr,  2,     H,  Bio  seh  ^    Dm  junge  Deutschland   in  ßcimm  Bt* 
Ziehungen   zu    Frmikrekh.     Anerkennend    {Fet-ßcb).     Vgl,    ZdUtchriß  V 
p.  85.    —    Sidnoy  Lee,    Willmm   Shakespeare,    Sein   Lehen    und    seine 
Werke.    Uebers.  v,  R.  Wttlker.    Angelegentlichst  eüipfehlon  (Glödeh  — 
E,  Träger,    MtUon's  "Paradise  Refiained'  (Glöde).  —  G.  Meyer,   Btr  \ 
Abiaul   im  AUengUschm.     Fleissige  Studie  (Glöde).  —  A.  Lo  Broton^ 
BatzaCj  Vhomme  et  VGtuvre.     Trefflicho  Besprechung  der  Vorljildcr  tiod 
VorUlufer  BaJaac'a    und    eeiner  Arbeitsweiflo  (Schneegans).  —    Nr.  S/C  | 
K,  Brugraann^    Kurze   vergleich mde  Grajmnafik   der  indögermanisckem 
Sprachen,     Eine  Kodifizier ung  des  gegen wllrtigen  Standes  der  WissiGti- 
Schaft,    ein  Gewinn    für    den  Forscher    wie    für   üanjenigen,    der  in  dk&  | 
Geheimnisse    der  Spra  eh  weissen  seh  nft   erst  einzudringen  sucht  (Thtimb)w  I 
—    Günther  Leon hj*rdi,    Kkrinere  angehäehsisehe  Dertkmälet\     iBibl. 
der  angelsÄclis.  Prosa,    begr,  von   Grein,    fort^ef,  von  Wulker.    Bd,  <>,)j 
Ungünstig  beurteilt  (Binz).    —    Lewis  Einstein,    The  Ifalian  Sennm-] 
mnce  in  England.     Lobende  Kritik  (Fritnkel)*  —  Reinhold  Sehinidl,! 
Die  Liedef*   de^  Adrien   ContredU   d'Arras;   Max  Richter,  Die  Licdm*\ 
dfs    (tli französischen    LytHkers    Jehan    de    Nueviile;    Panl    ZarifopolJ 
Kriliseher  Text  der  Lieder  liichurds  de  FüurmvüL     Eine  recht  ausfuhr* 
liehe,  nicht  ganz  einwandfreie  Durchsichtung  der  von  den  Verfasaerii  Uli 
Angriff  genommenen  Texte,  bei  der  nur  Richter  leidlich  gut  davonkommt] 
(Steffens).   —   Jose!  Popper  (Lynkeus),  Voltaire.     Gutgemeiöta  Di*| 
lettantemirbeit  (v.  Wursibach).  —  No.  5.     Anna  Lüderit»,  Dl*:  Ltehu- 
theorie  der  Proventah-n  bei  den  Meistersängern  der  StauftTseit.     Sorg^mn^^ 
Untersuchung  (Oolther).    —    Ch.  Wagner,  Die  Sprttchluutfi  des  EngU-X 
sehen.     Zuverlässiges  Buch  (Sütterlin).  —   Leopold  Brand L   Era$mm\ 
Dftrwins  Temple  of  Nalurc.     Geschickte,  nicht  erschöpfende  Behandlue 
eines  dankbaren  Themas  (Proeschol dt),  *- Werner  Söderhjeliu»  N^h 
9ur  Anhine   de    la  Säle    et   ses  muvreB,     Wertvoll.     Ref.    liefert    «^inigol 
Bessorungsvorachhige    zu    den    znldreichen  Textproben  ^Schoec^gap^).  — 1 
Alfr.  Hoff  mann,  Edme  Boursault.    Breit  angelegt,  dürftig  in  den  Er-| 
gebnissen  (Malirenholtz).    ^    Alfred  Franklin,  La  vie  itrivie  fTaut 
fois.    2^  S6rie.     La  Vie  de  Paris  squs  Louis  2CVL 
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Mädchenschulreform  und  fremde  Sprachen. 

Seit  am  23.  und  24.  Januar  d.  J.  in  Berlin  die  \iel  Auf- 
sehen, viele  Hoffnungen  und  nachher  viele  Enttäuschungen 
hervorrufenden  Konferenzen  über  die  Neugestaltung  des 
preussischen  höheren  Mädchenschulwesens  getagt  haben,  sind 
gar  mancherlei  Stimmen  für  und  wider  die  dort  vorgetragenen 
Ansichten  und  Aussichton  geäussert  worden.  Von  den  Er- 
gebnissen jener  Konferenz  hebe  ich  hier  nur  die  allgemein 
wichtigen  und  die  für  den  Sprachunterricht  in  Betracht  kommenden 
Punkte  hervor.  Wir  haben  da  zunächst  die  Verhcjissung,  dass 
öffentliche  Normalmädchenschulen  eingerichtet  werden  sollen 
und  zwar  Lyzeen  und  Oberlyzeen.  Die  Lyzeen  sollen  einen 
siebenjährigen  Lehrgang  haben,  an  eine  dreijährige  Vorschule 
anschliessen  und  in  ihren  Leistungen  den  sechsjälirigen  Knaben- 
anstalten (Realschulen)  mindestens  gleichwertig  sein.  Damit 
w&re  der  längst  gehegte  und  scharf  verfochtene  Wunsch  nach 
einer  zehnjährigen  allgemein  verbindlichen  und  —  gültigen  hö- 
heren Mädchenschule  berücksichtigt;  deim  heutzutage  ist,  obwohl 
65  Prozent  der  bestehenden  öffentUchen  höheren  Mädchenschulen 
tatsächlich  zehn  Jahrgänge  haben,  die  amtliche  Fonn  noch 
immer  die  neunklassige  Schule. 

im  Unterschied  von  dem  gegenw^ärtigen  Lehrplan  soll  in 
den  Lyzeen  den  Mädchen  eine  tiefere  und  gi'ündlichere  Bildung, 
namenthch  in  verstandesmässiger  Hinsicht,  vennittelt  werden.  Zu 
diesem  Zweck  ist  Einfülirung  der  Mathematik,  Vennehrung  des 
naturwissenschaftUchen  Untemchts  und  im  Deutschen  und  m 
den  fremden  Sprachen  stärkere  Betonung  der  Grammatik  und 
der  logischen  Bildungselemente  vorgesehen.  Eine  Abschluss- 
prOfung  ist  nicht  geplant,  doch  soll  das  Abschlusszeugnis  ge- 
wisse Berechtigungen  verleihen. 

Zettsehrlft  fdr  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  V.  31 
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Das  Oberlyzeum  soll  vier  Jahrgänge  umfassen  xind  sich 
in  diei  Richtungen  ßpalten,  die  der  Oberrealschule,  dem  Real- 
gymnasium und  dem  humanistischen  Gymnasium  entsprochen; 
die  Oberlyzeeu  sollen  nur  in  massiger  Zahl  eingerichtet  werdeo, 
und  Jede  Anstalt  soll  nach  MögUehkeit  zwei  oder  alle  drei 
Bildungsgänge  darbieten.  Die  Abschlussprüfung  soll  in  Fonii 
und  Berechtigungen  den  R^ifepräfungen  der  Knabenanstalten 
entsprechen,  in  erster  Linie  also  Vorbedingung  für  den 
Universitätsbesueh  sein. 

Selbstverstäudheh  hat  sieh  die  Tages-  und  Fachpresse 
bereits  eingehend  mit  diesen  Grundzügen  beschäftigt.  AJs  Vor- 
teile sind  allgemein  —  abgesehen  von  gewissen  Richtungen  der 
Frauenbewegung  —  anerkannt  erstens  die  Notwendigkeit  eiiit^r 
Reform  überhaupt,  zweitens  die  Sicherung  der  allgemein  ver- 
bindlichen zehn  klassigen  Schule,  drittens  die  Gewährung  der 
Möglichkeit  geordneten  Studiums  für  eine  —  begabte  —  Aus- 
lose von  Mädchen.  Die  Schattenseiten  sind  ebenso  klar  und 
richtig  herausgefunden  w^orden.  Diese  sind  vor  allem  1)  der  vier- 
zehnjährige  Gesamtlehrgang,  der  zweifeUos  um  ein  Jahr  m 
lang  ist,  2)  das  Ausschalten  der  LehrerinnenbUtlungsfrage.  die 
urspHiugUeh  auch  in  thosen  Zusammenjiang  hinuinbezogen 
werden  sollte,  und  3)  das  Bestreben,  die  neue  Mädchenscliiilü 
ängsthch  den  bereits  vorhandenen  Tj^^en  der  Knabenschuleü 
nachzubilden,  was  zu  jener  nicht  unbedenkhchen  Dreiteilung 
des  Oberlyzeums  geführt  hat. 

Ein  Vierteljahr  später,  am  11.  Apiil  1906,  hat  dann  die 
^Vereinigung  von  Dhektoren  an  preussischen  offentlieheu  höhereti 
Mädchenschulen^  in  einer  ebenfalls  zu  Berlin  abgehaltenen 
Vei'sanunlung  zu  der  Frago  Stellung  genommen.  Von  de» 
Fordemngen,  die  da  erhoben  wiu*den,  nenne  ich  hier  obimfaUs 
nur  die  mchtigstcu.  Die  erste  ist  die  nach  dem  iu  isich 
geschlossenen  zehnjährigen  Kursus  ohne  jede  Gabeiung» 
damit  das  Lyzeum  nicht  als  Unterbau  des  Oberlysceums  und 
als  Vorscluüe  für  gelehrte  Studien  sich  dai^stellt,  sondern  <*n)*? 
allgemein  bildende  deutsche  höhere  Schule  für  Mädchen  bleibl.  — 
Aus  den  Forderungen  für  den  Lehrplan  ist  folgendes  fftr  mis 
hier  beachtensweit:  a)  die  Betonung  des  Deutscheu  als  JlittH- 
pimkt.  ...  c)  die  Veitiefung  der  sprachlicIi-logiMchen  BÜdnngr 
d)  jede  Verkürzung  der  Lyzeumslehi^gäuge  durch  Kebenuuk^ 
rieht  zugunsten  des  Oberlyzeums  ist  zu  vermeiden.  ^  Für  i^ 
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Oberlyzeum  erscheint  derselbeo  VerBammlung  ei-f orderlich : 
Unter  Ausschluss  jeglicher  Gabdung  im  Lyzeum  ein  drei- 
]  all riges  Oberlyzeum,  das  unter  starker  Betonung  des  Deutschen 
auf  neuem  Wege  ilie  Schüleriimen  zum  Univeröitätsstudiuiu 
fiilirt. 

■^         Die  meisten  Mädchenschidmänner,  auch    ein    sclu*  gi-osser 

^Teil  der  Lehreriniieii,  stehen  auf  demselben  Standpunkt  und 
billigen  um.  Kaimi  aber  hatten  die  Direktoren  ilu*e  Aneichten 
in  einer  Eingabe  dem  Ministerium  unterbreitet,  so  trat  eine 
Gruppe  tler  Frauenbewegung,  der  Verein  ^FranenbÜ düng- Frauen- 
studium'', im  Mai  zu  Freibm-g  i.  B.  zu  einer  Versammlung 
zusammen,  beschloss  gerade  das  Gegenteil  von  jenem  und 
nia*-'hte  gleichfalls  eme  Petition  an  dem  Minister.  Diese  Frauen 
brantbnarkeu  die  Forderungen  der  Dnektoren  als  rückseluitt- 
Üeh  und  jede  wahre  Frauenbildung  seliädigend.  Dafür  ver- 
langen eio^  wenn  die  Schaffung  einer  selbständigen  sechsjährigen 
Anstalt  —  also  die  Gabelung  naeh  dem  6.  oder  7.  Sehtüjahr  — 
nicht  zugestanden  werden  küime,  einen  sechs jäluigen  Latein- 
imterricht  und  einen  mindestens  ^äeFjälmgen  Oberbau  und  eine 
vollkommene  Nachbildimg  aller  BUdmigswege,  die  den  Männern 

^  offen  stehen, 

B  Ohne    auf    diese  Zwistigkeiten    und  Widersprüche    weiter 

einzugehen,  möchte  Ich  an  dieser  Stelle  darzulegen  versuchen, 
wie  die  beiden  für  uns  augenbUckÜcli  wichtigsten  Forderungen 
der  Direktorenvereinigung,  die  einer  Vertiefung  der  eprachlich* 
logischen  Bildung  und  der  Bahnung  eines  neuen  Weges,  zwei 
Forderungen,  die  aufs  innigste  mit  einander  znsannneid längen, 
füi'  die  künftige  Mädchenschule,  insljesondere  für'  das  Überlyzeum, 
sich  wohl  praktisch  verwirklichen  Hessen. 

K         Zunächst    ein    paar   W'orte    über    die    Berechtigung    eines 

"Tieuen  Weges,  die  von  manchen  mit  dem  Hinweis  bestritten 
wirdj  dass  so  zu  den  recht  zalilreichen  Arten  deut^scher  höherer 
Öchulabscldussprüfungen  noch  eine  neue,  dasMädchenabiturinm, 
komme!  An  und  für  sieh  ist  dieser  Grand  nicht  übel;  aber  ist 
es  denn  anders,  wenn  man  auf  eine  neue,  aber  einheitliche 
Form  verzichtet':'  Gerade  die  Zersplittemng  des  höheren  Knaben- 
schulwesens, die  schon  nicht  melu^  ganz  scliön  und  für  die 
Eltern  ein  Gegenstand  schwerer  Wald  und  gi^osser  Qnal 
geworden  ist,  soUte  davor  warnen,  ein  Gleiches  für  das  Mädchen* 

^kchulwesen    heraufzubeschwören.     Denn    wenn    überlmupt    die 
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Nachahmimg  dar  Knabenschulen  der  leitende  Cfrundsatz  sehi 
soU,  so  ist,  wie  di&  bestehenden  gj'mnasialen  BildungBanstalteu 

fiir  Mildclien  zeigen,  dieTrennung  naeh  }i  um  anist  ieheii  Gjannasieu. 
Realgjinuasien,  Obenrealsehuleu  und  den  vei-schiedenen  Arten 
von  Reformschulen,  nicht  zu  vermeiden J)  Das  ist  aber  sicher 
ein  Uebel,  dem  man  mit  allen  Mitteln  aus  dem  Wege  gehen 
sollte^  und  eine  Neuschöpfmig,  wofern  sie  einheitlich  ist,  wäre 
durchaus  vorzuziehen.  Um!  wo  bleibt  denn  bei  einer  blossen 
Nachahmung  des  Knabenschulwesens  die  sonst  immer  so  stark 
betonte  Rücksiclit  auf  die  besondere  Eigenart  des  w^eibliehen 
Wesens?  Lässt  man  die  ganx  aus  dem  Spiel,  so  ist  der  bimste 
und  einfachste M^eg  die  vielgerllhmte Koedukation,  die  gemeinsame 
Unterweisung  heider  Geschlechter,  fm*  die  man  sich  aber  tnit 
Recht  bei  uns  im  allgemeinen  doch  noch  nicht  recht  be- 
geistern kann, 

Entscheidend  für  die  Wahl  der  künftigen  MädcheD- 
bildungi  gleichviel,  ob  sie  so  oder  so  ausfäUt,  müssen  einzig 
und  allein  die  Fragen  der  natürlichen  Muglielxkeit  und  der 
praktischen  Notwendigkeit  sein.  Ziel-  und  sclu-an kenloser 
Idealismus,  der  eine  höhere  Mädchenbüdung  nur  um  der  reinen 
Wissenschaft  oder  WiBsenscbaftlichkeit  willen  erstrebt,  ist  luVir 
zurüükzuweisen.  Praktisch  notwendig  ist  ein  solcher  Bil- 
dungsgang, der  die  Reife  zum  Univemtätsstudium  verleiht  uii4 
das  Ergreifen  aller  für  die  Fi-auen  in  Betracht  kommenden 
Berufe  enu5gUcht. 

Bei  der  Feststellung  der  natürlichen  Mögliclikeit  hat 
man  von  der  Tatsaclie  auszugehen,  dass  auch  bei  einer  Refonu 
des  höheren  Mädchenschulwesens  an  den  letzten  Gnindlagi'ö 
der  Bildungstnittel  nicht  wird  gerüttelt  werden  dtirfen.  D*  1»^ 
der  Schwei*punkt  wird  nach  wie  vor  auf  dem  Gebiete  i^ 
Deutschen  und  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen  bn- 
ruhen,  beide  Gebiete  werden  erheblich  vertieft  werden  mibswii 
und  in  zweiter  Reihe  muss  ein  erweiterter  Betrieb  des  mW- 
mssenschaftlich-mathematisehen  Gebietes  hinzukommen.  Ab 
verfehlt  wäre  es  dagegen  zu  betrachten,  wenn  man  i?tatt  Jossen 
die  klassischen  Sprachen    oder  auch  nur  das  Lateinisclie  oJ*'r 


e 


^)  VgL  hierüber  meine  Abhandlung  „Die  Gynmafiiftlbilduüg  t^*"^ 
Mädchen"  im  3ü.  Jahresbericht  der  hiesigen  Königin  Luise- Scinii**  il^^ 
und  Schmidts  Zusammenstellung  in  der  Frauenbildung,  hrs|?  ^^^ 
Wychgrara,  IV,  S.  481  ff. 


Jantzen,  Mädchenschulreform  und  fremde  Sprachen.  485 

die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer  in  das.  erste 
Treffen  stellen  wollte. 

Halten  wir  an  dieser  Meinung  —  und  sie  wird  sicher  die 
weit  überwiegende  Mehrzahl  aller  in  Betracht  kommenden 
Stimmen  für  sich  haben  —  fest,  so  ergibt  sich  daraus  nur  die 
Forderung,  den  Betrieb  der  neueren  Sprachen  —  von  diesen 
allein  wollen  wir  hier  sprechen  —  so  zu  gestalten,  dass  nach 
Abschluss  des  gesamten  Lehrganges  —  Lyzeum  und  Ober- 
lyzeum —  eine  so  gründliche  und  umfassende  Diu-chbildung 
in  ihnen  erfolgt  ist,  wie  man  sie  für  Anwärter  auf  das  Univer- 
sitätsstudium erwarten  und  verlangen  muss. 

Gesetzlich  stehen  dieser  Forderung  keinerlei  Hindemisse 
im  Wege.  Oberrealschulen  und  Realgymnasien  bauen  üir  Lehr- 
gebäude im  wesentlichen  auch  auf  dieser  Grundlage  auf.  Femer 
ist  theoretisch  und  praktisch  erwiesen  und  nunmehr  eine  all- 
gemein anerkannte  Tatsache,  dass  dem  Unterricht  in  den  neueren 
Sprachen  an  sich  die  Fälligkeit  innewohnt,  geistig  in  dem  ver- 
langten und  notwendigen  Masse  zu  fördern.  —  Nur  der  eine 
Einwand  wäre  zu  erheben,  dass  den  fremden  Sprachen  in  der 
Oberrealschule  sehr  hohe  Anforderungen  in  der  Mathematik 
und  den  Naturwissenschaften,  im  Realgymnasium  aber  im  La- 
teinischen zur  Seite  stehen.  Jene  in  gleichem  Masse  in  der 
Mädchenschule  zu  pflegen,  ist  aus  verschiedenen  Gründen  nicht 
ratsam;  die  Lateinfrage  aber  ist  ein  schwieriger  und  strittiger 
Punkt,  über  den  ich  mich  etwas  weiter  unten  äussere;  gerade 
in  der  Bemessung  des  Lateinunterrichts  und  in  seinem  Ver- 
hältnis zu  den  neueren  Sprachen  dürfte  die  neue  Wendung 
in  dem  Wege  der  Mädchenbildung  zu  suchen  und  zu  finden  sein. 

Als  die  Hauptziele,  die  der  neusprachUche  Unterricht  in 
der  künftigen  höheren  Mädchenschule  erreichen  soll,  betrachte 
ich  folgende  beide  Punkte:  Er  soll  1.  logisch -formal, 
2.  historisch-ästhetisch  schulen  und  bilden.  Das  erste  Er- 
fordernis hat  er  im  wesentüchen,  wenn  auch  nicht  einzig  und 
allein,  auf  der  Unter-  bezw.  Mittelstufe,  das  zweite  auf  der  Ober- 
stufe zu  erfüllen. 

In  logisch-formaler  Hinsicht  hat  dieser  Untenicht  hier 
dasselbe  zu  leisten  wie  an  humanistischen  Schulen  die  alten 
Sprachen  und  wie  die  Mathematik  an  den  höheren  Realanstalten. 
Und  das  ist  möglich.  Erste  und  bedingungslos  notwendige  Vor- 
aussetzung   dafür   ist    ein    ernster,    systematischer   Betrieb    der 
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Gramniatik.    der   ßich  ja  bekanntlich  diirehaus  nicht  zu  Öder 
Langweiligkeit    auszuwacheen  brauelit.     Die  zweite  Hauptsache 
ist  die  ausgiehige  Beilieksiehtigung  der  Etymologie,    der,  wie 
niir  »chein<?n  will,  nocli  immer  nicht  die  gebülironde  Beachtung 
im  Schulunterrieht   zu  teil   gew*orden    ist,    obgleich  sie  für  den 
Lehrer  eine  treffliehe  Bundesgenossiii,  für  den  Schtiler  eine  var- 
zügliehe  GedächtniehiUe    bei    der  .\jieigTiung  der  Vokabeln  ist; 
und  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ist  sie,  wenn  der  Leliier  es 
einigennassen  am-egend    zu    machen  verateht,    ein  Thema,    da^ 
der   grössten  Aufmerköanikeit,    auch    der  Mädchen,    sicher  seüi 
darf.     EtjTfnologisehe    Betrachtungen    sind    ein    ausge^.eichnetes 
Mittel  zur  geistigen  Dm^chbildimg,  sie  dienen  der  Konzentratiou. 
indem    sie    anderweitig   erlangtes   Wissen    praktisch    verwerten 
lehren,  und  wirken  auch  erziehlich  ansserordentUch  w^ertvoll,  da 
sie  Freude  machen  und  Freude  am  Wissen  erwecken.    Drittem 
sind  liierher  die  Sprechübungen  zu  rechnen,    die   ich  selbst- 
verständlich   und  beileibe  nicht  aus  dem  Spiele  lassen  möchte; 
denn    eine    lebende  Sprache    ohne   gute  Aussprache    und  ohne 
einige  Fertigkeit   im    mündlichen  Gebrauch  ist  nicht  viel  wert: 
ich  schätze  aber  die  Sprechübungen  hauptsäclilich  wegen  ilirer 
gi-ossen   getstesgj'mnastischen    Bedeutxuig,    ilirer  Unentbehrlit'li- 
keit  zur  Erlangung  einer  guten  und  fliessenden  Ausspraclie  iiJiJ 
als    Hörübungen.     Ihre    Notwendigkeit   nur    deswegen   anznör- 
kennen,    weil    die  8chtiler  vielleicht  im  späteren  Leben  fraDift- 
sisch  oder  ouglisch  sprc^chen    können    oder    müssen,    kann  kh 
mich  nicht  entschliessen,    weil  zahlenmässig   nachgewiet^en  ist, 
dass  der  wirkHche  Prozentsatz  solcher  Schüler  ungemein  geriiif 
ist  (etwa  10**  ,^)^).    Da  forner  meiner  Ansicht  nach  alles  Spreelicii 
so  wie  es  in  unseren  Schulen  geübt  werden  kann,  nieniaU  n^i 
dem  sogenannten  Denken  in  der  fremden  Sprache^  sondoro  nni 
möglicliHt  geschwindem,  in  don  günstigsten  Fällen  bereits  m^ 
mehr  klar  bcwusstem  Uebersetzeix  bemhtr)  so  reüie  ich  am''» 
die    Ueberset Zungsübungen    imd   zwar    Hin-  und    Herilber- 
set Zungen    hier   als    einen    h(Vehst   wichtigen  Faktor,    der  nifht 
bloss    mechanischer   Eiiiübung    dienen  soll,  an.  —  Scliliesslit*!^ 
kommen    auch   die  phonetischen  Eiuführungskurse  in  Bt^* 


*)  KoschintjE    Iml   gar   nur    1  ^^'g  aiigenümmen ;   s.    diesp    ZHt^chfiß^ 

Bd.  I,  s.  m. 

2)  Vgl.  mcin^  Bosprechimg  von  Oito  .1  Qi^peiE^n' ^  Sprögundtrrignitttj 
in  den  Englischen  Stmiieu  32  {1003)  S.  142  ff.,  bes.  S.  145  f. 
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'tracht,  die  ich  nur  deshalb  zuletzt  erw^ähne,  weil  ihnen  ja  immer 
nur  ein  verhältnisoiässig  kleiner  Zeitraum  am  Beginn  des  An- 
fangaimteniehts  zugestanden  werden  kann. 

Doch  so  hoch  auch   der  logisch- formale  Büdunp^-swert  des 
Unterrichts  in  den  fremden  Sprachen  sein  magj  EtukH^l  dürfen 

Iund  sollen  tliese  Dinge  nicht  werden;  Bie  sind  viehnetu*  immer 
nur   als    an    sich    allerdings    aehr   wichtige  Hilfsmittel    zur  Er- 
reichimg  des    andern^    höchsten   Endzieles    zu    betrachten:   Er- 
ichliessung  historisch-ästhetischen  Verstänchiisses  der  Völker, 
deren  Sprachen  gelernt  werden,  und  ihrer  Kultur,    Grammatica 
anci'lla  humanitatis  möchte  ich  ein  altes  Schlagwort  umändern. 
Der  einzige  Weg  aber,  der  diesem  Ziele  entgegenftilirt,   ist  die 
Bliektüre  imd  ihre  Besprechung  in  der  Schule*     Die  Lektüre 
aber  rauss  durchaus  nach  anderen  Gesichtspunkten  ausgewählt 
werden,    als    es    die   heutigen    Refomibestrebungen    wünschen* 
Liest  man  die  Lektürepläne  der  Schul  berichte  durch,  so  entrollt 
Beich    ein    trtibes    BÜd;    die   gediegenen,    altbewährten    und    als 
^  trefflich  allgemein  anerkannten  Geistcsworko  der  fremden  Völker 
sind  weit  verdrängt  durch  allerhand  inhaltlich  imd  geistig  minder- 
H  wertige  und  oberflächliche  Literaturerzeugnisse.  ^)    Bei  dem  Be- 
triebe, den  wir  im  Sinne  haben,  muss  das  wieder  anders  werden. 
Wir  halten    es  nicht   für    erfreuhch  oder   gar   notwendig,    dass 
^unsere  Kinder  in  den  ersten  Jahren  des  französischen  und  engli- 
schen Unterrichts  mit  fremdsprachlichen  KindeiTeinieni  Rätsehi, 
Witzen,    mit   Uebungsstücken    vom    zoologischen    Garten,    vom 
Erotbacken  und  von  den  Jaliroszeiton  überfüttert  oder  nur  vor- 
^wiegend  beschäftigt  werden,    oder  dass  ihnen    gar  etwa  Ueber- 
^«Azungen,  und  noch  dazu  schlechte,  von  unsem  guten,  lieben, 
^B&Ältschen  Grimmschen  Märchen  in  die  Hände  gegeben  werden  ;^ 
und  auf    der  Mttel*    und  Oberstufe    sollen  nicht   nur   die  viel- 
gerühmten Realien  betrieben,  nicht  nur  Bücher  über  Paris  und 
■  London  samt  Umgebung  studiert   und  nicht  nur  seichte,  ober- 
fläcldiche    im    trivialen  Umgangötone   oder  in   irgend  welchem 
Jargon  oder  Slang  geschriebene  Unterhaltungsschiiften  aus  der 
lallemeuesten  Tageshteratur  gelesen  werden.     Solche  Dingo  ver^ 


i 


1)  Vgl.  di^se  Zeiisührifl  IV  S.  225  uod  324  ff. 

2)  Wie  z.  B.  K riete 's  Ausgabe  Geruia»  Frtii:^  Ta^^-s  (Halle,  Gefienius, 
1905).  DiesesBuchimd  manche  andere  Erscheinmigen,  auch  in  UebimgsblioJieni, 
halte  ich  geradezu  für  t^ioe  Verslindiguni^  gegen  unser  deutschea  Volks- 
tum  und  gegen  daa  Wesen  des  kindlichen  Geietes* 
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mitteln  im  besten  Falle  Kenntnisse  aus  der  äusseren  Kultur 
des  fremden  Volkes,  aber  zu  einem  geistigen  Erfassen  der  fremd- 
nationalen Eigenart  und  der  innem,  höheren  Kultur  füliren  sie 
nicht.  Dazu  gehört  ernstere,  gediegenere  Lektüre,  tieferes  Eid- 
dringen  ist  erforderhch,  und  besser  und  mein:  als  vieles  andere 
gewährleistet  das  die  Gesehiehte,  Historische  Lektüre  muss 
beim  Prosalesen  wieder  viel  mehr  in  deu  Vorderginind  treten: 
sie  ist  zu  ergänzen  durch  kulturgeschichthche  und  küuiätleriseli 
und  inhalthch  wertvolle  Unterhaltimgslektüi-e,  in  den  obersteo 
Klassen  auch  durcli  wiBsenschafthehe  (philosophische  oder  päda- 
gogische) und  rednerische  Werke*  Auch  ethische  Gesiehts- 
pnnkte  werden  beim  Lesen  derartiger  Schiiften  ganz  von  selbs* 
bedeutsam  hervortreten. 

Auch  die  dichterische  Lektüre,  the  immer  mehr  zu  ver- 
kümmern droht,  musB  weder  viel  gründlicher  betont  werden. 
Sie  ist  der  Gipfel  alles  sprachlichen  Unterrichts,  und  sie  kann 
in  der  xSchule  bereits  bis  zu  einer  gewissen  Vollkommenheit 
gedeihen.  Nicht  nm  moderne,  auch  die  nie  veraltenden  liesten 
klast^ischen  Werke  sind  zu  lesen  und  mhaltlich  und  künstleiisch 
zu  erfassen  und  demgemäss  zu  besprechen,  nicht  aber  kü 
grammatiscben  oder  sprachhchen  Uebungen  zu  missl>rauchen; 
dazu  sind  Kunstwerke  aUemal  zu  schade,  wie  es  wenigstem 
für  den  deutschen  Unterricht  schon  allgemein  anerkannt  ist. 
Alle  Besprechungen  aber  sind  durchaus  in  der  Mutter- 
sprache vorzunehmen;  denn  nur  so  ist  völlige  geistige  Freiliät 
zu  erlangen.  Bei  gedanklich  nur  einigennassen  schwierigen 
Themen  wäre  im  Falle  fremdsprachhcher  Behandlung  der  Über 
flächlichkeit  und  leerem  Phrasengeklingel  Tür  und  Tor  geöffnet  — 
auf  Seiten  der  Schüler  selbst  dann,  wenn  die  Lehi'er  eivte 
Meißtar  ihres  Faches  und  pädagogische  Ktinstler  wäi'en. 

Bei  einem  guten  Kanon  der  Prosa-  und  Dichterlektilni 
muss  neben  allgemeinen,  saclilichen  und  sprachliehen  Geeiclits- 
punkten  auch  der  literatmgoschichtUehe  zu  seinem  Recbte 
kommen,  und  im  Laufe  des  ganzen  Schulkursns  müssen  die 
Hauptopochen  der  französischen  und  englischen  Literaturent- 
Wicklung,  natürheh  im  Zusammenhange  mit  den  vresentlichi'W*" 
kulturellen  und  politischen  Verhältnissen,  den  Schülera  geläufig 
und  dmx'h  Proben  vertraut  geworden  sein. 

Werden  diese  Forderungen  sachgemRss  arftült,  so  ist  dem 
ncusprachhchen  Untenieht  neben  dem  Deutschen  vielleicht  dio 
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ehrenvollste,  wenn  auch  eine,  keineswegs  leichte  Stellung  im 
Rahmen  Bämtlicher  Fächer  eingeräumt.  Aber  ich  möchte  ihm 
auf  den  neuen  Bahnen  des  künftigen  Mädcliensehulwesens  gern 
noch  mehr  Ehre  gönnen,  ich  mr>chte  Um  soweit  gelioben  sehen, 
dass  er  auch  ein  geschichtliches  Erfassen  der  Sprache, 
wenigstens  in  den  Hauptzügen,  ermöglicht.  Für  unsere  Mutter- 
sprache halte  ich  das  je  länger  je  mehr  für  unmngänglich  nötig, 
vne  ich  es  m  der  Frauenbildung^)  des  näheren  ausgeführt  habe. 
Für  das  Französische  undEnghsche  halte  ich  es  für  sehr  wünschens- 
wert ujid  auch  für  unscliwer  ausführbar.  Hier  müsste  das 
Lateinische  in  seine  Rechte  treten,  und  damit  kommen  wir  zum 
letzten  Pmikt  unserer  Betrachtung,  einem  schwierigen  Pi'oblem, 
über  dessen  Lösung  sich  schon  \iele  den  Kopf  zerbrochen  liaben. 
Eine  Richtung  möchte,  wie  das  ja  übrigens  in  Norwegen 
bereits  zur  Tatsache  geworden  ist,  die  klassisehen  "Sprachen 
überhaupt  aus  der  Schul  weit  schaffen,  was  ich  als  überzeugter 
Freund  und  Anhänger  humanistischer  Bildimg  nicht  billige. 
Andere  w^ollen  dem  Latehüsclien  in  der  künftigen  Mädchen- 
schule etwa  iiieselbe  Stelle  einräumen,  die  es  an  den  Real- 
gjTnnasien  innehat.  —  Das  dürfte  aber,  vorausgesetzt,  dass  dem 
Deutschen  und  den  neueren  Sprachen  ihr  Uebergewicht  über- 
haupt erhalten  bleibt,  den  Natm-wissenschaften  und  der  Matlie- 
matik  aber  ein  grösserer  Raum  als  bislier  gewälirt  wird, 
praktisch  —  des  Stundenplanes  wegen  —  nicht  möglich  sein. 
Andere  wiederum  —  und  hierin  zeichnen  sieh  besonders  die 
lebhaftesten  Vertreterinnen  der  übertreibenden  Rielitung  der 
Frauenbew^egung  aus  —  wollen  nicht  bloss  das  Lateinische, 
sondf?rn  auch  das  Griechische  in  seiner  alten  HeiTlichkeit  — 
natüi^Uch  auf  Kosten  aller  anderen  Fächer  —  neu  erstehen  lassen, 
damit  nm^  ja  ein  humanistisches  rT3minasium  idealster  Art  heraus- 
komme. Dieser  Standpunkt  hatte  auf  Grund  der  frtiher  geltenden 
Berechtigungsvoi'^cluiften  für  den  XJniversitätsbesucli  voUo  Be- 
rechtigmig,  nach  der  gegenwärtigen  Lage  der  Verhältnisse  aber, 
it  nämhch  durch  den  bekannten  Ministerialerlass  vom 'No- 
vember 1901  den  Abiturienten  der  Realgymnasien  die  Pforten 
der  Universität  uneingescln^änkt  offen  stehen,  ist  er  in  praktischer 
sieht  kaum  melir  zu  verteidigen. 
In  diesem  Punkte  schwebt  mir  nun  etwas  Neues  vor,  was 


1)  Bd.  rv  (1905)  8,  4T1  ü.,  bes,  S.  475  ff. 
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wohl    auch    den  Verfassern  jener  oben   angeführten  FonJeniiig 
der   Dkektorenvereüiigung   vor   Augen    gestanden    haben  mag, 
ohne  aber  mit  Worten  öffentlich  ausgesprochen  zu  werilen,    leh 
möchte    das    Lateinische    auch    im  Lehi-planc    der    künftigon« 
Mädcheusclmle  sehen,  auf  alle  Fällo  im  Oberlyzeum,  wenn  ii'gendj 
möglich    aber   auch    als    wahlfreien  Gegenstand    schon    in  den 
beiden  obersten  Klassen  des  Lyzeums*     Das  Lehrziel    dai'f  aber 
im  Lateinischen  selu^  bescheiden  bleiben  und  erhebÜch  hinter 
dem  des  Realgymnasiums  zurückstehen.     Ich  möchte  von  dein 
Gosichtsptmkte    ausgehen,    den    ganzen   Lateinbetrieb    nur   ab 
Mittel    2um  Zweck,    nicht  aber  als    einen    eigenwertigeu  Selbst- 
zweck zu    betraeliten.     So  wäre    diese  Sprache  am    besten  nm- 
zunutzen.     Ich  möchte  eine  sichere  Beherrschung  der  Formeti- 
lehre  und  der  S™tax  verlangen,  auf  die  sogenannte  Erfassuuf 
der  Schätze  der  römischen  Literatm  imd  somit  auch  auf  eine 
ausgebreitete  Lektüre  verzichten.^)    Denn  die  römische  Literatuf 
für  sich  allein  betrachtet,  ist  Stückwerk ;  fehlt  die  Kenntnis  der 
griecliischen,    so  ist    damit  so  gut  wie    gar    nichts    anzufaugpu, 
Geistes-  und  Kulturschätze  höchsten  Wertes  sind  nur  in  jeuer 
zu  finden,    die  lateinische  Literatur  ohne   sie   ist  mind©n^x*rtig, 
sie  lohnt  memer  Meinung  nach  nicht  den  Aufwand,  den  wm\ 
ilu^etwegen  an  Ki^aft  und  Zeit  maclion  müsste.     Eine  genaueiv 
Kenntnis  des    klassischen  Altertums    und  seiner  Kultur  zu  ver 
mittein,  darf  füglich  dem  Geschichtsunterricht  überlaBsen  werdt^ß^ 
Aber   den    fonnalon    und    logischen    Bildimgswert    des   Latein-  ^ 
Unterrichts    dtuften    wir    uns  gut   tmd  gern  zu  nutze   machöu*  ■ 
und   die    Hauptsache    wäre   für   mich,    das    Lateinische  ah      ' 
Hilfsmittel  zur  historischen  Erfassung  der  französiBclieo 
und  englischen  Sprache  zu  verwerten*     Das  wäre  fürwabr 
eine    schöne,    dankenswerte    und  finichtbare  Aufgabe,   die  sicli 
aufs  beste  in  den  Rahmen  der  oben  ausgeführton  Skizze  vom 
logischen  Werte  des  neuspracliliclien  Uutemchts  einfügen  würd**^ 
Der     ausserordentlichen    Bedeutung     dieser    Verwendung   ile* 
Lateinischen  wu'd  sieh  keiner  versclüiessen,  der  ül>erhaupt  t^iii* 
mal  Gelegenheit  gehabt  hat,  das  Latein  nach  dem  FranzösUelmi 
(und  Englischen)    lernen    zu   lassen.     Alles  konnnt   gut  dabw 

^)  Wenn  die  Schülerinnen  das  Bellum  G^Uicum,  einiges  »tm  Comdiü^ 
Kepos  und  die  Germania  des  Tacitus  —  diese  aus  nationalen  (Jrttndcii  ^^ 
in  einer  bequem  jeurecht  gemachteTi  Ausgabe  —  lesen,  allenfall«  noch  m<' 
catilinariseht!  Rede  Ciceros,  so  dürfte  dai^s  ziemlit-li  genug  mm. 


I 


Jantzeflj  Mädchenachulrelorm  und  fremd©  Sprachen. 


491 


■weg,  das  Lateinisflie  lernt  sieh  leichtj  die  innere,  geistige  Er* 
keuTitnis  wachst  zuselieiids,  der  gesehichthchö  Sinn  wird  auf 
einem  neuen  und  anregenden  Gebiete  geweckt  und  gepflegt, 
das  Verständnis  ftir  Wesen  und  Eigenart  der  Muttersprache  wird 
nicht  unerheblich  gefördert,  und  eine  Fülle  yon  neuen  Gesichts- 
punkten  und  Vorsteüungen  ergibt  sich  aus  den  etymologisch* 
spraehgeschichtlichen  Betrachtungen,  die,  wie  oben  bereits  an- 
gedeutet, an  sich  schon  ein  her\'0rragende8  Stück  Geistes- 
gjmnastik  in  sieh  schUessen. 

Auch  technisch  ergibt  sich  —  für  den  Stundenplan  — 
gewaltiger  Vorteil.  Man  braucht  nicht  mehr  für  alle  Klassen 
bis  acht  Wochenstunden,  wie  es  m  den  gegenwärtig  be- 
fitehenden  GjTrmaöialanstalteu  für  Mädchen  zumeist  der  Fall  ist, 
man  kann  sich  mit  \'iel  weniger,  mit  zwei  bis  vier,  begnügen.  So 
ist  es  auch  leicht  verständlieh,  wenn  mit  Rücksicht  auf  die 
Besucherinnen  des  Oberlyzeunis  schon  ftir  die  beiden  obersten 
Klassen  des  Lyzeums  wahlfreier  Unterricht  im  Lateinischen  — 
etwa  nachmittags  —  gewünscht  wird.  Wenn  hier  sclion  die 
einfachsten  Grundlagen  geboten  und  für  den  Eintritt  ins  Ober- 
lyzeum vorausgesetzt  würden,  so  gibt  es  dort  oben  leichtere 
und  erfreulichere  Arbeit,  und  unten  wird  die  Sache  naliozu 
spielend  leicht  zu  machen  sein.  Denn  man  hat  —  für  die 
grosse  Melirzahl  wird  das  gewiss  immer  stimmen  —  eine  Auslese 
der  besten  und  begabtesten  Schülerinnen,  die  bereits  wissen, 
was  sie  wollen;  von  14-  bis  lejährigen  Mädchen  werden  auch  die 
vielen  baren  Tatsachen  der  lateinischen  Grammatik  \iel  rascher 
und  leichter  erfasst  und  gelernt  als  etwa  von  neunjährigen  Jungen 
am  humanistiselicn  Gymnasium  oder  von  zwölfjährigen  Mädclien 
an  GjTnnasialkursen,  die  auf  der  Gabelung  beruhen. 

Wenn     in    der     angedeuteten    Weise    die    Kenntnis    des 

ateinischen  für  die  Vertiefung  des  neuspraehlichen  Untemchts 
In  zielbewusster  und  geschickter  Konzentration  verv^^ertet  wiixl, 
so  wäre  damit  meines  Erachtens  tatsächlich  ein  neues,  wchtiges 
Bildimgselement    gewonnen,    wie    es    in    dieser    einerseits    ein- 

eschränkten,  anderseits  aber  auch  erheblich  weiter  und  tiefer 

usgi^eifenden  Art  weder  die  humanistischen  noch  die  Real- 
Anstalten  bisher  ausgenutzt  haben.  Ganz  selbstverständlich  er- 
gibt sich  bei  derartigem  Betriebe  ohne  weiteres  auch  so  viel 
in   positives  Wissen    von  der   lateinischen  Sprache,  wie  man 

a  noch  immer  gern    bei  jedem  Gebildeten  Überhaupt  sieht  — 
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heute  freilieh  uoch  immer  mir  b(?i  den  Mämiem  — ,  aber  auch 
soviel,    das«    der   künftigen  Oberlehrerin,   Aerztin,  Apothekerin 

damit  mehr  als  ausreichend  gedient  iat,^) 
Sollte    sich    die    entseheidende  Stelle 
der    neuen    Mädchenschule    ungefähr    in 
sehliessen,   so    wären    damit   gai^   manche 
Erstens    hätte    man    da 
kümmert  gewalut;    denn 


füi'  die  Einrichtung 
diesem  Sinne  ent- 
Vorteile  verbunden. 
das  Lyzeum  unversehrt  und  unver- 
in  dem    etw^gen    walilfreieu  Latem« 


untenicht  —  der   ja    zudem   nicht   unbedingt    notwendig, 
sondern    nur    in    hohem  Grade    wünschenswert    ist  —  darf 
man  ebensowenig    eine  Verkümmenuig    erblicken,    wie  in  dera 
walilfreien    hebräischen    oder    engüsclien    Untenicht    an    den 
Gymnasien  oder  in  dem  vielfach  gestatteten  wald freien  Latein- 
unterricht   an    den  Oben^ealsehulen,     Zweitens  hätte  man  für 
das  Oberlyzeum  einen  neuartigen,  aber  vollwertigen  Wi^g 
der  Ausbildung,  der  dem  Grundcharakter  der  hcjhei-en  Mädcheit- 
schule    treu    blciht,    der   durchaus    auf  Gleichwertigkeit  mit 
den    versebiedenen    Bildungsgängen    der    Knabenanstalten  An- 
spruch  erheben    darf   und  schliesslich  —  das    ist  vielleicht  die 
Hauptsache  —  nach  den  gegenwärtigen  Verhältuissen  wohl  allen 
in  Betracht  kommenden  Wünschen  und  Bedürfnissen  praktisch 
genügen  würde,  ohne  dabei  ideale  Interessen  zu  vemachlässi^eii. 
Drittens  käme  man  dadurch  über  die  höclist  bedenkliche  \md 
praktisch  aller  Voraussicht  nach  nur  ungemein  schw^ierige  Dmt?h* 
führuug    der  Drei-    oder  Vierteüung    des  OberlyzeuBis    lunwogi 
von  der  in  der  Januarkonferenz    die  Rede  war,  und   vierten» 
Hesse  sich  bei  chesem  Wege  recht  bequem  und  vorteUliaft  ancli  die 
L  e  h  r  e  r  i  n  n  c  n  b  i  1  d  u  u  g  in  den  Bereich  der  Reoi^anisation  liinein- 
ziehen,  was  ja  bekanntheh  ein  womöglich  noeh  dringenderes  Bt>- 
dürfnis  wäre  als  die  Keugcstal  tung  des  höheren  Mädehenseliul  wcstuis. 
Königsberg  i.  Pr.  Hermann  JantÄcn* 


*)  Als  icli  eben  die  obigen  Gedanken  niederachrieb,  erschien  J** 
If  8.  He f t  von  W y chgra ms  Frauenb ildung  i  S ep tem her  1906),  In  d f*r  d arin  »uf 
S.447  ff.  abgetkuckten  bemerkenswerten  Kede^  die  der  Direktor  der  sradtiä^cheD 
höheren  Mädchenschule  zu  Hagen  i.  W.^  Doblin  auf  dem  TiH'estfJLlisi^Hefl 
Städte  tage  in  Soest  g{^halt*?n  bat,  werden  in  kürKerer  Fassung  4iese)lM?i 
Ansicht-en  vorgetragen,  die  ieh  soeben  au!<ge8procben  habe,  leb  gliube  in 
dieser  UebereinHtlmmung  ein  schönes  Zeugnis  für  die  Richtigkeit  der9t*llw> 
erblicken  zu  dürfen,  da  wir  beide  völlig  unabbUngig  von  einauder  t»  ö*^*^^ 
ÄU  gleichen  Ergebnissen  in  beaug  auf  die  Haupl^achtm  gelangt  sind 
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neusprachlichen  Lektüi^e  auf  der  Oberstufe. 


Die  Zeiten,  in  denen  das  Streben  ^dele^  Neusprachler,  die 
sich  durch  Schlagwörter  hatten  blenden  lassen,  darauf  gerichtet 
war,  aufs  echnellste  und  bequemste  zum  Gebrauch  der  lebenden 
Sprache  zu  führen,  so  dass  dieselbe  auf  die  Wilrde  einer  zweiten 
Muttersprache  Ansprueli  machen  könne,  sind  w*ohl  definitiv 
vorbei.  Zuweilen  trat  das  Streben  in  ganz  bedenkliclier  Weise 
her\'or,  und  man  musste  jeden  Augenblick  beftlrehten,  dass  das 
einstmals  —  es  war  in  den  80 ger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  ^ 
geschätzte  Buch  von  Menudier,  Le  seeret  d'apjjrendre  Ict  langue 
Fran^'oise  mi  rinnt  ete,  oder  Neti  ausgefertigter  Handgriff,  die 
Französisclie  Sprache  lachend  ohne  mitzige  Mühe  und  gleich- 
sam spielend  zu  erlernmi,  zur  Einführung  an  unsem  höhereu 
Schulen  empfohlen  werden  würde. 

Man  hat  gottlob  die  Folgen,  zu  denen  eine  solche  Methodik 
ederer  Ordnung  ftlhrt,  jetzt  giiindhch  eingesehen,  und  es  ist 
erfreuUch  zu  beobachten,  wie  gerade  in  den  Kreisen  der  Neu- 
spraclüer  sich  neuerdings  eüio  Vertiefung  des  didaktischen 
Bew^usstseins  zeigt.  Sie  erkennt  man  auch  in  den  Abhandlungen, 
tue  iti  den  letzten  Jahren  über  die  ^Lektüre*"  erschienen  sind, 
welche  unter  der  Hen^schaft  der  extremen  Reform  zu  einem 
Magazin  für  Stoffo  zu  Sprechübungen  degradiert  worden  war. 
Zu  diesem  Thema  möchte  auch  ich  mir  im  Folgenden  einige 
Bemerkungen  gestatten* 

I  Ein  Blick  in  Frogi^amme  der  letzten  Jahre  lässt  erkennen, 

dass  die  Werke  von  wirklich  dauerndem,  klassischem  Werte 
wieder  in  den  Vordergrund  getreten  sind  und  bei  der  Aus- 
wahl vorwiegend  der  Inhalt,  und  nicht  die  Taugüchkeit  des 
Stoffes  zu  Sprechübungen  massgebend  geworden  ist.  Und  so 
soll  es  auch  sein.  Denn  „Penoden,  die  kein  Meister  beschiieb, 
deren  Geist  auch  kein  Dichter  atmet,  sind  der  Erziehung  wenig 
wert."*  Es  kommt  darauf  an,  das«  die  Lektüre  nicht  etwa 
bloss  ein  momentanes  Interesse  erregt,  sondern  ein  dauerndes 
Interesse  zurücklässt.  Viele  Lehrbücher  der  Reformer  hatten 
mit  ihren  Scherzen  und  droUigen  Erzählungen  nur  das  momentane 
Interesse  hn  Auge,  ebenso  wie  s,  Z.  der  bekannte  Gedike,  der 
eine  grieclnsche  Chrestomatliie  schrieb  mit  vielem  Interessanten, 
scherzhaften    Erzählungen,    Fabeln  etc.      Herbart  dagegen  las 
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mit  8  tmd  9]ährigen  Knaben  die  Odyssee  und    bemerkt    dazu: 
^Xatürlieh  sind    die  ersten  Zeilen    in    G.^s  Chrestomathie    weit 
interessanter    für    den  klf^inen  Anfänger    als    die    ersten  Versi^ 
deis  Homer,     Es  scheint  also,  dass  G.  besser  flir  das  Intei'e-ssante 
im    griechischen  Unterricht  gesorgt  hat    als    ich.     Allein    der 
Unterschied  liegt   in  dem    Interesse,    was    die    Lektürt* 
zurücklässt,"     Und  so  verhält  es  sich  auch  mit    der    Lektün? 
auf  der  Oberstufe.    Ein  dauerndes  Interesse  lassen  aber  diejenigei] 
Kunstwerke  zurück,  worin  das  Cliarakteristische  ihrer  Zeit  und 
ihrer  grossen  Persönhchkeiten  sich  recht  klar    abspiegelt.     Von 
diesem  Standpunkt  aus  gesehen  muss  ich  in  das  Bedauern  ein* 
stimmen,  das  neulich  Prof,  Ruska  an  dieser  Stelle  (ZscAr.V, 212) 
äusserte,  dass  nändich  sich  die  neupliilologische  Lehrerschaft  schein- 
bar noch  immer  gegen  philosophische  Lektüre  ablehitend  verhält. 
Denn  die    grossen  PhUosophen    der   Franzosen    und    Engläud(?r 
sind  doch  nicht  als  Kultuilräger  auszuscheiden,    und    das«    das 
plulosophische    Studium    für    die    Erziehung    von    grösster   Be- 
deutung ist,  haben  fast  alle  Pädagogen  bestätigt.     Ich  erinnere 
hier  nur  an  T.  Ziller,  der  in  bezug  darauf  sagt:   ^Wie  viel  daif 
philosophische  Studium    zu    geistiger    und    sittlicher    Erhebuag: 
beitragen  kann,  fängt  man  an  recht  einzusehen,   wenn    man  es 
docli  wohl    für  mehr   als  blossen  Zufall  halten  muss,    das»   ciiT 
Zeitpunkt  der  höchsten  Blüte  der  deutschen    Literatur  und  der 
höchsten  Erhebung   des    deutschen    Volksgeistes    (in    deu  Frei* 
heitskiiegen)    zusanunenfällt    mit    dem    des   höchsten  Interess**!* 
an  spekulativem  Denken.     Ermattet  dagegen  das  echt  spekulative 
Interesse,  so  machen  sich  bald    extremer  Aberglaube    oder  Un- 
glaube    geltend,     Veririamgen     und    Soplüstereien,     ein     leeres 
Phrasentum    und  ein  wildes  Sehwärmen  stellen    sich    ein,   und 
ideale  Zwecke  werden  entw^eder  inclit  gefasst    oder    iiiclit   fesl- 
gehalten.^     Ob  unsere  Zeit    so  h'oi  ist  von  den  liier  eni^ähBten 
Gebrechen,  dass  sie  des  pldlosophisehen  Gegengifts^  das  Zilh'r 
einpfieldt,  entratcn  könnte,  wiU  mir  doch  mehr   als  Eweifelhaft 
erscheineti.     Ebenso  sind    aber   hervoiTageude  Männer   der  Atj^ 
sieht,  dass  es  bereits  Aufgabe  der  Schule  ist,  diese  pliilosophischert 
Studien  in  irgend  einer  Weise  zu  pflegen    und    bo    den  GrunJ 
zu   legen    für   ein    dauerndes  Interesse  für  ilieselben.     Sie  ver- 
langen deshalb  einen  besonderen  philosophischen  UntciTieht  an 
unseren    höheren    Knabenschulen,     Doch    nicht  bloss    das,   i^St* 
fordeiTL  viehnehr  auch,  dass  die  einzelnen  Hauptfächer   es  sich 
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zur  Aufgabe  machen,  auch  für  eine  phUosoplusche  Bilduog  der 
Schüler  2u  sorgen.  Schon  Her  hart  sagt  in  einem  Bericht  an 
den  Schulrat  Clemens  in  Gumbinueu:  ^Es  ist  zu  erwarten, 
dass  der  Lehrer  in  seinem  Hauptfache  selbst  neue 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht  in  der  Philosophie 
werde  zu  finden  wissen.'*  Der  altsprachliche  Unterricht 
am  GjTunasium  wii'd  mit  der  Lektüre  Piatos  und  Ciceros  dieser 
Fordemng  gerecht.  Aber  im  neusprachUchen  Untenicht  ver- 
schmäht man  noch  inmier  scheinbar  hartnäckig  die  plülosophische 
Lekttire.  Es  scheint  sich  dabei  noch  um  ein  Residuum  aus 
der  Blütezeit  der  Refonn  zu  handolu.  Und  doch  setzt  sich 
besonders  der  neuspracliliche  Unterricht  an  den  Oberrealschulen, 
in  denen  dieser  Untenicht  dieselben  Aufgaben  ei+üllen  soll,  die 
dem  altsprachUehen  am  Gymnasium  gestellt  sind,  den  grössten 
Schädigungen  aus  und  wh'd  in  Zukunft  das  Anöehcn  der 
Oberrealschulen  in  den  Augen  der  GebOdeten  olme  Zweifel 
Temiindern,  wemi  er  weiterMn  pliüosophische  Lektürestoffe 
grundsätzlich  zurückweist.  So  müaste  Locke  unbedingt  an 
diesen  Anstalten  gelesen  w^erden*  ^Icb  kenne  keinen  andern, 
walirhaft  elementarisch  dai'stellenden  philosophischen  Schrift- 
steller, und  hierauf  kommt  doch  für  den  verlangten  Untenicht 
alles  an,**  sagt  Herbart.  Ich  habe  im  letzten  Schuljahre  iidt 
den  Obeiprimanem  des  hiesigen  Lyzeums  I  Hume's  Essays 
gelesen.  Ich  wüsste  nicht,  dass  rrm^  Jemals  ein  lebhafteres 
Interesse  füi*  den  Inlialt  von  selten  der  Schüler  entgegengetreten 
wäre  als  in  chesem  Falle,  Diese  Essays  greifen  auf  die  ver- 
schiedensten Gebiete  nienscldichen  Lebens  und  Denkens  über 
und  stellen  sie  in  philosophische  Beleuchtung.  Doch  genug 
davon;  weil  ich  selbst  eine  Schulausgabe  dieser  Essays  besorgt 
habe,  möchte  mir  sonst  der  Voi-wurf  gemacht  werden,  dass  ich 
pro  dotno  rede,  —  Da  ich  nun  gerade  von  Lektürestoffen 
spreche,  so  möchte  ich  doeli  eümial  die  Frage  anregen,  ob  in 
den  engÜsclien  Lektüi'estunden  Byron  nicht  vielleicht  eine 
grössere  Berücksichtigung  finden  könnte  als  es  bis  jetzt 
geschieht,  So\iel  ich  weiss,  sind  z.  B.  weder  Cain  noch 
IMänfredt  noch  Heavm  and  Earth  für  die  Schiüe  bearbeitet. 
Und  doch  findet  sich  im  Cain  ^das  di-amatisc liste  ini  Shake- 
spearischen  Sinne,''  was  Byron  geschaffen  hat,  so  die  Szenen 
naelj  dem  ersten  Morde  und  vor  allorn  der  erschütternde  km'ze 
Monolog    des  Mörders,    ,.der   sich  analogen  Stellen  mi  Macbeth 
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nicht  unwürdig  anreilit."  Und  tlie  Dichtung  Heaveti  and 
Earth,  die  Goethe  noch  über  den  Cain  stellte,  enthält 
Szenen  und  Schildeiiingen  von  geradezu  mivergleichlieher 
Schönheit,  Die  Dai'SteUuug  der  Sündflut  ist  eine  Perle  der 
WeltUteratui\  «Gemälde  der  Sündflut,  selbst  die  von  Jliehel 
Angelo  und  Pousain,  welche  den  Sinnen  die  Schrecken  der 
Katastrophe  zu  verdeutlichen  suchen,  bleiben  wirkungslos  nebea 
der  Geniahtät,  mit  welcher  Byron  den  ungeheuren  Moment  der 
Phantasie  einprägt,  indem  er  das  fortwäln-ende  Wachsen  UDtl 
Steigen  der  Wasser  bis  zum  alles  vci^ehlingenden  Chaos  aus- 
zumalen versteht.*"  ilfaw/red  ondUch  wäre  wegen  der  Analogiea 
mit  Goethes  Fmist  zu  berücksichtigen.  Dass  Cmn  und 
Heaimn  and  Earth  nicht  den  Forderungen  der  dramatiscben 
Technik  genügen,  weil  sie  auch  ja  gar  keine  Dramen  mm 
wollen,  darf  uns  doch  nicht  veranlassen,  diuse  Dichtungen  den 
Schülern  vorzuenthalten-  Eher  Kesse  sich  schon  der  Einwaiiil 
hören,  dass  sie  zu  grosse  spracliliche  Schwierigkeiten  biett'Ti, 
Aber  so  viel  grösser  sind  die  nun  doch  auch  niclit  ab  \m 
Shakespeare.  Selbstverständhch  könnten  sie  nur  in  ¥mp.' 
kommen  für  ObeiTealschulen  und  Realgymnasien. 

Was  den  Umfang  der  Lektüre  angeht,   so  wird,    wie  icli 
glaube,  vielfach  zu  wenig  gelesen. 

Man  mues,  wie  Niemeyer  in  den  Gnmdsätzen  der  Er- 
Ziehung  und  des  UnterricMs  richtig  sagt,  in  einer  Spracht^ 
rasch  mid  ^-iel  lesen,  wenn  die  Sprache  bald  aufgefasst  üinl 
selbst  lieb  gewonnen  werden  soll.  ^Wenn  mancher  Schüler  im 
Jahre  ein  massiges  Händchen  kaum  halb  endet  und  für  das 
eigene  Lesen  ihm  gar  nichts  gegeben  wird»  wie  kann  *'f 
Interesse  an  der  Sprache  gewinnen,  durch  die  er  für  tlie  Er- 
weiterung seiner  Kenntnisse  so  wenig  Gewinn  hat?  Venftelieo 
muBS  er,  was  er  liest,  aber  nicht  bei  jedem  Wort  und  jetier 
Regel  zu  lauge  von  dem  Lehrer  verweilt  werden.^  Diircli  i 
Viellesen  mehrt  sich  ganz  unfehlbar  auch  die  Fertigkeit  im  ■ 
Verstehen.  Daher  stimmten  auch  die  grössten  Hnmamst<ii  " 
nicht  für  das  zu  langsame  Lesen,  bei  dem  der  Schüler  kn 
jedem  Wort  aufgehalten  und  oft  mit  wenigen  Zeilen  Stunden 
lang  ennüdot  wird.  Wenn  in  einem  Zeitraum  von  mehreren 
Jahren  so  wenig  gelesen  wird,  wie  es  noch  nelfaeh  zu  gesclieli**" 
scheint,  dann  darf  man  sich  niclit  wundera,  dass  die  wenigsuin 
Schüler  ein  Interesse  für  die  Literatur  einer  Nation  bekomiiit"^^^ 
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Ton  der  man  ilim  lauter  einzelne  Fragmente  zubröekelte.  pEs 
ist  ein  \ielfach  mederholtes  Bekenntnis  derer,  die  ee  in  einzelnen 
Sprachen  am  weitesten  gebracht  haben,  dass  ihnen  erst  von  da 
an,  als  sie  nnennüdet  und  unabhängig  von  dem  langsamen 
Gang  des  Lelu'ers  für  sich  zn  lesen  anfingen,  der  Sinn  für 
die  Schriftsteller  aufguig.''  Dem  Einwand,  dass  vieles  Lesen 
stets  die  Gefahr  sprachlicher  und  öachlieher  Obeiflächhchkeit 
mit  sich    bringe,    glaube    ich    nicht    besser    entgegentreten    zu 

5nnen,  als  es  Theodor  Waitz  in  seiner  Allg€7?i€mm  Pädagöffik 
tut*  Er  sagt  dort  §  25;  „Die  Gefahr  sprachUcher  Oberfläehlieh- 
_keit  wird  dadurch  vermieden,  dass  man  den  fi^emden  Ausdruck, 

o  er  nicht  vollkommen  verstanden  wurde,  vollstäntüg  zer- 
gliedert, seine  Eigentümlichkeit  mit  der  entsprechenden  der 
Muttersprache  vergleichend  zusammenstellt  und  durch  Aehn* 
hclikeiten  oder  Gegensütae  aus  dieser  erläutert.  Die  andere 
verhüten,  dient  vorzüglich  die  Strenge  in    der  Wahl  der 

ektüre,  die  allein  das  nach  Form  und  Inhalt  Muster- 
gültige zulässt,  das  eine  länger  verweilende,  tiefer  eingehende 
Betrachtung  belohnt,  und  zwar  dieses  nur  in  solcher  Ordnung, 
dass  der  Schüler  seinem  jedesmaligen  Staudpunkt  gemäss  eine 
Stufenreihe  von  Schwierigkeiten  zu  durchlaufen  hat,  welche 
ihn  mit  den  eigentümhchen  Zügen  der  fremden  Nationalität 
allmälihch  immer  vertrauter  werden  lässt.  Zu  dieser  Strenge 
niuss  dann  noch  tlie  gehörige  Dm^^harbeitung  des  Gelesenen 
kommen,  die  den  Schüler  in  den  Stand  setzt,  es  nicht  allein 
seinem  Inhalt  nach  im  ganzen  zu  reproduzieren,  sondern  auch 
von  dem  Zusammenhang  des  Einzelnen,  der  Anordnung  und 
Einteilung,  EigentümUchkeit  des  Ausdrucks  und  wo  es  sein 
kann,  des  Schriftstellers  selbst  Rechenschaft  zu  geben.  Es 
braucht  kaum  erinnert  zu  werden,  dass  dies  nur  möglich  ist, 
wenn  grössere  abgeschlossene  Gan^e  gelesen  und  wiederholt 
.in^chgesprochen  werden.^ 

Damit  habe  ich  bereitB  zu  der  Behandlung  der  Lektüre 
übergeleitet.  Ich  betnerke  vorweg,  dass  ich  den  Wert  der 
häuslichen  Präparation  sehr  gering  einschätze.  Wir  bissen  es 
von  Herbart,  dass  die  fleissigste  Handliabung  des  Lexikons  mit 
geistigem  Müssiggang  gar  wohl  vereinbar  ist.  Dazu  kommt  der 
ethische  Faktor,  dass,  wenn  —  wie  es  bei  den  klassischen  Autoren 
allgemein  der  Fall  ist  —  Uebersetzungen  dei-selben  für  billiges 
Geld  zu  haben  sind,  die  Schüler  durch  die  Präpai-ationsaufgaben 
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fortgesetzt    in   Versuchung    geftihrt    werden^    von    unerlaubten 
Hüfsmitteln  Gebrauch  zu  machen  und  so  den  Lehrer  zu  täuschen. 
Die    Uebersetzung    soll   in    der  Klasse    niit   Hüfo    des    Lehrers 
gefunden  werden.     leh  denk©  niir  den  Gang  der  Lektürestunden 
folgendemiassen.     Zunächst    liest    der    Lelirer    einen,   grösseren 
zusammenhängenden  Abschnitt,  beim  Drama   etwa  ©ine  Szene, 
laut  und  deutlich  von     So  erhalten  die  Schüler  einen  Gesaninit- 
eindruck,     üami  lässt  er  denselben  in  kleineren  Teilen  von  dea 
Schülern  nachlesen.     Darauf  lässt  er  durch  die  Schüler  gemein- 
schaftlieh feststellen,  welche  Vokabeln  in  dem    ersten  Teil    ud> 
bekannt  sind  und  sagt  ihnen  ihi'e  Bedeutung^  und  nun  beginnt 
die    Uebersetzung     dieses    Teiles.       Der     Liebersetzende     wird 
angewiesen,    eich    zunächst    einige    Augcublicke    den    ganzen 
Teil    in    der    fremden    Sprache    anzuseilen    und    sicli     zu    be- 
mühen,    gleich    gutes    Deutsch    zu    liefern*      Jede     irgend- 
wie undeutsch©  Ausdrucksweise  wird   sofort  zurückge- 
wiesen, und  falls  der  Uebersetzende  selbst  den  angeTUcssenen 
Außdi"uck    nicht   linde t,    werden    seine  Mitschüler    zu  Hufe  ge- 
rufen;   erst    wenn    alle  versagen,  greift  der  Lehrer  helfend  ein. 
Es    ist    dabei  folgende  Forderung  Zillers    zu    beachten:    ,Sh& 
Uebersetzen    aus    der    fremden  Sprache    muss,    wenn    auch  in 
mannigfachen    Uebergängen    und    durch    mehrfache    Vemiitte- 
lungen   liindui^ch    zu    einem  reinen  Deutsch   gelangcai.    Er- 
reicht  die«    der  Schüler   durch    rasche  Apperzeption    m  einem 
Sprunge,    so    muss   man    das   zwar   gelten    lassen    und  darf  es 
nicht   etwa   zurückweisen,    aber   die  vermittelnden  Uebei^äng^ 
sind    nachzuholen.     Die  Uebersetzung   hat    zum    Zwecke,   dasö 
das    8ach liehe    gewonnen    %wd.      Sie    geht    daher    der   B«* 
sprechung  des  Sprachlich-Formalen  inmit^r  voraus,  uud  da?^  gani 
Neue  wird    daher    auch   am  besten  bloss  tatsächlich  hingestellt 
vmd  erst,  aaclidem  das  sachliclie  Verhältnis  festgestellt  ist,  aleo 
im   zweiten  Teile    der  Synthese,  so  weit  als  möglieh  weiter  er* 
örteit.     Das  übrige  Spraehlich-F'ormelle  aber,  das  der  Sinn  ver- 
langt, muss  auf  der  Stelle    ganz  gründlich  erörtert  und  die  Er- 
örterung   von    diesem    darf    nicht    etwa    verschoben    werdeD>^* 
Zum  Seliluss  fasst  der  Lelirer  das  unter  seiner  Leitung  von  den 
Schülern  Erarbeitete  in  einer  Musterübersetzung  zusamm^tu  In 
derselben  Weise  werden  die  übi'igen  Teile  behandelt.     Die  Ein- 
prägung  der  Musterübersetzung  des  in  der  Stunde  beliaudelten 
Abschnittes  ist  die  häusHche  Aufgabe   für  die  folgende  Stunili^ 
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fWenn  ein  grösserer  Abschnitt,  etwa  beim  Drama  mne  Szene, 
in  dieser  Weise  behandelt  und  wiederholt  ist,  erfolgt  eine  Re- 
kapitulation seines  Inhaltes  zunächst  durch  Fragen  und  zwar 
zuerst  in  deutscher  und  ert^t  dann  in  der  fremden  Sprache, 
Endlich  werden  in  diesem  Abschnitt  charakteristiselie  Aus- 
dilicke  und  Plnasen  der  fremden  Sprache  unterstrichen  und  zu 
Hause  eingeprägt.  Wenn  ein  grösseres  Ganze,  etwa  im  Drama 
ein  Akt,  auf  diese  Weise  erledigt  und  formell  und  inhaltUeh 
zum  festen  Besitz  der  Schüler  geworden  ist,  \\Trd  dieses  ab- 
schliessend noch  einmal  in  der  fremden  Sprache,  und  zwar, 
wenn  es  sich  um  ein  Drama  handelt,  mit  verteilten  Rollen 
gelesen,  wobei  der  Lelirer  auch  selbst  eine  Rolle  übenümmt. 
Die  formelle  und  inhaltUche  Seite  der  Lektüre  findet  Unter- 
stützung dmxli  die  Klassenai^beiten,  die  einstig  in  ihren  Dienst 
zu  stellen  sind  und  abwechselnd  aus  Diktaten,  Retro Versionen, 
Fragen  und  Antworten,  kleinen  freien  Darstellungen  in  der 
Fremdsprache  und  Uebersetzungen  ins  Deutsche  bestehen.  Auf 
iliese  Weise  wird  das  ganze  Werk  behandelt,  das  der  jeweiligen 
Lektüre  zugrunde  liegt. 

I  Wenn    die  Schüler   so    zum   wirkhchen  Verständnis   edler 

WVrke  und  zum  gilindlichen  Eindringen  in  ihren  Gedanken- 
gehalt  gebracht  werden,  dann  erst  erfüllt  der  neusprachliehe 
Unterricht  auf  der  Oberstufe  der  höheren  Schulen  seine  Auf- 
gäbe,  dann  nur  trägt  er  seinen  Teil  dazu  bei,  daes  unsere  ge- 
bildete Jugend  mit  edlen  Ideen  und  regem  geistigen  Interesse 
erfüllt  wird,  dann  nur  arbeitet  er  auch  seinerseits  der  schwersten 
Uefahr  entgegen,  die  nach  H,  Treitschke  fPreiiss,  JaJirb.  WHB) 
die  Bildung  der  modernen  Menschen  bedroht,  nämlich  der  Ge- 
falir,  die  in  der  unendhchen  Zerstreutheit  unseres  inneren 
Lebens  liegt,  ,,In  keiner  Epoche  der  zivilisierten  Geschichte,*' 
i^agt  Treitschke,  ,,war  die  Gefahr  der  Verflachung  und  der 
inneren  Un Stetigkeit  grösser  ata  in  der  Gegenwart.  Eine 
solche  Zeit  kann  ihre  Jugend  gar  niclit  einfach  genug  emehen^ 
renn    sie   die  Schüler   nicht   gänzlicli  verderben  will.     Sie  soll 

Mas  heranwachsende  Geschlecht  nicht  \1elerlei  lernen  lassen, 
isondeni  ilim  die  Rüstigkeit  des  Leibes,  die  Frische  des  Geistes, 
die  Kraft  zu  selbständigem  Denken  stählen,  seinen  Geist  an 
das  gründliche  VerständniH  weniger ^  aber  bleibender 
und  echter  W^'rke  menschlichen  Schaffens  gewöhnen 
und    ihm    also    die  Richtung    auf   das  Ewige    geben,    damit  er 
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fällig  worde,  aus  einem  engen  Kreise  wolügesicherten  Wissens 
durch  eigene  Arbeit  allmählich  hinauszuwachsen  und  den  G<?- 
fahren  der  Zet  st  reuung  und  Versandung,  die  im  Wesen 
der  modernen  Bildung  liegen,  zu  widerstelieu.*'  In  diesen  herr- 
lichen Worten,  die  trotz  einer  offenbaren  Wendung  zum 
Besseren  heute  noch  ebenso  gelten  wie  im  Jahre  1883,  liegen  1 
auch  die  Richthnien  für  den  neuaprachlichen  Untemcht  auf 
der  Obei*stufe  besonders  der  Realgj^nnasien  und  Oberroalschulen. 
Hoffentlich  folgen  ilmen  recht  \iele  Lehrer. 

Hannover.  Gerhard  Budde. 
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(SuiteO 

Limpöt  nouveau  consisterait  1®  en  une  taxe  persoii^ 
nelle,  graduee  d' apres  rensemble  des  facultas  du  contribuaUe, 
relativement  moina  forte  pour  les  petita  revenus  quo  pour  le§ 
revenus  moyens  ou  <51eves.  Les  revenus  införieiurs  a  une  cer- 
taine  ßomme  (minimum  d^exietence,  comme  disent  les  ^couo- 
mistes),  sur  le  montant  de  laquelle  il  reste  h  se  mettre  d'aeconl. 
eeraient  exemptös  de  la  taxe.  Los  revenus  superieurs  scraieüt 
taxes  Buivant  une  eertaine  progression.  On  tiendrait  compte 
du  revenu  global,  e'est-ä-dire  de  toutes  les  sommes  ou  pro-  1 
duits  que  chaque  contribuable  tit^o  annuellement  de  ses  pro-  ^ 
pri^tes  mobiheres  ou  immobihöres,  ou  de  son  travail ;  maia  du 
revenu  net,  döduction  laite  des  depenses  inhärentes  k  TexcantH) 
de  chaque  profession,  des  intör^ts  dea  dettes,  etc. 

2"  en  une  taxe  sur  le  loyer  d'habitation,  d'aprös  le 
loyer  du  contiibuable.  Le  regime  de  cstte  taxe  serait  düfereot 
dans  les  agglonierations  urbaines  et  dans  les  comniunes  ruraleä, 
Certains  contribuables  en  seraient  exoner^s  totalement.  Pour 
les  autrea,  la  taxe  irait  en  croissant  depuis  1,60^/^  jusqu'ä  4**,v 

L'etablisBement  de  la  taxe  d'habitation  ne  serait  pas  dif- 
ficHe.  La  taxe  personnelle  serait  fixt^e  pour  chaque  coö- 
tribuable  pai'  radniinistration  elle-m^me,  d'apräs  los  divers  el^ 
ments  d'appr^ciation  qu'elle  a  en  maina,  ou,  k  defaut  de  m  I 
äl^menta,  d'aprfes  le  loyer  du  contribuable*  Les  interesses  se- 
raient admia  a  reclanicr;  ce  serait  alora  k  radniinistration  « 
justifier  sa  taxation. 
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Contre  le  projet  ainsi  presente  des  ciitiques  ont  6t6  pro- 
duitee  de  tou8  les  cöto.  Beaucoup  d'ouviiers,  de  petita  em- 
ploy<5s,  de  petits  culüvateurs,  qui  jusqu'a  preaent  etaient  exempts, 
on  peu  s'en  faut,  des  impöts  direets,  se  trouveraient  eournis  ä 
celui-cL  II  y  a  eu  ä  cet  ^^ard  de  fortes  desülusiona;  et  des 
döputÄs  socialistes  ont  ete  du  coup  amenes  k  changer  d'avis 
sur  ropportuiiite  de  rinnovation.  D'autre  part,  lea  eapitalistea 
petits  et  granda  s'etaient  imagiot^  que  retablissement  de  Tiinpöt 
sur  le  revenu  ontrainerait  rabolition  des  iiupöts  ancieiis  qui 
grevent  d^jk  certains  revenus.  Mais  il  ii'en  est  rien:  l'impöt 
üerait  de  ßuperposition,  et  non  de  remplacement;  Tin- 
dustriel  et  le  commenjant  continueraient  de  payor  les  patentes, 
proprietaire  d'immeubles,  Timpöt  foncier,  le  porteur  de  va- 
turs  mobili^res  continuerait  de  subir  une  retenue  sur  ses  Cou- 
pons, et  tous  paieraient  en  plus  les  taxes  nouvelles.  C'est 
e\ddemment  abusif.  Seiil  rimpöt  des  portes  et  fenötres  dis- 
paraitrait,  Les  financiers,  de  leur  cot^,  asaurent  que  la  taxa- 
tion  de  la  rente  porterait  un  serieux  prejudiee  au  credit  de 
TEtat,  et  que  Paugmentation  d'impöt  intlig^e  aux  porteurs  de 
valeurs  mobiUereB  franvaises  accroitrait  Texode  de  nos  capitaux 
ä  r^tranger. 

On  a  criüque  vivement  la  diepoöitiou  qui  eharge  Tadmi- 
nistration  du  eoin  de  elasser  les  contribuables  d'aprea  leur  for- 
tune  preauniee.  Les  elöments  d'appreeiatioTi  lui  manqueront 
souvent,  surtout  dans  les  villes.  Le  signe  apparent  auquel  eile 
se  r^ferera  alors,  le  chiffre  du  loyer,  est,  nous  Tavons  dit  plus 
haut,  un  signe  trompeur, 

Nous  conuaissons  par  expt^rience  les  abus  de  la  taxation 
d'office.  C'est  ainsi  que  procedait  Tancien  regime  poui-  Teta- 
blissement  de  la  taille  personnelle;  et  nos  publicistes  du 
XVIII"  siede  nous  ont  transmis  T^cho  des  protestatio ns  que 
suscitait  ce  proeed^,  Les  populations  qui  y  etaient  soumises 
(c'^taient  enrtout  les  habltants  des  eampagnes;  ceux  des  villes, 
fcomme  aussi  les  nobles  et  les  ecclesiastiques,  y  ^chappaient 
g^neralement)  diasiniulaient  leurs  revenus,  evitaient  les  d^^penBes, 
ni^me  les  plus  utiles,  vivaient  dans  la  nüsere^  pour  eviter  d^^tre 
xees  trop  rigoureusement.^) 


^)  H  faut  citer  ici  un  passage  dassiquo  de  J*  J.  Rousseau:  ».  .  *  *  11 
tte  fit  entendre  (il  ß*agit  d'un  paysan  dw  Lyonnais)   qull  cachait  son  vin 


503      LeectBUT,  Lft  Division  et  I'OrgÄnisation  du  tenitolre  fVa^c«)^^ 

Quant  au  proced^  qui  consiate  ä  demander  au  oontribuable 
la  d^claration  de  ses  revenus^  il  ne  parait  pas  meüleur.  Nou& 
sommeä  teUement  imposi^s  d^jä  que  les  geus  les  plus  conscien- 
cieux  n'eprouveraient  guere  de  serupules  k  diaemiuJer  une  grancje 
partie  de  leurs  reesources  et  k  faire  des  declarations  tres  insuffi- 
santes. 

On  n'a  pas  manqu^,  dans  la  discussiouT  de  citer  en  fa- 
veur  du  projet  rexemple  des  nations  etrang^rea:  si  rincome- 
tax  fonctionne  en  Aiigk*teiTCt  Fein  kommensteuer  en  Pnisae, 
pourquoi  Vinipöt  sur  le  revemi  ne  poun'ait  il  pas  tHre  introduit 
chez  nous?  On  a  rt^poiidu  de  plusieurs  fa^ons-  D'abord  dani* 
la  plupart  des  paj  s  t^trang^rs  Timpöt  sur  le  revenu  n'est  pas 
un  impöt  de  8UpeiT>ositioii,  tandis  qu'il  le  sorait  cliez  nous, 
Ensuite  le  syst^nie  poUtique  de  ces  pays  diffüre  du  n5tre:  le 
suffrage  n'y  est  pas  universel,  conime  cliez  nous;  les  elect^ui^ 
<^taut  en  majorit^  ceux-lk  memes  qui  sont  soumis  ä  rimpot,  oii 
n'a  pas  h  eraindre  quo  eet  impöt  puisse  ^tre  einploye  comme 
nioyen  de  spoliation  des  riches  ot  de  nivellement  des  fortuiies, 
Et  puis  le  nomljre  des  eontrilmables  assujettis  a  Tiinpöt  serait 
chez  nous  iiifiniment  plus  considerablo  qu'il  ne  Test  parlout 
ailleurs;  en  sorte  que  les  reclamations  susciti^es  par  Tetabli^si?- 
ment  de  la  taxe  nouvelle  m  compteraient  par  millious»  obligy- 


4  oadse  des  aides^   koii   pain    k   cauBe   de   la  taille,    et  qull  «eräit  m 
homme  perdu  ei  Ton  pouvait  se  douter  qu'il  ne  niourüt  pas  de  faim 
V.ei  homnie,    quoique  aiäi^e,    n'osüit    manger   lo    pain  qull  avait  gugiie  h  li 
sueur  de  öoti  front,  et  ne  pouvait  eriter  la  rulnc  qu'en  iiimulant  la  ini^n*. 
Je  sortii  de  i»a  maisan  au»«i  indtp^ne  qti'attendri,    et   deplorant   le  »ort  dv 
ce«   helles   contreeö    k   qui   la   nature    n*a  prodigu^  ses  dons  qiir  pour  ^n 
faire    la    proie   des    barbares    publicains    .   .  .«      C  onf  e  sst  o  n  §,    liv.  fV 
11    ajoute    qnf!i    ce   lüt   ia    le   germe    de  sa  »haine  incxtinguible  coutr«?  1*** 
vexations    qu^eprouve     le     malheureux    peuple    eontre    ses    oppres^^eMfs** 
—  Condoreet  a  ecrit  a  son  tour(Feuille  villageoiie,  du  1$  aoöt  17^1. 
n»  47)  r  *La  taille  personnelle  etait  arbitraire.  Vous  le  sa%^et  tou^,  villa^ou' 
VoüB    voufl    retiisiez    U'h    plus    faibles    iouissances.     Un    habit   plu*"^  prtjppi. 
un    nienble    plus    commode    eüt    fait   ehanger  votre    eote  d'iinpositioa.    H 
fallflit   toute   Tanne e  paraitre  miserable  pour  ne  pas  etre  ruhit*  en  uii  mo 
ment;    11    fallait    laisser    toujour^  tos  habitations  tristes  et  mal^ue*  pöiu 
n'ßtre    point    un    jour  eondamnes  a  la  vie  errante  du  mendtant;    W    fallii*      _ 
enfin   vi  vre   sale   et   infinoe    pour  conserver  de  quoi  vi  vre.«  —  On  fOf»i'    ■ 
au3*si    le«    agent«    du   Jfise   decider  que  tel  elief  de  t'amiüe,    a  raison  (ie  ** 
fortune    presum^e,    devrait    prendre    chaque    annee    au    gieuier  roval  UjH^ 
quantit^  d©  sei  (sei  de  devoir;  devoir  de  gabelUJ* 
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raient  ä  cröer  des  tribunatix  speciaux,  et  eiitretiendraient  daiis 
le  pays  dea  difficultea  pennauentes  entre  le  fisc  et  les  cou- 
tribuables, 

Nous  nignorona  paa  d'ailleurs  les  r^criminations  auxquelles 
donne  lieu  rimpöt  sur  le  revenu  partout  oü  ü  existe,  Nous 
savons  qu'en  AngleteiTe  Tincome-tax  est  tres  impopiilaii*e, 
qu'elle  est  particuUeremeiit  en  butto  aux  attaques  du  parti 
liberal,  qu'eUe  n'est  maintonue  quo  conimo  resei'\"ü  finauciere 
m  temps  de  guerre  et  par  suite  de  l'inipossibilite  oü  Ton  est 
de  la  remplacer.')  Xous  savons  qu'en  Prusse  il  y  a,  sur  ee 
t^iTain,  une  lutte  constaote  et  de  plus  en  plus  apre  entre  Fad- 
jfcmmstratiou  et  lea  pai^tieuliers,  que  les  reclamations  de  eeux-ci 
voiit  toujours  eil  augiueutaut,  que,  malgre  leur  respect  de  Tau- 
torite  et  leur  docilite  bien  counue,  ils  se  laseeut  des  recherches 
inquisltoriales    dont   ils   sont   robjet,    et  qu'ils  manifeßtent  uue 

Kiendance  generale  k  dissinmler  une  partie  de  lenrs  ressources.^ 
Nouö  savoDS  qu'en  ItaUe  les  declarations  des  contribuables  sont 
absolument  derisoires.'^)  Nous  täavons  enfiu  qu'aux  Etats-Unis 
rimpöt  SMT  le  revenu,  essaye  ä  deux  reprisea,  a  echoue  lamen- 
tablement  et  a  du  6tre  abandonne, 
^  C'est  poui^quoi  beaueoup  de  nos  homnies  politiques  resistent 

^fk  Tessai  qu'on  voutlrait  en  faii'e  cliez  nous.  Hs  disent  que  nos 
contributiona  directes  actuelles  n'out  pas  dit  leur  dernier  niot, 
qu'elles  rendent  chaquo  amit^e  davantage,  quand  le  pays  est 
bien  gouverne,*^)    et   qu'elles    penvent   sulfire  ponr  fake  face  ä 


&11 


')  Le  28  decembre  1R)4t  le  chancelier  de  rEchiquier  a  publu^  un 
long  memoire  eonatatant  qu*un  grand  nombre  d&  eon tribuables  eh  §otit 
amves  k  se  soustraire  ä  Ti  ii  fo  m  e  - 1  ax ,  que  les  percepteurs  seront  obliges 
i  rav^nir  d'etro  beaticoup  plus  rigoureux  dan»  l'appHcation  de  la  loi  et 
d^exercer  des  poursuil:*\'*  weverRH.  On  Rupposo  qii'en  rendant  Vi  n  c  o  m  e  - 
tax  aus«i  desagr^able  que  poswible  lo  chancelier  de  rEchiquier,  M.  Cham- 
bt*rlain  fils,  veiit  preparer  le  terrain  pour  rintroduction  d'un  droit  de 
douane  sur  les  articles  manufactures  Importes  en  Angleterre,  conformement 
au  Programme  financier  de  M.  Josteph  Chamberlam. 

2)  En  190()  il  y  a  eii  25Ü045  appela  devant  1«  tiibunal  superieur  (8*^/o)i 
r  le^qu^ls  202  ÖÖ9  ont  ete  reconnus  fondes- 

Ä)  D'apr^s  le*  declarations  faites  en  Italie  en  1892,  le  gain  moyen 
des  avocatft,  procureurs  et  avoues  aurait  ete  de  853  lire& ;  eelui  des  notaireH» 
de  8fl2  lires;  t:elui  des  mödecuns,  de  49(>  lires;  celui  dea  profesa^urs^  de 
13  lires, 

*)  L'unpöt  foncier  $ur  la  propriete  bätie  produisait,  en  l^yi,  t>t>  mil- 
;]ioiiö;  en  1901,  il  en  donne  pr^s  de  74  (difference,  en  dix  an§,  de  plus  de 
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de  nouveaux  besoins;  qu'on  peut  d'ailleurs  les  am^liorer.  Ceat 
pourqiioi  encore  ceux-lä  m^mea  qui  patrotment  le  nouvel  inipftt, 
ge  gardent  bien  de  ßuppiimer  Im  anciens,  qui  ont  fait  leurs 
preuves:  on  ne  eait  pas  ee  que  donnerait  le  nouveau  venu,  et 
Ion  ne  veot  pas  lächer  la  proie  poiir  Pombre.*)  C'est  pourqiioi  i 
enfin  nos  deputes,  aprfes  avoii'  admie  le  principe  de  rimpüt  mr 
le  revenu,  ont  ajoum^^  sitie  die  Texanaen  des  articles:  il  est 
infiniment  probable  qu'aucun  des  procedös  que  Ton  presentera 
pour  Tapplication  de  la  taxe  personnelle  ne  ralliera  une  ma- 
jorit^,  et  il  est  k  peu  pr^s  certain  que,  si  par  hasard  il  s'm 
fommit  une  k  la  chambre,  le  eenat  ne  la  suiviait  j^a^r) 

Pour  le  ;^couvroment  des  impöts  directs  nous  avons  absD- 
lunient  renoncö  depuis  la  Revolution  au  eystfeme  de  la  ferme, 
qui  consiste  ä  abandonner  la  levf^e  de  l'impöt  k  un  partieulier 
ou  a  une  soiaetö  moyennant  une  somme  fixeß  k  forfait,  Ce 
Systeme,  suivi  chez  1©b  Romains,  conserve  sous  rancien  regimo 
pour  certains  impöt«,  avait  donnö  de  tres  mauvais  resultate. 
Critique  par  Vauban,  par  Montesquitni,  par  Adam  Smith,  il  fut 
definitivement  condamn^  par  la  Constituante,  Aujoiu^d'hui  toUB 
ea  impöta  de  PEtat  sont  recouvr^s  par  le  syst  ferne  de  la  regie: 
c'est  TEtat  lui-meme  qui  en  opfere  la  perception  pai'  des  agents 
qu'il  nomme  et  qu'U  surv^eille. 

L'administration  des  eontributions  directea  eom* 
porte  une  direction  gt^nerale  a  Paris ;  des  directions  de- 
partementales,  avee  un  directeur  au  cheMieu  de  chaque  de- 


I 


lOO/g):  la  quotit^  de  l'impötj  3  fr.  200/g,  est  rest^e  la  m&m«.  Ce  proijf*i 
est  du  4  raccroissement  de  la  richesae  publique,  aux  mAisons  oeuveit  qui 
ont  ete  conntruites.  U  continue  depuis  1901.  —  Leg  patentes  donnt^nt,  wi 
1894*  79  niillions;  en  1901,  pres  de  88  miUions  (augmentation  r  U^^'^t.  — 
La  contribution  mobiliere  paä^sc  de  67  mlilions  k  73*/j  (augmentatian: 
W>j^.  —  Noufl  ne  comptons  que  la  part  de  ceö  impöte  qui  revient  k  TEtat 
Dj?  rappqrtent  aussi  aux  departemcnts  et  aux  communesj  —  de«  portea  et 
feuetresä,  de  44  millions  k  49  millione  (aui^mentation;  ll^/u). 

A)  Nos  inipöt«  dlrect«  rendent  actu  eil  einen  fc  pres  de  tiOO  milüons. 

*)  Toutefois  les  ^lections  de  mai  1906  qui  ont  renouvete  la  chjwubrc 
d€0  d^.putea  en  y  introduisant  un  fort  element  socialiste,  ont  d^termin^  k 
gouirernement,  ^galement  renouvele,  k  presenter  un  projet  d'imp6t  hat  !e 
revenu.  On  n^en  conuait  point  encore  reconomie  exacte;  il  paralt  dfiroif 
§tre  inüte  de  Timpöt  anglais  (Byst^^me  des  cedules).  La  seule  annonce  d« 
ce  projet  a  suffi  pour  aceroltro  consid^rabl erneut  remigraüou  de«  capiuwt 
et  la  baisae  des  fonds  publics. 
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R)arteBient,  des  inspecteurs  et  des  contröleurs.    Ces  agenta 
p'occupeiit  de  Petablissement  (aseiette)  de  rimpöt. 
I  Le  Service  de  la  perception  est  confie  k  d'autres  ageiitsi 

^es  percepteiir8  (uii  par  canton,  en  general),  les  reeeveurs 
particuliers  des  tinances  (un  par  arrondissement ,  en  prin- 
cipe)i  leß  tr^soriers-payeurs  g^nöraux  (un  par  d^parte- 
ment).  La  position  de  trösorier-payeiir  g^neral  est  des  plus 
lucratives:  ces  fonctioniiaires  ^tant  römun^res  prineipaleraent 
au  moyen  de  remises  stir  les  sonimes  qu'ils  encaissent,  certaina 
d*entre  eux,  dans  les  d^partements  richee,  touchent  annuolle* 
meiit  jusqu'ä  100000  fr.  et  plus.  Oq  parle  depuia  longtemps 
de  öubstituer  au  systfeme  des  remises  celui  des  traitonients  fixes. 
Mais  le  gouveraement  tient  k  conserver  la  dispositdon  de  ces 
grosses  sinecures  pour  les  hauts  fonctionnaires  qu'il  retire  d'un 
eer\iee  plus  actif,  et  pour  les  hommes  politiquea  auxquels  il 
a'int^resse*  Les  recettes  paiticulieres  et  les  pereeptions  sont 
aussi  fort  recherch<^es  pour  le  meme  motif. 

Les  frais  de  perception  des  contributions  directes  sont  tou- 
jours  alles   eii  diminuant  depuis  un  sifecle:  5%  ^n  1828;  3,5% 
en  1876;  3,37^  en  1889;  3%  en  1895;  2,97^  en  1900. 
■  Pour  les  impöts  indireets,    ainsi  nommes  paree  qu'au 

^^  lieu  d'etre  ^tablis,  comme  les  pr^cedents,  directement  et  nonii- 
nativement  sur  les  personnes,  ils  portent  en  geni^ral  sur  des 
objets  de  cousommation,  ou  suppoaent  des  Services  rendua,  et 
ne  sont  pai*  consequent  payes  qu'indirectement  et  aecidenteUe- 
ment  par  celui  qui  consomme  les  objets  ou  uso  des  Services 
frappes  par  Timpöt,  nous  nous  bomerons  k  mentiouner  les 
droits  d'em-egistrement,  de  tinibre,  d'hj^othfeque ;  les  droits  sur 
les  boissons,  les  sels,  les  Sucres,  les  cartes  k  jouer;  les  droits 
de  douaiie;  les  inipots  sur  les  transports,  les  Operations  de 
bourse ;  la  taxe  sur  le  revenu  des  valeurs  mobiü^res ;  les  mono- 
pol  es  (poudres,    tabacs,    allumettes  cliimiques^).)    Nous  n'avons 

Ipas  k  nous  en  occuper  autrement,  ces  impöts  eonsider^s  en 
eux-mömes  n'ayant  rien  a  voir  avee  nos  divisions  tenitoriales, 
1)  Pr^^dmons  pour  UW5:  Enregistrement»  593  millions  (enwofi).  — 
Timbre,  lfJ6  millionB.  —  Operations  de  bourtse,  7  millions-  —  Revenus  des 
faieur«  mobil It! res.  80  millions.  —  Douanesj  447  n>illion8,  —  Sut^res^  144 
iniUions,  —  Boissons,  sels,  huilea  minerales,  etc.  586  miUions  (sur  lee<iueU 
le«  ftlcools  seiUs  doivent  lournir  337  mUlionB)* 
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Las  adniinistrations  qui  sont  charg^es  de  percevoir  ces  imp6ta, 
nou8  ramenent  ä  notre  sujet. 

L'administration  doa  contributions  indireete», 
qui  s'occupts  Dou  pas,  conime  on  poiiiTait  le  eroire,  de  toutes 
ces  contributions,  mais  seukment  do  queiques-unes  (boisaous, 
seb^  Sucres,  voitures  publiquos,  monopoies,  etc.),  a  k  Paris  m 
direction  generale,  au  chef-lieu  de  cliaque  departemeot 
un  directeur,  au  chef-lieu  de  cliaque  aiTOudissemeut,  im 
80U8-directeur;  des  inspecteurs  d^partementaux«  dm 
receveurs  (receveui's  buralistes,  receveurs  d'entr^e,  receveiirs 
priiicipaux^  receveurs  sedeotaires^  receveurs  ambulautä  ä  pkd 
ou  k  cheval).  La  majeure  partie  de  ces  employes  est  fort  oc 
cup^e  ä  la  reclierche  des  contraveiitious  qui  sont  tres  frequentcij 
en  cotte  mati^re,  On  lee  voit  constammeut  cireuler  sur  üob 
gi^andes  routes,  m^nie  la  nuit,  et  mßme  p^netrer  chez  k^s  par- 
ticuliers  (la  loi  leur  on  donne  le  di'oit  dans  eertains  eas),  Ui 
peuple  des  canipagnes  ue  les  abiie  guere :  pour  lui  ce  sont  tou- 
joui^s  les  commis,  los  ratö  de  cave,  los  gabeloux  de  latv 
oien  regime,  Mentioiinons  encore  le»  e  u  t  r  e  p  o  s  e  u  r  s  qui»  dans 
chaque  chef-liou  d  arrondissement,  rei^'oivent  des  inanufactuieÄ 
de  TEtat  les  tabacs  et  les  poudres  quV41os  fabriquent.  et  les 
vendent  aux  debitants  de  leur  circouseriptiou,  lesquels  les 
revendent  au  public. 

Les  frais  de  perceptiou  de  cette  administration  sont  tomlies 
de  14,9%  en  1828,  ä  3,8%  en  1900, 

L'administration  de  renregistrement,  des  douanus 
et  du  timbre,  chargde  de  recouvrer  non  seulenient  le§  pro- 
duits  provenant  de  ces  trois  som^ces,  mais  aussi  coux  des  im- 
pots  siu-  les  valeurs  mobilieres,  les  Operations  de  bourse,  It^ 
foiniaütes  hypothecaires,  les  contrats  daissurance,  etc,  possede 
une  direction  generale  ä  Paris,  des  direeteurs  d^parte- 
mentaux,  des  inspecteurs  et  sons-inspecteurs:  des  rece- 
veurs qui,  dans  chaque  canton,  revoivent  des  cotitribuaWes 
les  d^clarations  et  les  actes  soumis  aux  droits,  et  pei'voivcm 
les  taxes. 

Les  frais  sont  de  2%^.    Ds  ont  ^te  autrefois  jusqu'ä  ')#,,- 

L^administration  dos  dou  an  es  n'est  stabile  quo  tkn^ 
les  departenients  fronti^res.  Ses  frais,  qui  se  sont  elev^s  jusqu'ii 
16,5%;  sont  tonibös  aujourd'hui  ä  6,4%. 

Les    recettes    du    budget  d^paiteniental  se  cowposent  Ja* 
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bord  du  revenu  des  biens  du  döpartemeut.    Ces  biens  sont  peu 
iinportants,  nous  Tavons  vu;    et  leur   revenu   total   ne    d^paase 

guere  deux  niillions.*) 

EUes  provienüent,  en  aeeond  lieu»  d'impöts,  Los  seuls 
impöta  d^partemontaux  que  nous  admettionö,  @e  pröeentent  sous 
la  forme  de  Centimes  additionnels  aux  quatre  grandes  con- 
tributionä  dii'eetes  de  FEtat.  Le  Centime  additiomiel  est  un 
Centime  pai'  fraoc  de  l'impot  paye  k  TEtat.  Le  couseil  geueral 
le  droit  d'iniposer  des  Centimes  additionnels  daus  de  certaineö 
Tiniitea  et  k  de  certaines  conditions  fixees  par  les  loia.  Du 
aonnait  d'avance,  ötant  donue  le  moutant  des  impöts  directs 
payes  par  ehaque  departement,  ce  que  doit  produii'o  ehaque 
Centime  additionnel,  ou,  eomme  on  dit  dans  la  pratique»  la 
valeur  du  Centime/-*)  Ou  sait  donc  combien  de  Centimes 
doivent    etre  ajoutes  au  principal  deö  impüts,    pour    praeurer 

fu  depai-tement  la  sonime  dont  11  a  besoin. 
Le  total  des  Centimes  additionnels  departementaux,    pour 
)ute  la  Franee,  atteint  aujourd'hui  pres  de  200  mUlions. 
Un  d^partement  pout  encore  so  procurer  des  ressources  an 
moyen  d'emprunts.    D  ne  lui  est  pas  pemiis,  dana  notre  legis- 
lation,    d'emettre  des  vmite^  perp^tuelles,    eomme  le  fait  TEtat; 
mais    seulement  des  obligations  remboursablee  dans  un  eeitain 
delai.     Si  ce  dölai  est  de  30  ans,  ou  moindre,  le  conseil  general 
JBest  libre  de  voter  Temprunt,  et  son  vote  est  d<§finitif.     Au  delä 
de  cette  liniite  son  vote  est  subordonne  k  une  autoiisation  par 
decret  rendu  en  conseü  d*etat. 
pi  Toua    noa  departements   ont  plus  ou  moins  emprunte.     A 

la  fin  de  1900,  ils  devaient  de  ce  chef  497  millions. 

Enfin  des  allocations  sur  les  fonds  de  l'Etat  peuvent  §tre 
obtenueg  par  tel  ou  tel  d^^partement  k  raison  de  sa  Situation 
financiere. 

»Mentionnons  aussi,  pour  m^moii^e,    le  produit  des  dons  et 
1)  En  19(K>,    2257722  fr,     L'exploitation    des    chemine   de   fer  et  des 
tramways  dt^partementaux  peut  aujourd'hui  doiiner  lieu   k  la  perception  d© 

■  taxes  qüi  ^iemient  groseir  qiielque  pen  ces  re  cette  s. 
^)  En  WKl    la   valeur  du  cenlime  et  alt,   pour  le  departement  de  Ift 
Seine,  de  765415  fr,j  93;  pour  la  Corse,  de  6275  fr. »  4L    Ce  sont  les  cMffres 
extreniea.    Dans  le  Nord^  183020  fr.,  50;  dans  la  Seine-Inferieure,  13170(5  fr.j 
66;  dam*  la  Lozere,  8526  fr.»  73;  dans  les  Hautes-Alpee,  7593  fr.,  71, 
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legs  qui  peuvent  toe  faits  aux  d^partements,  et  eelui  d^  alle* 
natioiiB  de  leura  biens,^)  ■ 

Lea  recetteB  du  budget  d'une  commune  coinprennent  en 
premier  Heu  les  revenus  de  ses  biens.  Nous  savons  que  ces 
hieiXB  Bont  importants.  Les  forets  coinmunales  »eiiles  cou\T6nt 
plus  de  deux  millions  d'hectares,  le  quart  de  la  propriete  boisee. 

Eu  second  Ueu,  les  impöts,  ^  11  y  a  d^abord  des  Cen- 
times additionnels  communaux,  ajoutös  aux  quatre  grandes 
contributions  direetes.  Ces  Centimes  sont  votes  par  le  eonseil 
municipal,  avec  ou  sans  Tagr^ment  de  Tautoritö  superieure,  sm- 
vant  des  distinctions  dang  lesquelles  nous  ne  pau%^ons  pas  entrer- 
Leur  produit  aunuel  pour  la  France  entiere  depasae  200  milliona. 
La  moyenne  de  ces  Centimes  est  de  plus  de  50;  dans  plus  da 
4500  communes,  le  chiffre  de  100  Centimes  est  depass<^,  c*est*ä- 
tliro  quG  pour  1  Er,  d'impöt  paye  ä  TEtat  le  contribuable  pai© 
ä  la  commune  plus  d'l  fr*  —  II  y  a  ensuite  un  prel^vement 
au  profit  de  la  commune  »ur  certaina  impöts  d'Etat  (0  fr.»  08  M 
par  franc  sur  Timpöt  des  patentes;  ^/^,  sur  Timpöt  des  chevaiix 
et  voitm^es;  ^1^,  sur  la  taxe  des  v^locipödes),  —  Puis  certaines 
taxes  excluaivement  communales,  assimil^äes  aux  inipots  directs:  ■ 
taxes  sur  les  cliiens,  taxes  de  balayage  et  de  portage,  et  stir- 
tout  l'impöt  des  prestations, 

L'impöt  des  prestations,  impöt  direct  de  quotit4,  frappe 
les  habitants  de  la  commune  k  raison  de  Tusage  qu'üs  fönt 
des  chemina  ^^cinaux  et  des  moyens  qu'ils  ont  de  travaUler  h 
la  construütion  et  ä  Tentretien  de  ces  chemins.  Le  produit  en 
est  Bp(5cialement  affect<S  k  cet  objet.  Le  montant  en  est  fix^ 
k  la  valem'  en  argent  de  trois  journ^es  de  travad  poiu'  tout 
habitant  de  la  commune,  male,  valide,  äg^  de  18  ä  60  ans, 
pour  chacune  des  bßtes  de  somme,  de  trait  ou  de  seile,  pour 
chacune  des  voitures  ou  charrettee  possedees  par  eux.  Cette 
valeur  de  la  joum^e  d'homme,  ou  d'animaux,  ou  de  voitures, 
est  fixeo  par  le  conaeil  g^nt^rah  Les  contribuablos  ont  la  fa- 
cnlt^  de  s'acquitter  en  nature  par  des  joumeea  de  travaü  qu^ilfi 
foumißsent,  eux,  et  que  foumissent  aussi  leurs  chevaux  et  voi* 
tures.  Ell  fait  les  habitants  de  noa  commune«  rurales  iisent 
de    cette  faculte:    n'ayant   pas    des    occupations    continues,  iU 

^)  Par  exemple,  le  departement  de  U  Seine,  en  alienaut  rL*cemiiieiil 
les  terrains  de  la  priion  de  MaaaÄ,  vietit  de  r^aliser  une  recette  consld^rablt. 
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aimeDt  inieux  faire  leura  prestations,  eomme  ils  tlisent,  que 
de  payer  en  argent»  Ou  les  voit  doiic^  a  certaines  epoques 
ie  Tannee,  chamer  des  pienos  destinees  ä  rentretien  des  che- 
miiis  \acmaux,  casser  ces  pien^es  en  morcoaux,  eurer  les  fosses. 
Ce  sont  tout  simplement  les  eorvees  de  Tanoien  regime,  maiä 
Ubrement  accept^es  par  lee  contribuables,  Le  travail  des 
prestations  est  peu  productif.  Aussi  diverses  propositions  de 
lois  tendent-eUes  k  supprinier  la  faculte  de  racqiüttement  en 
natm'e,  Les  conmiunea  peuvent  dejä  d'aiUeurs^  suitout  depuis 
ime  loi  de  1903,  remplacer  les  prestatioiis  par  des  Centimes 
additionnels  speciaux.  L'impöt  des  prestations  est  lo  seid 
exemple  qu'on  puisse  citer,  pour  la  France^  d'un  inipOt  dont 
le  contribuable  peut  s'aequitter  en  nature. 

Enfin,  comme  damifere  source  normale  de  revenus  pour 
les  Budgets  communaux  {en  laissant  de  cote  les  revenus  excep- 
tioniiels  que  peuvent  tionner  les  liberalit^s  des  particuliers  oa 
de  TEtat),  nous  devons  mentionner  les  oetrois, 

Les  octrois  sont  des  impöts  communaux  sur  les  objets 
destin^s  k  la  consommation  locale.  Ils  rentrent  donc  dans  la 
eategorie  des  impöts  indii'ects.  On  peut  les  rapprocher  des 
droits  de  douane  que  per^joit  TEtat,  et  les  definir  des  douanes 
int^rioures  etablies  autour  des  villes.^)  Ils  n'existent  que  dans 
les  locaUtes  un  peu  importantes  (en\irons  1500  communes  sur 
36000);  mais  \k  oü  ils  existent  ils  donnent  des  revenus  cou- 
sid^rables. 

En  1901,  le  produit  des  octrois  a  ^te,  pour  Paris,  de  106 
miUions;  pour  les  autres  communes,  de  170  müUons,  C'^tait 
Ü  y  a  quelques  ann^es  une  ressouree  bien  plus  importante. 
Mais  Topiiiion  est  devenue  defavorable  aux  octrois»  Ils  eon- 
stituent,  comme  les  di'oits  de  douane,  une  gene  pour  le  com- 
merce, un  obstacle  aux  relaüons  entre  lea  \alles  et  les  eam- 
pagnes;    ils  frappent  plus  lourdement  le  petit  contribuable  que 


1)  Toutefois  les  droita  de  douane  sont,  chex  nöus,  essentiellement 
de^tiTie^  i  proteger  la  prodiictiOTi  et  rindustrie  nationales;  le«  octrob  ne 
peuvent  etre  etablis  que  dan«  nn  but  fiscal,  pour  suppiger  k  Uns uf Usance 
des  rsTenus  ordinaires  cVune  commune.  Lorsqu'ü  est  amve  qu'une  ville 
»'est  preoecup^e  de  favoriser  les  produits  du  pays  en  taxant  fortemont  les 
denr6es  similaires  provenant  d'autres  regions,  rautorisation  gouveniemen- 
tale  a  toujourfi  ete  refuaee  ä.  des  raesures  qui  pourraient  susciter  dea  con- 
llils  deplorables  dans  un  pays  unitaire  comme  le  nötre. 
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le  gros;  et  les  frais  de  pereeption  soiit  considörables  (en 
nioj^enne,  plus  de  11*^/^  en  1901;  10,62%  a  Parin;  daiis  quelques 
petites  localiteSj  prös  de  20^/^). 

Aussi,  ßHnspirant  de  Texemple  que  nous  dontie  l'etranger 
(Belgique,  Angletenre,  Alleniagiie),  notre  legiälateur  encourage-t-il 
les  communes  ä  supprimor  les  octrois,  soit  en  totalite,  soit  du 
moins  en  tant  qu'tls  portent  sur  certains  objets  de  consomnia- 
tiori  (boissons  hygieiiiqueB:  \in,  biere,  cidre,  etc,)t  et  k  ehercher 
dane  des  taxes  de  reniplacemeut  los  ressources  qu*elles  en  ti- 
raient.  Ainsi  Paris  a  coraplfetement  d^grev^  les  boissons  hygi^- 
iiiqiies  a  paitir  de  1901;  Lyon  et  quelques  autres  villes  n'ont 
consen^e  qu'une  taxe  sur  Talcool;  d'autres  taxent  Talcool  et  la 
Yiande  de  boucherie.  II  est  ä  eroire  que  les  octrois  disparaitront 
de  notre  paj's  un  jour  ou  Vautre. 

Comnie  objets  de  consommation  soumis  generalement  aux 
droits  d'octroi,  iä  oü  ils  existent,  citons,  en  dehors  des  boisaons, 
les  comestibles,  les  combustibles,  les  fourrages^  les  materiaox 
de  construction, 

Notons  enfin  qu'U  n'y  a  jamais  ou  d'octrois  departemcn- 
tanx.  Sous  Taucien  regime  il  fallait  sou^^ent  payer  des  tlroit^ 
pour  faii'e  eirculor  certaines  marchandises  d'une  prov-inco  ä  lautre. 

Beaucoup  de  nos  communes  ont  6t6  amenees  k  m  crto 
au  moyen  d'emprunts  des  ressources  pour  des  besoius  excep* 
tionnels  et  passagei^s.  Le  coneeil  muiiieipal  rtgle  seid  les  eni- 
prunts  remboiu-sables  sur  les*  Centimes  qu'il  peut  votor  seiil 
(a  la  conditiou  qu'ils  soient  remboursables  dans  les  einq  ans), 
ou  sui^  les  ressoui'ces  oidinaii^es  (alors  la  dui*ee  du  remboiirse- 
ment  est  au  maximum  de  trente  ans).  Les  eniprunU  rmn- 
boursables  dans  d'autres  conditions  sont  subordonn^s,  tantM 
H  Tautorisation  du  prüfet,  tantöt  k  Celle  du  president  de  la 
Republique,  tantöt  ä  nne  loi,  suivant  la  dm*^e  du  rembourse- 
ment»  la  natnre  des  ressouices  qm  y  sont  affect^es,  le  mon- 
tant  de  rempiiint. 

On  evalne  actueDement  ä  pres  do  quatre  niilliards*)  le 
niontant  de  la  dette  de  nos  coninnines  fran^aises  du  cbef  dee 
enipmnts  qu'ellea  ont  contract^s.  Pour  la  plupail  le  pröteur  est 
le  crt^dit  foncier. 


J)  En  1901,  le  chiffre  t^tait  pour  Paris  2  a^T  187601;    pour  les  lUim 

CommtineB,  14i)174581T* 
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'  Kous   ne    tenBiiierons   pas  ces  developpements  sur  les  re- 

eettes  des  budgets  d^partementaux  et  communaux,  Bann  aj outer 
trois  obser\*ations  g^n^rales: 

1^  En  France  les  taxes  localoQ  se  prSsentent  sous  deux 
fomies:  les  imes  öont  des  adjonctione  aiix  impötö  d'Etat,  les 
autres  sont  des  iinpöts  distinets. 

Ces  deux  modes  dlmposition  ont  leurs  partisane  et  leurs 
advereaires*  Pour  le  systenie  des  Centimes  additioanels,  on  fait 
valoir  qu'il  pennet  de  calculer  exactement  le  rendement  dö 
rimpöt,  puisque  le  produit  des  Centimes  est  detenmne  par 
avance;  qu'il  Interesse  les  departements  et  les  eommunes  au 
bou  fonctionQement  des  impüta  de  l'Etat,  puisque  leurs  propres 
inipöta  en  dependeixt;  qu'il  fait  profiter  lea  groupemeute  rögio- 
naux  et  locaux  de  rorganisation  fiscale  de  TEtat,  car  ce  sont 
les  agenta  de  TEtat  (personnel  des  contributions  dii*ectes,  per- 
ct^pteurs,  receveurs,  etc.)  qui  etablisseut  et  per9oiveiit  lea  taxea 
loeales,  comme  les  inipöts  d'Etat,  d'oü  simplifieation  de  la 
comptal>iUt^  et  economic^  des  frais  de  perception.  Contre  ce 
Systeme  on  objecte  qu'en  aolidarisant  les  reeettes  locales  avec 
uelles  de  TEtat  on  gene  celui-ci  dans  raceomplissement  des 
rt*fomie^  fiscales  qull  juge  utiles,  puisqu*il  se  voit  oblige  de 
remanier  en  meme  teinpe  les  inipöts  d'Etat  et  les  taxes  locales 
(c'est  ainsi  que  retablissement  d'un  impot  general  sur  le  revenu 
jetterait  la  peiturbation  dans  les  budgets  departementaux  et 
communaux ;  et  c'est  une  des  raisons  pour  lesquelles  les  conseils 
generaux,  en  grande  niajorite,  s'y  sont  montrt^s  hostUes).  En 
outre,  lorsqu'un  impot  d'Etat  est  coutraire  k  la  ]ustiee,  ä  la 
proportionualite  (nous  avons  vu  tiu'il  en  est  qui  pr^tent  k  la 
eiitique),  ses  vices  sont  aggraves  par  suite  de  la  taxatiou  localo, 
Enfin  le  contribuable  qui  paie  tous  &ea  impöts  aux  mains  du 
nißme  fonctionnaire,  ne  sait  pas  toujours  bien  distinguer  la 
pait  (lu'il  paie  k  VEtat,  de  Celles  qu'O  paie  au  d^partement  et 
a  la  commune,  et  no  disceiiio  pas  exactement  a  qui  il  doit  s'en 
prendre  de  raugnientation  de  sa  contribution :  est-ce  TEtat  et  les 
chambres  legislatives,  est-ce  le  conseil  generaU  eat-cele  ßonseil  mu- 
nicipal,  qui  ont  mal  gere  les  fiuances  dont  ila  ont  la  Charge? 

I  La  eonclusion  est  que  nous  pratiquons  eoncuiTemment  les 

deux  syst^mes,  Üu  dira  que  c'est  donner  satisfaction  a  tout 
le  raonde.  Mais  c^est  aussi  pr^ter  le  flanc  aux  critiques  des 
deux  partis. 
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2"  La  regle  direct©  est  lo  mode  de  recou^Tement  employe 
pour  les  recettes  locales,  comnie  pour  leg  impöts  d'Etat.  Toute- 
fois  pour  les  octrois  la  ferme  a  les  pr^ferenees  de  quelques 
municipalites.*)  Certaiues  commmies  prennent  des  arraiigeiuents 
avec  TEtat;  les  agents  de  celui-ci,  moTennaiit  un  ahonnemeiit, 
per^olyent  les  octrois  pour  le  compte  des  communea,*)  La.^ 
plupart  ont  leur  administration  et  leurs  employes  speciaux. 

3"  Avec  notre  regime  politique  unitsire  ot  centralise  il 
parait  iiupossible  de  reconnaltre  aux  groupements  r^gionaux  ou 
locaux  uno  libertä  üompl^te  en  matiere  de  taxatioii.  L'Etat 
doit  examiner  ßi  retablisaement  d'une  taxe  locale  n'aura  pas 
pour  r^sultat  de  compromettre  la  rentr^e  de  sea  propres  iiiipots. 
En  outre  il  doit  emp^cher  qu'un  departenient  ou  une  com- 
mune ne  se  ruine  par  des  döpenses  ineonsid^röes:  le  pajis 
entier,  par  le  fait  de  ruuitö  nationale,  en  subirait  le  contre* 
coup,  par  la  d^coiisideration  qui  en  r^sulterait  et  la  n^cossii^ 
morale  oü  Ton  sa  trouverait  de  venir  en  aide  aux  departenieiits 
ou  aux  municipalit^s  embarrasses. 

C'eet   pourquoi   TEtat,    ehez  nous,    exerce  sur  les  group*^- 
menta    secondaires   le    droit  de  tutelle   et  da  contröle  avec  mie 
rigueur   que   beaucoup    de  publicistes  trouvent  excessive.    Au-  i 
cune  taxe  locale,  quelle  qu'eÜe  aoit,  ne  peut  6tre  «Stabile,  si  elJe 
n*a  pas  6t^  specialement  autorisöe  par  une  loi.    Tantot  le  legis- 
lateur  ^tablit  d'office  une  taxe  locale  en  en  fixant  Im-mßme  le 
quantum  (exemplo:    5    Centimes    additionnels    obligatoireä  af- 
fectes  aux  depenses  ordinaires  des  communes),  ou  en  fixant  im 
maximum    et   un  miuimum  (exemple:   taxe  sur  les  chiens, 
maximum  10  fr*,    minimum  1  fn):   les  pouvoirs  locaux  ont 
du   reste    le  droit  de  ne  pas  appliquer  ces  taxes,    slls  peuvent 
faire    face    k  leurs  depenses  au  moyen  d'autres  ressoiu^ct^,  par 
exemple  avec  les  revenus  de  leurs  biens.     Tantöt  lo  l^giskteur 
autorise  les  departements  ou  les  communes  ä  a'iniposer,  si  elli*s 
le  veulent,    raais    en    fixant  les  conditions  et  les  Limites  de  ce& 
taxes:    par  exemple,  Timpöt  des  prestations  no  peut  ^tre  4UiM 
par   une    commune    qu'en    cas   dlnsuffisance    de    ses   revi?ou*- 
uniquement  pour  la  constniction   et  Tentretien  de  ses  chembsi 


*)  En  1901,  344  8ur  150L    Le  nombre  dei  octrois  exploit^s  en  h^* 

diminue  chaque  jour. 
^  Environ  IMI 
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et  il  ne  doit  pas  döpasser  le  nombre  de  joumöes  de  travail 
fix6  par  la  loi.  Un  oetroi,  lorsqu'une  commune  croit  devoir 
en  6tablir  un,  doit  ^tre  demandö  par  eile  au  pouvoir  central. 
Celui-ci  ne  Taccorde  que  par  döcret  rendu  apr^s  a\d8  du  conseil 
g6n6ral.  Les  droits  d'octroi  ne  peuvent  porter  que  sur  des 
objets  destinös  ä  la  consommation  locale  (aujourd'hui  les  bois- 
sons  r^putöes  hygißniques  en  sont  nöcessairement  exemptöes). 
Leur  quäntum  ne  peut  döpasser  im  certain  maximum.  Le 
mode  de  recouvrement,  la  diminution  des  tarifs,  la  suppression 
des  octrois  existants  sont  soiunis  ä  Tautorisation  de  TEtat^).  Les 
emprunts  enfin  sont  aussi,  nous  l'avons  dit,  surveillös  de  tr^s  pres. 
Dans  d'autres  pays  les  groupements  secondaires  ont  plus 
de  libertö  au  point  de  vue  des  taxes  locales.  Tout  au  moins 
les  autorisations  dont  ils  ont  besoin  leur  sont  accordöes,  non 
par  le  pouvoir  central,  meis  par  des  conseils  61us  placös  plus 
pres  d'eux.  C'est  un  des  points  sur  lesquels  nos  d^centralisa- 
teurs  fönt  actuellement  porter  leurs  efforts.  Nos  16gislateurs 
paraissent  disposös  ä  leur  donner  ä  cet  ögard  quelque  satis- 
faction.  (A  suivre.) 

.    Paris.  Ch.  Lescceur. 


^)  Par  exemple,  lorsque  recemment  la  ville  de  Paris  a  voulu  etablir 
des  taxes  de  remplacement  pour  compenser  les  droits  d'octroi  sur  les 
boissons  hygi^niques,  eile  a  vu  ses  propositions  en  grande  partie  repoussees 
par  le  Gouvernement. 
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Mitteilimgen. 


Bericht  über  die  IT.  HauptTer^aiiiiiTluiiis:  des  BayeriÄchen 
Neuphilologe n^YerbandeK  (I\%  Bayer,  Netiphiliilogejita^).    abge- 
halten in  München  am  Pfingstmontag,  den  4    Juni  löCMi, 

Vorhemerkung, 
Mit  Rücksicht  auf  die  wöJirend  der  Pfingstwoche  in  Münfheh 
tagende  XII,  HauptversaminluBg  des  Deutschen  Neuphilologen- 
Yerbandes  beschränkte  sieh  die  diesmalige  Bayer,  Tagung  auf  den 
Rechenschaftsbericht  des  Vorstandes  und  ein  Referat  der  betr;  Ab- 
änderung der  bayerischen  neuphilologischen  Prtifungsordnung  ge- 
wöMten  Kommission. 

Eröffnung  der  Tagung. 
Der  I,  Vorsitzende,  N,  Martin -München,  eröffnet  die  Ver- 
sanmdung  um  10  Uhr  vormittags,  dankt  zunächst  dem  K.Rektor 
P.  Arnold  für  die  Gastfreundschaft  in  den  Räumen  der  König- 
lichen Giaelakreisrealschule  und  begrüsst  sodann  in  herzlichen 
Wort-en  die  aus  allen  Kreisen  Bayerns  erschienenen  Fachgenossen 
—  es  sind  ungefähr  40  Kollegen  anwesend.  In  besonderer 
Weise  gedenkt  er  Seiner  Magnifizenz  des  ebenfalls  anwesenden 
Prof,  Dr.  Varnhagen- Erlangen,  der  als  erster  Neuphilologe  in 
Bayern  mit  der  Würde  eines  Universitiitörektors  ausg«? zeichnet 
wurde,  sowie  des  wegen  körperlicher  Indisposition  am  Erscheinen 
leider  verhinderten  I.  Vorsitzenden  des  Deutschen  Neuphil ologen- 
Verbandes,  Prof.  Dr.  Breymann,  dem  für  seine  stetü  Förderunir 
der  neuphilologischen  Interessen  in  warmen  W^orten  gedankt  wirtL 

Nachruf  für  Prof.  Christoph. 

Dem  am  10,  Januar  ä.  J.  so  jäh  dahingeschiedenen  G\*Tn- 
nasialprofessor  Dr,  Friedrich  Chr ist uph-München,  dem  hocb ver- 
dienten I.  Vorsitzenden  des  Bayerischen  Neupliilologen-Verbandes 
und  n.  Vorsitzenden  des  Deutschen  Neuphilologen-Verbandes  uid- 
met  Martin  einen  tief  empfundenen  Nachruf»  aus  dem  folgendes 
angeführt  sein  möge :  Christoph  wurde  am  8.  Mai  1861  tu  Regens* 
bürg  geboren»  besuchte  in  München  das  Wilhelms-  und  dann  diis 
Realgymnasium,  Im  Jahre  1883  bestand  er  mit  hervorragi^ädern 
Erfolge  die  Staatsprüfiuig  für  das  Lehramt  der  französischen  Sprach«^ 
und  in  den  darauffolgenden  Jahren  in  gleicher  Weise  Jene  für  di<? 
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'  englisch©  Sprache,  dann  die  Special-  und  Doktorprüf  im  g.  Die 
Wortst«Üim^  in  Estienne  Jodelles  poetischen  Werken  hatte  er  sich 
zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung  gewählt.  Seine  leliramtUche 
Tätigkeit  begann  er  als  AssiBtent  an  der  Realachule  zu  Kaufbeuren; 

I  1886  wurde  er  zum  K.  Reaüehrer  befördert  und  drei  Jahre  später 
nach  Würzburg  und  von  da  naeh  weiteren  sieben  Jahren  ans  huma- 
nistische Gymnasium    nat^h   Hof    versetzt.      Seine  Enienn ung    zum 

[  Professor  daselbst  erfolgte  im  Jahre  18Ü9;  zu  Beginn  de^  Schul- 
jahres 19(>2  wurde  er  nach  Müncheii  an  das  K.  Max-G>Timasium 
bt^  rufen.  Zweimal  erhielt  er  Stipendien  zu  neuphilologischen  Stu- 
dienreisen;  »ein^^  Berichte  tlber  dieselben  fanden  beide  Male  die 
hik'hst^  Anerkennimg  des  Ministeriums;  für  den  letzten  Reisebe- 
richt lief  dieselbe  an  seinem  Sterbetage  heim  Rektorat  seines  Gym- 
nasiuniK  ein;  das  bittere  Geschick  hat  ihm  nicht  mehr  vergönnt, 
sie  zu  lesen.     Wie  er  sich  in  seinem  beruflichen  Wirken  bei  seinen 

fVorständenj  Kollegen  und  Schülern  der  grössten  Beliebtheit  er- 
freute, so  genoss  er  auch  im  Neuphilologenverbande  allgemein  die 
wärmsten  Sympathien.  Bei  der  Bayerischen  Hauptversammlung 
1904  in  München  mit  Einmütigkeit  Kuni  I.  Vorsitzenden  des  Baye- 
rischen Neuphilologen- Verbandes  imd  im  gleichen  Jahre  liei  der 
Deutsehen  Haupt versanxnii ung   in  Köbi   xiun   U.  Vorsitzenden  des 

(Deutschen  Neuphilologen-Verbandes  gewaMt,  war  er  neben  seinem 
Berufe  bis  zmn  letzten  Atemzuge  für  die  Verbandsangelegenheiten 
und    insbesondere    für    die    würdige    Vorbereitung    der    heurigen 

Igxosseti  Tagimg  rastlos  tätig.  Die  edle,  vornehme  Art  seines 
ganzen  Wesens  war  der  gute  Leitstern  seiner  vortrefflichen  Ver- 
bandsführung, die  ilim  unser  dankbares,  unauslöschliches  Andenken 

[für  alle  Zeiten  sichert.  —  Zur  äusseren  Bekundung  ihres  trauern- 
den Gedenkens  ersuchte  der  Vorsitzende  die  Anwesenden  sich  von 
den  Sitzen  zu  erheben.     (Geschah,) 

Gedenkf^n  für  die  anderen  verstorbenen  VerhandmnUgUeder* 
In  derselben  pietätvollen  Weise  ^^mrden  die  anderen  seit  der 
letzten  Hauptversammlung  verstorbenen  Verbandsmitglieder  von 
der  Versammlung  geehrt :  Studienrat  Prof.  Borngesser* München 
(Th.-G.),  Gymnasialprüf essor  und  Hauptmann  a,  D.  8 teinh erger- 
München,  Gymnasial  Professor  Dr.  U  n  g  e  m  a  c  h  -  Rcgensbiirg. 
Aus  dem  hierauf  folgenden 


I 

^  Geschäftsbericht  des  L  Vormtzenden 

seien  nachstehende  Punkte  hervorgehoben: 
^  a)  Der  M  i  t  g  1  i  e  d  e  r  s  t  a  n  d  ist  ein  befriedigender :  231  (gegen 

H2II,  190,  143  bei  den  früheren  Hauptversamm  hm  gen);  es  sind  also 
nur  selir  wenige  Fachkollegen,  die  sich  dem  Verbände  noch  nicht 
,.  angegliedert  haben . 
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b)  In  der  Zttsammensetztmg  der  gesoliäftsfiihrenden  Vor- 
gtandschaft  in  München  ergaben  sich  folgende  Verändertingen* 
die  jedesmal  mit  Einstinimigkelt  vnm  Gesanitaiisschusa  beschlossen 
wurden  r  Zum  Ersatz  für  den  als  Kiiniglieher  Inspektor  nach  Nürn- 
berg berufenen  Pro!  Herberich  wurde  der  K.  Rektor  P.  ArnoM 
als  Beisitzer  kooptiert;  nach  dem  jftlien  Hinseheiden  des  Gyinna- 
sjalprofessors  CliHstoph  wurde  der  bisherige  11.  Vorsitzende,  N. 
Martin^  zum  I.  Vorsitzenden  und  Gymnasialprofessor  Wald  mann 
zum  II.  Vorsitzenden  gewählt. 

e)  Mit  Genugtuung  konstatierte  der  Vorsitzende,  dass  einzelne 
der  auf  der  letzten  Hauptversammlung  geäusserten  Wünsche  an 
massgebender  Stelle  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Der  wobl- 
moti\äerte  und  mit  begeist^rt-er  Zustimmung  von  Jener  Hauptver- 
sammlung angenommene  Antrag  des  üniversittltsprofessors  Schoee- 
gans,  der  betreffs  Lösung  der  Lektorenfrage  für  Erlangen 
imd  Würzburg  die  Anstelhmg  je  eines  französischen  mid  englischen 
Lektors  dringend  forderte^  fand  dank  der  Unterstützung  des  Staats- 
ministeriums die  Genehmigung  der  beiden  Kammern  imd  damit 
seine  Verwirklichung.  Die  für  München  postuliert©  Gründung 
eines  italienischen  Lektorates  nebst  Professur  war  diesmal  leider 
noch  nicht  zu  erreichen  gewesen;  darum  sollen  für  das  nächste 
Budget  in  dieser  Sache  geeignete  Schritte  gemacht  werden, 

d)  Zor  Emiöglichung  der  dringend  notwendigen  pädago- 
gisch-d  idak  tischen  Ausbildung  der  bayerischen  neuplülo- 
logischen  Lehramtskandidaten  wax  von  der  letzten  Hauptversamm- 
lung im  Anschluss  an  ein  Referat  des  KoUegen  J*  M.  Fauner  ein- 
stimudg  der  Antrag  angenonm:ien  worden,  es  seien  in  tunlicbster 
BtUde  neupliilologisehe  Seminar«  und  zwar  nach  Massgabe  der 
für  die  bestehenden  altphilologischen  tmd  realistischen  Seminare 
geltenden  Bestimmungen  ins  Leben  zu  rufen.  Der  von  tmsertff 
Vorstandschaft  in  diesem  Betreffe  dem  Ministerium  tmterbreiteti:*ii 
Eingabe  konnte  ^niit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Finansslage* 
eine  Berücksichtigung  für  dieses  Budget  nicht  zugesagt  wenlpti; 
zur  besseren  Klärung  der  Angelegenheit  'w^rde  höheren  Orts  dw 
Anregung  gegeben,  detaillierte  Vorschläge  betr*  Einrichtung  eines 
neuphilologischen  Seminars  zu  bringen,  mit  dem  zur  wt?iteren 
fremdsprachlichen  Ausbildung  der  Kandidaten  ein  prak- 
tischer Uebungskurs  verbunden  wäre.  Nach  eingehentleti 
Beratungen  im  Ausschuss  und  bei  den  MitgliedersitÄimgen  meh- 
rerer Ortsgruppen  erklärte  sich  die  grosse  Mehrheit  mit  der 
Schaffung  eines  solchen  Kurses  in  Verbindung  mit  dem  künftigen 
neuphilolügischenj  pädagogisch-didaktischen  Seminar  einverstanden, 
Als  Leiter  dieses  besonderen  sprachlichen  Fortbildungskurses  vüh 
etwR  je  zwm  Wochenstundon    für  Französisch    und  Englisch  seien 
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die  Universitätslektoren,  nötigenfalls  auch  andere  aka4eciisch 
gebildete  Ausländer  —  unter  Verantwortung  des  betreffenden 
Seminarlehrers  bezw*  Vorstandes  —  beizuziehen.  Ausserdem  TvÄre 
es*  sehr  wichtig,  wenn  im  unmittelbaren  Anachlnsa  an  das  Seminar* 
jähr  eine  weitere  sprachliche  Ausbildung  durch  entsprechende  Aus- 
landsstipendien (etwa  k  400  Mk.)  erniüglicht  würde.  Bei  Verwirkli- 
chtmg  dieser  Vorschläge  ktoien  zu  den  Kosten,  welche  ein  jety*t 
schon  bestehendes  Seminar  erfordert,  ca.  2832  Mk.  Mehrkosten  hinzu. 
—  Dies  sind  im  allgemeinen  die  Leitmotive  der  neuen,  aus  füll  r- 
lichen  Eingabe,  die  am  L  Mär^  d,  J.  beim  Ministerium  einge- 
reicht wurde. 

e)  Die  Besserung  des  Avancements  der  Kollegen  an 
Mittelschulen  wnirde  im  Einvernehmen  mit  dem  Gynmaöialleh rer- 
und ReaUehulmänner-Verein  durch  diesbezügliche  Eingaben  der 
Vorstandsehaft  wiederholt  und  nachdriicklichst  angestrebt.  Am  er- 
freulichsten war  der  Erfolg  mit  Bezug  auf  die  Beförderungs Ver- 
hältnisse der  jtlngeren  Kollegen;  denn  es  wurden  mit  Neujahr  1905 
neun  neue  Reallehrerstellen  für  neuere  Sprachen  geschaffen. 
Auch  die  Professorenstellen  sind  auf  Gnmd  der  Neubewilligungen 
des  Landtags  um  einige  vermehrt  w^orden.  Dagegen  %vird  es  sehr 
beklagt,  dass  die  kleine  Zahl  (3)  der  neu  sprach  liehen  Rektorate 
noch  nicht  zugenommen  hat,  sowie  dass  die  Beförderung  von  Neu- 
philologen in  höhere  Rang-  und  Gehaltsklassen  (über  die  Professur 
hinaus)  sich  jener  der  anderen  gleichwertig  vorgebildeten  Lehrer- 
kategorien noch  sehr  wenig  annähert;  denn  zurzeit  befindet  sich 
nur  ein  einziger  Neuphilologe  unseres  Königreichs  als  j, Konrektor" 
in  Rang  und  Gehalt  eines  Kollegialrats.  Es  dürfte  daher  nicht 
im  bescheiden  sein,  dem  Wunsch  und  der  Hoffnung  Ausdruck  zu 
geben,  es  möchten  sich  die  Avancementsverhaltnisse  in  dieser  Hin- 
sicht bald  erheblieh  bessern,  und  qs  möchten  auch  bei  Besetzung 
der  diesbezüglichen  Stellen  an  den  künftigen  Oberrealschiüen  so- 
v\de  in  dem  zu  reorganisieremlen  Obersten  Schulrat  verdiente  neu- 
phUolcigische  Schiümänner  Berücksichtigimg  finden.  Dankbar 
wTirde  indes  anerkannt,  dass  mehrere  NeupliiloSogen  mit  Titel  und 
Rang  eines  Königlichen  Studienrats  ausgezeichnet  wurden,  sowie  dass 
das  Rektorat  der  Königlichen  Giselakreisrealsehule  in  München  mit 
einem  XeuphilologeTi  liesetzt  wurde. 

fj  Mit  Bezug  auf  die  erst  in  jüngster  Zeit  auL:h  für  Bayern 
erkämpfte  Oberrealschule  konnte  der  Vorsitzende  rühmend 
darauf  hinweisen,  dass  es  neben  anderen  wackeren  Kämpen  be- 
sonders Neuphilologen  waren,  die  ilu*  zum  Siege  verhalfen.  Aus- 
blickend auf  die  Zukunft  wurde  dem  Wunsche  Ausdruck  verliehen, 
es  möge  der  Oberrealschule  bei  AufsteDung  des  Lehrplans  der  all- 
gemein   bildende    Chai^akter    gesichert   werden     imd    den    neueren 
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Sprachen  der  üireni  hohen  BildiingBwerte  entspTechende  Platz  ein< 
geräumt  werden.*)  Der  Realschul männervör^sin  soll  ersucht  wer* 
den,  mit  den  Fachverbänden  in  Verbindung  zu  treten,  damit  ein 
einheitlicher  Plan  ohne  Ueberlastung  zustande  koinnit.^) 

g)  Die  Vorbereitung  des  XII.  Deutschen  Neuphilo- 
logen tag  es  brachte  dem  Bayerischen  Neuphilologen- Verband  als 
derzeitigem  Vorort  des  allgemeinen  deutschen  Verbandes  umfang- 
reiche und  schwierige  Arbeiten,  die  er  niu"  dank  dem  Entgegen- 
kommen der  hohen  Behörden»  dank  der  taktisch  sicheren  und  le- 
geisternden  Führung  Prof.  BreymannB  und  dank  der  tätigen 
imd  opferwilligen  Hingabe  zahlreicher  Verbandsniitglieder  bewäl- 
tigen koruite.  Mit  besonders  warmen  Dankesworten  gedachte  d*i 
Vorsitzende  hierbei  der  hochherzigen  Spende  (2(KMJ  Mk,)  des  StacH- 
magistrats  München  und  des  arheitsfreudigcn,  unennüdlichi^tj 
Eifers  des  Kollegen  Dr,  Stollreither  an  der  KtVn i glichen  8taau* 
bibliothek  für  das  Zustandekommen  der  vom  Bayerischen  \>rbaiid 
den  Teilnehmern  der  Deutschen  VersamuiUuig  flarzubrins^enden 
FcBtschrift,  Dieselbe  umfasst  19  wissenschafthche  Arbeiten  baye- 
rischer Neuphilologen  und  bildet  einen  vornehmen,  statlliclieu 
Band  von  über  500  Seiten, 

Mit  dem  Wunsche,  es  mfige  auch  durch  die  diesmalige  Ta- 
gimg der  Vereiiissinn  eine  neue  Kräftigung  erfahren  und  der  Zu- 
«ammenschluss  der  MitgUeder  sich  noch  enger  gestalten,  sclikis.^ 
der  Vorsitzende  seinen  nut  lebhaftem  Beifall  aufgenommenen  Ge- 
schäftsbericht* 


*)  In  diesem  Zusammpnlianire  R^i  es  nachträglich  gestattet,  auf  dit» 
bedeutsairiL^n  ^^'orto  hinzuweisen,  dit^  Herr  KgL  Ministerialrat  B  c  U  a  t- 1 3^  ab 
offizieller  Vertreter  düi»  liayerinchi^n  Kultasminlstenams  in  der  FestKitÄUiiii 
des  XI h  Deubächen  Neuphllologentages  mit  Bezug  auf  di**  Oberrealsdml"» 
gesproclien  hat:  „Gerade  auf  diesem  Gehißte  werden  die  Vertreter  der 
neueren  Sprachen  reichlich  Gelegenlieit,  finden,  ihre  Kräfte  in  hohem  Mas^* 
3£U  ei^tf alten  tmd  auf  weiteren  Gebieten  ihre  Ebenbürtigkeit  mit  ib^ii  V*r- 
tretern  der  alt  klassischen  Sprachen  auf  ]>raktische  Weise  darzntun,  * 

^)  Eine  solche  Sitzun/y^  von  Fach  Vertretern,  einberufen  von  dt?r  Vor- 
standsehaft  des  Bayerischen  Reahühulmännervereins,  fand  am  8*  Juli  d.J. 
in  der  LuitpoldkreiHrealwchute  in  ^lünchen  statt.  Von  d^rn  VorBlt«eiidi'n 
des  BayoriKchen  Neuphilologen- Verbandes  wurden  als  MindeisiraaÄS  für  dU 
neu  sprachlichen  Fächer  in  den  einzulnen  Klassen  folgende  StundendfftTW 
beantragt : 

I       II      III      IV       V      VI    \ir  VIII 
f>6        544444 
--^^—5        544 
I    neutiprachliehfi   Stunden    (LTcj^^en  72  an 


Klasse : 

FranKÖsifif^h : 

Kn  Indisch: 

Im    Kfttt!^*'^'!   *^l**o 


rX  Sa, 

4  41 

4  2:2 

den  Olierivil* 


schulen  in  Preuiisen,  71  in  Württemberg  und  7U  in  Baden). 
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B  Bei  der   knappen  Zeit,  tue  zur  Verfiignng  stand,   rausste  bei 

H,der  diesmalig^en  Tagung  auf  den 

H  Bericht  der  Münchener  und  Nürnberger  Ortsgruppe 

H^^rzichtet  werden;  augstugsweise  gelange  er  hier  ztnn  Abdruck: 

a)  Tätigkeit  der  von  N.  Martin  geleiteten  München  er  Orts- 
.  gnippe.     Seit   der   letzten  Hauptversammlung   \\Tjrden   im    ganzen 

■;Äwölf  Vortrage  von  Verbandsmitgliedern  gebalten.  Es  sprachen 
im  Jahre  1904:  Dr,  Prost  über  den  zeitgenössischen  Roman,  Gym* 
nasialprofessür  Dr.  Christoph  über  den  XI.  NeuphÜologentag  zu 

HKöbi,  Dr.  Oeftering  über  A.  Ck  Swinbume,  K.Rektor  Arnold 
über  die  Abänderungsvorschläge  3£ur  neuphilologischen  Prüf ungs- 
Ordnung;    im  Jahre  1905:    Fräulein  Dr.  Minckwitz   über  die  Ge- 

B-ßchichte    der  franse ötsischen  Akademie,    Univeraitätsprofessor  Dr.  G. 

™  Hartmann  über  G.  Carducci,  K.  Reallehrer  J.  M,  Fauner 
über  die  Errichtung  pädagogisch -didaktischer  Seminare  für  Neu- 
philologen, Universitatsprofessor  Dr,  Schick  über  Lord  Byron, 
GJ^nnamalprofeS80^  Dr.  Christoph  über  die  Leitmotive  des  XJL 
Deutschen  Neuphilologentages,  Kr.-Ak.  Dozent  und  Universitäts- 
lektor Dr.  Simon  über  Jose-Maria  de  Heredia;  im  Jahre  lÖöfk 
»Universitätsprofessor  Dr.  Brej^mann  über  das  Traummotiv,  als 
Beitrag  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte,  Privatdozent  Dr. 
Jordan  über  Eirinnerungen  aus  dem  Pariser  Lyc^e.  (Eine 
genauere  Zusammenstellung  der  bis  Juui  1905  gehaltenen  Vor- 
träge befindet  sich  in  den  Neueren  Sprachen  Bd.  XIII,  Heft  7, 
Kurze  Referate  über  die  einzelnen  Vorträge  wurden  in  melireren 
Mtincliener  Tageszeitungen  und  in  letsiter  Zeit  auch  im  NeuphiL 
Zentralblatt  erstattet.)  Ausserdem  beteiligten  sich  zahlreiche  Kol- 
legen an  der  Geschäftssitzung  am  29.  Dezember  11)05  so\^ie  au 
den    besonders    von  Januar    bis   Mai    d.    J.    zienüich    häufig    statt- 

fcfindenden  Sitzungen  der  Arbeitsausschüsse  für  die  XLT.  Haupt- 
versammlung des  Deutschen  Neuphilologen  Verbands.  —  Erwähnt  sei 
schliesslich,  dass  durch  Vermittelung  der  Ortsgruppe  am  8.  März 
1905  zwei  Delb OS  t -Rezitationen  und  am  24,  und  25.  Februar  1I>(H> 

■  französische  Aufführungen  (von  Molieres  Avare  und  Sandeaus 
Seigliire)  der  Schanspielertruppe  Roubaud  in  der  Aula  der  Gisela- 
kreisrealscluüe  zustande  kamen. 

■  b)  Tätigkeit  der  von  Studienrat  Prof.  Eidam  geleiteten  Nürn- 

berger Ortsgruppe.  In  den  beiden  Wintersemestern  1904/05  und 
1905/06  fanden  hei  den  regelmässigen  Versammlungen  an  jedem 
zweiten  Mittwoch  des  Monats  fast  immer  grössere  oder  kleinere 
Vorträge  statt.  ZunäcVist  ist  auch  hier  mit  gebiihrendem  Danke 
hervorzuheben,  dass  die  beiden  neuphilologischen  Universitäts- 
Professoren    von    Erlangen    die    Ortsgruppe    mit   gediegenen    Vor- 
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träfen  erfreuten:  Dr.  Varnhajeren  spra<?h  über  die  Vorschlage 
lEur  Abänderung  der  Prüfimgsordnimg^  für  Neuphilologen,  Dr. 
Pirson  über  Eavislus  Textor,  femer  über  Le  ThMire  libre^  beide- 
mal in  französiaeher  Sprache.  Ausserdem  berichtete  Dr.  Bock 
einmal  über  die  Ausarbeitung  des  Lektürekanons  und  trug  ein 
andermal  in  englischer  Sprache  vor  über  Jerome  K*  Jerome  mit 
Proben.  Dt,  Uhlemayr  sprach  über  den  Künstlerischen  Natura- 
lismus, Dr.  Herberich  über  das  e  sourd  in  der  Konversations* 
spräche.  Dr.  Holl  (Schwabach)  schilderte  eine  Ferienreise  nach 
England.  Eidam  berichtete  über  die  jüngste  Reform  des  hriheren 
Schulwesens  in  Frankreich^  ein  andermal  sprach  er  über  das  ThemÄ; 
Zur  Frage  der  Herübersetzung  imd  zum  Grammatikunterricht  im 
Französischen,  dann  behandelte  er  wiederh<ilt  in  eingehender  Weise 
einzelne  Shakespearestcllen^  gab  Mitteihmg  über  die  voUzogeue 
Conradsche  Neubearbeitung  des  Schlegel-Tieck  mit  verschiedenen 
Proben,  später  über  die  bisherige  Aufnahme  dieses  Werkes  von 
selten  der  Kritik,  wobei  besonders  die  ablehnende  Haltimg  von 
Prof.  Keller  (Jena),  sowie  die  Stellung  des  Shakespeare- Jahr bucf^s 
ausführlicher  besprochen  wurden.  Dr.  Deb^taz  (Fürth)  «nd 
Jaccjuin  erfreuten  durch  Rezitationen,  jener  aus  Zola,  Commmt 
OH  meurt  und  Lamartine,  Les  Prüudes,  tlieser  aus  La  Fontaine 
und  Florian.  Erwähnt  sei  noch,  dass  im  letzten  Winter  audi 
Prof.  Dn  Breymann  die  Ortsgruppe  mit  seinem  Besuche  beehrte, 
wobei  er  einen  Vortrag  hielt  über  die  Vorarbeiten  luid  das  Pro- 
gramm zum.  bevorstehenden  Xu.  Deutschen  Neuphilologentag. 
lieber  Vorschlage  zur 


I 
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Äbändertmg  der  bayerischen  neuphilologischen  Pnlfungsordnnng 

erstattete  Se.  Magnifizenz  Universitätsprorektor  Prof.  Dn  Varn- 
hagen -Erlangen  im  Namen  der  von  der  Hauptversammlung  1904 
in  München  gewählten  sechsgliederigen  Kommission  ein  gründ- 
liches tmd  sehi-  interessantes  Referat,  das  mit  dankbarem  Beifall 
entgegengenommen  wurde.  Dasselbe  gipfelte  in  den  Leitsätzen 
und  in  den  reclmerischen  Zusamnienstellung:en,  wie  sie  auf  (Seite  U| 
der  gedruckten  Einladung  zur  IV.  Bayerischen  Hauptversaumdüng 
mitgeteilt  worden  waren. 

In  der  äusserst  lebhaften  Diskussion,  die  sieh  an  das  Referat 
anschlossj  herrschte  bald  über  einen  der  wichtigsten  Vorschläge  — 
Gleichbewertung  der  schriftlichen  und  mündlichen 
Prüfung  —  erfreuliche  Einfftimmigkeit.  In  besonders  eindrucks- 
voller Weise  hatten  sich  auf  Grund  langer  Erfahrungen  die  Tai* 
versitatsprofessoren  Schick-München  und  F ö rs t e r -  WüTÄburg  m 
diesem  Punkte  geäussert.  AVenn  im  weiteren  Verlauf  aurh  bn  sH- 
gemeinen    der   En  bloc* Annahme    der  Konmiissionsvorschiägit  dm 
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Wort  geredet  wurde  unter  dem  Hinweis,  dass  dieselben  ein  wohl- 
durchdachtes Kompromiss  aus  vielen  berechtigten  Wünschen  dar- 
stellten, so  entspann  sich  doch  eine  längere  Debatte  über  einige 
Spezialanträge :  Prof.  Steinmüller- Würzburg  forderte  unter  ein- 
gehender Motivierung,  dass  der  deutsche  Aufsatz  dreifach  gerechnet 
werde  (statt  zweifach,  wie  die  Kommission  vorschlug) ;  Universitäts- 
professor Pirson-Erlangen  wünschte  bezüglich  der  mündlichen 
Prüfung  eine  höhere  Bewertung  der  geschichtlichen  Grammatik. 
Letzterer  Antrag  wurde  auch  von  Sr.  Magnifizenz  dem  Referenten 
in  dem  Sinne  befürwortet,  dass  dann  in  der  mündlichen  Prüfimg 
Literatur- und  Kulturgeschichte  zweifach  (statt  dreifach,  wie  vor- 
geschlagen) sowie  geschichtliche  Grammatik  zweifach  (statt  ein- 
fach) gezählt  werde.  Mit  dieser  Modifikation  wurden  die  Kommis- 
sionsvorschläge schliesslich  in  folgender  Fassung  mit  allen  gegen 
vier  Stimmen  angenommen: 

1.  Die  schriftliche    und  die   mündliche  Prüfung  wiegen 

gleich  schwer. 

2.  Alle  schriftlichen  Arbeiten,  einschliesslich  des  deut- 

schen Aufsatzes,  wiegen  gleich  schwer,  und    zwar 
wird  eine  jede  derselben  zweifach  gerechnet. 

3.  Für  die  Uebersetzung  aus  der  Fremdsprache  insDeut- 

sche    wird   nicht  das  Diktat,    sondern    ein    anderer 
Text  genommen,    der    den   Kandidaten    schriftlich 

vorgelegt  wird. 

Es  sind  ninmiehr  also  fünf  schriftliche  Arbeiten  vor- 
handen. 

4.  In  der  mündlichen  Prüfung   wird  auch  in  der  Kultur- 

geschichte Frankreichs  bezw.  Englands,  d.h.  in  der 
Geschichte  und  Geographie  der  beiden  Länder,  ge- 
prüft, jedoch  nicht  von  besonderen  Fachmännern,  sondern 
von  demjenigen,  welcher  die  Literaturgeschichte  des  betr. 
Volkes  prüft.  Von  den  Gegenständen  der  mündlichen  Prüfung 
zählen  Literatur- und  Kulturgeschichte  zusammengenommen, 
geschichtliche  Grammatik,  Ausspreiche,  ferner  Uebersetzung 
und  Metrik  zusammengenommen  je  zweifach,  während  die  übri- 
gen, d.h.  praktische  Grammatik  und  Phonetik,  je  einfach  zählen. 
Hieraus  ergibt  sich  die  folgende  Zusammenstellung: 

A.  Schriftliche  Prüfung: 

Deutscher  Aufsatz zählt  2fach 

Fremdsprachlicher  Aufsatz     ....  „       2     „ 

Uebersetzung    in   die   Fremdsprache  „      2     „ 

Uebersetzung  aus  derFremdsprache  „      2     „ 

Diktat „      2„ 
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B.  Müodliche  Prüfung: 
Literatur-  und  Kulturgescliiclite  . 
G  e  s  c  !i  i  c  h  1 1  i  c  h  e  O  r  a  m  m  a  i  i  k  ,     ,     *     . 

Praktische  Graniinatik. 

Phonetik    ....,,,,,... 


zählt  2faeh 


Aussprache    ............  ^      2« 

UebersetKung  und  Metrik ^      2    ^ 

Das  Gasamtprüfungaergebnis   wird   in   der  Wi-ise 


I 


berechnet^  dass  dieSumme  derNotenderschrift liehen 
Prüfung  durcli  1 0  geteilt  wird,  ebenso  auch  die  Summe 
der  Noten  der  mündlichen  Prüfung,  worauf  die  Summe 
der  zwei  sich  so  ergebenden  Zahlen  durch  2  geteilt 
wird. 

Mit  Bezug  auf  1*)  das  Thema  des  frenulsprachlichen  Auf* 
Satzes,  2,)  den  Kanon  der  von  den  Kandidaten  zu  lesenden  Schritt- 
et eller,  Sj  die  Dauer  des  üniversitätsstudiums  und  4.)  die  Berech- 
nung  einer  Gesamtnote  aus  den  verschiedenen  Prüfungsabachnitteü 
wurden  im  Anscliluss  daran  folgende  wichtige  Zusatzanträge  ange- 
nommen : 

L  Das  Thema  zum  fremdsprachlichen  Aufsatz  wirti 
dem  Gebiete  der  französischen  bezw.  englischen 
Literatur-  und  Kulturgeschichte  entnommen. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  durch  das  Königl  iche 
Staatsministerium  ein  Jahr  vor  dem  betref- 
fenden Examen  (etwa  bei  der  Erö^ungNBitzung  Jt^r 
Prüfimgskünniiission  dieses  vorhergehenden  Jahres)  be- 
sondere Abschnitte  bezw.  Schriftwerke  in  be- 
schrankter Zahl  zum  ein  geh  ende  nStudiumnöher 
angegeben. 

2.  Der  in  der  bisherigen  Prtif ungsordnung  nieder- 
gelegte Kanon  fremdsprachlicher  Schriftwerke, 
tiber  deren  Lektüre  und  Studium  der  Kandidat 
in  der  mündlichen  Prüfung  des  betreff  etilen 
I  Prüfungsabschnittes  Rechenschaft  abzulegen  I 
hat,  soll  eine  entsprechende  Einschränkuuger- 
f  ahren.  (Geeignete  Vorschläge  hiezu  sollen  vun  der  oben 
erwähnten  Sechserkommission  bis  zum  Herbst  d.  J.  aus- 
gearbeitet werden*) 

3.  Der  IL  Abschnitt  der  Lehramtsprüfung  für  neuer** 
Sprachen  kann  erst  nach  vollendetem  fünften 
Universitätsstudienjahr  abgelegt  werde ii, 

4.  Aus  der  Note  der  französischen  und  englischen 
Prüfung  sowie  aus  jener  des  IL  Prüfungsüb- 
Schnittes    wird    eine  Ge^aitititote   in  der  Weise  bi?- 
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rechnet,  dasa  die  Summe  dieser  drei  Einzel- 
noten  durch  3  g^eteilt  wird.  Nach  Massgabe 
dieser  Gesamtnote    erhält    der  Kandidat  seinen 

Platz  in  der  auitlichen  Konkuralis te. 


dieser 


Zusatzanträge  war  mit  allen  gegen  seelis 
Stimmen,  die  übrigen  waren  einstimmig  angenommen  worden; 
gestellt  und  begründet  wurden  dieselben  ad  1  und  3  von  Univer- 
öitätsprofessor  Scbneegans* Würzhurg,  ad  2  von  Prof,  Bock- 
Nümbergj  ad  4  vom  Vorsitzenden.  An  der  betreffenden  Debatte, 
die  sehr  viel  Beachtenswertes  bot,  hatten  sich  besonders  die  Stu- 
dienräte Wohlfahrt,  Steuerwald,  Eidam,  ferner  UniversitätJ^professor 
Förster  und  Opnnasialprofessor  Rosenbauer  beteihgt. 

Ein  weiterer  Antrag,  dass  zum  I.  Prüfungsabschnitt  nur  solche 
Kandidaten  zugelassen  werden  sollen,  die  den  erfolgreichen  Be- 
such des  (romanischen  bezw.  englischen)  Seminars  (einer  inlän- 
dischen Universität)  nachweisen  können,  wurde  vom  Antragsteller, 
Universitätsprofessor  Schneegans^  zurückgezogen,  nachdem  sich 
die  Professoren  Schick,  Varnlmgen,  Waldniann  und  Herberich  in 
beredter  Weise  dagegen  ausgesprochen  hatten.     Ebenso  wiu^de  der 

I  Anregung  J.  M,  Faune  rs,  die  mündliche  Prüfung  beim  L  Ab- 
schnitt (romanische  und  enghsche  Philologie)  auf  je  1^/2—2  Stunden 
auszudehnen,  da  erst  dann  Literatur*  und  Kulturgeschichte  sowie 
historische  Grammatik  i^drklich  zu  ihrem  Rechte  kommen  könnten, 

^eme  weitere  Folge  nicht  gegeben. 

^^HhiDaran  scldoss  sieh  der 

^^^^  Rechefwchaßsbencht  des  Kasaenwarts* 

^™  GjTnoasialprofessor  Dr,  Gassner  berichtete  über  den  Stand 
der  bayerischen  Verbandskasse,  den  er  erfreulicherweise  als  euien 
günstigen  bezeichnen  konnte ;  während  der  abgelaiifenen  Geschäfts- 
penode ergab  sich  nämlich  ein  Ueberschuss  von  37ü  Mk.  25  Pf, 
Eine  spätere  Haupt verftammhmg  könne  daher  \äelleicht  den  Ver- 
such machen,  den  Mitghederbeitrag  wieder  xu  ermässigen.  —  Die 
Kosten  für  die  vom  Bayerischen  Neuphilologen  verband  den  Teil- 
iielmiern  des  XH.  Deutschen  Neuphilologentags  als  besondere  Fest- 

i  gäbe  gewidmete  Festschrift  betragen  775  Mlc. ;  davon  sind  bis  jetzt 
488  Mk.  durch  frei^rillige,  teilweise  sehr  namhafte  Beiträge 
bayerischer  Verbandsmitglieder  gedeckt;  150  Mk.  wurden  in  dankens- 

,     werter  Weise  vom  A.  H.  V.  des  A.  N.  V.  beigesteuert. 

1  Nachdem  die  bei  ErfVlfnung  der  Hauptversanunlung  gewälilten 

Rechnungsprüfer    —    Prof.    Gantner- München    und    G^Tunasial- 

I     Professor  Dr.  Rosenbaue  r-Lohr    —    auf   Grund    der    vorgenom- 

I  nienen  Kassenrevision  erklärt  hatten,  dass  sie  alles  in  bester  Grd- 
nimg  gefunden  hätten,  wurde  dem  Kassenwart  der  Dank  für  sein*- 
grosse  Mühewaltung  ausgesprochen  und  Entlasttmg  erteilt. 
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B€treffii 

Ort  der  nächsten  Bayerwehen  Hauptversammiung 
wird   TOn    mekreren    Seit^^n  Würzburg  vorgeschlagen;    ejumUt] 
stimmt    die  Yersanimlung  zu.     Als  Zeitpiinkt    wird  Osteni   19€Ö  inl 
AuBsicht    genommen.      Die    anwesenden    Würzburger    Ht?rren   ri^^ 
klSjen  sich  unter  dem  lauten  Beifall  der  Versammliing  zur  Ueber* 
nähme   der  Geschäfte   des  Lokalkomitees    bereit   und    laden  schonj 
jetzt  —   durch   den  Mund    des  Universitütsprofessors  H.  Schnee- 
f^ans  —  zu  recht  zahlreichem  Besuch  der  seinerzeitigen  Tagung  eutj 
Den  letzten  Punkt  der  Tagesordnung  bildet  die 

Neuwahl  des  Ausschtissm. 

Prof.  Steinmüller- Würzburg  bittet  ums  Wort,  um  der  bisher 
Vo  r  stand  sc  haft    für    ihr    tätiges  Wirken    den  Dank    und    die  *4i3eN 
keunung   der    Versammlimg    auszudrücken.     Auf    seinen    inii  leb- 
haftem  Beifall    angenommenen   Vorschlag    ^Trd    der    gesamte   bis- 
herige Ausschuss   per  Akklamation  in  folgender  Weise  einstiitintig  ^ 
wiedergewähh : 

a)  Geschäftsführende  Vorgtandschaft  in  München:  N.  Martin, 
L  Vorsitzender;  M.  Waldmann,  II.  Vorsitzender;  M.  Oeftering, , 
Schriftführer ;  H.  G  ass  n  e  r ,  Kassenwart ;  P.  Arnold»  Beisitzer. 

b)  Auswärtige  Beisitzer:  Ch.  Eidam,  F.  Bock  imd  B.  Uhle-! 
mayr- Nürnberg;  M.  R  Ö  s  1  e  -  Augsburg. 

Schiffs  der  Versammlung* 

Kurz  nach  1  Uhr  sehliesst  der  L  Vorsitzende  die  ^\^  Baj«^ 
risehe  Hauptversammlimg  mit  der  Bitte  um  freundliche,  k(jllt*jfiale 
Mitarbeit  zur  weiteren  Förderung  der  Verhandsinteressen  mid  mit 
frohen  Wünschen  für  die  beginnende  XII.  Tagung  des  Deut^clieE^ 
Neuphilolagen  Verbandes, 

München.  N*  Marlin. 


Die    methodi>ichen   YerhHudlungcn    auf   der   Xlh    aUf^enieiuen 
deutHcheu  Neuphilolcftgenvcrsiitiimlung  in  Mfimhen. 

Ein  Stiiiiiiiungfibiid  vom  t>.  Jtini  19tXi 
Es    niuss  ein  eigenartiges  GeftÜil  aein^    der  Geschichte  anEti- 
gehören,    wenn  man  noch  am  Leben  ist;    ein  Bismarck  mocbte  ja 
auch  im  Sachsen walde,  ausgeschaltet  ans  dem  politisehen  < 
fem    vom  Schauplatz    der    weltbewegenden  Entschlüsse,    i- 
seine  Glieder  strecken^  nachdem  er  dau  Reich  zuaammenge^iDiJOifrfi 
unri    diesen    Rnhmestitel    durcli    keine    glänzendere    Tat    mehr 
überbieten  vermochte*     Wie  mag  aber  dem  zu  Mute  aeinj  der  d< 
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Abend  des  Leben»  nahe  seine  Arbeit  erst  halb  getan  hat,  der 
seine  Ideale ,  denen  er  die  Kraft  seines  Lebens  geweiht,  sich  ver- 
flüchtigen sieht  nnd  nicht  einmal  anf  eine  Gefolgschaft  KUrück- 
blicken  kann,  die  für  die  zukünftige  Realisierung  seiner  An- 
schauungen wenigstens  eine  Gewähr  böte. 

Solcher  Gedanken  konnte  man  sich  nicht  en\'ehren,  wie  man 
in  München  die  alte  Garde  der  Reformer,  einen  nach  dem  andern^ 
anrticken  sah.  Wahrlich,  es  sind  dies  historische  Persünlichkeiten 
schon  zu  iliren  Lebzeiten  und  niemand  ^vird  ihnen  die  Achtung 
versagen,  die  dem  gebührt,  der  Grosses  auch  nur  gewollt  und  mit 
Einsetzung  all  seiner  geistigen  Kraft  recht  und  ehrlieh  für  seine 
Ideale  gestritten*  Den  Persönlichkeiten  galt  in  München  in 
erster  Linie  der  Beifall,  mit  dem  nicht  gekargt  wurde;  das  Gefühl 
gab  mehr  den  Ausschlag  als  der  Verstand*  Und  wie  hätte  es 
zurückgedrängt  werden  können,  als  diese  Streiter  erklärten,  dass 
sie,  ehedem  die  Jungen,  nunmehr  die  Alten  geworden  seien, 
als  sie,  schon  zu  den  Toten  geworfen,  gewisse rmassen  sich  erst 
meder  das  Recht  auf  das  Leben  erkämpfen  rnussten :  es  wurde 
einem  weh  ums  Herz,  als  sie,  die  Alten,  ihre  Hof&nmg  auf  weitere 
fünfundzwanzig  Jahre  setzten »  während  welcher  vielleicht  mancher 
dieser  Recken^  bevor  er  den  Sieg  geschaut,  dem  Gange  alles  Le* 
bens  den  Tribut  wird  entrichten  müssen;  es  w^ar  beklemmend  zu 
sehen,  wie  ^ie,  die  einst  so  stolz  gewesen,  trotzdem  mit  den  Jaliren 
klein  geworden  sind,  indem  sie  wollüstig  den  Duft  des  Weih- 
rauches einsogen,  den  ihnen  die  ehedem  so  geringschätzig  behan- 
delten Vermittler  streuten,  80  stand  die  Münchener  Tagung  diurch- 
aus  im ter  dem  Eindrucke  dieser  historischen  Persönlichkeiten, 
die  uns  als  Menschen  und  Kämpfer  aus  bewegter  Zeit  interessierten, 
die  zweitens  aber  auch  trotz  ihrer  geistigen  Oede  durch  eine  wun- 
derbare Taktik  sich  den  Erfolg  zu  sichern  ^Tissten  und  über 
die  geistige  Erschöpfung  durch  meisterliche  diplomatische  Kunst- 
griffe hinwegtäuschten. 

Es  %var  zunächst  ein  Meisterzng,  wie  sie,  die  entwurzelt  da- 
stehen, sich  eine  Operationsbasis  zu  schaffen  wussten.  Bjhe- 
dem  hatte  Klinghardt  die  vermittelnde  Methode  derb  abgeschüttelt, 
da  sie  nichts  sage,  zu  nichts  verpflichte,  aber  doch  hübsch  klinge 
und  sie  mit  einem  Segler  verglichen,  der  nichts  mit  dem  Dampf- 
boot  der  Reform  gemein  habe  und  nur  der  Segler  bleibe^  selbst 
wenn  man  ihm  die  schönste  schwarze  Blechröhre  aufs  Deck  stelle. 
Auch  in  der  Münchener  Versammhing  bekam  sie  ihre  Rippen- 
stösse,  indem  sie  von  einem  Hauptführer  der  Radikalen  die  „Me- 
thode der  Mittelmässigkeif*  genannt  wurde,  und  einen  Augenblick 
schien  es,  als  sollte  es  wegen  ^Eierschalen''  zu  Säbelgerassel 
kommen.     Aber   die    reformerischen  Taktiker  wussten  einzulenken 
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-j^'i    r:-  V-r=irL-rr  wTutk'ii  frvfbdigt,  als  „Etappe*    auf  dem 
"^i- r'*^*r*  :L    irr  Reformer,   als  Bindeglied  zwischen 

-.:•=:    -rf    Nr-Erin    bezeichnet  zu  werden.     Dadurch,   dass  die 
r:fci-4Alr--    rrmi«er=A»irn   der   rerminelnden    Methode    als  Fuas- 
>  irriif-l  ».1  ':«r*i>-r:T«-ii-    um   von   dieser   erhöhten  Stelle  aus  nach 
LLT'Zi.  Z>-l-r  lirja:  2ickt-n,  war  klag  der  klar  zutage  liegende  Zer 
fil"     d*r    «MTr-rinen    Reform    und    die     gegen    sie   he 
-Trirrd-r  Hrskiion  verschleiert  und  die  radikalen  Re 

*  mrr  r r*-:iir-i:rn  noch  immer  als  Sieger,  die  nu 
:_  .i  -ir-r  k^rir  Spanne  vom  yollen  Triumph  trenne 
I'^-s-r  irrirsiB.hr  F*i*chung  des  Tatbestandes  wurde  ermög- 
.:  i:  ::ir.i  ci«-  Vrrrrinlrr,  die  es  selbst  verschuldeten,  dass  infolge 
:•>  r-r:ni:r:i  Taktischen  Geschickes  und  der  Ver- 
s  .  :-w  .  mririiliri;  ihrer  Ziele  und  Absichten  die  vermit- 
:-:r. :-  M-rTh-.-iT-  ra  einem  Anhangsei  der  Reform,  zu  einer  halt- 
1  -s^r.  V .  rir-rrorbrndrn  Modeerscheinung,  zu  einer  Halbheit, 
''S'^z  i:-  T^sr.  SjC«^bi:h$t  bald  hinauskommen  mtisse,  herabgewürdigt 
^MTN.ir  Wir  lür  Vermittler  in  ihrem  weiten  pädagogischen  Sack 
ä1>  r.:'j:liv:hrr-  Unierriohtsminel  und  Lehrziele  unterbringen  und 
.i:->^n  Wirrwarr  als  neue  Methode  anpreisen,  ohne  sich  zu  einer 
-ir.hriTlivht-n  rnirvhdringung  dieser  Teilstücke  durch  eine  leitende 
I  i-—  .:-.:r/:.r::rir*4rvr..  so  lOsen  sie  auch  die  radikale  Methode  unter 
\  >  'l<:äy.  iijTrr  Mis<aohtnng  des  Grundgedankens  in  ein 
•/fr!:.-T.js-'.  v...r.  Wüns^-hrn.  Bestrebungen  und  Ideen  auf,  aus  denen 
^:-.  -ia  l—iit-r.  Rivhtunirfn  in  untergeordneten  Dingen  gleiche  Ab- 
>iv  hz^z\  zv.srr-.ir.de  zu  liegen  seheinen,  ihre  Stamm ven^and tschaft 
!:.it  li»  n  rxtrriiirn  Hrilisren  herleiten,  krampfhaft  darnach  ringend, 
.iass  t-iii  Strahl  d^-rsf-lbm  Sonne,  der  die  Reformer  verklärt,  auch 
>ir  rrirtV.  Ist  tias  ni».ht  sinnlose  Liebedienerei,  so  ist  es  arge 
S  r  lli s T  t  ä  u s <.- h  n  n  sr. 

Hriilf  Kichtungen  haben  nichts  miteinander  zu 
Tun,  sir  stf  h^n  irt-radt-zu  in  prinzipiellem  Gegensatze 
zu  t-inandt-r  und  lassen  eine  Vermittlung  überhaupt 
ui».hT  zu:  -t'inr  vt-nnittelnde  Methode,"  sagt  ganz  richtig  Kling- 
hanlt.  ,zwis*.lu-n  dtr  ^rauiniatisclien  und  der  Reformmethode  kann 
•s  ja  aus  innt-rtii  (.4rün«h-n  üborhaupt  nicht  geben. *^  Was  ist  denn 
die  leitendf  Idee  der  Reform?  Doch  nur  an  der  Fremdsprache 
und  in  dt-r  Freiudspraehe  —  also  direkt  —  die  Fremdsprache  zu 

♦  rlern^n.  Aus  diesem  Grundgedanken  des  immittelbaren  Ein- 
lei» ens  in  die  Fremdsprache,  das  hier  geradezu  mit  dem  Leben 
in  der  Sprache  zusanmienfällt,  folgt  ohne  weiteres  der  Au^ 
srhiuss  der  deutschen  Sprache  imd  jeglicher  Uebersetzung  aus  der 
Muttersprache  oder  in  dieselbe.  Im  Gegensatz  dazu  steht  die 
indirekte  Methode,  die  mittels  Grammatik  und  Uebersetzung  aus 
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der  Muttersprache  in  die  Fremdsprache  hinüberführt  Ich 
fra^e  die  Vermittler^  wollen  sie  links  oder  rechts  gehen,  wollen  sie 
direkt,  unmittelbar  oder  indirekt,  mittelbar  vorgehen  —  ein 
halbes  direkt,  ein  dreiviertel  nnmittelbar  und  wie 
alle  diese  Schattierungen  heissen,  gibt  es  nichtl  Ja, 
wollten  wir  überhaupt  eine  Reüienfolge  aufstellen,  so  steht  auf 
der  einen  Seite  die  Reformmetliode,  auf  der  anderen  die  gramma- 
tische Methode  luid  zu  allerunterst  die  vermittelnde  Methode,  also 
ini  anssersten  Gegen&iat^e  zur  direkten  Spracherlernung.  Während 
nö-mlich  die  grammatische  Methode  zwischen  Fremd*  und  Mutter- 
sprache nur  Äwei  Brücken  schlägt^  die  der  Grammatik  und  Ueber- 
setzimg»  und  auf  diesen  der  Sühüler  so  oft  hin  und  her  geht^ 
dase  er  schliesslich  das  Tremiende  nicht  mehr  empfindet,  Idee  und 
fremdsprachliches  Wort  verschmikt,  so  führt  die  vermittelnde  Me- 
thode in  derselben  Zeit  den  Schüler  auf  so  vielen  Wegen  hin 
und  her,  dass  er  auf  keinem  heimisch  wird,  die  Kluft 
immer  bestehen  bleibt  und  durch  die  verschieden- 
artigen, zahlreichen  Unterrichtsmittel  geradezu  Keil 
auf  Keil  2 wischen  Muttersprache  und  Fremdsprache 
fStrieben  wird.  Neben  diesem  prinzipiellen  Gegensatz 
iecheu  Reform  und  Vermittlung  wird  weiterhin  übersehen,  dass 
die  einzelnen  Unterrichtsmittel  trotz  des  gleichen  Namens 
etwas  ganz  anderes  bei  direkter,  etwas  anderes  hei  in- 
direkter Spracherlernung  bedeuten.  Welches  ist  k.  B. 
der  Charakter  und  die  Funktion  der  Konversation  in  den  beiden 
gegensätzlichen  Lagern?  Dort  steht  sie  am  Anfang  und  zieht  sich 
hin  bis  zum  Schluss  des  Unterrichts;  sie  ist  mechanisch,  imbe- 
wusst,  nicht  reflektierend  und  wird  eben  deHbalb  kaum  je  von 
einem  Reformer  als  geistbildend  eingesfh&tzt  worden  sein.  Auf 
grainmatischer  Grundlage  aber  bildet  sie  den  Abschluss,  die  Krone 
der  s]> rachlichen  Schukmg;  sie  ist  bewnsstes  geistiges  Ringen 
und  Sichdurciiringen  und  deshalb  ein  vorzügliches  Mittel  geistiger 
Schidung;  sie  setzt  voraus  die  volle  Beherrschung  de»  Wort- 
schatzes und  den  geistigen  Ueberbliek  über  die  Gesetze, 
denen  die  Wörter  in  der  Verbindung  zu  Sätzen  und  die  Sätze  in 
logischer  Aneinanderreihung  folgen  und  bildet  so  die  höhere  Stufe, 
die  Fortsetzung  der  Uebersetüung  und  ihren  Abs  ch  1  us  s  insofern,  als 
eben  bei  der  Konversation  infolge  der  fortgeschrittenen  geistigen 
Zucht  und  Uebung  die  Uebersetzung  als  solche  nicht  mehr  zum 
Bewusstsein  kommt.  Man  könnte  hier  wieder  fragen,  w^elchen 
Charakter  die  Konversation  im  Bereiche  der  vermittelnden  Methode 
hat,  man  könnte  ebenso  fragen  bezüglich  aller  Unterrichtsmittel, 
denn  es  steht  ausser  allem  Zweifeh  dass  jedes  rlerselben  aus  der 
direkten  in  die  indirekte  Sprach  erlemung  hin  übergenommen  seine 
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Katur  ändert  Verschieden  ist  deshalb  der  Grund  §:e danke 
der  Reform  und  der  Vennittlung,  verscliieden  sind  selbf^t  irolÄ  dt** 
gleichen  Namens  die  beiderseitigen  Unterrichtsmittel  im*! 
soweit  eß  nicht  darauf  ankam,  durch  scheinbarem  Ent^ejErenkomtni^ti 
gegen  die  vermittehide  Methode  ein  beifalllustiges  PiibUkuin  sieh 
zu  schaffen,  wurde  dieser  prinzipielle  Gegensatz  von  den  Refor- 
mem  selbst  immer  wieder  betont  und,  wie  sich  gleich  beim 
zweiten  taktischen  Meisterzug  zeigte,  von  den  radikalen 
Ansichten  nicht  ein  Jota»  preisgegeben. 

Dieser  zw^eite  Streich  traf  gerade  diejenigen,  die  den  Refor- 
mern die  Basis  für  ihre  Operationen  geliefert^  die  ihnen  mm 
ihrer  Isolierung  geholfen,  ja  die  Oberhand  verschafft  hatten,  so 
dass  die  endgültige  Klärung  der  neupliilologisehen  Didaktik  voii 
neuem  auf  die  lange  Bank  geschoben  ist.  Nachdem  so  die  Ter- 
nüttler  ihren  vermeintlichen  Stammesbrfidem  diese  Dienste  ß**- 
leistet  und  deren  Eliminierung  untl  Kaltstellung  hintertrieben 
hatten,  glaubten  sie  auf  Erkenntlichkeit  rechnen  zu  dürfen.  Sie 
habefn  ja  in  ihren  Reihen  —  es  handelte  sich  um  die  Ueber- 
Setzung  —  Vertreter^  die  dieselbe  ganz  ablehnen,  wieder  andere, 
die  sie  in  bescheidener  Weise  betrieben  wissen  woUen  und  antlefi?. 
die  ihr  alle  Rechte  als  Unterrichts-  und  Prüfungsmittel  gewählt 
wissen  w^ollen.  Da  galt  ea  unter  den  Vermittlem  selbst  zu  ver- 
mitteln und  dazu  erbat  man  sich  die  Hilfe  der  Reformer,  um  ein«? 
verschwommene  Resolution,  die  auf  eine  Beschri.nkung  der  Veh^r- 
setzung  auf  bestimmte  Klassen  und  in  erster  Linie  wohl  auf 
eine  Äusschaltimg  derselben  als  Prüfungsmittel  zielte,  zur  An- 
nahme zu  bringen.  Da  war  es  nun  hochinteressant  zu  sehen,  «i« 
die  Radikalen  ihre  Freunde  sitzen  Hessen,  wie  sie  unentwegt  ihren 
Standpunkt  wahrten  und  schlau  den  Kopf  aus  der  Schlinge  zogea 
Sie  haben  überhaupt,  seitdem  sie  allniSihlich  auf  den  ueuphil^J' 
logischen  Tagtmgen  den  kürzeren  ziehen,  eine  ausgesprochene  Al^ 
neigimg  gegen  bündige  Resolutionen,  mit  denen  sie  uns  früher 
überschw^emmten,  und  gehen  nur  mehr  darauf  aus,  durch  Hinter- 
treibung  von  Abstimmungen  ihren  Besitzstand  und  ihre  früheren 
Resolutionen  zu  wahren;  gegen  obigen  Vorschlag  mussten  sie  über- 
dies aus  prinzipiellen  Gründen  sein,  da  sie  ja  die  UebferseUmii? 
als  unvereinbar  mit  ihrem  Ideal  der  Spracherlemimg  ablehneti. 
Da  sie  aber  den  Antrag  nicht  niederstimmen  konnt**n»  so  über- 
rumpelten sie  die  Vermittler  mit  der  Anregung^  die  Sache  als  nicht 
genügend  gereift  aufzuschieben,  womit  sie  lun  so  leichter  durch*  J 
drangen,  da  ein  Teil  der  Vermittler  sowie  sämtliche  Anhänger  dei  B 
grammatischen  Methode  der  auf  eine  Beschränkung  der  Ueber-  " 
setzimg  oder  gar  auf  eine  Ausschaltung  derselben  ans  dem  Phi* 
füngöverfiihren  zielenden,    ütenlies  ganz  unbestinrnnten  Resolutioii 


I 
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unfreundlich,  ja  direkt  ablehnend  gegenüberstanden.  So  gelang 
es  den  paar  Männlein,  den  Generälen  ohne  Soldaten, 
kraft  ihrer  Persönlichkeiten,  kraft  ihrer  ausgezeich- 
neten Taktik  auch  in  München  eine  dominierende  Stel- 
lung sich  zu  schaffen. 

Dass  aber  eine  Sache,  die  lediglich  gegründet  ist  auf  die 
Eigenart  einzelner  Persönlichkeiten  und  auf  geschickte  Ausnützimg 
der  gegebenen  Umstände,  dadurch  an  Ueberzeugimgskraft  ge- 
wönne, wird  niemand  behaupten.  Und  so  neidlos  wir  der  Persön- 
lichkeit der  Reformer  Rechnung  trugen,  so  sehr  wir  ihr  taktisches 
Geschick  rühmend  hervorhoben  und  bewunderten,  ebensowenig 
halten  wir  mit  dem  herben  Urteil  ziu-ück,  das  über  ihre  Geistes- 
taten zu  fällen  ist.  Es  zeigte  sich  da  ein  beängstigender  Mangel 
geistiger  Initiative  und  Produktivität,  geistiger  Freiheit  und  Be- 
weglichkeit. Sie  haben  sich  speziaUstisch  in  ihren  engen  Gedanken- 
kreis eingesponnen,  imd  sobald  sie  auch  nur  ein  weniges  aus  dem 
Rahmen  der  seit  Jahrzehnten  übHchen  Phrasen  heraustraten,  ver- 
sagte die  geistige  Kraft  vollständig,  so  dass  jedermann  klar  werden 
musste,  dieses  System  sei  auf  dem  toten  Punkt  angelangt.  Ihre 
Ausführungen  konnten  nur  den  im  Glauben  bestärken,  der  schon 
überzeugt  war;  auf  weitere  Kreise  dürfte  ihnen  jede  Werbekraft 
versagt  gewesen  sein,  so  dass  die  Reformer  wohl  nach  Hause  zu- 
rückgekehrt sein  werden,  ohne  auch  nur  eine  Seele  für  ihre  An- 
schauungen gewonnen  zu  haben. 

War  schon  der  Gesichtskreis  dadurch  ein  sehr  enger,  dass 
eigentlich  nur  um  zwei  Pimkte  die  ganze  didaktische  Erörte- 
rung sich  drehte,  nämlich  um  die  Uebersetzung  und  das 
Denken  in  der  Fremdsprache,  so  zeigte  sich  selbst  inner- 
halb dieser  Beschränkung  ein  geistiger  Tiefstand,  der  wohl  man- 
chem Teilnehmer  an  der  Versammlung  verbot,  aktiv  in  den  De- 
batten hervorzutreten.  Was  wurde  denn  an  Beweisen  gegen  die 
Uebersetzung  vorgebracht?  Nichts  als  die  schon  tausendmal  gehörte 
Phrase,  die  Uebersetzung  in  die  Fremdsprache  sei  für  Schüler  zu 
schwer.  Damit  faszinierte  man  die  Versammlung  um  so  leichter, 
da  vielleicht  gerade  die  Vermittler  das  Gewissen  drückte,  die 
Schüler  dadurch  ausgebeutet  zu  haben,  dass  den  verschiedenen  im 
vermittelnden  Lehrprogramm  vorgeschriebenen  Unterrichtsmitteln 
imd  Unterrichtszielen  Rechnung  zu  tragen  versucht  wurde.  Und 
doch  liegt  der  ganzen  Beweisführung  nur  ein  logischer  Kniff  zu- 
grim^de.  Denken  die  Gegner  doch  dabei  an  den  Ueber- 
setzer  von  Beruf,  an  den  genialen  Interpreten  und 
Darsteller  von  Originaltexten  und  Originalwerken; 
dass  diese  Aufgabe  über  das  Mass  der  Anforderimgen  hinausgeht, 
das    wir   selbst   an  Neuphilologen    stellen   können,    die  ihr  ganzes 
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Leben  der  Fremdsprache  gewidmet  und  dasö  also  mit  einer  solclien 
Zumutung  um  so  mehr  die  Schüler  verschont  werden  müssen,  da* 
festzusetzen  braucht  man  wahrlich  nicht  ein©  Versanmilung  des 
Allgemeinen  deutschea  Neuphüologenverbandes  l  Die  geniale  Ueher- 
set5£ung  ist  ein  Kunstw^erk,  zu  dem  die  Schule  nur  das  Hand- 
werkszeug liefern  kann.  So  wenig  ydr  je  daran  denken,  einen 
Rembrandt,  einen  Beethoven,  einen  Moitke  heranzuziehen,  w^enn 
wir  den  Schüler  durch  die  Schule  des  Zeichnens,  des  Gesanges 
gehen  lassen,  wenn  wir  den  SoUlaten  auf  dem  Kasemenhof  metho- 
disch für  diesen  Beruf  ausbilden,  sondern  me  wdr  dabei  immer 
nur  nebenbei  an  dieses  ideale  Ziel  denken  mid  uns  zunächst  die 
geistige  ZucJit,  die  geistige  und  körperliche  Beweglichkeit  die 
Hauptsache  bildet,  wie  also  diese  Schulttüigkeit  immer  nur  Mittel 
ist,  so  ist  anoh  die  Uebersetzung  immer  nur  Mittel  und 
niemals  Selbstzweck,  wie  man  immer  wieder  der  gramniÄ- 
tischen  Methode  zum  Vorwurfe  machen  wnll.  Sie  ist,  sagen  wir, 
ein  vor^^ügliches  Mittel  hinzuführen  zu  dem  Ziele  des  neu* 
sprachliclien  Unterriclits,  das  ewig  nur  sein  kann,  in  die  Ideale 
imd  in  den  Geist  der  Frerndnationen  einzuführen,  ivas  in  der  Bc^- 
schränkung  auf  die  Schule  nur  bedeuten  kann,  einzuführen  in  die 
Meisterwerke  der  Literatur.  Sie  ist  zweitens  ein  bewähr t-es  Mittel 
sprachlicher  und  geistiger  Bildung  mid  dritt-ens  ein  vor- 
treifhches  Prüfungs mittel,  das  uns  am  besten  die  Schäden 
raangelhaften  oder  verkehrten  Lehrganges  klarlegt  und  das  deshalb 
mit  Recht  von  allen  pädagogischen  Pfuschern  gefürcht-et  wird. 
Zu  allerletzt  denken  wIt  daran,  dem  Uebersetzer  von  Beruf 
das  nötige  Rüstzeug  zu  liefern.  Daraus  folgt,  dass  die  Schul- 
Übersetzung  anderer  Natur  ist  als  die  Kunstübersetzufig 
und  dass  die  Einwände^  die  man  gegen  leti^tere  erhebt, 
erstere  nicht  treffen;  die  Schulübersetzimg  vermeidet  ja  die 
Uebersetzung  von  Originaltexten,  sie  ist  künstlich  zugerichtet 
und  sclu^eitet  ni  e  t  h  o  d  i  s  c  h  v  o  m  L  e  i  c  h  t  e  r  e  n  z  u  m  S  c  h  w  e  r  e  r  e  n 
vorwärts.  In  dieser  Beschränkung  mid  in  dieser  Anpassung  an  den 
geistigen  Entwicklungsgang  des  Schülers  ist  die  üebersetzung  nicht 
zu  schwer  und  nur  das  didaktische  Ungescliick  des  Lehrer«  viar- 
mag  sie  dem  Studierenden  zu  verleiden.  Da  ein  anderer  Einwand 
als  der  der  Schwierigkeit  überhaupt  nicht  erhoben  wurde,  dersell«* 
'  aber  die  Schülerübersetzung  nicht  trifft,  sind  wir  im  Rechte,  dieses 
altbewalnte  Unterrichtsmittel,  das  nach  zeitweiser  Zurückst?tÄung 
den  altsprachlichen  Unterricht  von  neuem  sich  zu  eroliern  be- 
ginnt, für  einen  geistbildenden  neusprachlichen  Unterricht 
auf  allen  Stufen  aufrecht  zu  erhalten  trotz  aller  einstürme  von 
Seiten  der  radikalen  Reformer,  die  sehr  wohl  wissen,  das»  mit  der 
l'f^horeetÄUng   der  indirekte  Sprachbetrieb   steht  und  fällt  und  dm 
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deshalb»  solange  sie  sich  nicht  selbst  aufgeben  wollen^  nie  auf- 
hören werden,  gegen  dieses  Bollwerk  anzukämpfen.  Wir  behaupten 
sie  auch  als  Prüfungsmittel;  en  soll  nicht  einmal  ihre  Bedeu- 
tung durch  moderne  Zutaten*  wie  Diktat,  Konversation  ablese li wacht 
vverdeuj  sondern,  wie  in  der  Zeitschrift  mit  Recht  betont  wurde, 
Sjenü/a:!  eine  schriftliche  U ebersetz img  in  die  Fremd- 
t*prache  und  eine  mündliche  aus  derselben  vollständig, 
imi  einwandfrei  das  Winsen  und  Können  des  Schülers  festzustellen, 
und  gerade  die  Versuche  der  Vermittler,  die  Uebersetzitng  als 
Prüfungsmittel  abzuschaffen,  sind  um  so  ernstlicher  zurückzu- 
weisen, da  sie  ihre  Stellungnahme  gegen  dieselbe  noch  viel  weniger 
begründen  können  als  die  Radikalen,  die  immerhin  ihren  prin- 
zipiellen Standpunkt  der  direkten  Spracherlemung  herv^or- 
kehren  künnen ;  einen  prinzipiellen  Standpunkt  haben  Ja 
flie  Vermittler  überhaupt  nicht  und  die  angeführten 
Gründe  zeugen  gegen  sie  selbst  Angenommen  einmal  mit 
dieser  Richtung  irmerhalb  der  Veruiittler,  die  sich  doch  so  gern 
als  amtlich  abgestempelt  präsentieren  und  sich  trotzdem  nicht 
scheuen,  mit  dieser  Forderung  in  Gegensatz  zu  dem  amtlichen 
Lelirprogramm,  das  die  Uebersetzung  als  Prüfnngs mittel  vor- 
schreibt, sicli  zu  stellen,  die  Uebersetzung  sei  zu  schwer  und  ohne 
Interesse  für  den  Schüler.  Wenn  das  der  Fall  ist,  dann  muss  sie 
als  Unterrichtsmittel  abgeschafft  werden:  jeglicher  logischen  Kon- 
sequenz aber  entbehrt  es,  sie  als  Unterrichtsmittel  beizu- 
behalten tmd  als  Prüfungsmit t el  beseitigen  zu  woUen. 
Wie,  wenn  die  Schüler  unter  ,jler  zu  schwierigen  imd  interesse- 
losen** Uebersetzung  ilire  gan^e  Schulzeit  gelitten,  wenn  sie  sechs 
bis  neun  Jahre  lang  das  Joch  derselben  getragen^  soll  sie  ihnen 
während  der  drei  Stunden  d ex  schriftlichen  Prüfung 
den  Hals  brechen;  und  selbst  wenn  sie  im  Lehrgange  be- 
schränkt werden  soll,  eine  leichte  Uebersetzung,  und  nur 
einer  solchen  reden  wir  das  Wort,  muss  immerhin  noch  in  der 
Reifeprüfung  geleistet  werden  können. 

Da  die  Uebersetzung  geradezu  das  Aus«  und  Einatmen  der 
indirekten  Methode  der  Spracherlernung  bedeutet,  geben  wir  sie 
weder  prinzipiell  noch  auf  irgend  einer  Stufe  des  nau- 
sprachlichenLehrganges,  noch  als  Prüfungs mittel  preis, 
mid  nichts  wurde  am  6.  Juni  190ti  von  den  Radikalen  oder  Ver- 
mittlern vorgebracht,  das  diese  Ueberzeugimg  zu  stürzen  imstande 
wäre.  Gleiches  gilt  vom  zw^eiten  Hauptpunkte  der  Münchener 
didaktischen  Verhandlungen,  dem  Denken  in  der  Fremd- 
sprache, das  der  direkten  Spracherlernimg  als  Dogma  gelten 
muss.  Daher  das  Beetreben,  hier  nichts  abmerken  zu  lassen,  daher 
die    vollständige  Ignorierung    all    dessen,    w^as   im  Laufe    des  neu- 
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sprachlichen  MetliodeiiBtreite»  ge^en  diese  Aiifftissung'  vorgebracht 
wurde.  Wir  fuhren  nur  an  Beniieke»  dtjr  sieb  würtHoh  äussert: 
„Die  Assoziationen  mit  der  Muttersprache  sind  ja  von  den  ersten 
Lebenstagen   an    in    ununterbrochener  Festigkeit    gebildet    worden 

und  info%edessen  so  stark,  dnss  sie  sich  bei  allen  später  gebihleteTv 
dazwischen  schieben  und  das  fremde  Wort,  selbst  wo  es  ujimitt*^li>ar 
mit  der  Vorstellung  der  Sache  in  Verbindung  gest^t^tt  wirci  darin 
mehr  oder  weniger  beengen.''  8  a  1 1  w  ü  r  k  seh  reibt  r  ^Die  Latite  (iet 
mutterspraohlichen  Wortes  sind  mit  der  Vorstellung  von  dem  Ge- 
genstände infolge  einer  langen  Uebung  in  dem  von  fremden  Lauten 
noch  nicht  beriüirten  Geiste  des  Schülers  so  fest  verknüpft,  das* 
sie  beim  Vorzeigen  des  Gegenstandes  sieh  augenldicklich  in  iirr 
Vorstellung  einfinden,  ob  der  Lehrer  nun  das  heimische  Wort 
brauche  oder  verschweige***  Auf  diese  Stelle  nininit  M  ü  n  c  h  Bezuj! 
imd  spricht  sich  so  aus:  „Dem  erst^ren  Zwecke  verdanken  die  auf 
Grund  der  Änsehauimg  verfassten  Elementarb üciier  ihre  Eiiti^teluiiig; 
die  sofortige  Verliindung  der  französischen  Bezeichnung  mit  der 
sinnlichen  Vorstellung  des  Gegenstandes  soll  das  liemuiend^  Da- 
zwischentreten der  deutschen  Begrittsbciceichnung  fernhalten.  Abt*r 
es  ist  von  mehr  als  einer  Seit*%  besonders  durch  von  Sallwilrk, 
nachgewiesen,  dass  dies  eine  Illusion  ist,  ein  imychologtscher  Irr- 
tum.*"  Wenn  trotxdem  ein  Rt* former  auf  d^r  Mflncheuer  Versanun- 
lungi  gestützt  auf  eigene  Erfalirmig.  darauf  iiinwies^  dass  er  tat* 
silchUch  imstande  gewesen  sei,  in  fremder  Sprache  zu  denken,  iü 
halten  wir  ihm  die  Worte  des  Sprachforsehen*  Max  Mii  1 1  er  t^iir- 
gegen«  der  den  grössti.^n  Teil  seines  Lebens  in  England  zulirueUt<^ 
und  dort  in  englischer  Sprache  lehrte  und  der  so  vollst iiudiir  in 
englischer  Anschauung  und  Denkweise  aufging,  ilass  er  wiederholt 
unser  nationales  deutsches  Einpfindeu  auf:^  tiefste  beleidigte.  Mait 
Mtlller,  der  also  wohl  im  denkbar  günstigsten  Milieu  stand,  tun 
zimi  Denken  in  der  Fremdspraelie  sich  durchzuringen,  sclireibt  in 
der  Vorrede  zur  deutschen  Ausgabe  Steiner  \'*irlesuiigeu  *lie  lH'a*4e 
tenswerten  Worte:  „Vielleicht  wird  ihr  deutsches  Gewand  mcimm 
Vorlesungen  besser  stehen  als  ihre  englische  Ma^^ke,  denn  oltglrii^b 
englisch  geschrieben,  sind  sie  doch»  wie  alles«  wtis  ich  in  Kugtant! 
schreibe,  deutsch  gedacht.  Das  Schreiben  in  einer  anderen  ab 
seiner  Mutlersprache  hat  grosse   Schwierigkeiten  und  Nacht^nle.'' 

Wir  könnten  also,  gestütJfit  auf  solche  Auti>riiaten»  das  Denken 
in  der  Fremdsprache  als  eitlen  Wahn  erklären*  Da  aber  ilie  Wahr* 
lieit  über  parteididaktischem  Standpunkt  zu  stellen  ist,  erklären 
wir  trotz  dieser  gewichtigen  Stimmen,  das»  e»  ein 
Denken  in  der  Fremdsprache  gibt,  dass  pritiziiuell 
die  Ke  form  er  recht  habem  Gerade  auf  der  Psyehnlogif» 
fuasend,  halten  wir  Müncli,  der  von  einem  paychtdogischeu  Irrtuoi 
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spricht,  entgegen;  infolge  jahrelanger  Uebung  ist  natürlich  Vor- 
stellung und  deutsches  V7ort  aufs  innigste  mit  einander  verbimden, 
so  dass  beide  sich  unfehlbar  reproduzieren.  V7ird  nun  bei  der  Er- 
lernung der  Fremdsprache  die  Vorstellung  über  das  deutsche  Wort 
hinweg  oder  besser  durch  das  deutsche  V7ort  hindurch  mit  dem 
fremdsprachlichen  V7ort  verknüpft,  so  reproduziert  zunächst  infolge 
der  alten  Verbindung  die  Vorstellung  (a)  das  deutsche  Wort  (b) 
imd  umgekehrt,  also  a — b  und  b — a;  infolge  der  neuen  Assoziation 
des  deutschen  Wortes  mit  dem  Fremdworte  (c)  wird  nach  ent- 
sprechender Uebung  b  das  c  und  umgekehrt  auslösen.  Es  ergibt 
sich  also  das  Bild  a — b ;  b — c  oder  a — b — c  imd  umgekehrt.  Wenn 
nun  der  Geist  öfters  die  Reihe  a — b — c  durchläuft,  so  weiss  selbst 
jeder  Anfänger  in  der  Psychologie,  dass  nach  dem  Gesetze  der 
zusammengesetzten  Assoziation  mit  der  Zeit  das  Mittelglied  b  aus- 
fällt imd  die  unmittelbare  Reproduktion  von  a — c  imd  c — a  ein- 
tritt. Und  nun  ist  mit  der  Ausschaltung  der  Muttersprache  b  die 
unmittelbare  Verbindung  der  Idee  a  mit  dem  Fremdworte  c  ge- 
geben und  das  Denken  in  der  Fremdsprache  erreicht. 
Weim  deshalb  Reformer  behaupten,  sie  hätten  in  fremder  Sprache 
denken  können,  so  ist  das  sehr  wohl  glaublich;  ich  selbst  habe 
nach  nur  einjährigem  Aufenthalte  in  Nordamerika  sicherlich  „eng- 
lisch gedacht".  Aber  zunächst  ist  jedenfalls  die  Einschränkung 
zu  machen,  dass  hiezu  ein  günstiges  Milieu  erforderlich  ist,  das 
die  Reihe  Vorstellung,  Muttersprache,  Fremdwort  möglichst  oft  zu 
durchlaufen  gestattet,  ein  Milieu,  das  wohl  nur  durch  den  Aufent- 
halt in  der  Fremde  selbst  geschaffen  werden  kann.  Aber  auch  da 
wäre  es  eine  schiefe  Auffassung,  zu  meinen,  der  gesamte  Vor- 
stellungskreis könnte  sofort  in  fremder  Sprache  ausgedrückt 
werden.  Es  sind  zunächst  nur  die  Phrasen,  die  wir  tagtäg- 
lich im  Verkehr  des  Lebens  benötigen  und  gebrauchen, 
wogegen  auf  anderen  Gebieten  immer  nur  der  Umweg  über  die 
Muttersprache  möglich  ist.  Es  muss  durch  fortgesetzte  Uebung 
ein  Gedankenkreis  nach  dem  anderen  erobert  werden. 
Wenn  deshalb  der  Vater  der  Reform  nach  seiner  Erklärung  in 
München  von  nun  ab  alle  seine  Universitätsvorträge  in  englischer 
Sprache  abhalten  wird,  so  ist  das  durchaus  nichts  Wunderbares. 
Man  könnte  ja  dem  entgegenhalten,  dass  durch  den  ausschliess- 
lichen Gebrauch  der  Fremdsprache  auf  allen  Stufen  und  bei  allen 
Gelegenheiten  die  geistige  Höhe  der  Darbietungen  Schaden  leiden 
und  trotz  dieser  Herabwürdigung  des  Ideals  der  Universitäten  die 
Hörer  nicht  immer  denselben  geistigen  Ge\vinn  wie  aus  deutschen 
Vorlesungen  ziehen  werden,  wenn  sie  nicht  schon  volles  Verständnis 
für  die  engUsche  Sprache  auf  die  Hochschule  mitbringen.  Doch 
wir   w^ollen   diese    und    ähnliche  Gedanken  nicht  weiter  verfolgen. 
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da    sie  nicht  direkt  mit  dem  Denken  in  der  Fremdsprache  7.tisam* 
menhisgen;    aber  ^ur  Sache  gehört  jedetifaUs  die  Fra^,   warum 
d**nn    der  Vater   der  Reform bewegung   erst    jetEt  dam 
übergeht,     in     »einer    Universitätslehrtätigkeit    aus 
sehliesftitcb  der  Fremdsprache   sich   zu  bedienen  un 
nicht   schon   beim  Antritt   meiner    Hoch  seh  olkarriert? 
Doch   nur    deshalb^    weil    er  damals  nicht  auf  dem  Gesamt gebiel 
der  englischen  Philologie  englisch  denken  konnte,  sondern  ertt  i: 
Laufe  eines  arbeitsreichen  Lebens  bei  gleichsGeitiger  spezialistiselii 
Besonderimg  Kreis  filr  Kreis  bezwang;    imd    würde    er    heute   ai 
einem  seiner  Berufstätigkeit  femer  hegenden  Gebiete  in  engUschfr 
Sprache  sich  auszudrücken  haben«  würde  er  als  Vater  der  direktt-n 
Methode  trotzdem  sicher  nicht  umhin  können,  der  i  ebersetÄUiip- 
methode  den  Tribut  zu  entrichten,    D a s  D e n k e n  in  d e r  F r e m d 
spräche  ist  also  kein  absolutes:  es  bezieht  sieh  für  ge 
wohnlich    nur    auf   die    Phrasen    der    Umgangs  sprach 
und    diejenigen  Gebiete,    deren    Bewältigung    speziii 
listische    Lebensaufgabe    ist    Mit    dem    alhnähiichen  F'oft 
schreiten    des  Denkens    in    der  Fremdsprache  geht  natürlich  Hanfl 
in    Hand    die    Zurückdrängung    des    deutschen    Wortes, 
woraus  ohne  weiteres  folgt,    w4e    in    der  Münchener  Versammlung 
auch  richtig  von  einer  Seite  hervorgehoben  wurde,  dass  man  nicht 
mit   gleichbleibender  Litensität   und  Fertigkeit   gleich  Äcitiisr  in 
zwei  Sprachen,    also    in    der  Muttersprache  mid  Fremdsprache, 
denken  könne,   dass    also    diese  Art  der  Spracherlernung  durcliaiw 
auf  Kosten  des  Deutschen  geschieht  und  das  keimende  Französisch, 
um    ein    bekanntes    Wort    Lange's    etwas    zu    verdrehen,    sich  me 
„Meliltau    auf    das    deutsche    SiirachgefüJil"    legt.     Dadurch   vef- 
bietet  sich  diese  Metltode  von  selbst  für  alle  Schulen, 
die   Deutsch    in    den   Mittelpunkt   des  Unterrichts  ge- 
rückt    haben    und   der    Muttersprache    alle  Hechle  g»?- 
wahrt    v^issen  wollen.     Und  der  Gedanke  an  die  Sclinle  fillirt 
lULS   jetzt    auf   den  entscheidenden  Einwand  gegen  das  Denken  in 
der  Fremcis]>rache.    Denselben    Kniff,    den   die    Reformer    bei  der 
Frage  der  Uebersetzung  dtirch  \^ermengung  der  Kunstübersotzunr 
mit  der  Schulübe rsetzuug  an\\'endeten,    gebraucht t*n  sie  auch  hkt. 
Wiesen  sie  doch  immer  nur  nach,    dass  sie,  die  ausjr**- 
reiften  spezialistischen  Persönlichkeiten  zum  Detikea 
in  der  Fremdsprache  sich  emporgerungen  hatten,  wo- 
gegen   sie    nichts    verlauten    Hessen    über  Beginn  nnJ 
Verlauf    dieses    Prozesses    beim    Kind,    beim   Scbül^'f- 
Das  sind  doch  zwei  ganz  verscliiedene  Dinge,    Auf  der  einen  St-ite 
steht  ja  der  geistig  gereifte,    vielleicht    auch    geistig  hoc)isteh*?n4« 
neuphilologische    Spezialist,    der    sein    ganzes    Leben   drr 
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Sprachbeherrschung  geweiht,  der  seinen  Ideen  kreis  stets  meder 
festigt  und  neu  belebt  durch  Atifenthalt  im  freindsprachlicheji 
Lande  und  der  noch  daheim  lesentl^  schreibend,  redend,  unter- 
richtend in  der  Fremdspraclie  lebt  und  auch  daheim  im  Banne 
der  Ausltinder  oder  gleicligesinnter  und  gleichen  Zielen  zustre- 
bender Freunde  stehend  nur  dann  und  wann  die  enggezügenen 
Orenzen  verlässt.  Von  diesem  Bilde  hebt  sieh  ab  der  Schüler, 
der  geistig  selbst  in  der  Muttersprache  noch  unbeholfen,  ebenso 
oft  geistesarm  tiberhaupt  vollständig  in  deutschem  Milieu  steht 
und  ui  ihm  heranwächst;  selbst  im  Unterrichte,  in  dem  wiederum 
auf  die  Masse  eingewirkt  werden  muss  und  der  gerade  bei  der 
Spracherlemung  so  entscheidenden  Pflege  der  Persönlichkeit 
nur  in  den  gröbsten  Zügen  Rechnung  getragen  werden  kann,  tritt 
er  nur  für  einige  Stunden  aus  dem  deutschen  Milieu  und  die  Er- 
i;ebnisse  dieser  Besonderung  w^erden  fortgesetzt  wieder  in  Frage 
gestellt  durch  das  erdrtickende  Ueberge wicht  der  anderen  Fächer, 
durch  die  freie  Zeit  und  die  Ferien,  wo  ganz  und  gar  deutsches 
Denken  herrscht.  Was  will  man  da  mit  einer  Methode, 
die  für  geistig  gereifte  spe^ialistische  Denker  passt, 
in  der  Schule? 

Und  gerade  vom  Standpunkt  der  Sehule  aus  greifen  wir 
auf  die  früher  zitierten  Aeusseriuigcn  eines  Benneke,  von  Sall- 
w^ürk,  Münch  und  Max  Müller  zurück  und  erklären  mit  ihnen  die 
direkte  Methode  für  den  Anfang  des  Sprachunterrichts  von  vorn- 
herein für  unmöglich^  da  es  psychologisch  eine  Aus- 
schal  tag  des  deutschen  Wortes  nicht  gibt  und  auch  in 
der  Folge  das  deutsche  Milieu  stets  verhindern  wird,  dass  das 
deutsche  Wort  Äurücktritt,  so  dass  Spraeberlernung  in  der  Schule 
immer  nur  indirekt,  d.  i.  über  die  Muttersprache  hinweg,  geschehen 
kann.  Nicht  geleugnet  aber  wird,  dass  im  späteren  Leben  unter 
günstigen  Umständen  das  Denken  in  der  Fremdsprache  Pkitz 
greifen  kann,  ob%vohl  auch  da  die  verständigen  Worte  eines  Max 
liüller  diei^en  oder  jenen  Refortiier,  der  in  der  Münchener  Ver- 
aamnihmg  breitspiu-ig  sein  Wissen  in  den  Yürdergrimd  schob,  zur 
Bescheidenheit  mahnen  könnten,  da  es  sich  auch  auf  dieser  Stufe 
immer  nur  um  ein  Denken  auf  beschränkten  Gebieten 
handeln  kann.  Es  ist  also  auch  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
Denkens  in  der  Fremdsprache  in  be2:ug  auf  Spracherlernung 
in  der  Schule  nicht  das  geringste  positive  Ergebnis  zu  ver* 
zeichnen,  ja  wollten  mr  die  Sachlage  nach  Art  der  Reformer  aus- 
nützen, könnten  wir  geradezu  von  einem  vollen  Triumph  der 
indirekten  Methode  der  Spracherlernung  reden  und  zum  Be- 
w-eise  hiefür  gerade  die  Reformer  selbst  ausnützen.  Sind  sie  docli 
selbst  Geschöpfe  der  intlii-ekten  Mathode,    da  sie  Ja  alla  in  Jahren 


536 


Mitteilungen.    Ktlchier, 


stehen,  die  vermuten  lassen,  dasi  in  ihrer  Schul^^it  ihre  Lehrer 
noch  nicht  von  den  Errungenschaften  der  „neuen  Methode'*  pro- 
fitieren konnten,  sondern  sie  unhannherzig'  in  das  Joch  der  allen 
Methode  spannten.  Und  auf  dieser  gesunden  Grundlage  erhoben 
sie  sich  zu  Leistungen»  die  wir  atif  der  Münehener  Neuphilologen- 
Versammlung  anzustÄunen  Gelegenheit  hatten  und  die  durchaus 
einen  Triumph  der  alten  Methode  bedeuten. 

Da  wir  aber  nicht  auf  Siege  ausgehen,  sondern  nach  Art  der 
alten  Schulmeister  nur  der  Widirheit  und  den  Int«reesen  der 
Schule  dienen  wollen  und  in  bescheidenem  Wirken  unt«!r  der  Ju- 
gend unsere  Befriedigung  finden,  so  verzichten  wir  auf  diese  Kron- 
zeugen und  überlassen  ihnen  den  Ruhm  der  Münchener 
Tagung  und  da^  VergnClgen  des  „billigen  Jakob",  der,  nachdem 
er  selbst  auf  Jahrmärkten  bei  Bauern  keinen  Anklang  mehr  ge- 
fimden,  in  die  Tagungen  des  Neuphilologenverbandes  sich  flüchtete, 
um  dort  Methoden  und  Lehrbücher  anszu&chreien>  Es 
ist  dieser  Triumph  ja  nur  ein  Scheinerfolg,  da  er  nicht  aufgebaut 
iet  auf  geistiger  Grösse,  sondern  durch  interessante  Persönlich- 
keiten,  ihre  taktische  Gewandtheit  und  durch  logische 
Kniffe  errungen  ist.  Gewonnen  ist  dieser  Sieg  überdies  üifol^ 
der  taktischen  imd  methodischen  Haltlosigkeit  der  bayerischt^n 
^Vermittler",  die  dadurch  verschuldet  haben,  dass  die  endgültige 
Klärung  zwischen  direkter  und  indirekter  Spracherlernimg  wiederuiti 
hinausgeschoben  wurde  imd  mit  daran  schuld  sind,  dass  das  Ni- 
veau der  Verhandlungen  auf  eine  tiefe  Stufe  herabgedrückt  wurde 
und  das  faktische  methodische  Ergebnis  dieser  Ta- 
gung mit  Null  bezeichnet  werden  kann, 

Landsliut  a,  Lech  (Bayern).  A.  Hash 


Ton  amerikaidHclien  Hochschulen. 

Die  Kemitnia  fremder  Verhältnisse  schärft  den  Blick  für  die 
eigenen  Zustände.  Wer  einmal  drausaen  gewesen  ist,  andere  Orga- 
nisationen und  Probleme,  andere  Ziele  und  Ideale  kennen  gelerntj 
an  ilirer  Betätigung  mitgearbeitet  hat,  dem  offenbaren  sich  leichter 
die  heLmiscben  Werte,  die  von  denen  allzu  gern  verkannt  werde  tu 
die  zufrieden  zu  Hause  bleiben. 

Die  Bedeutung  %^on  Studien,wie  die  neuerdings  vonDr^W.  Böttger') 
über  amerikanisches  Hoch  seh  itlwesen  veröffentlichte  Broschüre  eine 
istj  liegt  denn  auch  w^eniger  in  den  Mitteüungen,  die  sie  uns  über 


1)  T)r.  W.  Böttger:  Amerikanisches  HöcJtsehtdwesefi.  Eijidmck© 
und  Betrachtungen.  Preis  1,50  Älk-,  L&ipzig.  Verlag  \oti  Wilhelm  £ngt?l- 
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das  amerikanische  Hochschulwesen  gibt,  als  in  der  Möglichkeit, 
die  in  ihr  niedergelegten  Erfahrungen  zum  Nutzen  unserer  eigenen 
Einrichtimgen  zur  Diskussion  zu  stellen. 

Das  amerikanische  Unterrichtswesen  leidet  und  lernt  an  der 
Unruhe  und  Bewegung  all  der  Versuche  und  Fragen,  denen  es 
unterworfen  ist,  unterworfen  sein  muss.  Es  herrscht  in  ihm  kein 
die  rasche  Entwicklung  verzögernder  Kampf  zwischen  dem  Tradi- 
tionellen und  dem  Neuen,  zwischen  dem  Zähen-Altersgrauen  und 
dem  Unehrerbietig-Jungen,  sondern  es  lebt  in  ihm  nur  der  Drang 
nach  Vorwärts.  Aber  gerade  dieser  durch  keine  Rücksicht  ge- 
hemmte, durch  keine  Zuversicht  auf  die  altbewährten  Einrichtimgen 
befangene  Drang  bedingt  die  Verwirrung,  die  Unregelmässigkeit, 
Unausgeglichenheit  der  amerikanischen  Pädagogik,  die  aber  nichts- 
destoweniger manche  anerkennenswerte  Erfolge  auch  auf  dem  Ge- 
biete des  Hochschulwesens,  besonders  in  den  exakten  Wissenschaften 
aufzuweisen  hat. 

Die  Schrift  Böttgers,  der  ein  Jahr  lang  als  Research  Associate 
an  dem  Research  Laboratory  of  Physical  Chemistry  des  Bostoner 
Institute  of  Technology  tätig  war,  hat  das  entschiedenste  Ver- 
dienst, einige  Besonderheiten  der  amerikanischen  Hochschulpraxis 
herauszugreifen,  sie  auf  ihren  Wert  unparteiisch  zu  prüfen  und  sie 
unseren  Gepflogenheiten  gegenüberzustellen. 

Den  Hauptunterschied  zwischen  dem  amerikanischen  Hoch- 
schulwesen und  dem  unsrigen  sieht  er,  sicher  mit  Recht,  in  der 
Tatsache,  dass  Amerika  das  Bestreben  hat,  die  Leistungen  des 
Durchschnittsmenschen  zu  erhöhen,  während  man  in  Deutsch- 
land das  Hauptgewicht  darauf  lege,  die  Besten  zu  möglichst  voller 
Entwicklung  gelangen  zu  lassen. 

Eine  ganz  natürliche  Folge  dieser  verschiedenen  Anschau- 
imgen  ist  der  mehr  schulmässige  Betrieb  des  Unterrichtes  an  den 
amerikanischen  Universitäten,  d.  h.  möglichste  Einschränkung  der 
Vorlesungen  und  möglichste  Vermehrung  der  mündlichen  Uebungen, 
Verminderung  der  praktischen  Laboratoriumsarbeit  in  den  jüngeren 
Semestern,  Trennung  der  verschiedenen  Jahrgänge,  Einrichtung 
von  schriftlichen  Halbjahrsprüfungen. 

Die  Eindrücke  des  Verfassers  aus  dieser  Art  des  Unterrichts 
sind  im  allgemeinen  günstiger  Natur  gewesen,  wenn  ihm  auch  einige 
Nachteile  nicht  verborgen  geblieben  sind.  Auch  ich  bin  der  An- 
sicht, dass  das  amerikanische  System  manche  beachtenswerte  Vor- 
teile in  sich  birgt,  Vorteile,  welche  wohl  geeignet  sein  können, 
auch  unsere  Art  des  akademischen  Unterrichtes  neu  zu  beleben. 
Die  Berührung  zwischen  Dozent  und  Student  im  Hör-  und  Ar- 
beitssaal ist  lebhafter  und  persönlicher,  wenn  ein  umnittelbarer 
Austausch  von  Gedanken  in  mündlichen  Uebungen   erfolgen  kann, 
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wenn  das  Interesse  wachgreli alten  wird  durch  mtige,  abwechs<?bicle 
Arbeit  der  gesamt en  Teilnehmer,  wenn  soirar  dem  Studenten  i^e- 
stattet  ist,  durch  eigene  Anfragen  einen  Konnex  zwischen  sieh  und 
seinem  Lehrer  herzustellen.  Unsere  vornehmere  Art,  der  Vorlesung 
ist  einseitiger^  nüchterner^  geffthrlicht:' r.  Sie  greift  weniger  ™  iü 
die  Rechte  des  Studenten»  sie  lässt  ihn  gewähren,  sie  Ulsst  ihn 
aber  auch  irren.  Aber  wie  häufig  sind  gerade  die  wirklich  selbst- 
ständigsten  imd  freiesten  Studenten  dankbar  für  einen  Wink,  der 
die  Teihiahme  des  Lehrers  ftlr  ihr  Studium  verrät. 

Was  die  praktische  Betätigung  dieser  Art  de^  Unterrichte  m 
Amerika  angeht,  so  glaube  ich  meiner  Erfahnm^  nach  mg^n  tri 
müssen,  dass  gerarle  diese  Erziehung  zur  Selbständigkeit  häufig 
noch  nicht  erreicht  isL  Der  Student  begnügt  sieh,  \ne  auch 
Bt'Htger  gelegentlich  einmal  bemerkt»  leicht  mit  ilen  Anfortleniüg^n 
des  Augenblicks,  er  treibt  eben  gerade  nur  das  Kotwendigt*  md 
Yürgeschriebene,  nur  das  für  die  betreffende  Stunde  ,,aufiregelwiie' 
Pensum,  Und  der  Lehrer,  auch  d  e  r  lernst  and  darf  nicht  vtr- 
schwiegen  werden,  begnügt  sich  häufig  allzusehr  mit  dem  Uebrnipi- 
buch,  das  so  bequem  mit  vielen  Anmerkungen  und  Hinweis^^n  ver* 
sehen  ist.  Trotzdem  ist  das  l^rinzip  dieser  L"nterricht'5wi^iii?e  gut  j 
und  entwicklungsfähig,  und  ich  sehe  nicht  ein,  weswegen  misefe 
deutschen  Universitäten  es  nicht  mit  Nutzen  ausbauen  und  ihn^m 
Unterrichte  dienstl>ar  machen  könnten. 

Recht  günstig  lu-teilt  auch  der  Verfasser  der  vorliegende 
Schrift  über  den  Nutzen  der  Semester|irüfungen,  Mit  Recht  will 
er  sie  nicht  als  Massstab  gelten  lassen  für  tlas,  was  der  eintehi»* 
leisten  kann,  sondern  mu-  als  Mittel  der  Erkenntnis,  ob  das  ^- 
f orderte  Mindestmass  erreicht  worden  ist,  ak  Handhabe  die  «a- 
tauglichen    Elemente    aus    der    Universität    entfernen    zu    krinneii. 

Man  kann  v-^ersehiedener  Ansicht  über  den  Wert  dieser  PrühmgeR«  i 
wie  von  Prüfnngen  überhaupt,  sein.     Sie  sind  in  \nelen  Füllen  mt ' 
ein  Notbehelf.      Wenn  wir  sie  entbehren  künntt^n,  wäre  es  Ik*sjmit. 
Vertiefen  ^\ir  langsam  unsere  EnLiehung,  erziehen  wir  da*  sitilicli«"  j 
Bewusstsein    unserer    Schüler^    ihr  \'erantwortlichkeitsgefühl :   vit'l- 
leicht    dass    ^vir    einmal  der  Prüfungen  entraten  konnten,     Stilltfu 
wir  alier  einmal  daliin  gelangen,  nebi.m  unseren  Abs^chlussprüfimp'U 
(Promotion    und  Staatsexamen)    solche    Zwischenprüfungen    eiutU' 
richten^  so  müssten  sie    entschieden    einfacher    mid  isugleieh  M-eit- 
herziger  gestaltet   werilen,    als  diejenigen,  die  ich  aus  nieiner  Er- 
fahrung in  .Amerika  kenne. 

Der  Verfasser    sehliesst    seine    ausserordentlich    saclilich  p- 
haltene    und    daher    besonders    empfehlenswerte  Schrift    mit  *kfü  | 
Wunsche^  dass  wir,   nameuthch  die  jüngere  Generatioiu  die  K^l-** 
über  das  Meer    machen   und    die    amerikanischeii  Verhältnis^  inii 
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eigt*neti  Äugen    studieren    sollten,    mn^  durch    den  Vergleich    der 
fremden  Formen  mit   den  heimischen  Mittel  und  Wege  zu  finden, 
im  eigenen  Lande  mitzuarbeiten,  da  wo  es  felilt  und  not  tut. 
Criessen.  Walt  her  Küehler, 
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John  Oliver  Mobben  (Mrs,  (. tuigie)  f  13*  August  liWti, 

Der  Tod  der  in  weiten  Kreiden  geschätzten  und  fruchtbaren 
Schriftstellerin  Mrs.  Crai^e^  in  der  literarischen  Welt  bekannt  unt-er 
dem  Namen  John  Oliver  Hobhes,  kam  für  üire  Verwandten  und 
Freunde  pK>tzlieh  imd  unerwartet,  für  die  Literatur  viel  zu  früh. 
Sie  wurde  bei  einem  vorübergehenden  Aufenthalt  in  London  des 
Morgens  tot  im  Bett  gefunden.  Ab  .Tode»ursache  wurde  Herz- 
schlag festgestellt.  Bis  zum  Tage  vorher  war  sie  bei  iliren  alten 
Eltern  auf  der  Insel  Wight  gewesen  und  war  eben  im  Begriff,  eine 
längere  Ferientour  nach  Schottland  zu  unternelnnen.  Nach  ihrer 
Ankunft  in  London  setjtte  sie  an  ihre  Eltern  noch  folgendes  Tele- 
gramm auf:  Excellent  Jtmrney,  Crowded  iraht,  Arrived  here  by 
nine*  Föuäest  love.  —  PearL  Da  das  Telegraphenamt  aber  be- 
reits geschlossen  war,  übergab  sie  das  Telegramm  dem  Dienst- 
personal zur  Besorgung  am  nächsten  Morgen,  und  so  erreichte  es 
seine  Bestimmung  erst,  nachdem  die  Absenderin  tatsächlich  schon 
einige  Stmiden  verschieden  war. 

Die  begabte  Schriftstellerin  wurde  in  noch  vollster  Geistes- 
frische auf  der  Höhe  ihres  Ruhmes  aus  ihrer  Schaffeostätigkeit 
abberufen.  Sic  hat  ein  Alter  von  nur  39  Jahren  erreicht  und  ihr 
Lebenswerk  war  noch  lange  nicht  abgeschlossen.  Tragisch  be- 
rührte es,  dass  dieselben  Zeitimgen,  die  über  iliren  Tod  und  ihr 
Begräbnis  berichteten,  smgleich  iiii  Anzeigenteil  das  Erscheinen 
ihres  neuesten  Romans  zum  27,  August  ankündigten. 

Pearl  Mary  Teresa  ('raigie  wurde  im  November  1807  in  Bosttm, 
Massachusetts,  als  Tochter  des  John  Morgan  Richards  geboren. 
Die  Familie  siedelte  später  nach  London  über.  Das  Milieu,  in  dem 
dort  das  heranwachsende  Mädchen  erzogen  wurde,  schildert  ihr 
Vater  in  einem  kürzlich  erschienenen  Buch'  With  John  Buil  ond 
JofiathüfL  Auf  die  Entwcklung,  die  die  Schriftstellerin  in  iluTm 
persönlichen  Leben  wie  in  ihrem  literarischen  Wirken  genommen 
hat,  Uess  sich  daraus  nicht  schliessen,  Sie  erhielt  in  London  imd 
Paris  eine  sorgfältige  Ausbildung  und  w^ar  im  Kreise  ihrer  Freun- 
dinnen und  Bekannten  schon  frühzeitig  als  Meisterin  der  Sprache 
in  Schrift  und  Rede  bekannt.  Im  Alter  von  lü  Jahren  heiratete 
.sie  einen  Mr,  R  W.  Craigie,  aber  die  Ehe  war  keine  glückliche, 
und  schon  nach  wenigen  Jahren  w^u-de  sie  auf  ihren  Antrag  gelöst. 
Mit  24  Jahren,  im  Jalire  181)1  ^  veröffentlichte  sie  zum  ersten  Male 
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ein  kleines  Buch  unter  dem  Titel:  Sonw  Ematiöm  ami  a  Moral, 
byJohnOliverHobbes.  Da«  Pseudonym  soll  sie  gewäMt  haben, 
weil  sie  sellvst  in  sich  eine  gewisse  Neigung'  zum  Sentimentalen 
fühlte  und  durch  den  Namen  des  bekannten  Philosophen  immer 
daran  erinnert  werden  wollte,  sieh  nur  von  der  Vernunft  leiten  zu 
lassen.  In  dieser  inneren  Unstimmigkeit  und  ihrer  äusseren  er- 
zA^T^mgenen  Ueberbrückung  liegt  auch,  um  dies  gleich  vorweg  m 
konstatieren,  ihre  gröaste  Schwäche;  ''she  trled  to  nse  other  peoph's 
fumthodSt  and  wrote  other  people's  boolcs,  imtead  of  her  oum*  These 
böoks  gim  the  faial  Impression  of  heing  hörn  not  of  an  imputse, 
biit  of  a  theorij,  of  heing  not  the  books  the  author  feit  impelled  tft 
write,  but  the  books  she  mLshed  to  feel  impeUml  to  wTiVe/'^)  Ttit- 
»ächlieh  ist  ilir  erstes  Werk  auf  den  Prinzipien  der  Vernunft  auf- 
gebaut; seinen  unmittelbaren  Erfolg  verdankt  es  jedoch  mehr  dem 
ansprechenden  Humor  und  den  vielen  trefflichen  Epigranunen,  die 
€8  enthält. 

Im  folgenden  Jahre,  1892,  trat  sie  zur  katholischen  Kirche 
über,  welcher  Schritt  auch  für  ihr  Uterarisches  Wirken  von  grosser 
Bedeutung  war,  indem  er  ihr  hier  im  Grunde  Ziel  und  Richtung 
vorschrieb.  Doch  vertrat  sie  die  Grundsätze  des  Katholizigmns 
nicht  in  tendenziöser,  ausschliesslicher  oder  aufdringliclier  Weise, 
so  dass  sie  sich  auch  fernerhin  einen  festen  Kreis  von  Anhängern 
durchaus  nicht  bei  ihren  neuen  Glaubensgenossen  allein  erhielt. 
Ein  beneidenswerter  Beweis  für  ihre  Selbständigkeit  auch  in  mas^- 
rieller  Hinsicht  ist  der  Umstand,  dass  sie  in  jener  Zeit  dem  Bau- 
fond  der  neuen  Westminster  Cathedral  1000  Pfd.  Sterl.  schenken 
konnte.  Von  den  Schöpfungen  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach 
ihrem  Uebertritt  sind  die  benierkens%vertesten :  The  Sinner's  Comedyt 
A  Study  in  Tetuptations,  A  Bündle  of  Life,  die  alle  den  durch  ihr 
Ersthngswerk  erlangten  Ruf  auifrecht  erhielten  und  sich  noch  be- 
sonders durcli  einen  eleganten  blühenden  Stil  auszeichneten.  Dann 
erschien  ISO'j  ihre  macht%'olle  sozialpoh tische  Satire:  Gods,  Somf 
MortalSj  and  Lord  Wickenham.  In  den  bisher  angeführten  Werken 
will  man  eine  gewisse,  wenn  auch  nicht  schülerhafte  oder  mecha- 
nische, Abhängigkeit  vom  Altmeister  Meredith  erkennen. 

In  ihrem  nächsten  Werk,  das  als  best-es  angesehen  wird,  The 
Herb  Moon,  wendet  sie  sich  einer  neuen  Gattung  zu,  indem  sie 
eine  einfache  ländliche  Liebeageschichte  in  origineller,  gmiz  selb- 
ständiger Weise  erzählt.  Es  folgten  1897:  The  School  for  Saints 
und  Robert  Orange,  deren  literarischer  Wert  hauptsächlich  daxin 
lag,  dass  sie  eine  geistreiche  Vermischung  der  christlichen  Pinto- 
Sophie    mit  praktischer  Weltkliigheitj    begründet   auf    eine    weitge* 


i)  TAe  Times  Literary  SupplemetU,  No.  242,  p.  297. 
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hende  persönliche  Erfahrung  ihrerseits,  versuchten.  1898  verfasste 
sie  sogar  ein  Drama  •  The  Ämbassador,  das  bei  der  Aufführung  im 
St.  James's  Theatre  in  London  einen  bedeutenden  Erfolg  hatte. 
Von  ihren  neuesten  Werken,  in  erster  Linie  Liebesgeschichten 
mit  abwechlungsvoUem  Milieu,  sind  noch  zu  nennen:  Tales  about 
Temperaments;  The  Seriovs  Wooing;  Love  and  the  Soul  Hunters; 
The  Vineyard;  The  Flute  of  Pan.  Auch  ihr  neuestes  Werk,  das, 
wie  bereits  erwähnt,  erst  nach  ihrem  Tode  erschien,  The  Dream 
and  the  Business^  bewegt  sich  in  demselben  Genre ;  die  buchhftnd- 
lerische  Reklame  besagt*  y^we  get  Society  life,  the  life  of  the  Stage, 
sceties  abroad  and  at  hörne,  two  very  fascinating  love  stories,  etc. 
Zugleich  geht  es  aber  auch  auf  den  durch  die  Schulvorlage  wieder 
akut  gewordenen  Widerstreit  der  religiösen  Prinzipien  ein,  indem 
es  sympathische  Studien  über  Nonkonformismus  und  Katholizismus 
bringt. 

Von  den  Werken  von  John  Oliver  Hobbes  sind  bis  jetzt  erst 
fünf  in  den  bekannten  billigen  Leipziger  Ausgaben  erschienen, 
nämlich  in  der  Tauchnitz  Edition:  Gods,  Some  Mortals,  and  Lord 
Wickenham  und  Serious  Wooing;  femer  in  Umvin*s  Library:  Love 
and  the  Soul  HunterSy  The  Vineyard  und  The  Flute  of  Pan,  Von 
dem  neuesten  Roman  wird  von  dem  Verleger  neben  der  Ausgabe 
zu  6  s.  eine  solche  zu  6  d.  angektindigt ;  auch  für  The  Flute  of  Pan 
wivd  zum  Herbst  eine  Sixpenny  Edition  in  Aussicht  gestellt. 

Es  ist,  wie  auch  die  Times  sagt,  gewiss  schwer,  jetzt  schon 
ein  positiv  abschliessendes  Urteil  über  Mrs.  Craigie  zu  fällen  und 
ihr  einen  endgiltigen  Platz  in  der  modernen  Literatur  anweisen 
zu  wollen.  Erst  die  Zukunft  ^vird  lehren,  inwieweit  ihr  Ruf  und 
ihre  Wertschätzung  in  der  gegenwärtigen  Generation  von  Bestand 
sein  wird.  Ihr  Lebenswerk  war  ja  auch  keineswegs  abgerundet 
und  abgeschlossen,  aber  ^Hhere  can  be  no  doubt  that  her  work, 
whether  for  blame  or  for  praise,  must  be  treated  from  a  high 
Standard'',^) 

Den  Eltern  wurden  viele  ehrende  Beileidskundgebungen  zu- 
teil, die  Zeugnis  ablegen  von  der  augenblicklichen  Bedeutung  und 
ausgedehnten  Wertschätzung  der  verstorbenen  Schriftstellerin.  Die 
Königin  Hess*  Folgendes  telegraphieren :  ^'The  Queen  is  desirous  of 
tendering  to  the  parents  of  the  late  Mrs,  Craigie  her  deep  sympathy 
with  them  in  their  terrible  bereavement  by  the  sudden  death  of  their 
so  highly  gifted  daughter,  who  Jms  been  taken  from  them  in  the 
prime  of  her  life  and  in  the  height  of  her  fame,  The  Queen  feels 
for  the  poor  young  son  who   has   lost   his   beloved   mother,'* 

Gera.  M.  Wolf. 


1)  The  Times  Lit  SuppL,  ebenda. 
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Ferienkurse  in  Londoii  iinil  Edinburgh.  H 

M  Sommer  1906,  f 

Die  Universitäten  London  und  Edinburgh  veranstalteten  im 
Juli  imd  Äug-ust  1906  je  vierwöch entliehe  Ferienkurse  zum  Studium 
moderner  Sprachen,  London  nur  zum  Studium  des  Englischen, 
Edinburgh  zum  Studiinn  des  Engliächen^  Deutschen,  Französischen 
imd  Italienischen.  In  den  Eröffnungsreden  beider  Kurse  betonten 
die  Redner,  in  London  Sir  Arthur  Rücke  r,  Principal  of  the 
University  of  London,  in  Edinburgh  Lord  Provost  Sir  Robert 
Cranston,  wie  diese  Kurse  nicht  allein  wissenschaftlichen  Zwecken 
dienen^  sondern  nach  dem  Wunsche  ihrer  Veranstalter  auch  zur 
F<h-derung  der  Bntenfe  cordiüle  unter  den  Nationen  beitragen  soUtent 
deren  Vertreter  sich  hier  zu  StudienEwecken  vereinigten.  In  beiden 
Universitäten  bestanden  die  Xarse  ans  Vorlesungen  und  praktiscliea 
Uebungen. 

In  London  sprac^h  Professor  Hall  Griffin  in  fünf  Vor- 
trägen über  Modern  English  Fictionf  Professor  Walter  Ripp- 
mann  in  \der  Vorträgen  über  T7ie  Sounds  of  Spokm  Engiish, 
Birektor  Dörr  in  zwei  Vorträgen  über  Problems  of  Modern  Lau- 
guage  Teaching  und  Eefortn  Methods,  Dr.  Frank  Heatb  in  zwei 
Vorträgen  über  Modern  Edurnikmal  Problems^  Mr.  Mi  Ines  in  drei 
Vorträgen  über  The  Groivth  of  the  Liberty  Ideal,  The  Econoniics  üf 
Füiry  Lore  und  The  Origin  of  Exchange,  Mr.  Fuhrken  über 
English  University  Life  und  Some  Verse  Humorists;  Mr.  Brigstocke 
über  Ttie  Gates  of  Londan  untl  Mr,  Roberts  über  The  Vniversittf 
Extension  Movement,  Dazu  kamen  zwei  Lantern  Lectures  über 
English  .4r^*von  Mr.  John  Lea  und  zwei  Lantern  Lectures  von 
Professor  Hall  Griff  in  über  Lomion  under  the  Tn^iors  and  Stti^rts 
und  London  minder  the  Georges. 

Wie  aus  diesem  Prograniiii  ersichtlich,  waren  die  Veranstalter 
der  Kurse  bemüht  gewesen,  den  Besuchern  einen  Einblick  in  die 
verschiedensten  Gebiete  englischen  Geisteslebens  zu  geben;  de 
hatten  ausserdem  keine  Mühe  gescheut»  um  den  Kur^isten  die 
Gelegenheit  zu  verschaffen,  London  imd  die  nächste  Umgebung 
kennen  zu  lernen,  auch  so  'viel  wie  möglieh  von  englischem  Schul- 
und  LTniversitätsleljen  zu  sehen,  was  besonders  von  allen  denen 
<laiikl>Ar  empfunden  wm-de,  die  zum  erstenmal  in  England  waren* 
An  den  Bonnabenden  wurden  Tageöaustlüge  nach  Canabridge  und 
Oxford  und  auf  der  Themse  gemacht*  An  den  Nachmittagen  er- 
hielten Gruppen  von  20  bis  50  Knrsifiten  Einladimgen  zum  Besuch 
von  verschiedenen  Knaben-  und  Mädchensehulen»  oder  es  wurden 
gemeinsame  Ausflüge  nach  Harrow^  Eton,  Burnham  Beecheg  unler- 
nonmien.    Die  Lectures  imd  Classes  schlössen  spätestens  um  1  Vht, 
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am  Nac^limittag  fanden  keine  Vorlesungen  statt,   was  bei  der  lierr- 
gehendeD  Pütze   luul  den  grossen  Londoner  Entlemnngen  daTikLar 
empfunden  wurde. 
H  Was    an  Vorlesungen   in  London  geboten  wurde,    war,    wenn 

^inan  es  auf  vier  Woehen  oder  z^^'anxig  Arbeitstage  verteilt  —  die 
Sonnabende  waren  vorlesungsfrei  —  nicht  gerade  viel  und  ersrheint 
besonders  wenig  im  V*ergleich  zu  dem  tiberreichen  Vorlesvmgs- 
]*rogramDi  der  Edinburgher  Kurse.  Das  aber,  was  geboten  ii\nii'de, 
wiir  gm.    Kum  Teil    sehr  gut  und  wurde  für  die  sieh  aus  fünfzehn 

»I^Jationen  zusannnensetzende  Zuhörerschaft  noch  besonders  wertvoll 
durch    die    ausnahmslos    klare    und    schöne    Aussprache    der    Vor- 
tragenden.    Ich    kann    aus  eigener  Erfalirmig  mir  über  die  ersten 
\'ierzehn  Tage  sprechen,  ersehe  aber  aus  dem  Programm,  dass  der 
zweite  Halbkura    einen    lUinlichen  Verlauf  genommen  hat  —  Pro- 
fessor Hall  Griffin^s  Lectures  on  Modern  Englisk  Fiction  waren 
sowohl  inhaltlich  wie  durch  die  Lebhaftigkeit  und  Ansclmtdicbkeit 
■der  Vortragsweise  sehr  fesselnd.    Professor  Walter  Rippmann*s 
■Vorlesungen    über    The  Sounds  of  Spoken  English   folgten    in    den 
Bwesentlichfiten  Zügen  seinem  gleichnamigen  Buche.    Die  lebendige 
HWirktmg  des  gesprochenen  Wortes,  die  zahlreichen,  häufig  humo- 
"■  ristischen    Erläuterungen    verschiedener    Aussprachsweise    machten 
diese  Vorträge  liesünders  eindrucksvoll j    und    man    bedauerte  wohl 
allgemein,  dass  nicht  mehr  davon  geboten  wurde.    Sehr  interessant, 
imr  leider  auch  viel  zu  kurz,  w*aren  die  sechs  halbstündigen  LTebungen 
in  Practicül  Phonetics.    Hier  wurde  ein  kurzes  Diktat  gegeben,  zur 
Korrektur  an  die  Tafel  geschrieben,    und    die  Sch\\ierigkeiten  der 
verschiedenen  englischen  Konsonanten  und  Vokale  daran  erläutert. 
Die  beiden  Vorlesungen  von  Direktor  Dörr  über  Modern  Lan- 
gnage  Teaehing  und  Eeform  Methode    wurden    leider    so    leise   vor- 
getragen, dass  sie  nur  in  den  ersten  lieihen  des  Hörsaals  verständ- 
lich w^aren. 

•  Zur  praktischen  Uebung  im  Englischen  hatte  jeder  Besucher 

der  Kurse  Gelegenheit,  wöchentlich  an  zwei  einstündigeTi  Reading 
Classes  und  täglich  an  einer  halbstündigen  Cont^ersaUon  Class  teil- 
zimehmen.  Zu  den  Conversütiou  Classes  versammelten  sich  Gruppen 
von  zehn  Knrsisten  —  man  hatte  bei  Bildung  der  Gruppen  Sorge 
■getragen,  die  Nationalitäten  möglichst  zu  mischen  —  abw^echselnd 
bei  fünf  verschiedenen  Lehrkräften.  Der  Unterricht  in  diesen 
Klassen  wurde  in  derselben  Weise  gehandhabt,  wie  man  es  aus 
dem  Sprachunterricht  der  Ausländer  auf  dem  Kontinent  niu"  allzu- 
gnt  kennt.  Ein  Thema  wurde  gestellt,  wie  z.  B,  Towu  Life  and 
Countnj  Life,  The  English  and  the  Conti nental  Sundag,  Ideal  Hali- 
dfjjfjii  etc.  und  die  Schüler  wurden  aufgefordert,  sich  dazu  zu 
äussern.     Verbessert  wurde  fast  gar  nicht,    und    nachdem    sich  die 
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erst«  Schüchternheit  verloren  hatte,  bot  sich  somit  die  Gelegenheit- 
lur  Entfahimg  der  wildesten  SatzkonBtmktkmen.  Es  genügte, 
wenn  da^^  was  die  Kursisten  sagen  wollten,  nur  halbwegs  zu  er- 
raten war.  Dass  diese  Methode  des  Kon versations Unterrichts,  die 
alk*rdin^s  albnählich  zu  einer  gewissen  Geläufigkeit,  aber  auch  zu 
eirier  Geläufigkeit  im  Gebrauch  fehlerhafter  Konstniktiou  fülut, 
irgendeinem  der  Kurslsten  wesentlichen  Vorteil  gebracht  hat,  l>e- 
zweifle  ich  stark,  —  In  den  Bending  Ci^mes  wurden  zwanzig  Xitr- 
sisten  bei  einem  Lehrer  veri^animelt.  Jeder  las  nach  der  Reihe 
einen  Abschnitt  ans  Martin  Chuzzlmdi  —  d.  h.  nicht  jeder  las,  der 
Kreis  ivar  zu  gross  ftlr  den  Zeitraum  einer  Stunde  —  worauf  d« 
Lehrer  die  von  ihm  notierten  Aussprachefehler  verliesserfe  und 
denselben  Ahsclmitt  selbst  la^.  In  Erkenntnis  der  geringen  Fc»r- 
denmg,  die  die  Conversation  imd  Eeading  Ciames  boten,  hatten 
einige  Kursisten,  wohl  infolge  früherer  Erfahrungen,  Zeit  und  Geld 
dafür  gespart  und  nur  the  Lecttires  belegt. 

Dem  geselligen  Leben  der  Londoner  Kursist^n  diente»  aiisst^r 
den  Ausflügen^  eine  Conrersazione  am  Eröffnungstage,  Dieser 
Abend  in  der  bin  menge  sc  Innückten  Jelmnghir  HqU  des  Imperial 
Institut€j  in  dem  auch  alle  Vorlesmigen  stattfanden,  war  sehr 
hübach  armnpeyt  und  tnig  wesentlich  dazu  bei,  von  Anfang  an 
einen  kameraLlgcliaftliehen  Ton  unter  den  Kursisten  herzustr*Uen. 
Musik  und  Rezitationen  wurden  dargeboten,  Erfrischimgen  wurden 
gereicht  und  dazwischen  waren  mehrere  engliscbe  Damen  erfolg- 
reich bemüht  ^  Bekanntschaften  zu  vermitteln  und  auch  tÜe  Schücb» 
ternsten  zum  Sprechen  zu  bringen. 

Die  Edinburgh  er  Kurse  unterachieden  t*ich  in  ^ielell 
Zügen  sehr  wesentlich  von  denen  in  London.  Zunächst  ilurch  die 
Fülle  der  Vorlesungen.  Konnte  man  in  London  von  zu  wenig  Vor- 
lesungen sprechen  hören^  so  hörte  man  in  Edinburgli  1  läufig  die 
Klage  über  zu  \ieL  Die  ersten  vierzelin  Tage  boten  dtm  Be- 
suchern der  englischen  Vorlesungen:  11  Lectures  on  Idiomatk 
Knglish  von  Professor  Kirkpatrick,  U  Lectures  nn  Carlyh, 
Ruskin  nnd  Arnold  von  Mi'.  A.  A,  Jack  M,  A.,  11  LertureM  on 
(jeneral  Phoneties,  nith  ^pirial  referenee  to  English  von  Dr.  Henr>' 
Sweet.  Jn  der  zweit**n  Hälfte  der  Kurse  \\iu'den  die  Vorli^smigeii 
von  Professor  Kirkpatrick  fortgesetzt^  imd  Professor  Oliver 
Elton,  Li%*erpool  University;  hirdt  neun  Vorlesimgen  über  Sttnkt^ 
speare  and  the  Engll^h  Rtmdssfuwe  in  Letters  Lmd  Je  eine  Vor 
lesung  tiber  Leopardi  und  über  George  MereditiK  Die  angekündigten 
11  Levture^  von  Mr.  W.  L.  Carrie  M.  A.  über  Englii^h  Poeity, 
fmm  the  pubUcatlon  of  the  Lyrival  Ballads  to  the  death  uf  Byron 
■HUfiten  leider  wegen  Erkrath kimg  des  Vortragenden  ausfallen  und 
^^^en  durch  11  Geschichtsvortrüge   von  Professor  Kirktiatriek 
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^^rsetzt     Femer  hielte  für  besonderes  Eintritts^^ekl,    Mr.  Geo*  Ste- 
venson M.  A,   fünf  Leciures   Wber  Chaucer   and   his  inflnence  on 
ßc4)ttish  Poetry.  ~  Gleielizeitig    fanden    französische   und  deutsche 
^l^und  in  dem  zweiten  Halbkura    auch  italienische  Vorleaungen  statt, 
B^  Die   Vorlesungen    von    Professor    Kirkpatrick    im    ersten 

Halbkurs  galien  an  der  Hand  der  allerelementarsten  gramniatisehen 
Kegeln  eine  Eeihe  idiomatiacher  Ausdrücke  und  \varen  nützlieh 
thu-eh  häufig-  wiederholte  Hinweise  a-uf  die  den  Ausländern  eigen- 
tümlichen Felder  im  nnlndliehen  und  schriftlichen  Gebrauch  ties 
Englischen.  Im  zweiten  Halbkurs  waren  sie  auf  eine  alphabetisch 
geordnete  Aufzählung  idiomatischer  Ausdrücke  beschränkt*  Am 
Schlüsse  jeder  Vorlesimg  las  Professor  Kirkpatrick  kur^e  Ans- 
züge  in  Prosa  und  einige  Gedichte.  Seine  Vorlesungen  fanden 
i^^el  Anerkennung,  besonders  unter  den  jüngeren  Hörern,  ältere 
'  Lehrer  tmd  Lehrerinnen,  die  selbst  im  Spraehimterricht  tätig  sind, 
bedauerten  es^  dass  die  Aufzählung  idiomatischer  Ausdrücke  jeder 
sprachgeschichtlichen  und  wissensciiaftUchen  Grundlage  entbehrte^ 
Es  ist  schwer  zu  beurt^üen,  welcher  TeÜ  der  Zuhörerschaft  die 
Majorität  füi*  sieh  beanspruchen  kann,  und  es  ist  bei  Veraiastaltung 
solcher  Ferienkurse  und  in  anbetracht  der  so  gänzlich  vc*i^schie- 
denen  Vorbild img  der  Hürer  sicherlich  nicht  leicht^  allen  Bedürfe 
nissen  gerecht  /.u  werden.  JedenfaUs  verdient  Professor  Kirk- 
l^patrick  den  besonderen  Dank  aller  Kursist^n»  nicht  allein  für 
''  die  Veranstaltung  der  Kurse  überhaupt^  zu  denen  er  allein  die 
Anregung  gegeben,  sondern  auch  für  die  grosse  Arl^eitslast,  die  er 
pei'sünlich  damit  auf  sich  genommen  bat. 

PMr.  Jack's  Vorlt'sungen  über  Carlyle,  Huskin  and  Arnoid 
ernteten  durch  die  sympathische  Ai*t  des  Vortrags  und  die  grosse 
Anregimg,  die  sie  boten,  wolil  allgemeinen  Beifall,  und  dasselbe 
gilt  von  Professor  Elton' s  Vorti^ägen  im  zweiten  Halbkurs,  Be- 
dauert wurde  hier  nur,  dass  ©in  so  geistvoller  Interpret  englischer 
Literatur  nicht  für  den  ganzen  Zyklus  seiner  Vorträge  ein  Gebiet 
modernsten  englischen  Geisteslebens  gewählt  hatte. 
|P  Ein  besonders  charakteristischer  Zug  der  Edinbnrgher  Kurse 

war  die  starke  Vertretung  der  Phonetik,  Dr.  Sweet  sprach  im 
ersten  Halbkurs^  Prof essor  V i i5 1 o r  imd  Professor  Passy  sprachen 
im  zweiten.     Alle   drei  Herren    hatten  praktische  Klassen  für  ihre 

•Hörer  eingerichtet,  Dr.  Sweet  folgte  in  seinen  Vorträgen  seinem 
Primer  of  Phoneilcs  und  bot  denjenigen,  die  das  Gebiet  beherrschen 
und  die  auch  mit  den  kabbalistischen  Zeiclien  des  organic  spellmg 
vertraut  mid,  viel  interessante  praktische  Winke  und  Erläuterungen. 
Neulinge  erhielten  in  praciical  classes  ganz  vortreffliche  Unter- 
weisung durch  Miss  B.  Robson  M.  A.  Auch  der  Phonograph  als 
Hilfsmittel  plione tischer  Studien  wurde  den  Kursisten  bei  Gelegen- 

2«it.sdlrift  für  franz.  ujid  t^ugL  UHturriclit.    B4.  V.  3ti 
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heit   eines    der    geselligen    Abende    durch  Mr.  D.  L.  Sa-vory  vor- 
geführt. 

Die  Edinburgher  PracUcal  Classes  unterschieden  sich  wesent- 
lich von  denen  in  London.  Die  Kursisten  waren  nach  beffinners, 
advanced  und  very  advanced  eingeteilt.  Diese  Einteilung  war 
allerdings  nicht  das  Resultat  einer  Prüfung,  sondern  beruhte  auf 
Selbsteinschätzung  und  war  daher  selbstverständlich  nicht  ganz 
zuverlässig.  Es  wäre  günstig  für  das  Resultat  der  Klassen,  wenn 
sich  ein  Modus  finden  Hesse,  Anfänger  und  Vorgeschrittene  wirk- 
lich etwas  deutlicher  von  einander  zu  scheiden,  da  der  Unterricht 
sich  dann  noch  erfolgreicher  den  Bedürfnissen  der  Schüler  an- 
passen könnte.  Abweichend  von  den  Londoner  Kursen  standen 
die  Schüler  Während  der  ganzen  Dauer  des  Unterrichts  unter  der 
Leitung  derselben  Lehrkraft.  Die  Klassen  wajren  viermal  wöchent- 
lich von  4 — 5  und  von  5 — 6  Uhr  nachmittags.  Wem  es  darum  zu 
tun  war,  viel  zu  arbeiten,  der  konnte  zwei  PracHcal  Classes  belegen. 
Der  Unterricht  war  in  den  verschiedenen  Klassen  selbstverständ- 
lich nicht  gleichartig  und  nicht  gleichwertig.  Die  Klassen  von 
Professor  Kirkpatrick  und  Miss  R.  F.  Forbes  w^aren  von  ad- 
vanced und  very  advanced  Schülern  am  stärksten  besucht.  In  Pro- 
fessor Kirkpatrick' s  Klassen  wurde  der  Hauptschwerpunkt  auf 
Leseübungen  und  unermüdliche  Ausspracheverbesserung  gelegt. 
In  Miss  Forbes*  Klassen  wurde  neben  der  Lektüre  auch  die  Kon- 
versation berücksichtigt,  Satzbau  und  Ausdruck  wurden  sorgfältig 
verbessert.  Für  beide  Klassen  wurden  tägliche  häusliche  schrift- 
liche Arbeiten,  Uebersetzungen  und  Aufsätze  verlangt,  so  dass  \iel 
Arbeit  erwartet,  aber  auch  vielfach  schöne  Resultate  erzielt  wurden. 

An  den  Abenden  fanden  regelmässig  Vorträge  in  englischer, 
deutscher,  französischer  oder  italienischer  Sprache  statt,  zu  denen 
ein  besonderes  Eintrittsgeld  erhoben  wurde,  was  bei  den  Kursisten 
keine  allgemein  freimdliche  Aufnahme  fand.  Die  englischen  Abende 
boten  Rezitationen  oder  Limelight  Vorträge  über  Edinhurghy  An- 
cient  and  Modern  und  Antarctic  Eocploration,  An  zwei  Abenden 
sprach  Miss  B.  Robson  M.  A.  über  Educational  Methods,  Diese 
Vorträge  veranlassten,  dass  an  zwei  Nachmittagen  Diskussionen 
tibor  die  Methoden  des  Sprachunterrichts  angesetzt  ^airden,  die 
Direktor  Dörr  leitete.  Bei  den  Debatten  war  der  Gebrauch  der 
deutschen  und  französischen  Sprache  zulässig.  Leider  blieben  diese 
Debatten  bei  der  Frage  stecken,  ob  und  wde  lange  phonetische 
Schreibweise  im  Schulunterricht  angewendet  werden  solle,  und  da 
sich  für  beide  Seiten  der  Frage  begeisterte,  beinahe  fanatische 
Vertreter  hören  Hessen,  war  die  Zeit  zu  beschränkt,  um  die  De- 
batten zu  einem  befriedigenden  Abscliluss  zu  führen. 
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Abende    festgesetzt,    hielten    aber   nach  Ansicht   der  meisten  Kur- 
ßisten  nicht  dasj  was  sie  versprachen.   Man  hätte  gern  einen  Abend 
^B  der  Woche  zum   ungezwungenen  Gedankenaustausch  mit  den  Kol- 
^bi^n  und  Kolleginnen  so  vieler  verseldedener  Himmelsstriche  ge* 
^^ßtil)t,    die    alle    durch    denselben    Zweck    zusammen  geführt    waren. 
Das  wurde  leider  durch  das  Arrangement  unmöglich  gemacht»  denn 
in  dem  Bestreben,  die  Besucher  zu  imterhalten^  waren  die  Abende 
mit  einem   so   reichhaltigen  Programm   uiusikalischer  Vorträge  be- 
^V  lastet,  dass  für  die  Konversation  kein  Raum  gelaseen  war.    Um  an 
^■dieser  Stelle  ein  paar  Worte   über  die  Konversation  der  Kursisteo 
^1^  sagen:  In  London  setzte  sieh  die  Hörerachar  aus  fünfzehn  Na- 
tionalitäten   zusammenj    alle    waren    gekommen»    um  Englisch    zu 
I  lernen  resp.  ihr  Englisch  aufzufrischen,  und  alle  bemühten  sich  von 
Anfang  an,  nur  Englisch  zu  sprechen.    Man  war  dauernd  gezwungen, 
das  Ausländer-Englisch  der  heimatlichen  Klassenzimmer  zu  hören, 
dem    man  durch  die  Reise  nach  dem  Ausland  zu  entgehen  hoffte. 
Es    ist    dies    eine    —    wohl    allerdings    unvermeidliche    —    grosse 
Schattenseite  der  Sprachkurse  im  Ausland,    In  Edinburgh  gestaltete 
'^^  sich    die  Lage    günstiger.     Unter    den    ungefähr   dreihundert  Kur- 
^psisten    in  Edinburgh    war    ein    starkes  Drittel    Engländer,    die.  die 
^       deutschen,    franze>si sehen   und   engUöchen   Kurse    besuchten  j    man 

I hatte  somit  fast  immer  Gelegenheit,  auch  ausserhalb  der  Vorlesungen 
reines  Englisch  tax  hören,  und  im  Verkehr  unter  einander  gebrauchten 
die  Ausländer  meist  die  Muttersprache,  was  jedenfalls  vorzuziehen  ist, 
Muss  ich  die  sogenannten  social  evenijigs  an  den  Mittwochen 
m  einen  ilisserfolg  bezeichnen,  so  waren  die  anderen  geselligen  Ve ran- 
staltungen,  die  Tageaausflüge  an  den  Sonnabenden,  entschieden  ein 
grosser  Erfolg.  Robert  Louis  Stevenson  sagt  in  seinen  Piciuresque 
Notes  öu  Edinburgh:  " Edinburgh  pays  cruelly  for  her  highseat  in  one 
i       of  the  tnlest  ctimates  under  heaven/'     Wir  haben    das  zu  unserm 
Kummer  bestätigen  müssen.     Es  wurde    uns   allerdings  wiederholt 
^versichert,    das8    das  Wetter    in    diesem  Jahre    nicht    the  ardinarp) 
extraordinary  wäre ;  jedenfalls  stürmte  und  regnete  es  un- 
die    ganze  Zeit,    die    wir    den  Studien   in  Edinburgh  wid- 
[^meten   und   nur  vorti  hergehen  de  Sonnenblicke  enthüllten   uns   die 
ganze  Schönheit  der  herrlichen  Stadt.   An  den  Sonnabenden  aber  än- 
derte sich  jedesmal  das  Bild^  und    die  von  den  Leitern    der  Kurse 
veranstalteten  Ausflüge  verliefen  ungestört  durch  die  LTnbilden  der 
Witterung  und  konnten  von  denen  voU  genossen  werden,  die  nicht 
nur  durch  die  Anziehungs^kraft    der  Phonetik    nach  Edinburgh  ge- 
lockt worden  waren,    sondern  auch  durch  den  Wamschj    etwas  von 
^  der  landschaftlichen  Schönheit  Schottlands  kennen  zu  lernen. 
H  Mr,  J,  J.  Waugh    imd  Mr,  T.  F.  Harley,  die  die  geschäft- 

~  liehen  An^relegenheiten  der  Kurse  leiteten  und  während  der  ganzen 
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Zeit  mit  nie  eniiiideiider  Bereitwilligkeit  den  Kursisten  imt  Ilal 
und  Tat  zur  Seite  standen,  waren  auch  bei  diesen  Ausf lügen  Ji«!- 
liebenswürdigen  Führer.  Die  romantischen  gesebicbtlichen  Denk- 
mäler Sehottlanda,  die  StÄtten,  die  sein  grosser  Dichter,  man 
möchte  fast  sagen  Landesheiliger  Walter  Scott  miaterblich  gemacht 
hat»  wurden  den  Besuchern  durch  diese,  landscliaftlich  so  uneinl- 
lich  reizvollen  Ausflüge  nach  Stirliiig  Castle,  nach  Melrose  und 
Ahbotsford,  nach  Roslin  und  den  Pentland  HiUs»  nach  Aberdoiir 
und  der  mächtigen  Fnrth  Bridge  zum  TeD  erschlossen.  Wem  es 
dann  vergönnt  war,  den  Wanderstab  noch  etwas  weiter  zu  setzen, 
nachdem  die  Pforten  der  Universität  sich  geschlossen  liatten,  wer 
noch  einen  Teil  des  scbottiseben  Hochlands  kennen  lernen  konnie, 
der  wird  gewiss  mit  einem  unauslöscbUcben  Eindruck  aus  diesem 
schönen  Lande  scheiden, 

Bonar  Bridge,  Sutherlandsbire  (Scotland),    Julie  B  o  1 1  e  c  k. 


Zum  interuationalen  SchülorbriefwecliseL 

.Gegenüber  den  erneuten  Lobe.sliyninen  auf  den  liohen  Wert 
des  internationajen  Schülerbriefwechsels,  in  denen  sieh  äL  Hart- 
man n  im  Ükt4>l»erheft  der  Neueren  Sprachen  (XJV,  362 — 3T4»  er- 
geht —  tue  von  ihm  abgeilruckten  Danksehreiben  seiner  Klient*»ü 
(fast  hätte  ich  gesagt:  Patienten)  umfassen  die  Nummern  100  biss 
2()4  —  möchten  wir  auf  die  Stellungnabnxe  des  Ehe  iniseben  Neu- 
pbilologen Verbandes  zu  dieser  Frage  hinweisen.  Es  heisst  in  dem  Be- 
rieht von  Dr,  B.  V  ö  l  c  k  e  r  -  Küln  {Bulletin  de  tu  Sori^t€  des  Professmrs 
de  hangues  Vivantes  de  VEnsmgnenieni  Ptiblk\  Nr,  34,  Jnillet  1906, 
S.  223 — 225)  über  die  diesjälirige  Versanindung: 

„Uen  letzten  Punkt  der  reichen  TageHOrdnung  bildeten  Mitteilungen 
des  iJr.  K  redt  mann  über  intemrttionftlen  BrielfwecbseL  Leider  konnte 
die^^e  vieltimstrittene  Frage  bei  der  vorgeschrittenen  Zeit  nicht  mehr  ein- 
gehend  erörtert  werden.  Allgemein  schienen  die  Ansichten 
wenig  günstig  zu  sein.  Hierbei  ergriff  der  UnterKeit*<hnete  [B,  V61- 
cker)  dtts  Wort  nnd  legte  dar,  dass  bei  seinem  letzten  Pariser  Aufenthait 
ihm  nahestehende  französische  Kollejajen  ausnahmslos  von  wenijTf  gnteo  Er- 
fahrungen im  Briefwechsel  berichtet  hätten.  Die  Öfters  mit  gri>ss*er  Be- 
geisterung begonnene  KorrespondenÄ  sei  bald  (dn geschlafen  oder  ^r  au»*- 
geartet,  eine  Uebenvachung  derselben  sei  weder  Pflicht  dex  Schule  nmh 
überhaupt  in  dem  Bereich  der  Möglichkeit. 

Ali*  dann  zum  Sr^hlusse  der  Versammlung  der  Vorschlag  laut  wunle» 
die  nennpi-aehlifhen  Ohcrlehrcr  sollten  sich  de»  mtematlonalcn  Kindt^r* 
aufltauüches  annehmen,  wurde  der  lebhafteste  Wiiierspruch  laul.  rnler* 
eeichneter  [Dr.  R,  Völcker]  wies  auf  das  Plus  Ton  Arbeit»  aber  gan*  be^oa- 
ders  auf  die  grosse  Verantw^ortung  hin»  die  man  dabei  auf  sich  Udt-ii 
würde;  das  Bureau  international  habe  Briefw^echsel  wie  Kinderausitausch 
aus  seinem  i*rogramm  gestrichen.''^) 

Königsberg.  Max  Kaluxa. 

')  Vgl.  Zsthr  W  i>lff. 
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C.  Peters,  England  und  die  Engländer.  Berlin,  C.  A.  Schwetschke 
&  Sohn,  1904.    VH  und  285  S.    Preis  5  Mk.,  geb.  6  Mk. 

Das  Buch  des  allbekannten,  viel  verehrten  und  viel  gehassten 
Carl  Peters  über  England  und  die  Engländer  stellt  wie  das  von 
Steffen  die  Frucht  und  die  Erfahrung  eines  zehnjährigen  Aufent- 
halts in  Grossbritannien  dar.  Wenn  es  auch  einen  Vergleich  mit 
diesem  nicht  aushält,  hebt  es  sich  doch  von  dem  Alexander  Tille's, 
Aus  Englands  Flegeljahren  1901,  durch  einen  bewundernswert  ob- 
jektiven Grundton  und  andere  Vorzüge  vorteilhaft  ab.  Das  Buch 
wendet  sich  an  einen  allgemeinen  Leserkreis,  und  ich  möchte  ihm 
daher  auch  weiteste  Verbreitung  unter  unseren  Neuphilologen,  in 
Schul-  und  Universitätsbibliotheken  wünschen.  Zwar  wdrd  man 
vieles  Bekannte  darin  wiederfinden  und  manches  Statistische  in 
einigen  Jahren  als  veraltet  erkennen,  auch  den  historischen  Grimd- 
zug  oft  noch  stärker  ausgeprägt  \vünschen,  aber  trotzdem  wird 
man  die  flott  gezeichneten,  immer  erneutes  Interesse  weckenden 
Bilder  nicht  so  leicht  wieder  aus  der  Hand  legen.  Den  Hauptwert 
des  Buches  sehe  ich  in  dem  grossen  Blick  für  das  Wesentliche, 
den  Peters  nie,  auch  nicht  bei  der  Vorführung  seines  reichhaltigen 
Materials,  verliert,  und  in  der  nicht  hoch  genug  einzuschätzenden 
nationalen  Tendenz,  die  am  Schluss  bei  der  Schilderung  der  dem 
Deutschtum  vom  Angelsachsentum  drohenden  Gefahren  in  bekannten 
Forderungen  des  „Alldeutschen  Verbandes"  gipfelt.  Dass  wir  dabei 
vergleichsweise  auch  manch  bittere  Bemerkung  über  unser  zerfah- 
renes und  vergiftetes  politisches  Leben,  an  dem  sich  ja  heutzutage 
ein  anständiger  Mensch  überhaupt  kaum  noch  beteiligen  kann,  zu 
hören  bekommen,  wird  ims  bei  dem  „Reichskommissar  a.  D."  nicht 
weiter  wunder  nehmen,  dem  die  Erinnerung  an  die  in  Deutschland 
erlittene  Unbill  ewig  auf  der  Seele  brennen  muss. 

Indem  ich  den  Leser  im  übrigen  auf  das  Werk  selbst  ver- 
weise, schliesse  ich  hieran  noch,  ohne  auf  irgendwelche  Vollstän- 
digkeit Anspruch  zu  erheben,  ein  paar  Bemerkungen,  die  sich  mir 
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bei  der  Lektüre  aufgedrängt  haben:  S.  6  f,  Dass  Englands  Land- 
schaft  j.die  Perle  unter  den  Ländern  Europas^  darstelle,  werden 
Peters  woUl  nur  wenige  Deutfiohe  nachempfinden  ki^nnen.  Es  sind 
ein  paar  stets  mederkehrende  landschaftliehe  Typen,  die  gewiss 
ihren  Reix  haben^  aber  niemes  Erachtens  den  Vergleich  mit  deut- 
schen Landschaft^en  nicht  aushalten*  Wie  »ehr  vermisst  man  in 
England  doch  z.  B.  den  deutschen  Wald!  —  S.  13  Z,  B  v.  u. 
ist  Lundenburg  und  LundenwiCy  dem  auch  noch  Lundeiweaster 
hinzugefügt  werden  könnte,  zu  lesen.  —  S.  13  f.  Die  englischen 
Theater  werden  von  P.  sehr  überschätzt  —  teure  Preise  und  schlechte 
Stücke  mit  glänzender  Ausstattung  sind  die  RegeL  —  Was  P,  über 
die  werbende  Kraft  des  Engl&ndertimis  sagt,  merkt  man  selbst  an 
ihm,  wenn  die  Auflage  einer  Zeitung  als  „Zirkulation"  bezeichnet 
wird,  oder  es  S.  172  heisst:  „die  ersteren  achtet  er  als  seine  Besseren.^ 
— '  S,  177*  Zu  den  Bemerkungen  über  das  Sclimerzenskind  Ortho* 
graphie  vergleiche  man  die  augenblicklichen  amerikanischen  Refonn- 
be strebungen,  worüber  die  stets  etwas  wacklige  anglo- amerikanische 
Freundschaft,  nach  dem  Ton  englischer  Zeitungen  zu  urteilen,  fast 
in  die  Brüche  gegangen  ist.  —  S*  182.  Oxford  hat  23  Colleges  und 
halls.  —  S,  2W,  Wenn  auch  die  Schillerfeier  längst  verraucht  ist, 
wird  man  doch  wohl  noch  darauf  aufmerksam  mac^hen  dürfen,  dasa 
es  in  Walietistein's  Lager  heisst  ^Wie  er  räuspert  und  wie  er 
spuckf^,  nicht  „Wie  er  sieh  rausperf^, 

Berlin,  Heinrich  Spie^* 


'Le  moiiTement  intelleetiiel  en  France  durant  Fannie  1906. 

L  e  s  R  e  V  u  e  s.  —  M""  A-  G  a  z  i  e  r ,  —  Revm  des  Deux  Monden. 
N*^  du  l«*"  Avril,  —  le  demier  des  jans^nistes,  qui,  ni*a-t-on  ass^m\ 
ne  croit  phis  au  jans^nisme,  —  oü  aHons-nous  si  les  colonnes  du 
temple  s'affaissent?  —  a  döcouvert  un  frfere  ignor^  de  rilliistfe 
Arouet,  et  se  plakit  avec  amertiune  de  ce  qu^on  ne  connaii  pas  la 
faniille  de  Tauteur  de  »Candide«.  —  C'est  la  laute  k  Voltaire.  Et  alors 
Terudit  prnfesseur-adjoint  frappe  du  pied  la  terre  et  en  fait  sortir  le 
Dictionnaire  de  Jah  II  y  apprend  que  Armand  Arouet  naquit  k 
Paris,  le  22  Mars  1685,  d'oü  ü  d^duit  avec  acuit^  qu'il  ^tait  laine 
du  grand  homme,  U  fut  receveur  des  ^pices  k  la  Chanihre  des 
Coinptes.  D'esprit  peu  lib^rö,  —  corame  on  ae  reasemble  mal  quand 
on  ne  porte  pas  le  nißme  nom !  —  il  vit  les  convulsionnaires  et  y 
crut  en  jans^niste  qu'il  t^'tait.  N'est  ce  pas  que  cette  contribution 
k  notre  bistoire  Utt^raire  est  digne  de  M'  A.  Gazier  et  qu^il  failait 
la  signaler  par  de  Ik  les  frontieres? 

D'autre  importance  pratique  est  T^tude  de  M^  Maurice 
Loizel  dans  la  Hemte  des  Eevues,  —  N"  du  15  Avril, —  la  Crise  de 
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VüniversiU  fran^aise.  Certes  eile  existe  et  reelle.  Oü  est  le  re- 
naede?  L'auteur  en  indique  deux:  les  grades  et  les  titres,  et  la 
forme  de  T^ducation.  Ne  pas  croire  aveugl6ment  aux  titres,  sur- 
tout  k  Tagr^gation  de  grammaire,  cette  science  certaine  ou  non, 
pr6f6rer  les  grades,  dont  le  plus  haut,  —  le  doctorat,  —  suppose 
des  maitres,  tandis  que  les  titres  ne  fönt  que  d'appliqu6s  et  s^rieux 
^l^ves;  —  et  douter  de  la  p6dagogic,  cette  science  incertaine  ä 
coup  sür  et  fluctuante,  fondement  de  Tencombrant  et. f utile  en- 
seignement  primaire  sup^rieur,  pftle  copie  de  Tenseignement  se- 
condaire  et  ayant  des  pr^tentions  ridicules  k  le  remplacer. 

La  recherche  de  la  patemit^  occupe  de  bons  esprits;  et  ce 
Probleme  difficile  est  6tudi6,  —  Grande  Revue,  N«  du  16  Avril,  — 
par  M^  A.  Douarche.  Elle  est  historiquement  possible  puisqu' 
eile  6tait  dans  la  loi  de  Tancien  regime.  II  est  vrai  qu'elle  donnait 
lieu  k  de  nombreux  proc^s.  Mais  de  ja  les  moeurs  la  repoussaient, 
et  les  jugements  excitaient  presque  toujours  une  g^n^rale  r^pro- 
bation.  Toutefois  les  moeurs  ont  march6,  comme  on  dit,  et  sans 
doute  r^l^vation  de  la  mentalit^  rendrait  moins  dangereuse  une 
recherche  en  faveur  de  laquelle  militent  bien  des  arguments 
dignes  d*^tre  consider^s. 

M^  Maurice  Pellisson,  qui  est  un  6rudit  dont  la  parole 
devrait  faire  autorit^,  —  et  certes  il  n'a  eu  ni  le  prix  Sully  Prud- 
homme,  ni  les  louanges  de  M^  F.  Brunetiere,  —  donne  d'int4- 
ressants  et  nouveaux  d'^tails  sur  Parrestation  et  la  mort  de  Cham- 
fortf  —  Mercure  de  France,  N»  du  1«"^  Mai.  —  Auteur  d*une  these 
qui,  comme  les  bonnes  th^ses,  —  car  il  faut  avouer  qu'il  y  en  a  eu 
de  bien  faibles,  surtout  depuis  dix  ans,  —  est  definitive,  M^  Pel- 
lisson 6tait  le  plus  autoris6  pour  nous  apprendre  encore  que  Cham- 
fort  avait  refus6  d*6crire  contre  la  libert6  de  la  presse,  malgrö  les 
instances  de  H^rault  de  S^chelles.  De  plus  il  avait  eu  Taudace  de 
s'en  prendre  k  Pache  et  k  Barr^re.  Arr^t^  et  enferme  aux  Made- 
lonnett^s,  puis  reläch^,  il  eut  l'imprudence  de  lancer  un  acte  d'ac- 
cusation  contre  Tobiesen-Duby.  II  souffrit  alors  dans  son  miserable 
habitat  la  pr^sence  d^un  garnisaire  et  mourut  de  mis^re,  d'ennuis, 
et  d'une  maladie  que  la  facultö  ne  sut  pas  reconnaitre. 

C'est  aussi  sur  un  homme  de  lettres  qu'^crit,  dans  la  Revue 
de  Paris,  N«  du  1®^  Mai,  —  en  racontant  ses  Souvenirs  M^  Gustave 
Simon.  Paul  Meurice  est  connu  comme  hugolätre.  Vous  con- 
naissez  le  type  qui  consiste  k  se  sp^cialiser  dans  Tadmiration  ex- 
clusive  du  maitre  que  Ton  lit,  que  Ton  r6cite  avec  le  concours  de 
Vacquerie,.  —  et  aussi  k  fonder,  si  les  moyens  nous  en  sont  donn^s, 
la  maison  de  Victor  Hugo.  En  cet  etat  de  choses  Meurice  raconte 
qu'il  a  traduit  Hamlet,  qu^il  a  vu  Tauteur  des  »Miserables«  k  la 
Conciergerie,    qu'il  l'a  entendu  declamer   des  vers  k  Guemesey   et 
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qu'il  Vit  en  Hugo.  Cela  vaut  autant  sans  dout^  que  de  joüer  la 
niatiiUe  au  cabaret 

D^taüs  curieux  k  y  relever  dans  ces  Souvenirfl,  comjue  dan« 
le  S/Jour  de  Lonm  XVITI h  Gand  qiie  raconte  M'  Gilbert  Stengf  r 
dans  la  NfmveUe  Revue  N'*  du  l*^^  Mai.  Le  roi  d^poss^d^  fonda 
un  Journal,  le  Monifeur  uni verseif  en  les  colonnes  duquel  Cbatemi- 
briand  fit  paraitre  son  fameux  Rapport;  et  ce  n'e^t  pas  pedte 
affaire  pour  toui  ee  qui  tieut  uiie  plume  et  ^crivaille  dans  les 
feuillea  que  d-avoir  eu  pour  ancetre,  apres  Boursaiilt  et  Th^o- 
phraat-e  Renaudot-,  le  roi  de  France. 

La  Quinzaine,  —  N"  du  1^^  Mai,  —  rappeile  les  quatre  ann^es 
de  lüttes  Oll  le  Sillon,  tout  ä  la  mode^  parce  qu*il  essale,  ati  |;rand 
scandale  de  certains,  de  reconcilier  le  catholicisme  et  la  Repu* 
blique,  d^butait  dans  sa  oampagne  audaeieuse  par  la  creation  de 
cerclea  d'^tudes  et  d*instituts  populaires  oü  se  coudoj-aient  les  ein* 
diants  et  les  ouvriers,  Contribution  a  Thistoire  sociale  des  premi^res 
ann^es  si  troublees  de  notre  XX«»  siecle. 

Peut  etre  rapproche  de  cet  effort  Teffort  de  M''  Schwelm 
donnHiit  au  Cörrespomlantj  —  N"  du  10  Mai,  —  le  Commuuusme 
iimng^Uque^  qui  fait  tuut  dependre  de  la  throne  morale,  8Uppn* 
mant  d'un  cou  de  goupillon  la  thöorie  ^conomique  dans  r^vohition 
soeiologique. 

Autre  ^tait  Temer^yrure  de  ce  Pterre  LBrüim  que  M'  Fidao 
—  Sem^  dm  Deu^r  Mondes,  N**  du  15  Mai,  —  r^exhume  pö\ir  mm 
ignorances  ordinaires.  Ce  grand  philosophe»  si  derobt"-,  m  pill^, 
que  Sainte-Beuve  appelait  *une  vaehe  a  lait*^  que  d^valisa  Georg*^^ 
Sand,  comme  il  le  constatait  avec  un  doux  sourire,  ce  railleur  du 
syncr^tisme  et  de  Teelectisme  cousinien,  organlsateur  contre  le  ra- 
tionalisnie  de  la  v^rit^  relative  du  Clirist,  ce  pr^curseur  de  !a  re- 
ligiou  bunianitaire  dresst^e  en  face  des  religions  di%'ines,  est  birn 
moins  connu  qu*il  m^*rite  de  Fetre  et  je  souhaite  tout  im  livre 
pour  sa  glorification  apres  cet  article  de  Revue. 

La  Herne  dr  Paris,  N*^  du  15  Mai,  —  a  demandt*  ä  M'^ 
Gustave  R e  g n  i  e  r  Icji  Origines  de  la  legende  de  dmi  Juan^  pages 
it^rieuses  et  ^rudites  ,  ,  ,  ,  pour  les  non  informi^s,  mais  faites  tU* 
pjri'es  et  de  moreeaux,  eompilation  assez  babile  k  laquelle  |«? 
n'uumi  rien  ä  reprendre  si  ce  n^est  que  Tauteur  en  in^rai,  —  et 
liareil  ä  Tabbe  Trublet^  —  ße  garde  bien  d'indiquer  toutes  les  soiirces 
Ciu  i)  ti  pui!*r\  ce  qui  frise  le  plagiat, 

M'  Alfred  Fouill^e,  —  Bei  u€  Bleue,  f^^  du  19  Mai,  —  sVn 
prinid  au  sociatisme  que  Ton  diseufe  toujoiu^  sans  bien  savoir 
quflli^  est  sa  nature,  son  ori^ne,  son  progres,  son  Evolution,  son 
bul ;  ear  il  rst  diffitile  ä  deftnir  et  quelque  peu  prot^ifornie.  Qu  U 
B*ft|qiuie  sur    les  thetiries    de  Millerand,  de  Durkheiui   uu  tle  B^lol» 
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il  n'est  qu'une  vaste  Petition  de  principes.  Mais  il  refait  la  fornje 
de  rid^alisme  et  celle  du  mat^nalisnie,  et  le  ehef  de  la  premiere 
de  ces  ^co!es  est  Tanglais  Sidripy  Bali.  I>onnera-t-il  la  Solution 
des  probl^mes  qiü  nous  travaillent ?     That  w  the  questUm, 

Et  k  propos  d*an^lais,  le  Mercnre  de  France,  —  N''  du  iä  Mai 
' —  l«r  Juin,  —  enreg^stre  dix  neuf  lettrea  in^dites  de  Stendhal^ 
adress^es  ä  Sutton  Schärpe.  Henri  Beyle  voolait  la  gloire  en  1880. 
Certes  il  Ta  acqiiise;  car  11  n'est  pas  iin  fond  de  ses  tiroirs  qm 
n'ait  ^t^  vid^,  pas  une  ligne  qui  ne  soit  6dit^e,  pas  un  Jouriialii^te 
ä  court  de  copie  qui  ne  cite  la  CharireusB  .  .  .  oii  h  Rotige  et  le 
NoiTp  saus  Pavoir  lu  peut  6tre.  H  l'a  mßme  d^pass^e;  car  cette 
notoriet^^  c*est  *de  la  gloire  en  gros  sous«,  et  il  aui-ait  niieux  aim^ 
en  rester  au  pur  lingot. 

Mf  Emile  Faguet,  au  sujet  du  livre  nouveaii  leg  Petweurs  de 
Gr^ce  de  M^  Theodore  Gompe^rss,  traduit  par  M""  Reymond, 
va  —  Reime  des  Retmes^  N'>  du  1«^  Juin,  —  de  Thaies  ä  Platon, 
faisant  entrer  dans  son  cadre  tous  cenx  qui  ont  pens6:  historiens» 
philosoplies;  sophistes,  en  ces  tenips  hienheureux  de  ce  pays  tout 
de  clart^,  de  pourpre  et  d'or,  L'information  est  exacte,  le  style 
agr^able,  l'article  utile  et  interessant, 

Non  moins  pourvu  de  ces  qualit^s,  eelui  que  consacre  M*"  Q. 
Lanaon,  —  Retme  Bleue,  N"  du  2  Juin,  —  aux  ferames  et  k  l'en- 
seignement  sup6rieur,  k  propos  de  la  noniiriatian  de  Madatne  Curie. 
La  question  sie  repose,  hrulante,  de  l'assimilation  du  diplöme  de  fin 
d'6tudea  secondaires  au  brevet  superieur  et  au  haecalaiireat  On  a 
vers^  des  i'lots  d'encre  quand  il  6tait  si  aimple  d'en  temiiner  par 
un  trait  de  plunie  et  de  mettre  fin  k  eent  injusticea.  M'*  Lansoa 
proposo  une  Solution  batarde;  mais  ce  quHl  faut  louer^  c*est  son 
Intention  de  rendre  justice  aux  jeunea  filles  c^ui  ont  le  besoin  ou 
le  d^sir  de  gagner  leur  vie  par  le  travail  intellectuel ;  et  alles  sont 
aujoüjd*hui  16gion,  —  autre  forme  du  fi^minisme  qui  monte. 

Et  C  or  n  e  i  U  e  I  Corneille  dont  on  a  e^l^bre  le  tri-centenaire  I 
La  Revue  Bleue^  —  N*^  du  9  Juin,  —  donne  un  in^dit  d'Esmd- 
nard  aur  la  reprise  d^H^raclius  en  1807*  Le  sujet  de  la  pi^ce  est^ 
on  le  sait,  le  retablisseinent  de  l'li^ritier  Mgitime  sur  le  trone 
08urp6,  Vous  voyez  le  beau  tapage  et  les  »crupules  d^Anasutasie, 
ä  laquelle  on  n'avait  pas,  conin  le  aujourd^hui,  enlev6  ses  eise  aux.  Le 
ministre  de  la  poliee  generale  de  TEmpire  dut  ^crire  un  Rapport 
et  Corneille  ne  put  6tre  Jou<^  *iu^4  correction. 

La  Revue,  —  N"  du  15  Juin,  nous  präsente  un  Cornnlle 
inMit,  Un  chercbeur,  M»"  G.  Vincent,  discuta  une  lettre 
sanj^  importance  et  un  pofeme  *le  Champignon*« .  Tout  cela  est 
d'aetualite  sans  dout«,  mais  n*ajoute  rien  k  la  gloire  de  notre 
^and  tragique* 
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Les  Livres.  —  M'  Henri  Massig,  dans  Comment  Zola 
composait  ses  romanSy  nous  initie  au  labeur  prodigieux  du  plus 
grand  ^crivain  de  notre  ^poque.  II  dressait  la  liste  de  ses  nom- 
breux  {>er8onna^es,  tra^ait  leur  portrait,  4tudiait  leur  milieu  avec 
croquis  ä  Tappui,  se  documentait  en  des  ouvrages  spteiaux,  et  en 
venait  alors  ä  un  plan  d^taill^  de  Tceuvre,  qu'il  rMigeait  enfin 
presque  sans  ratures.     Aussi  c'^tait  de  la  belle  ouvrage, 

eomme  le  IhTe  de  mon  maitre,  Maurice  Croiset,  sur  Aristo- 
phane  et  les  partia  ä  Äthanes.  C'est  Thistoire  politique  de  la  co- 
m^die  d'Aristophane,  faite  d'une  m^thode  rigoureuse  et  avec  un 
goüt  d^licat.  De  quelles  id^es,  de  quels  pr^jug^s  aussi  est  T^o 
ce  thefttre  genial,  M*"  Croiset  le  note  de  fa^on  definitive,  et  Aristo- 
phane  revit. 

ReN-it  aussi  Berlioz  dans  Fceuvre  de  M'  Adolphe  Bochot, 
histoire  d'un  romantique,  biographie  m^ticuleuse  oü  les  faits  sont 
ä  leur  date  precise,  avec  leur  degr^  de  certitude. 

UOrient  dmis  la  littirature  franQoise  au  XVII^  et  au  XVII? 
Stiles  par  M^  Pierre  Martins  ne  manque  ni  de  piquant  ni  de 
nouveaute.  CVst  la  notation  de  cette  sorte  de  renaissance  onen- 
tale  au  XVII®  siecle,  son  Evolution,  son  escolisme  grandissant 
jusqu'en  1780 — 90,  et  pr^ludant  ä  Torientalisme  qui  de  nos  jours 
a  brille  d'un  si  vif  eclat. 

Tels  sont,  je  erois,  les  livres  s^rieux  du  trimestre,  forts  et 
bien  pens^^s,  essayant  de  relever  le  drapeau  de  notre  litt^rature, 
en  attendant  la  venue  des  g^nies  futurs    et  des  aubes  triumphales. 

Je  ne  parle  que  pour  memoire  d'un  volume  d'Etudes  de  cri- 
tique  dramntique^  opuvre  posthume  de  ce  bon  Larroumet,  qui 
est  en  marbre  sur  un  flanc  de  notre  Th^fttre  fran^ais  par  les 
soins  pieux  de  son  gendre.  Quelques  amis,  mieux  intentionnes 
qu'heureux,  ont  groupe,  en  les  tripatouillant  un  peu,  les  demiers 
feuilletons  du  »Tenips«.  Mais  pourquoi?  puisque  cet  excellent 
Larroumet  a  son  buste. 

De  romans  je  retiendrai  peu. 

Ici,  c'est  (Euvre  de  Chair  de  M^  Henri  Rabusson,  qui 
vaut  par  son  intrigue.  Didier  ^.pouse  une  femme  tr^s  bonne,  tres 
intelligente,  tres  aff(»ctionn6e  par  la  tßte  et  par  le  cceur,  mais  peu 
propre  aiix  joies  physicjues.  II  la  trompe  et  cela  finit  par  le  di- 
vorce  atteiidu.  Deuxieme  hpnenee.  Cette  fois,  tout  naturellement. 
Didier  elierche  et  troiive  une  femme  tres-passionn^e,  mais  qui 
nian(iue  des  aiitres  qualites.  On  n'est  pas  parfait  et  des  deux 
st^ulenient  est  formee  l'epouse  ideale;  mais  peut-on  r^unir  en  une 
seulo  tant    de  dosiderata    divers?    D6courag6,  notre  h^ros  veut  re 
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venir  k  ses  premi^res  amours,  mais  se  voit  piteusement  renvoy^  ä 
»la  fille  de  cuisine«. 

La,  c'est  Le  Tigre  et  Coquelicot  de  M*"  Charles  Henri 
Hirsch,  qui  donne  la  talentueuse  vision  d'un  monde  interlope  et 
brutal,  mais  extrßmement  curieux.  L'observation  ne  nuit  pas  ä  la 
fantaisie.     Le  style  est  bi-lirigue :  f ran9ais  pur  et  jargot  imag6. 

Enfin,  j^ai  gard^  pour  la  bonne  bouche,  comme  on  dit,  les 
(Buvres  de  femnies,  et  je  n'en  rel^ve  pas  moins  de  quatre  dont 
une  a  des  prötentions  au  s6rieux  et  les  autres!  .  .  . 

De  Marcel  Dhanys  le  Rival  du  RoL  Ce  Journal  intime  du 
comte  de  Guiche  est  fantaisiste.  Guiche  est  amoureux  d*Henriette 
d'Angleterre,  et  Henriette  d'Angleterre,  ambitieuse,  veut  les  faveurs 
de  son  royal  beau-fr^re  pour  gouvemer.  Ah  bah!  sommes-nous 
dans  le  roman?     Tant  pis!  ou  dans  Thistoire?    Diable! 

De  Jeanne  Landre  la  Gargouille.  Force  factice  de  femme 
qui  veut  jouer  ä  Thomme,  donc  brutalit6  maladroite.  Une  vieille 
acteuse  us^e,  la  Gargouille,  dont  le  nom  fut  Francine  Fleurance, 
m^le,  dans  un  odieux  vomissement,  Tart  et  Tabsinthe. 

La  transition  est  facile  pour  en  arriver  ä 
Liane  de  Pougy,  Yv^  Lester,  fade  mixture,  qui  rappelle  de 
loin  le  cantharid^  Zo-har  de  M^  Catulle  Mend^s;  —  et  ä  Valen- 
tine Merelli,  Th^roüie  de  Galley,  Merellia,  Si  la  cour  d'assises 
a  des  6crivains,  et  la  correctionnelle  des  poetes,  c'est  bien  la  faute 
de  nos  veuleries  et  de  nos  snobismes  in^l^gants.  Elle  aurait  du 
se  contenter  de  sa  page  dans  les  causes  c^l^bres  et  ne  pas 
chercher  toutes  les  publicit6s. 

in. 

Les  Th^&tres.  —  La  scene  a  plus  donn6  que  la  librairie; 
et  c'est  chose  fantasmagorique  de  voir  vivre  tant  de  th^ätres,  y 
compris  ceux  d'ä.  cote,  surtout  quand  on  songe,  —  mais  y  songe- 
t-on  ?  —  que  nos  beaux  talents  sont  d6pens6s  ä  des  oeuvres  un  peu 
pareilles;  car  le  clavier  de  r&me  liumaine  a  tres  peu  d'octaves. 

La  Comädie  fran^aise  doimG  Paraitre  de  M^  Maurice  Don- 
na y.  Beau  succ^s  et  m4rit6!  Mais  ne  trouvez-vous  pas  que  c'est 
en  action  le  Savetier  et  le  Financier  de  La  Fontaine?  Le  million 
entre  dans  la  famille  Marges,  et  le  drame  couronne  ce  mariage 
dor6.  On  pense  au  Rheingold  de  Wagner.  D'ailleurs,  M^  Donnay 
ne  peut  pas  ne  pas  etre  vivant  et  imag6  et  ne  pas  faire  agir  ses 
personnages  comme    il  convient.     C'est   la  donnee  qui    est  banale. 

Notre  plus  grand  artiste  a  voulu  cr^er  des  h^ros  apres  en 
avoir  tant  et  si  hautement  incarn^.  Avec  l'aide  de  M^  Pierre 
Barbier,  M^Mounet  Sully  fait  reprösenter  laVieillesse  de  don 
Juan,     Que    dis-je?    II   joue    ä   VOd4on   le    principal    röle    de    son 
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cj&uvre,     C#rt€8   eile  est  Strange   Tidee    de  faire  \deülir   don  Juan; 

et  don  Juan  vieilli,  refusant  tout  duel  et  tout  amour,  est-il  encore 
don  Juan?  11  a  bien  raison  de  sVnijioisoniier  afin  de  disparaftre; 
car  nous  ne  pouvons  le  voir  daiis  eett«  posture  de  repenti  et  de 
converti.  Mai»  la  pi^e  de  M*'  Moimet  SuUy  est  jou^  par  M^ 
Mounet  Sidly.  Et  c'est  dire  quel  triomphe  lea  a  aceueOllB  tous 
deux,  auteiir  et  drame* 

CVßt  aussi  un  drame  intenße  et  poijamant  que  la  Griffe  th 
M*^  H  e  n  r  i  Bernstein  au  TMätre  d€  ki  Renaissance ;  et  un  drame 
qui  devient  par  sa  morale  celle  de  Toeuvre  de  M^  Mounet  Snlly. 
Cenx  qui  ont  trop  aim^  les  femnies,  —  cömme  don  Juan  vieilH 
et  Cortelon  vieillissant,  —  ne  poiu*ront  Jamals  cesser  de  les  aüner. 
Chätinient  rüde,  encore  qua  m^rit^;  car  pourquoi  ne  pas  §e  con- 
tenter de  les  aimer  sans  exc^s?  Kt  il  est  chätie,  le  triste  Cortelon, 
jusqu^a  rignoininie  et  la  folie. 

Le  Tour  de  Main  de  M.  M,  Francis  de  Croisset  et  Abel 
Tarride^  au  CTtjmnase,  nous  jette  dans  im  tout  autre  ordre  dld^en: 
e'est  radroite  fa^-on  pour  un  des  deux  conjoints  de  troniper  t'autr«^. 
Et  est-ce  bien  le  troniper,  pnisqnll  Fignore?  Cette  fa^on,  M^cle 
Chanluce  y  est  pass^  maiti"e,  tandis  que  son  fils  Hen^,  rhomuie 
franc,  avoue  un  pauvre  petit  p<^ch4,  D'oü  un  accident  irreparable 
que,  prise  de  reraords,  sa  femnie,  franebe  aitssi,  lui  avouerait,  aatis 
rintervention  de  Tavise  beau  pere.  Est-ee  bien  nioral?  Morale 
pratique:  p^eh^  cach^  est  tout  k  fait  pardonne. 

Avant  que  M"*  Antoine  ait  ^te  noniTn*^,  —  enfin!  —  directeiir 
de  rOdeon*  son  theätre  nous  a  servi  la  Fiti^  de  M*^  Maurice  Lp- 
blanc,  pi^ce  acerbe  et  poig^naiite,  oü  une  petit-e  femme^  Oermaine, 
jolie  et  intelH^ente,  bonne  peut  ^tre,  est  borriblement  tnechant^. 
m^g^re  qu'ou  n^apprivoisera  pas,  monstre  ineoniäeient  riui  niet  l«ut 
en  fnit«,  ni^me  son  mari  Jac^jues  qui  a  piti(&  d'elle,  nmis  qti^elle 
foree  h  partir,  la  laissant  4  ses  ragea  et  ä  son  d<^sespoir.  Typth 
Strange  et  exceptionnel;  et  nous  savons  bien  que  la  piti^  fleimt 
gurtout,  avee  la  bont6,  dans  Fftme  de  nos  feinmes,  et  que  pareila 
table aux  sont  imaginaires  ...  par  bonheur. 

Roule-Ta-Bosse,  a  VAmbiyu,  ei^t  tUmi^  le  programnie  de  cett« 
sc^ne  qui  ainxe  les  Bettx  Go&ses  et  les  aveniures  extravagantes^  t'l 
les  in^lodi-ames  fous^  et  les  Tours-de-Nesle  pas  ennuyeuses,  et  les 
dangera  dont  le  elubrnan  traUre  inenace  le  geutillioninie  superlifi 
qui  aime  riunoeente  jeune  fille,  et  Thonnf^te  canibnoleur  qui  sauve 
la  vertu,  eependant  que  la  inuse  de  Leconte  de  Lisle  pleure  et  que 
la  plunie  d'Alexandre  Dumas  fils  se  b^risse, 

Püur    nia    part,    j^aiiue    niieux    encore    le   vaudeviUe;    et   j>ar 

exemple  la  T raupe  Ckamberiin  de  M^  Paul  Delaroy,  que  jouent 

Jes  Folies  DmmaiiqueSj   oeuvre  gaie  oü  Thötel  meuble  de  pnninc« 
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re^oit  Tine  compagnie  de  com^diens  4chapp^e  au  Roman  Comique, 
et  oü  la  petite  ville  en  6inoi  semble  prise  de  folie;  —  et  Potage 
Bisque  de  M^deRotschild,  —  6venement  parisien,  —  que  donnent 
les  Capucmes,  pi^qe  dans  laquelle  une  confidence  hasard^e  refait 
de  M^  de  Chateauyülard  un  mari  comme  il  y  en  a  peu;  —  ou  le 
Trdfle  ä  Quatre  de  M.  M.  Nancey  et  Armont  que  represente 
le  Palais  Royal,  oü  l'odieux  Montmirail,  par  reconnaissanee,  s'ob- 
stine  k  sauver  sans  raison  l'honneur  de  Lechably  qui  n'est  aucune- 
ment  menac^.  Ce  spnt  oeuvrettes  legeres,  dans  le  goüt  fran^ais, 
piquantes  et  spirituelles,  et  que  Ton  applaudit  16gerement,  non 
comme  des  chefs  d'oeuvre,  mais  comme  de  charmants  apres-soüper. 
Enfin,  ä  T^poque  de  Päques,  VOd^on  reprend  la  Passion  de 
M^Haraucourt,  tradition  sacree;  et  le  ThMire  de  la  Nature  de 
Champigny-la-Bataille  pr^lude  aux  courses  ä  travers  la  France  du 
Th^ätre  en  plein  air,  que  nous  retrouverons  le  trimestre  prochain, 
par  le  Bleu  Nouveau  de  M^Paul  Souchon,  tragique  ä  souhait, 
et  qui  a  la  bonne  id^ede  faire  des  vers  justes  et  classiques  pour 
nous  raconter  la  rencontre  de  Marie-Magdelain^  et  de  Lazare  par 
J^sus,  vainqueur  d'ApoUon.  Le  dieu  de  la  lumiere  est  efface  par 
le  dieu  de  tristesse  et  de  misere,  et  celui  qui  resume  la  vie  est 
d6tr6n6  par  celui  qui  pleure  et  dans  les  veines  duquel  coule  le 
sang  de  la  p6nitence. 

IV. 

Les.Id^es.  —  Les  inaugurations  de  monuments  n'ont  pas 
attendu  les  vacances.  II  en  faut  compter  au  moins  cinq:  ä  Saint- 
Raphaöl,  Alphonse  Karr;  au  Pantheon,  le  Penseur  de  Rodin;  ä 
Paris  encore,  Franklin;  ä  Paris  toujours,  Alexandre  Dumas  fils;  ä 
Croisset,  le  Musee  de  Gustave  Flaubert.  Et  que  de  Souvenirs  se 
rattachent  ä  tous  ces  types  immortels!  que  de  discours  de  circon- 
stance!  quel  flot  de  populaire  autour  des  orateurs  officiels! 

Sur  un  bloc  de  porphyre,  en  face  de  la  mer,  ä  la  cöte  en- 
soleill^e  oü  dans  sa  »maison  close,«  s'etait  refugi6  Karr,  le  sta- 
tuaire  Louis  Maubert  a  dress^  la  spirituelle  figure  de  l'auteur  des 
Guepes.  De  Tesprit  et  de  la  fantaisie,  une  verve  gouailleuse  et 
outranciere  firent  de  lui  surtout  un  journaliste  de  talent  plus  qu'un 
romancier  et  un  dramaturge,  encore  que  Ton  se  souvienne  de 
»Sous  les  Tilleuls«  et  des  »Roses  Jaunes.« 

Mieux  que  Rodin  personne  n'a  fait  \dvre  le  marbre,  le  bronze 
et  la  pierre.  Son  Penseur  est  notre  fr^re  de  souffrance,  de  recherche 
et  de  laborieuse  .  douleur.  II  sait  le  geste  sacr6  du  travail  et  le 
geste  auguste  de  la  semence;  il  saura  mourir  pour  l'art,  la  beaute 
et  la  civilisation ;  il  saura  Clever  l'^difice  du  monde  moderne  et 
ob^ir,  en  les  dirigeant,    aux  aspirations    du   peuple;    il    saura    etre 
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calme  dan»  sa  force,  car  ü  la  mettra  au  serviee  du  droit.  Et  ci^ 
penseurf  c*eat  nous,  c*est  le  poete^  c'est  Rodin  lui-menie,  soulevant 
le  poids  du  prohletne  actuel  dans  son  cerveau  puissant^  et  persuad^ 
que  l'id^e  est  f^conde  et  que  d*elle  le  progr^s  naitra. 

Ce  progres  avait  ^t^  d^jä  acconipli  par  Franklin,  que  repr^- 
sente  M'  John  Bayle,  premier  ainbassadeur  am^ricain  en  France, 
dont  on  admire  la  figure  douce  et  fine,  le  front  p^nsif,  la  pose 
trouv^e  dans  un  fauteuil  Loujb  XVL  Homnie  poütiqvie  et  savant, 
^crivain  par  occasion,  Franklin,  qvie  pleiira  rAssembl^e  Constituante» 
laifisa  chez  nous  un  souvenir  que  ^ient  raviver  dans  renthousiasme 
univerfiel  la  pose  de  sa  statiie  a  Fentr^e  de  cötte  ru«  parisienne 
qui  port«  son  nom, 

C'est  Saint-Marteaux  qui,  dans  son  ample  eostume  de  travail, 
fait  revivre  Dum  eis  fils  sur  un  socle^  autour  duquel  ß:ravitent  des 
figures  a^riennes,  flot  sytnbolique  de  ces  emotions  feminines  que 
rauteur  de  tant  de  chefa  d'tEuvre  exeit«  si  bien,  de  ees  faible^ 
cr6aturea  auxquelles  fut  pitoyable  son  grand  coeur  ardent;  car  a'ü 
fut  a^sez  sensible  pour  souffrir  des  pr^jugr^s  sociaux,  il  fut  legale- 
ment  assez  fort  pour  les  corabattrej  et  assez  spirituel  pour  leg  ridi- 
culiaer.  Sa  profondeur  de  fond,  son  habüet^  de  forme  le  rangent 
parmi  lea  illustres  dramaturgea  du  XJX«  si^cle,  et  ä  jamaia  sera 
coimue  son  (puvre,  t^ute  de  pardon  et  de  beaut^, 

Conune  eera  c^löbre  ^temellement  eelle  de  Gustave  Flttuberf, 
le  maltre.  Sur  le  petit  pa\iUon,  eeul  reste  du  domaine  ou  ü  com- 
posa  Madame  Bovary,  ce  chef  d'oeuvre,  on  a  appos^  nne  plaiiutf 
cormn^morative,  portant  ime  phrase  tir4e  de  Par  les  ehatnps  et 
par  lesOrfeves:  »j*ai  quelque  part  une  maison  blanche  .  .  .  .■ 
Et  c'est  un  nouvel  et  juste  hommafre  au  naturaliste,  encore  un 
peu  teint^  de  romantisme,  au  psycho logue  doublt  d'uii  pli>'^iolugue, 
au  styliste  beau  d*harmonieux  relief,  ä  Tartiste  impersonnel  et 
genial  qui  imprime  ime  note  toote  magistrale  au  roman  du 
XIX«  «i^cle, 

Enfin,  notons  ici  le  tri-centenaire  de  Corneille  partout  c^l^br^, 
mais  surtout  h  Paris  et  ä  Rtmen,  par  des  repr^sentations,  des  diÄ- 
cours,  t!es  vera,  la  d^coration  de  la  statue  du  pont  Corneille,  «u- 
perbe  bronze  de  Da^dd  d^ Angers,  rexposition  des  Mitions  originalfü^ 
des  gravures,  des  lithographies,  des  brochures,  des  traductions  tMi 
toutes  les  langues,  des  portimits  peints  et  gravis. 

Voilä  qui  console  des  %-audevilles  et  des  chansons  de  caf^ 
concerts,  des  patades  de  la  foire  et  des  Conferences  imbeciles;  et 
la  France  est  toujours  vivante  dans  son  intellectualit4  qui  m 
deposer  son  pieux  hommage  avec  Emotion  aiix  pieds  de  marbne 
da  Tauteur  du  *Cid«,  »d*Horace«^  de  »Cinna«  et  de  »Polyeucte^. 
\         Ami-Mai- Juin,  Pierre  Brun. 
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[Arthur  Eloesser,  L  i  t  e  r  a  r  i  s  c  h  e  P  o  r  t r  ä  t  a  aus  d  e  tii  m  n  d  e  r  n  e  n 

'  Frankreich,  Berlin,  S.  Fischer  1004,  300  fi,  Pmis 4  Mk., geb.  u  Mk, 
Diese B  Buch  scheint  uns  das  Bemerkenswerteste  zu  sem^  was 
in  letzter  Zeit  über  die  zeitgenössische  französiaclie  Literatur  er- 
schienen ist-  Der  Verfasser  ist  ein  gründhcher  Kenner  nicht  nur 
der  französischen,  sondern  der  ganzen  modernen  Literatur,  Das 
ist  aber  nicht  das  Beste  an  seinem  Buch.  Das,  was  dem  Leser 
mitgeteilt  wirdj  macht  den  Eindruck  des  Selhsterlebten,  Man  wird 
nicht  T^ieder  losgelassen,  bis  das  Buch  zu  Ende  gelesen  ist,     Eloesser 

zeichnet  die  Porträts  in  kräftigen  Zü^en  und  klar. 

■  Auf  Seite  1-— 14G  \^'ird  das  moderne  französische  Theater  vor- 

geführt.: Henri  Becque,  Paul  Hervieu,  Henri  Lavedan, 
Maurice  Donnay^  Georges  de  Porto* Riche,  Edmond 
Kost  and  und  Francisque  Sarcey.  Den  Rest  des  Buches 
füllt  eine  Reihe  von  Romanciers:  Honor^  de  Balzac,  Emile 
Zola^  Anatole  France,  Maurice  Barres,  Joris  Karl 
H  u  y  s  m  a  n  s ,  L  e  o  n  B 1  o  y.  In  einem  Schlusskapitel :  Hellenen  und 
Lateiner  schildert  er  den  L^mschwung,  der  jetzt  gerade  in  der  fran- 
zösischen Literatur  vor  sich  geht.  Er  geht  hier  besonders  auf 
Pierre  Louys  (S.  284),  Ernest  Raynaud  (S.  290),  Jean 
Morias  {S.  292)  und  Hugues  Rebell  (S.  295)  ein,  ^Die  Reihe 
der  Romanciers  ist  hauptsächlich  unter  dem  Gesichtspunkt  des  in- 
folge der  Dreyfus-Äffäre  entbrannten  Kulturkampfes  behandelt, 
der  alle  bedeutenden  Vertreter  dieser  Gattung  ku  einer  Stellimg- 
nahme  für  die  8ache  der  Kirche  oder  der  Revolution  gezwungen 
hat,'*  Balzac  ist  an  ihre  Spitze  gestellt,  „weil  der  Vater  des 
französischen  Romans  bisher  in  sehr  einschränkender  Auffassung 
ntu-  als  Begründer  des  Natiu'alismus  galt,  während  alle  Strömungen, 
w^elche  die  moderne  Produktion  befruchtet  haben,  auch  die  mystische 
und  sjinbolische,  auf  ihn  als  den  gemeinsamen  Urquell  mit  grosser 
Deutlichkeit  zm-ückführen.*^  Das  ist  zweifellos  richtig  und  in  der 
Schrift  selbst  von  E,  gut  dargestellt.  Wir  meinen  aber,  dass  unter 
dem  ersten  Gesichtspunkt  u*  a.  Bourget  eine  kleine  Würdigung 
verdient  hätte*  Wir  glauben  nicht,  dass  dieser  psychologische 
Analytiker  dermassen ,  an  literarischer  Bedeutung  eingebüsst  hat, 
wie  der  Verfasser  es  S-  278  darstellt :  Bourget  ist  nicht  literarisch 
tot.  Und  gewiss  ist  einem  so  feinen  Kenner  der  französischen 
Literatur  wie  E,  auch  nicht  der  sehr  grosse  Einfluss  StendhaTs 
auf  den  modernen  französischen  Roman  entgangen.  Vermissen 
wir  unter  den  Porträts  verschiedene  literarische  Grössen  des  mo- 
dernen Frankreichs,  so  künnten  unseres  Erachtens  einige  ganz  gut 
fehlen  ode r  in  einer  Amnerkung  untergebracht  werden*  Francisque 
Sar cey  und  L ^ on  Bl oy  hätten  gut  fortbleiben  können,  Dass  ersterer 
in   seinen    besten    Zeiten    die    französische    Theaterkritik    zu    ver- 
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bessern  suohUi,  ist  ja  eine  nicht  weg-znlengneutlej  aber  unseres  Er- 
at-htens  für  die  Entwicklung'  und  Geschichte^  der  fraiLz5sbehen 
Literatur  zu  unbedeutende  Tatsache,  Mim  darf  darüber  seine  unend- 
lich grosse  Ratlosigkeit  einem  Ibsen  gegenüber  nicht  vergessen.  Die 
dramaturgischen  Anschauungen  dieses  Kritikers  bezeichnet  E.  ja 
selbst  als  armselig.  Er  sclieint  also  doch  wohl  keinen  Vergleich 
mit  einem  Diderot  und  einem  Grimm  aushalten  zu  können. 
Und  L6on  Bloy  kann  doch  auch  nicht  zw  denen  gerechnet  wer- 
den, die  neue  Ideen  In  die  moderne  literarische  Bewegung  ge- 
worfen haben.  Dieser  Autor  gehört  innerlich  dem  Mittelalter  und 
niclit  der  Jet^stzeit  an.  Dankbar  muss  man  dem  Verfasser  sein, 
dass  er  dem  in  Deutschland  so  gut  wie  unbekannten  Georges 
de  Porto-Riehe  einige  Seiten  gewidmet  hat.  Das  ist  vielleicht 
der  einzige  Dichter  unt«r  den  moderpen  Verfassern  fratizöaificher 
Thaterstücke, 

Die  Darstelkmgaweise  ist  grösstenteüa  treffüeh.  So  ist  bei 
Anatole  France  der  Hinweis  auf  Gottfried  Keller  und  Theodor 
Fontane  feinsiimig.  Curel,  der  Autor^  der  gern  ein  französischer 
Ibsen  werden  will,  ist  attch  hervorragend  dargestellt.  Huysmans' 
Entwieklung  ist  ebenso  gut  herausgearbeitet.  Hin  uud  wieder  Iftsst  j 
sieh  di^r  Verfasser  ein  wenig  zu  viti^l  von  dem  Gegenstand  hinreissen. 
Er  scheint  sich  dadurch  auf  kurze  Strecken  von  seinem  rechten 
Pfade  ablenken  ssu  lassen.  E.  stellt  Zola*s  Bestrebimgen  auf  po- 
litischem Gebiete  dar,  wobei  die  Besprechung  der  drei  letzten 
grossen  Romane  eine  besonders  glückliehe  zu  nennen  ist.  Dann 
wird  gezeigt,  wie  sich  Zola's  literarische  und  politische  Ansichten 
und  jVrbeiten  verquicken.  Das  ist  ein  zweckmässiger  Standpunkt,  < 
um  zum  ersten  Verständnis  seines  Werkes  zti  gelangen.  Aber! 
wichtiger  scheint  doch  die  Beantwortimg  der  Frage  zu  sein:  In 
welchen  Werken  erkeimt  man  Zola's  dichterische  Eigenart  am 
besten,  und  worin  besteht  sie?  fl 

Könnte  mait  also  vine  andere  AuswaJd  der  Pnrträ^ts  und  an  eini- 
gen Stellen  eine  Aenderung  dar  Darstellung  wfinschen,  so  soll  damit 
nichts  gegen  den  Wert  des  Buches  gesagt^  werden*  Es  kann  nichts 
genug  empfohlen  werden.  Denn,  wenn  man  die  fesselnde  Dar- 
stellung E/s  gelesen  hat,  hegt  man  den  Wunsch,  vtm  ihm  eine 
znsammeidiängende  Darstellung  der  modernen  franztlsischen  Lit^*  | 
ratur  zu  erhalten. 

Langen dreer*  E,  Arndt. 
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TIk  Eng  wer  (Dr.,  Überlehrer  am  Kgl.  Lehre  rinnenseminar  mifl  der 
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Vais  -  Sanmütmg  französischer  Gedichte.  Bielefeld  und  Leipzig, 
Velhagen  &,  Klasing,  1<M)4.     XM  u.  3(Hj  S,  2  Mk. 
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Faire  utie  anthologie  n^est  jamais  ciiose  facile.  Le  choix  des 
csuTres  rnaitresBes  dans  une  litterature  riche  en  chefs  d'cBUvre  exige 
de  celui  qui  s^est  impDs6  cette  täche  hardiie  im  grand  aens  critique 
et  beaucoup  de  liböraliame  dans  le  jugement,  Certaines  oeuvres  en 
effet)  qtd,  k  cöt.^  de  morceaux  acscoraplis  fönt  pietre  figiire  ne  aont 
pourtant  pas  ä  rejeter  d'un  recueil  qui  se  propose  de  donner  im 
aperen  g^n6ral  rnais  complet  d'une  litterature,  en  faisant  connaltre, 
de  chaque  ^crivain  les  cEuvres  caract^ristiques,  Cette  beaogne  d6J& 
si  diffküe  pour  un  Frans"0^Sj  Test,  ä  plus  forte  raison,  pour  un 
etranjerer  et  nous  nous  plaisons  ä  reconiiaitre  que  Mi-,  le  Dr.  Engwer 
a  heureusement  surmont^  lea  nombreux  obBtacles  que  rencontre 
toujoura  Tauteur  de  aemblables  recueils, 

Mr,  Engwer  a  compris  que  T^tude  actuelle  d'une  langue 
ötrang^re  n'allait  pas  aaiis  un  aper^u  g^n^ral  des  ouvrages  Berits 
dans  cette  langue  et  parmi  ces  ceuvres  litt^raires  il  a  jiig6  que  les 
po66ie8,  si  öouvent  n^glig^es  au  d^pens  de  la  prose,  meritaient 
special ement  T attention  des  inaitres  et  dea  ^l^ves.  A  juate  titre^ 
il  considfere  que  T^tude  d^un  rnorceau  lyrique,  outre  rint^röt  esth^- 
tique  qu'il  y  a  &  lire  et  ä  apprendre  de  beaux  versj  est  un  ex- 
cellent  exerciee  philologique,  Le  vers,  en  effet,  avec  ses  regles 
s6vferes,  HOn  rhythnie,  le  nombre  determin^  de  ses  pieds,  neceaaite 
de  la  part  du  pofete,  un  choix  tout  special  d*expresaiona,  En  le 
for^ant  k  condenser  sa  pens^e,  il  lui  impose  la  recherohe  tr^s  ex- 
acte  du  niot  propre,  de  Timage,  en  rnöme  temps  que  Teniploi  d'une 
foule  d^^pithetea  et  de  synonymes, 

Le  choix  qu^a  fait  Tauteur  pamti  la  foule  touffue  des  po^tea 
fran^ais  est  tr^s  judicieux  et  penuet  k  ceux  qui  liront  ce  volume 
une  appreciation  saine  de  la  po^sie  lyrique  et  6pique  en  Fcance, 
C'^st  surtout  le  lO^^nie  si^ele  et  tout  particulierement  P^pociue 
aetueUe  qui  a  M4t  Tobjet  de  la  Bolücitude  de  Tauteur.  Nombreusea 
sont  lea  oeu'^Tes  emprunt^es  ä  la  litterature  d'aujourd'hui.  R  o  s  t  a  n  d , 
Copp^e,  Theuriet  etc.  sont  honorablenienta  repr^sent«;^«.  Tous 
ils  sont  la,  jusqu'aux  Jeunes,  juaqu*a  ceux  qui  sont  presque  la  litte- 
rature de  demain,  Leonce  Depont,  Fernand  Gregh,  Henri 
de  Regnier.  J'ai  trouve  aussi  avec  plaisir  des  noms  c^l^bres 
dana  la  critique,  le  th4ÄtJ"e  ou  le  roman  dont  lea  ceuvres  poetiqui^a, 
^clipsees  par  le  succes  de  leurs  autres  productions  litteralres  n*en  sont 
pas  moma  charroantes,  J*aime  par  exemple  qu'on  sache  appr^cier 
dans  Lemaitre,  k  cöte  du  critique  habile,  Tauteur  d^licat  et 
doucement  ^mu  des  *Mouett€S^  et  que  Ton  apprenne  que  la  plume 
qui  ecri\*it  Sappho  ou  Timmortel  Tartann  savait  aussi,  k  aon  heure, 
compoaer  d^adorables  po^sies  comnie  La  Vhrge  ä  la  ergehe  et  Les 
petits  enfants, 

C*est   aussi    k   nion  avis  une  louable  attention  que  eelie  d*il- 

Z«il9clirift  ttlr  Irani.  mid  engl.  UnterrioJit.    Bd.  V%  36 
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lustrer  le  volume  des  portraits  des  principaux  ecrivains  dont  !es 
cpuvres  sont  eitles.  II  semble  quand  oii  connaft  la  figiire  d*im 
po^te,  quand  oit  Bait  »comnient  il  est«,  que  son  oeuvre  iiit^resse 
plus,  qu-elle  uoua  de\'ieot  pUm  intelligible  et  sixrtout  qii  eile  se 
grave  mieux  au  fond  de  la  memoire. 

Excellente  innovation  ^galement  (jue  celle  de  pubHer  k  la 
guite  des  Oeuvres  des  poete»  un  recueil  de  po^f^sies  et  chansons  po* 
pnlaires  lea  plus  r6pandues  en  France  et  que  chantent  ^g-tileineiit 
le  petit  paysan  ä  T^cole  du  \Tllage  et  le  gamin  des  eit^^a  popu- 
leuaes.  Outre  que  ees  vieux  chants  qui  bereerent  notre  jeiioesse 
ftmt  partie  int^grante  de  notr©  patriinoiiie  nationalj  ile  ont  pour 
r^tranger  l'attrait  de  leur  caractHr*-  eBseiytiellement  fran^ai».  Ia 
pliipart  sont  d'ailleiirs  d'une  siinplicit^  et  d^ime  saveiir  qui  les 
rendent  digne^  de  figurer  saus  d^^savantage  aujt  c6t^  d'aeuvres 
artistiquee  que  de  grands  noms  si^i^rent.  Je  re^rett-e  seulement 
((ue  Tauteur  si  tolerant  et  si  iarge  clans  son  choix  u'ait  pas  crü 
bon  de  donner  une  place  au  barde  popiüaire  fran^ais  par  excellenee, 
^  Tht'-odore  Botrel,  le  ehantre  de  rArmorique,  dont  les  ehan- 
sons,  pleines  de  Täpre  melancolie  et  de  lYnergie  ealine  et  tenace  de 
la  race  bretonne,  ont  pasa^  depuis  longteinps  les  liniit^s  ^troites  de 
la  petite  patrie  pour  se  repantlre  en  Franee  oü  elles  sont  univer- 
ßellement  connues  et  ainn^es.  Qtd  ne  cunnait  pas  la  Paimpülaisf 
OH  Le  petit  G-r^goireV  On  pourra  ohjecter  que  les  cpu\T^e8  de  Boferel 
Bont  encore  trop  neuves  pour  trouver  place  parmi  les  clianaons  po* 
piilaires  dont  les  auteui's  sont  pour  la  plupart  int^onnus  et  qui  si^ 
sont  legu^es  de  bouehe  en  b(juche  a  travers  les  siecles.  J\v  eon* 
sens*  Mais  n'y  aurait-ü  pas  eu  plaee  parmi  Jes  conteniporains» 
pour  les  Btrophes  si  franches  d-aUure  et  si  poötiques  du  bartie  eel- 
tique?  II  aurait  toujours  Hf  plus  digne  d'une  citation  que  des 
iuconnus  et  de  faibles  versificateurs  conime  Eugene  Rambert, 
pour  ne  cit^r  que  celui44.^) 

Gette  obser^'-ation  n'eet  quiin  simple  regret  et  n'i'jte  rien  h 
la  valeur  de  fantbologie,  La  seule  criiiqiie  que  je  voudrais  faire 
parce  qu' eile  xne  parait  jus te  c'est  Celle  de  Tintroduction,  eous  fonne 
d*appendiee,  d*nn  certain  nombre  de  traduetions  fran^aises  en  vera 
de  pieces  allemandes  c^liibres.  iFavoue  franclieinent  ne  pas  avoir 
compris  le  but  de  Taut^ur. 

Si  c'est  k  titre  d'eeuvres  Uttiraires  que  ces  tratiuetions  oot 
trouv^  leur  place  dans  ee  recueil,  Je  proteste  ^nergiquenieni»  car 
les  vers  en  sont»  pour  la  grande  partie^  d'une  platitude  d^e^p^- 
rante,  sans  souffle,  bourres  de  chevilles,  de  rempli.*3sage. 

1 )  Su  r  Tb(^ od o re  B o trel ,1 1 re  T e  tud e  de  T  h  u  r  a  u :  Ein  breio n tJ^c^ier  Ba rde, 
braiuiaehweig  liJ05  (Festschrift  für  Ä.  Toblor)  et  G.  Lecigae,   Th,  liatreL 
ilerenee  faite  k  LiUe*    Extrait  de  la  Eevue  de  Lille  1900. 
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Je  n^en  citerai  qu'un  exemple  emprunt^  ä  la  traduction  de 
UErlkönig  de  Gcsthe  par  Deschamps: 

N'entends-tu  pas  mon  p^re  (Oh!  que  tu  te  dep^ches!) 
Ce  que  le  roi  murmure  etc 

Et  pliis  loin   cette   strophe   pitoyable  si  eile  n'^tait  ridicule: 
Je  Vaime,  toi,  je  suis  attire  par  ta  gr&ce. 
Viens,  viens  donci  Un  refus  pourrait  ötre  fatal! 
—  Ah!  mon  pere!  mon  perel  il  .me  prend  .  .  .  il  m'embrasse, 
Le  roi  des  Aunes  m^a  fait  mal! 

Si  Tauteur  a  voulu,  par  ces  exemples,  montrer  la  difficult^ 
qu'il  y  a  ä  traduire  en  vers  des  po^sies  lyriques,  il  faut  avouer 
qu41  a  parfaitement  r^ussi. 

De  tels  essais  sont  bona,  tout  au  plus,  ä  ßtre  6tudi68  k  titre 
de  curiosit^  philologique,  d^exercices  de  versification."  Ils  ne  m6- 
ritent  pas  le  nom  d'oeuvres  litt^raires  et  leur  publication  dans  une 
anthologie  me  semble  absolument  k  repousser.  D^figurant  outra- 
geusement  des  chefs  d'oeuvre  dont  elles  sont  incapables  de  rendre 
le  g6nie  dans  une  langue  autre,  ces  traductions,  k  mon  avis,  n*au- 
raient  qu'au  rösultat  celui  d'apprendre  de  mauvais  vers  fran9ai8  k 
des  enfants  qui  ont  autre  chose  k  fcdre.  S'adressant  k  des  alle- 
inands,  qui,  de  toute  jeunesse,  ont  entendus  ces  po^sies,  les  ont 
chant^es,  r6cit6es,  en  savent  appr6cier  le  charme  si  profond,  la 
simplicit^  naüve  ou  les  belles  envol^es  lyriques,  ces  fades  et  in- 
colores  pastiches  sont  plus  faits  pour  dötoumer  leurs  lecteurs  de 
r^tude  de  la  litt^rature  fran9aise  que  pour  les  encourager  k  y  per- 
s6v6rer.  Mon  jugement  paraltra  peut  ötre  severe,  mais  vraiment 
quand  je  lis  des  vers  comme: 

Zim  Zim!  boum,  boum!  et  ra  ta  plan 

Au  loin  Techo  s'envole  au  vent 

Tout  bas,  boum,  boum !  un  demier  son 

Quel  est  ce  brillant  papillon, 

Zim,  boumi  qui  disparalt? 

et  que  je  me  prends  k  fredonner  la  chanson  si  vive,  si  6tincellante 
et  surtout  si  profond^ment  empreinte  de  particularisme  national:  Die 
Musik  kommt,  deLiliencron,  je  trouve  que  mon  opinion  se  con- 
firme  et  est  amplement  16gitim6. 

Cette  critique,  que  je  me  suis  permise  d^autant  plus  vive  que 
je  n'avais  eu  jusqu'ici  qu^k  louer  n'enl^ve  rien  k  la  valeur  p6dago- 
gique  de  TouxTage.  J'en  ai  montr6  toutes  les  qualit^s  et  je  ne 
saurais  mieux  conclure  qu'en  remerciant  Mr.  le  Dr.  Engwer  de 
Toeuvre  utile  qu'il  a  men^e  de  si  heureuse  mani^re,  pour  le  plus 
grand  bien  des  ^tudes  de  la  langue  et  des  oeuvres  litt^raires  fran- 
9aises. 

Königsberg.  E.  Vierling. 
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Weidmann'j^ehe  Hanunlun^  französischer  und  englischer  Schrift* 
steUer  mit  deutachen  Anmerkungen. 

L  Le  Cid  von  P.  Corneille.  Herausgegeben  und  erkiän 
von  Fr,  Strehlke.  Zweite,  völlig  umgearbeitete  Auflage  von  Dr, 
Franz  Med  er,  Oberlehrer  am  GjTnnasium  und  an  der  RealBchule 
zu  Greif awald.  Berlin  1905,  113  S.  Anmerkungen  25  S.  In  Lein- 
wand gebunden  1,40  Mk. 

n.  Lm  Pr^eieuses  Ridicules  von  Moliere,  Erklärt  vob  Dr 
H,  Fritfiche,  ehem.  Direktor  der  Fried  rieh- Wilhelm-Schule  zu 
Stettin,  Zweite  Auflage.  Durchgesehen  von  Dr,  .L  H  e  n  g  e  s  b  a  e  h , 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn,  Ebd.  1905*  73  S.  An- 
merkungen 20  S.     Geb.  1,20  Mk. 

DI.  Aumimhl  aus  Victor  Hugo.  Erklärt  von  Dr.  Oikar 
Weis »enf eis,  Professor  am  Königlichen  Französischen  Gynma- 
sium  in  Berlin.    Ebd.  1905,    248  S.    Geb.  2,20  Mk. 

Für  die  unter  I  und  11  auf  geführten  Bändchen,  die  gegen 
die  frühere  Ausgabe  sich  durch  gutes  Papier  und  sauberen  für  die 
Augen  angenehmen  Druck  vorteilliaft  abheben,  dürfte  wohl  ganz 
besonders  die  Benierkimg  am  Platze  sein,  die  bereit«  in  Bd*  V^ 
S.  150  dieser  Zeitschrift,  gelegentlich  der  Besprechung  von  Shake- 
»peare*8  atisgetüähiten  Drammi  aus  der  gleichen  Sammlung  ausge- 
sprochen wurde,  dass  sie  nämlich  „niit  ihrer  GründÜchkeit  und 
etwas  altmodischen  Gelehrsamkeit  gar  nicht  mehr  so  recht  in  unser 
modernes,  jetzt  ganz  anderen  Zielen  zustrebendes  Schulgetriebe 
hineinpassen".  Für  den  Schulgebrauch  sind  sie  einerseits  zu  teuer, 
andererseits  ist  die  Einleitimg  und  der  Kommentar  zu  diesem 
Zweck  zu  umfangreich  und  so  vielfach  unnötiger  Ballast,  für  rein 
literarische  Zwecke  dagegen  geht  man  doch  lieber  auf  den  jetit 
nicht  mehr  so  schwer  zugänglichen  Text  einer  Gesamtausgabe, 
vielleicht  sogar  auf  die  der  Grands  Ecrivains  de  In  France  sMjM 
zurück,  auf  der  ja  auch  die  vorliegenden  Ausgaben  des  Cid  und 
der  Pr^eimises  Eidlcules  beruhen.  Die  umfangreiche  {Cid  39  S.^ 
P,  E.  29  S,,  V.  Hugo  48  8.)  und  für  den  reifen,  nicht  gan^  lit^ra- 
turunkundigen  Leser  etwas  stark  nach  geistiger  Bevonnunduiig 
aussehende  Einleitung  lässt  sieh  bei  Bedarf  in  jeder  besseren  Lit**- 
raturgeschichte  oder  im  Notfall  in  Spezial Studien  finden,  an  denen 
ja  jetKt  kaum  mehr  ein  Mangel  ist;  die  Anmerkungen  dürften  für 
solche  Leser  vielfach  übernüssig  sein.  In  dem  Genre  wie  sie  Cid 
bietet,  sind  sie  nahezu  beleidigend, 

L  Strehlke*s  CM- Ausgabe  erscheint  laut  Vorwort  na^b 
28  Jahren  ^in  durchaus  veränderter  Auflage"*  j^Yöllig  neu  ist  vor 
allem  die  Einleitung."  Sie  enthält:  a)  Corneille *s  Leben  imd  Werkr* 
12:")  S,);  b)  die  Entwicklung  der  französischen  Tragödie  bis  Cor- 
leiUe    (5  B.);    c)  Corneille^s  Cid   {7  S.);    d)  Versmass   (2  S.).     Man 
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Bieht,  tie  ißt  recbt  umfangreich  und  allumfassend.  Gewissenliaft 
bemerkt  der  Verfasser,  wenn  es  sich  nicht  verlohnt,  auf  etwas 
^nöJier  einzugehen^  (vergL  S.  24  und  37).  Die  DorsteUung  ist  gut 
populär  aufkla^rend  gehalten.  Der  Kommentar  beschränkt  sich  laut 
Vorwort  auf  das,  „was  wirklich  zu  einem  khiren  Verständnis  der 
Sprache  und  zu  einer  vertieften  Erschliessung  des  inneren  Gehaltes 
unserer  Tragödie  beitragen  kann.^  Zur  Erläuterung  dieses  hoch 
gest-eckten  und  anerkennenswerten  Zieles  einige  Beispiele:  93.  helles 
ämes  „edle  Seelen*' j  116.  prend  son  cmirs  „ent^springt" ;  151,  enfin 
<,kurz,  kurzum";  205,  faire  „handeln'^;  303.  mattresse  „Geliebte'' j 
313.  plamrs  hier  „Freude" ;  322.  Je  äois  hier  „ich  bin  verpfbchtet" ; 
609.  du  fleuve  Sevilla  liegt  am  Guadalquivirj  645,  obliger 
hier  „nötigen'*;  919,  bien  „Wohltat**;  923,  perdre  „vernichten"; 
perdu  „verloren**  et€-  Das  Bändchen  enthält  64  Seiten  Apparat 
gegen  71  Seiten  Text,  welches  Verhältnis  wohl  bei  einer  rein 
wissenschaftlichen  Erstlingsausgabe  am  Platze  sein  dürfte,  aber 
kaum  mehr  bei  einer  Corneille-Ausgabe  für  ein  gebildetes  deut- 
Bchcs  Publikum  oder  die  Schuljugend. 

II.  Die  Neuauflage  der  Pr^eimises  Eidieules  in  der  Ausgabe 
des  verdienten  Moliere-Forschers  Pritsche  wird  vom  Herausgeber 
trotz  seiner  selbständigen  Nachprüfung  und  Durchsicht  des  Ganzen 
in  bescheidener  und  pietätvoller  Weise  nicht  als  eine  „verbesserte** 
bezeichnet.  Die  Einleitung^  die  sich  mit  Ursprung  und  Wesen 
des  Preziösentumö,  sowie  der  Geschichte  tmseres  Stückes  befasst, 
ist  knapp  und  präzis;  die  Anmerkungen  sind,  dem  Stoff  ent- 
sprechend, verhältnismässig  reichhaltig,  erklären  aber  nur,  wo  es 
wirklich  nötig  ist.     Das  GauKe  atmet  wissenschaftlichen  Geist, 

Tn,  Der  GedankCi  „ durch  eine  knapp  bemessene  Auswahl  ein 
vollständiges  und  hinlänglich  klares  Bild  von  einetn  so  fruchtbaren 
und  so  wandlungsreichen  Dichter  wie  V.  Hugo  zu  geben,"  ist  ge- 
wiss zu  begrüssen.  Nicht  jeder  kann  hier  alles  lesen,  imd  das 
Vertiefen  in  e  i  n  Werk  ohne  Berücksichtigung  des  Ganxen  wäre 
durchaus  verfehlt.  Die  vorliegende  Auswahl  ist  ein  ehrender 
Schlussstein  für  das  Lebenswerk  des  vor  kurzem  verstorbenen  be- 
kannten Pädagogen  und  Literaturhistorikers,  Reicbliahig  ist  Teil  I, 
Pöäsie  lyrique,  der  Proben  aus  fast  allen  lyrischen  Dichtungen 
V,  Hugo^s  bringt.;  von  den  Dramen  wird  Akt  5  aus  Rut/  Blas  ge* 
boten,  von  des  Dichters  Prosa  werken  aus  Les  MisirahleH:  Line  Teni- 
piie  sotis  un  Cräne,  aus  Le  Dernier  Jmir  d'un  Condumn^:  h  premier 
Baimr;  LeB  Rayons  et  les  Otnhres  (pr^face);  Len  Conieniplaimm 
(Pr€far€)  und  Die  Grabrede  auf  Honor^  de  Balzac.  Die  Einleitung 
bietet  eine  treffliche  Würdigung  des  Dichters.  Die  Anmerkungen 
geben  zu  jedem  Sttick  der  Auswalü  einen  präzisen  Hinweis  auf 
den  Inhalti  der  ja  gerade  bei  V.  Hugo  als  Vorbereitung  oder  Ein- 
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fülirimjff  zum  VerstÄndnis  des  gi^antisehen  Gedankeoflugies  n^tig 
igt  Sonst  ist  nicht  allzuviel  »erklärt^,  Da.^  Bändchen  ist  durchaus 
empfehlenswert  für  alle,  die  sich  mit  „dem  Stinuufühjer  jener 
Uterariseh-ästhetischen  Revolution,  die  man  als  Homantik  be- 
ssaichnet",  nur  kursorisch  beschäftigen  können  oder  wollen. 
Gera.  M.  Wolf. 


<i.  Bflimidt,   Recueil    de   synonymes    fran^ais    k  Tusage  def 
classes  siip^rieures.     Heidelberg  1905,  Winter,     1  Mk, 

-Ä  rusage  des  ciames  sup^rieares,'  Und  die  müssen  erat  hier- 
SQi  den  Unterschied  von  chaam  und  chaqne  erfahren,  müssen  ejst 
Uifr  darüber  belehrt  werden,  dass  paree  que  weil  heisst,  dass  es 
ebenso  wie  aj^^  que  vl  a,  den  Indikativ,  dass  pommir,  faire  usw 
den  blossen  Infinitiv,  dass  avant  que,  demander  que  ete.  ilen  Kon- 
jmiktiv  nach  sich  hatf  Und  solchen  SchüleiTi  (denen  man  &o  wenii^ 
zutraut)  nmtet  man  äu,  dass  aie  sich  mit  Hilfe  eines  franxrisisch' 
französischen  Wörterbuchs  auf  den  Schriftsteller  vorbereiten l  Zu 
ihix*r  Erleichterung  soll  ihnen  diese  Banimlung  dienen. 

Sie  urnfasst  141  Gruppen  und  GrClppchen,  darunter  parce  que 
pulsque,  iorsqtie  quaml,  voici  voUa,  oui  m  u.  ä,;  jedes  Wort  ist  fran- 
zösisch erklärt  und  mit  Beispielen  belegt. 

An  17  Stellen  geschieht  die  r>efinirion  durch  ein  stamm- 
verwtuidtes  Wort  (trmiqniUiU  durch  franqnille,  ^pouvantdbh  durch 
€püuvante,  pesant  durch  qui  p^se,  diff^renis  durch  qui  differentf. 
Rive  wird  mit  bard  d'nn  flenve^  rivage  uxit  rlvea  de  ia  n^r  wieder 
gegeben.  Vgl,  B oranger,  'Le  retour  dnns  In  patrie*  3  au  nra{if' 
öü  mon  coßur  (ispire,  10  aux  hords  sacrSs  m  Je  retnen^^  maiin n 
15  mä,  vmlä  les  rlms  de  France^  23  de  mon  vUlage  Je  vois  lu  plngr 
(alle  4  Wörter  =  Strand).  Calcul  und  eotnpte  werden  erst  unter- 
schieden, dann  miteinander  erklärt,  vgh  auch  demet^rer  und  resier, 
forU  und  bois  (unter  10  und  Ö3).  Zu  franqmUiM,  calme  vgl,  tnaii 
z.  B.  Barrau,  HLhL  de  ia  A¥t\  fr^^.  (Velhagen  und  Klasing}  37,  2tl 
rStablir  In  trmiqiälUM,  68, 13  r0abUr  h  caime,  zu  iuisser  en  rtpön 
20j20  laisser  tranquiUe,  zu  apaiser  la  coUre  121,  17  valmer  la  fu- 
rmir,  zu  rassure^-  üG,  11  tranqiuUiser ;  zu  cause,  motift  raiHon  108J> 
pour  c.  politique,  22,  13  poftr  m,  imlitique,  50,  U  tfiotiver  sur  des 
raisons  de  sanl^;  zu  r^/t>ör^,  fameuj%  iliustre  ö,  4  valoir  un  nom 
illnstrej  r^,  14  le  nom  aiwit  414  rendu  vMbre,  57,  29;  6(J,  10  la  v/'l^hr*- 
ffameuse)  discussion,  50,  32;  lOti,  9  eefte  fatneuse  (c^idbre}  Jonru^, 
07,31  /es  fmnetLT  mimst r €s  patriotm,  140,5  eil^bre  accusateitr:  ku 
abandouner,  quitter  ^l(ij  20  Apeine  ki  famüle  royale  mmit-eUe  aban- 
donn4  le  vhäteau,  que  les  gardes  nationanx  Vavaient  quitt^:  tn 
ciioisir,  4lire  10,  4  anx  d^put^s  quHl  arait  choisis,  53,  11  les  Jug^^^ 
äMa  par  le  petiple;   zu  ditnser,  partager  23,  10  ceUe  rille  avaif  ^t^ 
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partag^e  pour  les  ^leetions  eu  soi^ante  distriet&,  101,  9  le  10  mmt 
a  divisi  la  France  en  deux  partis;  zu  miivre,  smT^er  11,  12  mio; 
aceiamütions  mwckle  le  plus  prof'ond  siienre,  12,  14  le  discours  fut 
suivi  de  längs  applaudissemeuts;  zu  p^ril,  danger  lö^  22;  42,  1.  zn 
Imite  1,  14,  zu  affreujo,  hornble  34,  13;  42,  12,  zu  fatal,  fimeste 
17t  **^öi  4^t  1*^*  2^  g^ti^ralj  universel  5,  5;  87,  22,  xii  s'apercevoir 
46,  32,  zu  interroger,  qu^ttjonner  73,  22;  140,  4,  zu  suppUer,  solli- 
fiter  69,  28.  Auch  eonduire  und  mener,  apprendre,  informer  und 
faire  saimr,  nimneut  und  inMant^  ^pouvantabie  und  ierrible  u.  v.  a, 
werden  unterscliiedslos  gebraucht,  Woäu  also  besondere  Erklä- 
rungen? Und  wozu  in  französischer  Sprache?  Hat  öie  doch  auch 
Kühn  im  Anhange  zu  seiner  Grammatik  deutsch  geierebeni  Hechten 
Grewinn  aber  wird  der  Schüler  erst  dann  haben,  wenn  er  aich  die 
Synonyma  selber  zusammenstellt  oder  die  Zusammenstellung  aus 
einem  Schriftsteller,  den  er  liest,  benutzt  und  ans  anderen  Schriften 
ergänstt;  denn  erst  dmT^h  die  Lektüre  werden  sie  sein  wirkliches 
Eigentum.  (Vgh  das  Programm  der  hiemgen  Oberrealschuie,  19f)6.) 
Ich  bemerke  noch,  dass  gmwernemmtt  und  r^gence,  atiian-ce, 
co{ilitiön  und  /i^i^e  ungenau  erklärt  sind  (vgh  38,  15;  152,  1;  114,  8), 
und  daaa  die  Kedensarten  imter  3,  7,  66,  1)7,  130  keine  Beziehung 
zu  den  verzeichneten  Wörtern  haben.  Druckfehler  sind  Suisse  (4), 
,  i»fi  (17),  de  töutes  cot^s  (46),  bienqite  0  S,  41).  Auffällig  ist  die 
^Sohreibung  Ä.  Eine  Angabe  der  Quellen  wäre  erwünscht  gewesen. 
Mühlhausen  (Th.)  Petzold 
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Riblifitheca  riitiiatilcH*     U:  Jean  Kaeine,  ilf/ia//e;  12 — 15;  Dante, 
PiirgatonOj  16,  17:  Francesco  Petrarca,  i^me;  18— 19:  Claude 

Tillier,  Mon  oticle  Benjamin:  21—22:   Boccaccio,  Deeameron, 
sec.  giomata,    Strassburg,  Ed.  Heit^s.    Jeder  Band  0,40  Mk. 

Die  in  der  Zeitsckrift  (Y,  Beite  81)  bereits  an  ihren  ersten 
Bändchen  gekennzeichnete  Saminlung  bringt  ausser  den  in  Aussicht 
gefltellten  Fortsetzungen  desDekameron  und  der  Di\4na  Commedia 
als  Seitenstück  zu  C o r n e ille 's  Cid  das  Meisterwerk  seines  glücklichen 
Nebenbnlderg,  Kacine*»  AthaUe,  oiit  dem  Text  der  Meynard'öchen 
Ausgabe,  dem  eine  kurze  kritische  Skizze  voraufgescliickt  ist.  T  ill  ie  r  *s 
Dorfroman  von  Onkel  Benjamin  bildet  einen  für  die  Zukunft  sicher 
beachtenswerten  Posten  in  der  N  eben  rech  nmig,  die  der  ausser- 
firanssöeische  Geschmack  der  in  Frankreich  selbst  kanonisierten 
Literaturliste  an  die  Seite  zu  stellen  hat.  Der  an  E.  T.  A.  Hoff- 
mann anklingende  Ton  in  den  sozialen  und  wiesenschaftliehen 
Raisonneinents  des  kleinstadtischen  Sonderlings,  das  Humorvolle 
und  Idyllische  in  semeni  ^Roman'*  haben  ihm  die  S^inpathie  des 
deutschen  Publikums  und,  dem  entsprechend,  die  Nichtachtang  de^ 
französischen    eingetragen;    in    seinem    derben,    lustigen    Gew^aiide 
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wirkt  dieser  über  alles  Mögliche  philosophierende  Onkel  troir  seiner 
hundert  Jahre,  die  man  ihm  heute  wohl  imgefähr  geben  miBs, 
keineswegs  veraltet.  Seine  Tiraden  gegen  den  Journalismus, 
das  Duell wesen  u.  a.  klingen  ganz  und  gar  nicht  gegenwartsfremd* 
Der  roman  mstique  spielt  heute  schon  eine  bedeutsame  Rolle  in 
der  literarischen  Mode,  die  auch  seine  oft  sehr  harmlosen  Vor- 
läufer  in  ein  günstigere»  Licht  stellt.  Die  von  dem  Heraus- 
geber gestiftete  Einleitimg  gibt  die  kritische  Literatur,  auch  die 
Ue  her  Setzungen  an;  unter  diesen  fehlt  die  von  Denhardi  für  die 
Reclam-Bibliothek  besorgt«.  Die  besondere  Aufmerksamkeit  der 
Philologen  verdienen  die  Petrarcabändchen,  deren  Text,  mit  Va- 
rianten versehen,  in  einer  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Vorrede  eine 
wertvolle  Ergänzung  erhalten  hat. 

Königsberg.  G.  Thurau, 
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Bei  der  Redaktion  sind  vom  15.  April  bis  15.  Okiober  1906  fol^ode 
Bücher  eingelaufen: 

Mouatsehrift  für  höhere  Schulen  5,  5—10  (Mai— Okt.  1906). 

Beiblatt  aur  An  gl  ia  17,  5—9  (Mai^Sept.  190l>J. 

Revue  de  Pen seigii erneut  des  langues  Vivantes  23,  3 — 8  (T^Iai— Oc- 
tobre  1906). 

BuLletin  de  Ja  Soci^te  des  Profesfieurs  de  Langues  Vivantes  de 
l'Enseignement  Public,  No.  ;^4  (Juillet  1906). 

The  Journal  ot  Education,  No.  442-^47  (May— Oet  1906). 

Modern  Languai^e  Teaching  2,  2 — 6  (March — ^Oct.  1906). 

The  Modern  Language  Keview  Ij  4  (July  1906), 

The  L  i  t  e  r  a  r  y  W  o  r  1  d ,"  No.  1Ö55— 1860  (May— Oct.  1906). 

Modern  L  a  n  g  u  a  g  e  Notes  21^  5 — 6  (May,  June  1906)* 

The  American  Journal  of  Philology  VoL  XXVIl  (1906),  1— 2. 

Neuphilologiflc he  Mitteilungen  (Helsingforä  1905,  No.  1-^|. 

Organisation  und  Lehrptlan  der  Handclshochaehule  der  Kor 
poration  der  Kaufmannschaft  au  Berlin.  Nebst  Vorlesungsverzeichnis  für 
das  Wintersemester  19(J6/07.     Berlin,  G.  Reimer  1906* 

Verlagskatalog  der  Lan gens che idt *schen  Verlagsbuchhandlung 
in  Berlln-Schöneberg  105(^1906. 

Tore  TofbiörnBson,  Die  vergleichende  Sprach  wissen  »cliaft 
Leipzig,  E,  Haberland. 

Le  Traducteurj  1905^  1.  Halbmonatsschrift  eiiin  Studium  der 
französischen  und  deutschen  Sprache- 

The  Translator,  1905,  3.  Halbmonatsschrüt  aum  Studium  der 
englischen  und  deutschen  Sprache. 

Outre  Manche,  Organe  de  la  Gull  de  internationale.    1903,  3.    Parw. 

H,  Michaelis,  Abriss  der  deutschen  Lautkunde,  Zugleich  eint 
Einführung  in  die  Weltlautsetirift.     Leipzig?,  E.  Haberland. 

Adolf  Beier,   Die  höheren  Schulen   in  Preusaen  und  ihre  Lehrer. 


Bttcherscliaix, 


569 


Zweite    Äufl&ge. 

für  hervorragend   Befähigte.    LeipMg 


HaEe    a.  S.,    BuchhandluBg   des    Waisenhausea,      1906, 
^^weites  Er^äßÄiuig.sheft. 
^H  J.  Petjcoldt,  Sonderschulen 

^kid  Berlin,  Teubner,  HX)5. 

^f  W.  Raltke,    Der   nensptachHche    Unterricht.      Berlin  und  Leipzig, 

Tenbner  1906. 

Ck  Sigwalti  De  renseignem^nt  des  langueö  Vivantes.  Paris^ 
Hachette,  1906. 

Arnold  Schräg,  Eine  pädagogische  Studienreise  nach  Eldorado. 
Bern,  Gtistav  Grünau,  1906, 

1.  Jahresbericht  defl  K  gl,  Hufengy  mnasium«  i.  E.  zu 
Königsberg  i.  Pr.  Portäsehl,  Mitteilungen  Über  die  OrganiBation  von 
KefomianataUen.     lfK)fi 

Karl  Bergmann,   Die   gpraciiliche   Anschanung   und   Ausdrucks- 

•-weise  der  Franz.ofien,     Frei  bürg  (Baden),  1906. 
I  Pier  mann    Auer,    Konjugationj^tabelle   der  ^Hehtigsten  Zeitwörter 

der  französischen  Sprache.     Stuttgart»  Kohlhammer,  IWKi. 

F,  P  e  t  K  o  l  d ,  Die  Synonyma  in  Barrau's  Histoire  de  la  Revolution 
fran^aise  nebst  sachlichen  ZusammensteUimgen.  Mühlhausen  i.  Thttr. 
F.  Schröter,  15*06. 

I;  li.   Braum,   Die  Abweichungen  der  unregelmässigen   französischen 

fVerben  in  Merksätzen  ÄU»ammengei^telit.  Frankfurt  a.  M.,  August  Kulimann. 
I  G,  M.  Küffner,  Da»  unveränderliche  Eigenschaftswort  im  FranzG* 

^Mscheo.  Beilage  zum  Jaiiresbericht  der  K.  Realschule  in  Ludwigshafen 
a.  Rh,,  19(M5.     Bäurische  Buchdruckerei* 

M,  Haacke,  Un  Precurseur  de  MoMre.  Halle,  Buchhandlung  des 
Waisen  hausesj  1906- 

H.  Grein,  Die  h„  Idyll  es  Prussiennes**  von  Theodore  de  Banville, 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kriegspoesie  von  1870 '71.  Beilage  zum 
Jahresbericht  des  Realgymnasiums  zu  Nennkirchen»  Bezirk  Trier,  1906, 

Le  Tournau  et  L.  Lagarde,  Abrege  d'histoire  de  la  Utterature 
franpaise.     Berlin,  Weidmann.  19t)6. 

Hans  Modlmayr,  Ein  halbes  Hundert  zeitgenössischer  Pariaer 
Dramen.  Kurze  Uebersicht  Über  die  von  der  Zeitschrift  IUti6iraf-k>n  in 
den  letzten  ftlnf  Jahren  veröffentlichten  Pikees  ä  succ^s.  Programm  dei* 
K,  Neuen  Gymnasiums  zu  Würzburg.  H,  Stürtz,  1906. 

Ph,  Plattner,  Ausführliche  Grammatik  der  französi  sehen  Sprache  * 
n,  Teilr  Ergänzungen,  Drittes  Heft:  Das  Verb  um  in  fiyn  taktischer  Hin- 
sicht,   Karlsruhe,  J,  BielefeUrs  Verlag,  11106, 

PloetÄ-Kares,    Kurzer   Lehrgang    der   franz,    Sprache.      Uebungs- 

•bucb.    Ausgabe  G  für  Mittelschulen.    Berlin,  Herbig,  1906. 
,  GektlrÄte  Ausgabe  C,     In  genauem  AnschlusB    an    die    Lehr- 
plÄne  von  1901.    Berlin,  Herbig,  1906. 

W,  Mangold  und  D.  Coste,    Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  höhere  Lehranstalten.     B,  Teil.    2,  Auflage,    Berlin,  Jul.  Springer,  1906, 
0.  Boerner,  Precis  de  grammaire  fran^aise.     Traduit  de  Tal  lern  and 
par  Joseph  Beläge.     Leipzig,  Berlin,  Teubner,  1906. 

Richard  Fricke,  Le  langag©  de  nos  enfants,  Coura  primaire  de 
fran^-aie.  Französisch  für  Anfänger.  I  Cours  elementaire.  1,  Teil  (ftlr 
Sexta),    Wien,  Tenipsky.     Leipzig,  Freytag^  1906. 

W^  Knörich,  Französisches  Lese-  und  Lehrbuch,  2.  Teil:  2,  und 
3.  Schuljahr.     Hannover,  Berlin,  Carl  Meyer  (Gust.  Prior),  1906, 

C y  pr i e  n  F  r a n  c  i  1 1  o n ,  Le  Fran^ais  pratique  in  3*^  Lektionen,  dem 
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tÄglieben    Leben   entnommen.      1.  Teil,     Leipzig,    Renger'eciie    BuchhAnd- 
lung,  IWß. 

A,  Oblert  und  L.  John,  Lese-  und  Lehrbuch  der  tranzöaischen 
Sprache  Hit  höhere  Mädchenschulen.  Ausgabe  B.  Hannover,  BerÜB,  Carl 
Meyer,  19üC. 

J.  F.  Rode,  Pour  s^entr&iner  au  langage  technique  fran^ais.  De§- 
criptions  variees  k  reprodulTe  de  vive  Toix,  plus  specialemenl  destin^ 
aux  ^eolee  comraerciales  et  indufttrielles,    J.  B.  Woller»,   GronüigTie,  19(H, 

Goldene  Schul erbihHothek;  Wie  werde  ich  vereetzt?  Fran- 
zösigeh  von  Oberlehrer  Dr.  M.  Golrischrnidt,  Englisch  von  Dr, 
Walter  Frank.     Kattowitz-Leip^ig,  Carl  Swinna. 

Karl  PlCBiÄ,  Vocabulaire  eyst^matique  et  Guide  de  converfiation 
frantaiRP-  -1-  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  neu  bearbeitet  Ton  Richnnl 
PlfetJK,  M.  A.  und  Dr.  Gustav  Ploetz,     Berlin,  Herbig,  1906. 

Otto  Boerner  und  Rudolf  Dinkler,  Livre  de  lecture  pour  h^ 
4cole6  moyenneB.  Avec  un  precis  de  gramnjaire  (conrs  superieurl  et  des 
exereiceB  de  grammaire  et  de  style.     Leipzigs  Berlin  1906. 

Bibliotheca  romanlca:  IL  Jean  Racine^  Athalie.  —  18.  1%  *Jl 
Claude  Ti  liier,  Mon  oncle  Benjamin.  —  16.  17.  Dante  *  Pnrgatorio.  —  12 
bis  15  Petrarca,  Reruni  vulgarium  Fragmcnta.  —  i!l,  *22  BoL^caecio,  Deea- 
meron,  Seconda  giomata*     Straf^sburgj  Ed.  Heitz. 

Weidmann'sche  Sammlung  französischer  und  englischer 
SciliriftsieUer»  mit  deutsehen  Anmerkungen  hrsg.  von  L.  Bahlsen  und 
L.  Hengeebach:  Racine,  Britannicus,  hrsg.  von  Francke,  2.  tun- 
gearbeitete  Aufl.  von  A.  G  ii  n  d  1  a  c  h,  --  Cfi  1  o  m  b  e ,  M^rimet^,  erklärt  von 
0.  Schwager,  3.  Aufl.  —  Moli^re,  L'Avare,  Edition  scolaire  par  H. 
Bernard. 

Schulbibliothek  französiseher  und  englischer  Prosa* 
achriften  aus  der  neueren  Zeit,  hrsg.  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengc** 
baeh,  Bornecqu©  et  Mühlan,  Le&  pro%inees  fran^abes,  Mceun^,  habi* 
tudesi,  vie.  —  Figuier,  Vie  et  mceurs  des  ins  e  et  es,  ausgew.  und  für  den 
S eh ulgeb rauch  erklärt  von  Fr.  Strohmeycr, 

GerhardVö  französische  Schulausgaben:  Ernst  Dann- 
heisser,  Extraits  de  Journaux.  LTeil:  Einleitung  und  Text.  IL  TeÜ: 
Anmerkungen  in  französischer  Sprache  und  Wörterbuch.  —  Marie  Dutoit, 
NofUe,  hrsg.  von  E,  Wasserziehe  r  und  Emmy  Schild*  L  Teil:  Ein- 
leitung und  Text.     II.  Ted:  Anmerkungen  und  Wörterbuch. 

Freytag'a  Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller: A.  Thiera,  Expedition  d^Egypte,  Hrsg.  von  Fr*  WeyeL  Dmh 
ein  Wörterbuch. 

Biblioth^que  frangaise  4  Tusage  des  ulasses,  Vlenue, 
Leipsic,  Teubner:  E.  Scribe,  Le  verre  d^eau.  Ed.  accomp.  d'un  commen- 
taire  et  d*un  questionnaire-repetiteur  par  Joöeph  De  läge, 

L.  Jiriczek,  Die  deutsehe  Heldensage,  3.  umgearb.  Auflage.  Leipdg, 
Sammlung  Gösehen^  19(>6. 

W.  Ricken,  Einige  Perlen  englischer  Poesie  (60)  von  Sbakeapesz« 
bis  Tennyson.     Beilage  z,  Progr.    der  Obenrealschule  ^u  Hagen  S.W.,    190$. 

Siepmann^s  Primary  French  Series:  E.  de  la  B^dolliertt. 
Histoire  de  la  m^re  Michel  et  de  son  chat  ed.  by  P  e  1 1 1  s  s  i  e  r  —  Marlame 
de  Bawr,  Michel  Perrin  ed.  by  Button  Carter.  London^  Macmilliti 
&  Co.,  1906. 

SiepmannN  Classical  French  Texts;  Montesquieu,  Lettn» 
Persanes  ed.  by  PelUssier.     London,  Macmillan  &  Co,,  1906. 


I 
I 


Bücherschau.  57  ][ 

O.  Siepmann  and  E.  Pellissier,  A  Public  School  French  Primer. 
London,  Macmillan  &  Co.,  1906. 

Wülker,  Geschichte  der  englischen  Literatur  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Zweite,  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Erster  Band:  Mit  100  Abbildungen  im  Text,  15  Tafeln  in  Farbendruck, 
Kupferstich,  Holzschnitt  und  Tonätzung  und  7  Faksimilebeilagen.  Leipzig, 
Bibliographisches  Institut  1906.     Gbd.  9  Mk.    (Vgl.  Zeitschrift  5,  463.) 

Morton  Luce,  A  Handbook  to  the  Works  of  William  Shakespeare. 
London,  G.  Bell,  1906.     6  s. 

J.  Schick,  Das  Corpus  Hamleticum.  Vortrag  gehalten  vor  dem 
Deutschen  Neuphilologen-Kongress.     München  1906. 

Joseph  de  Perott,  The  Probable  Source  of  the  Plot  of  Shake- 
speare's  Tempest  (Publications  of  the  Clark  University.  Library,  Worcester 
Mass.  I,  8.)    1905. 

Perthes'  Schulausgaben  englischer  und  französischer  Schriftsteller : 
Meisterwerke  englischer  Dichtung  (Chevy  Chase,  Milton,  Gray,  Ossian, 
Wordsworth,  Moore,  Macaulay,  Longfellow)  hrsg.  v.  Jantzen  —  Alfred 
Tennyson,  Poetical  Works  hrsg.  v.  Herlet.     Gotha,  Perthes  1906. 

Weidmännische  Sammlung  französischer  imd  englischer  Schrift- 
steller: Macaulay,  Five  Speeches  on  Parliamentary  Reform  hrsg.  von 
O.  Thiergen.     Text  und  Anmerkungen.     Berlin,  Weidmann  1906. 

Bahlsen  und  Hengesbach,  Schulbibliothek  französischer  und 
englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit:  Charles  Kingsley, 
Hereward  the  Wake  hrsg.  v.  Fritz  Meyer,  Berlin,  Weidmann  1906. 

Heinemann's  Favourite  Classics :  E.  A.  P o e ,  Lyrical  Poems  with 
an  Introduction  byA.  Symons  —  Robert  Browning,  Pippa  Passes 
with  an  Introduction  by  A.  Symons.     London,  Heinemann  1906. 

Collect  ion  ofBritish  Authors  (Tauchnitz  Edition)  k  1,60  Mk. : 
Vol.  3873/74:  Maarten  Maartens,  The  Healers. 
Vol.  3875:  Beatrice  Harraden,  The  Scholar's  Daughter. 
Vol.  3876:  Daniel  Woodroffe,  The  Beauty-Shop. 
Vol.  3877:  Max  Pemberton,  My  Sword  for  Lafayette. 
VoL  3878/79:  E.  F.  Benson,  The  Angel  of  Pain. 
Vol.  3880:  The  author  of  "Elizabeth  and  her  German  Garden",    The  Prin- 

cess  Priscilla's  Fortnight. 
Vol.  3881:  — ,  The  Adventures  of  Elizabeth  in  Rügen. 
VoL  3882:  W.  R.  H.  Trowbridge,  A  Dazzling  Reprobate. 
Vol.  3883/84:  H.  Rider  Haggard,  The  Way  of  the  Spirit. 
Vol.  3885:  Agnes  and  Egerton  Castle,  If  Youth  but  knew. 
Vol.  3886:  Percy  White,  Mr.  John  Strood. 
Vol.  3887:  F.  Frankfort  Moore,  The  Artful  Miss  Dill. 
Vol.  3888:  Vernon  Lee,  Genius  Loci  and  The  Enchanted  Woods. 
Vol.  3889/90:  Edith  Wharton,  The  House  of  Mirth. 
VoL  3891:  Richard  Whiteing,  Ring  in  the  New. 
Vol.  3892:  Elinor  Glyn,  Beyond  the  Rocks. 
Vol.  3893/94:  Mrs.  Humphry  Ward,  Fenwick's  Career. 
Vol.  3895:  Horace  Annesley  Vachell,  The  Face  of  Clay. 
Vol.  3896:  Betham-Edwards,  Martha  Rose,  Teacher. 
Vol.  3897:  F.  Anstey,  Salted  Almonds. 
Vol.  3898:  Leonard  Merrick,  Whispers  about  Women. 
Vol.  3899/3900:  Dorothea  Gerard,  The  Compromise. 
Vol.  3901:  ''Q"  (A.  T.  Quiller-Conch),  The  Mayor  of  Troy. 
Vol.  3902/3:  Ellen  Thorneycroft  Fowler,  In  Subjection. 
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VoL  3904:  Lloyd  Osbourne,  Wild  Justice, 

VoL  ^05,6:  Marie  CoreUi,  The  Treaeure  of  Heaven. 

Vol.  39Ö7:  B.  M.  Croker,  Ä  Nine  Days'  Wonder 

Vol.  3908;9 :  Helen  M  a  t  h  e  r  s ,  Tally  Ho  l 

Vol.  3910:  John  Hußkin,  Unto  this  Last  aed  Munera  Pulveris.  

¥oL  3911  12:    Maarten   Maartens,   The  Woman's   Victory    and   OtheT 

Stories* 

G.  M  e  r  1  d  i  t  h ,  I^rd  Ormont  und  seine  Ammta.  Autorisierte  Ueber- 
Setzung  von  Julie  Sotteek.    Berlin,  S,  Fischer,  1907. 

Än^lo-German  Songbook  ed,  by  Leibius.  2,  Aufl.  Stutt^rt> 
Leibius  1906.    1  Mk. 

G-  Saint« bury^  A  History  of  English  Prosody  from  the  Twelfth 
Century  to  the  Present  Day.  VoL  L  From  the  Oiigins  to  Spender.  London, 
Macmillan  1906,     10  s.  6  d. 

W.  Hipp  mann,  The  Sounds  of  Spoken  English.  A  Manna]  ofEu 
Traininf^  for  EngÜBh  Studentg.     London,  Dent  &  Co.  1906.     1  »,  6  d. 

E  k  w  a  1 1 ,  Zur  Geschichte  der  stimmhaften  Interdentalen  Spirans  im 
Englischen.     Lund  1906, 

H.  W.  F.  and  G.  W,  F.,  The  King  s  English.  Oxfoni,  Clarendon 
Press  1900.  (Eine  an  Alford^  The  Qi^een's  English  1888  erinnernde  inter- 
essante  kritlBche  Studie  über  Venstüsse  gegen  den  guten  Sprachgebrauch 
bei  modernen  Schriftstellern  und  Zeitungsschreibern.) 

Gustav  K  r  u  e  g  e  r ,  Englisches  Unl^rrichtÄwerk  für  höhen?  Schulen. 
IL  Teil:  (Trammatik.  Leiprig,  Freytag,  1906,  gbd.  4  Ätk,  (Mit  diesem 
Buche  erbalt'en  wir  endlieh  eine  zuverlässige  und  klar  verständliche  Grani- 
matik  de8  modernen  Englisch,  die  nicht  bloss  für  Schulen,  8ondem  auch 
als  Nftchschlagebuch  für  Fortgeschrittene  von  unschÄtEbarem  Wert«  Ut.) 

E 1 1 1  n  g  e  r  und  Butler,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Atts- 
gäbe  A,  IL  Teü:  An  English  K^^ader.  Mit  51  Illustrationen.  Wien,  F 
Tempsky  1900.     4  k  50  h. 

Plate,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  11.  SystematUdie  Qmm* 
matik.  3.  Yt*rb,  Auflage^  bearb.  von  Karl  Münster.  Dresden,  Ehler- 
mann  190*S.     gbd.  3/20  Mk. 

Thiergen  utid  Döbler,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Dr«i* 
bändige  Ausgabe  B  f  ilr  höhere  M&dchcn schulen.  UI.  Teil  (VerkllRjte  Ober- 
stufe),     Leipzig,  Teubner  llXMi    gbd.  3,20  Mk. 

E.  I)  Ö  b  1  e  r ,  Gramm Btlk  für  die  Oberstufe  der  dreibändigen  Aus- 
gabe B  für  höhere  Mädchenijchxilen.    T^ipzig,  Teubnor  UlOö,  j^bd.  1,2t»  Mk 

Pünjer  und  Heine,  Lehr-  und  Lesebuch  der  englischen  Sprache 
für  Handelnschulen.  Grosse  Ausgabe  (Ausgabe  B).  3.  Aufl.  Hannover^ 
Carl  Meyer  (G.  Prior)  190C.    gbd.  3.(M>  Mk. 

Gustav  Krueger,  Des  Engländer«  gebräuchlichster  WortschitJ. 
Dresden,  C.  A.  Koch  1906.     gbd.  1  Mk. 

KeuöchlGr,  MilitÄrwÖrterbuch  11.  Teil:  Deutach-EngUdch.  Beiliti, 
.  MitÜer  1906.     gbd.  3,50  Mk. 

Naubert  und  Oöwald,  Land  und  Leute  in  England  (Langen- 
scheidt's  Sacbwürterbticher).  3.  Bearbeitung.  Berlin,  LangenRcheidt  1906, 
gbd,  3  Mk.  M.  K.    G,  Tk 
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Zeitsehrift  für  die  öMtermrhischeii  Gymnasien.  Jahrg.  57, 
Heft  1.  Besprechungen:  The  Gmno  Series  L  IIL  IV  aus  den 
Schulaii§^aben  t^ngL  Schriftsteller  sowie  Band  XXI  aus  den  engh 
und  französischen  Schriftsteüem  der  neueren  Zeit  werden  von  Dr, 
Ellinger  empfohlen.  Der  psychologische  Znsammenhang  in  der 
Didaktik  dm  netisjirachlicheu  Eefonnunternchts  von  Bw  Eggert 
und  Compl^mefit  de  VRisiöire  de  la  LiiMrature  frmy^ciise,  par  E. 
Lacomhl^  werden  —  die  erstere  Schrift  kritiklos  —  von  Dr* 
Würzner  empfohlen.  —  Heft  2.  Kritiken-  Jakrhuch  der  detitsehen 
Shakespeare-Gesellsehaft  hsg,  von  A 1  o  i s  B  r a n d  1  und  W  o  1  f  g  an g 
Keller,  Sehr  empfohlen  von  Ellinger,  —  Lehrbuüh  der  en^Hschen 
Sprache  für  Eealschuleti  von  Wilhelm  S  w  c>  b  o  d  a.  Zu  lunfang- 
reich,  Dr.  Ellinger.  —  Gebrauch  der  Fremdsprache  bei  der  Lektüre 

Iin  den  Öberklassefi  von  Max  Walter,  Referent  Dn  Würzner 
zieht  aus  Walter's  Vortrag  die  Folgerung,  dasa  an  Jenen  Anstalten, 
an  denen  keine  klassische  Sprache  gelehrt  ^^ird,  auf  daa  Ueber- 
setzen  in  die  Muttersprache  nicht  verzichtet  werden  kann.  —  Ad. 
Bechtelj  Uebungsbuch  zum  französischen  Lehrgänge  für  Mittel- 
schulen.  Referent F".  Pejscha,  der  das  Buch  warm  empfiehl t^  sagt.  u.  a.: 
„Nicht  minder  wurde  der  Forderung  der  Instruktionen  entsprochen, 
die  SchtÜer  mit  dem  fremden  Volke  und  Lande,  mit  Beiner  Oe- 
schichte  und  seinen  kidtur eilen  Bestrebmigen  bekannt  zu  machen," 
Dasa  dieses  Ziel  in  der  Mittelschide  nicht  erreichbar    iat^    hat   der 

»Verfasser,  Schulrat  Bechtelj  selbst  auf  dem  Pariser  Kongresse  sehr 
Mar  und  offen  ausgesprochen,  indem  er  unter  anderem  die  Frage 
stellte :  „Kennen  denn  die  Schüler  das  eigene  Land  imd  die  eige- 
nen Leute?"  Solange  die  Phrase  das  Mittel  Schulwesen  beherrscht, 
ist  an  eine  Besserung  des  Unterrichtes  nicht  zu  denken.  —  3,  Heft, 
Besprechungen;  Wiener  Beiträge  zur  englischen  Philologie. 
Hrsg.  von  Dr.  Schipper,  XVII  B.  Stitdimi  zur  englischen  Laut- 
geschichte von  Karl  Luick,  Wichtig  für  alle  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  mittelenglischen  Lautlehre,  XVITI  B.  George 
Farquhar  von  Dr.  Schmidt     Führt  ein  in  die  Dramatik   der  eng- 
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risehen  Refttaurationsxeit.  Dr.  Job,  Kllinger,  —  Peiit  fnanml  H 
riiorceatm  c^bres  de  ia  Litt^ature  franc^ise  par  Alb€rt  Coun- 
s  o  n.  Wann  empfohlen.  J.  Merk.  —  Frmper  M4nmSe,  Colrnnba, 
Francis  Copp€e^  Contes  choms.  Par  Lacombl^,  Handliek,  aber 
Druck  zu  klein.  —  Description  des  tablmum  d*emeignement  d'Ed, 
HöUel,     Drei  neue  Bilden     Ün  Würzner. 

Mährisch-Oötrau,  A,  Win  kl  er. 


Jtthrbueh  der  Ileutsi^hen  Slmkespeare-Gesf*Hm*liaft*  Im  Auf- 
trage des  Vor^taiules  liertiusgegebeu  von  A.  Brandl  und  W.  Kelkr 
42.  Jalirgan^.  Mit  drei  Bikk^m.  Berlin -Sehoneberg,  Laiigensch*Hdt' 
öche  Veriagsbuclihaiidlimg,  11K>6.     XLV  u,  485  S.  8".     11  Mk. 

Den  Jahresbericht  f  S,  VII  —XII)  erstattet  diesmal  E.  von 
Wildenbruch.  Er  betont  vor  allem  Sh.'s  Bedeutung  als  Bindi^- 
glied  5twisehen  England.  Er  Deutachland.  —  Den  Fest  vortrat 
hielt  Professor  G.  B.  Churcbill  vom  Amherst  College  in  Masss- 
ehusetts  über  Sk.  in  Amenra  (S,  Xfll — XTA"|.  Es  ist  eine  trt*ff- 
liehe  Darbietung,  wolü  tue  erste  zusanimenliilngende  DiLr«teUiiJig 
über  dieses  Thema*  ChnrchiU  erzfthlt  von  Sh/s  Bedeuttmg  für  dw 
amerikanische  Theater,  die  ausserordentlich  gering  ist,  weil  Ame- 
rika bislang  überhaupt  noch  kein  künstlerisch  volhvertiges  Theater 
hat  und  seine  Bewohner  nur  sehr  wenig  Neigung  und  Verstftnduiß 
*lafür  zeigen;  die  Sh.-Darsteller  sind  bis  auf  wenige  allerdings  Im- 
vorragende  Ausnahmen  sehr  mittelmässig*  Besser  stecht  es  mit  d^r 
Wertschätzung  des  Dichters  im  Volke.  Wenigstens  die  Gebildeten 
zeigen  gro.sses  Interesse  für  ihn^  wie  die  zahlreichen  imd  in  viekn 
Auflagen  verbreiteten  Ausgaben  der  Werke  beweisen.  Endlich 
wird  noch  die  Stellung  der  amerikanischen  Wissenschaft  xu  Sh. 
besprochen^  die  namentlich  in  der  letzten  Zeit  grosse  und  wichtig 
Leistungen  autzuweisen  hat.  Dass  aber  in  Amerika  auch  der 
Baconbazillus  geboren  wurde,  davon  steht  nichts  in  dem  V'ortraife. 
—  8.  1—64  spricht  Brandl  nV»er  ^Sh.'s  Book  of  merry  Rkidies*  und 
die  andern  BäfRelhüeher  seiner  Zeit  und  gibt  sie  fferaus*  Diews 
Rätsel  buch  ist  dassell)t%  auf  das  in  den  Lust.  Weib,  I.  1,  2fl9  aa- 
gespielt  wird.  Das  älte&te  der  Itätselbücher  jener  Zeit  sind  die 
Demaundes  joyous,  1511  aus  dem  Französischen  übersetzt.  Von 
einem  zweiten  (um  1530}  sind  mir  zwei  Bruchstücke  vorhandeiu 
Das  dritte  sind  die  Merry  RidtlleSy  die  zuerst  1575  erwähnt  werden; 
die  älteste  bekannte,  aber  imzugängliche  Ausgabe  stamtnl  von 
1600,  der  vorliegende  Abdruck  erfolgte  nach  einer  von  lfi20.  Die 
beiden  andern  ims  erhaltenen  Rätselbücher  sind  ilie  Eiddlts  uf 
HerneMtus  and  Demoürihts  {159B)  und  die  PreUy  Riddlm  von  163U 
auch  diese  sind  abgedruckt.    Die  Dmn.  Jop,  sind  nur  Uebi-i  ♦'ii, 

;die  Merry   Riddtes   sind   die    beste    und    zwar   eine    voJ  n-h^ 


I 


I 


Sairmilimg^    die  Kätsel    von    Heraclit    und  Democrit    sind  aehr  ge- 
lehrt  imd   haben   hohen    Originalwert^   die  Ptetty  EkUUes   zeigen 
neben  %^o1kstüinlicheii    auch    gelehrte    Ztige,    —    S.  65 — 75   erörtert 
W.  J,  Lawrence  die  Frage  Wa^  Sh,  erer  in  Ireland?  und  glaubt 
die   Wahrscheinlichkeit    bejahen    zu    dürfen;    beweisen    lässt    sich 
nichts.  —  W*Creizenach  legt  zwei  Hamletfragen  vor  (H.  7(>^85). 
In    der    erst^en    weist    er    auf   die  Uiisicherlieit  der  Hypothese  von 
der  vorshakespmre'schen  Hamlettragödie  hin,  in  dar  zweiten  behan- 
delt  er   die   Quartausgabe  von   IHm  (A)   und  ßrst  sketeh  thmry,^) 
—  S,  86—112  werden  die  wertvollen^  für  das  Veratändnia  der  grossen 
Rollen  so  ungemein  lehrreichen  Charakteristiken  8h,  auf  der  deut- 
I   sehen  Bühne  fortgeisetzt*  und  zwar  schildert  A.  Winds  Paul  Wieke 
'    als  Hamlet,  L.  Malvoth  Ernst  v,  Possart  als  Shvloek  und  H.  Rieh- 
j  ter  Josef  Kainz  als  Narren  im  Lea^  (mit  Doppelbild)*  —  J.D.  Jones 
I   macht  lehrreiche  Mitteihm^gen   über  Sh*  in  Engllsh  8choolH  (8,  113 
[  bia  12GJ,    %vobei    von  Madelienschulen    gar    niclit    gesprochen  wird; 
I  die  Einführung   der   Lektüre    Sh.'s    in    englische    Schulen    begann 
übrigens  erst  1658,  —  S.  127—147  gibt  W.  Münch  nach  einer  aus- 
I  gedehnt^en  Einleitung  über  andere  Personen    eine    gute,    aber   fast 
allzu  breit  ausgeführte  Charakteristik  des  Aufiilius  im  Coriokm,  — 
L.  Sturge  zeigt  in  dem  Aufaatz  Webster  and  the  Law  fS.148 — 157)^ 
dass    dieser  Dichter    in    seinen  Werken    fast  ebenso  ausgiebig  von 
I  Redewendungen    und  Vergleichen    aus  dem  Reehtsleben  Gebrauch 
macht    wie    Sh.     Fast    komisch    \\irken    die    (Ibertriebenen    Lobes- 
erhebungen Wehster^s,  wenn  man  E.  Stoll's  ausgezeichnete  Schrift 
über  Webster  (1005)    kennt.    —    R.   1d8--'178    teilt  A.  Leitzmann 
bequem  und  zusammen  hängend  die  höchst  beachtenswerten  N^ottzeti 
über  die  englische  Bühne  ans  Lichtenberg's   Tagebüchern   mit.  — 
B.  179 — 186  setzt  G.  Sarrazin    seine  Netten   itaUenisehen  Skizzen 
zu  Sh.    mit   einer  Untersuchung    über  die  Vertreibumj  des  Herzogs 
Prospero  fort,  indem  er  als  Vorbild  für  Sh.*s  Gestalt  zwei  geschicht- 
liche   Persönlichkeiten^    den  Dogen    von    Genua   Prospero    Adorno 
I  (vertrieben   1478)    und    den    Feldherm    Prospero    Colonna    (f   Li23) 
i  nachweist,^)  — ^  S,  187 — 202  gibt  L.  Bernacki  Kunde  von  Stanislaus 
I  August  Poniütowshi  als  Sh,-Vebersetzer.     Die  Uebersetztmg  mnfasst 
,  265  Versti    aus    dem    ersten  Aufzuge    des  Julius  Ctesar  und    ist  in 
französischer  Sprache    als  Schul übung    etwa    im  Jahre  1751^    ahge- 


1)  Leider  ist  bei  der  BeiLnnnuug  der  Quftrtausgaben  beide  Mak  IMtKl 
und  1»IJ4  statt  imS  und  1604  gedruckt, 
I  ^)  IledBuerlicherweis^sei  mnd  bei  der  DaFsteUung  der  nicht  gerade  all- 

gemein bekannten  geschichtlichen  Verhaltnisse  S.  182—184  mehrfaeh  die 
iTahrhtindert Kahlen  falsch ;  es  muss  bei  Prospero  Adorno  überall  1400 
heissen  (1461,  1477,  1478)  nicht  1600;  auch  bei  Prospero  Colonna  muss 
1495  stehen  statt  1595. 
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fasst;    sie  wird    von  B.  abgedruckt  —  —  Klein  er  e  Mitteilun- 
gen,   F.  Liebermann,   Scfmitspieler   in  Leicester   im  i6".  Jahrh^ 
(S.  203).      Hinweis    auf    die  Erwähnimgen    englischer  St--bauspiel*^r1 
in  den    Eecords  of  the   Borough   of  Leicester^   ed.    by  M.  Batt^souJ 
(Canibr.  1905),    —   KKoeppel,  Ben  Johnson  und  Sh.  (S,  203  big 
208).     Nachweis  mehrerer  Parallelstellen.  —   Zu  *  Hamlete  L  1,  /9| 
(S.  208—209).    'O.  L.  Jiriczek    weist   für   Horatio'a  Antwort    auf 
Beraardo's  Frage:    Whatf  is  HoraHo  there?  —  A  pieee  of  him  auf 
einen    ganz    entsprechenden    deutschen    Hand werksbursehen  braucli 
hin,  wonach  etwa  ein  Schmied  auf  die  Frage  ^Bist  Du  ein  Scluuied?** 
nicht  „jö"i  sondern    „ein  Stück  davon '^    erwidern  musHtt%    uni  sie! 
als  Zunftzugehöriger  zu  erweisen.  —  Zu  Pnhnius'  Ahsehietli^ivortt 
an  Laertes  ^HamleU  I,  S   (R.  209—211),      F.  Brie    führt    ParaUeH 
stellen  aus  Th.  Lodges  Roman  .1  Margarite  of  America  an, 
Sprichwörtersammlung   im  »Book   of  Merry  Riddtes^    (S,  212— 213> 
W-  Keller  untersucht  das  Quellen  Verhältnis  der  Sprichwörter,  di€ 
dem    von  Brandl    in    demselben  Bande    des  Jahrbuchs  herauj^i^ege 
benen  Rätselbuche  beigefügt  sind»    und  fülirt   sie  auf  itulienii^chei] 

Ursprung  ziu'ück. Nekrologe:  H.  Bulthimpt  von  E.  Fritx« 

(S.  214-219;    mit  Bild   und  Bibhographie).  -  Albert  Cuhn  von 
Prag  er  (S.  220—224,  mit  Bild).  —  Irving  üs  an  Interpreter  of  8h 

von  Elizabeth  Lee  (S.  22-^227). Die  Büchersrlmu  (Seit 

228—295)  um  fasst  die  Besprechung  von  36  Werken.  —  Die  Z^tA 
sehfißenschüu  (S.  296 — 825;  ist  wieder  von  C*  Grabau  tiüt  Be^ 
trägen  von  F,  W»  Moorman,  Besonders  wichtig  ist  der  Abdr 
der  drei  neugefundenen  Urkunden»  die  sich  auf  8h.  bexiehei: 
(S.  308  ff.).  —  Die  Theaterschau  (S.  326—346)  berichtet  nur  fibei 
München  und  Dresden;  Berlin  fehlt  —  K  Kilian  schreibt  übe^ 
die  Bilimmiemnchtung  von  »Wm  ihr  ivoUU.  —  A.  Wecbsunj 
gibt  wieder  einen  verdienstliclien  StatiMischen  Ueberhiiek  iibvr  dii 
Aufführungen  Sh, 'scher  Werke  auf  den  deutschm  und  einigeti  n* 
ländisvhen  Theatern  im  Jahre  19(h5,  wonach  23  Stücke  in  1258  Atif^ 
führungen  von  186  Theatergesellschaften  dargeboten  wurilen; 
häufigsten  wurde  €ler  Sommernachtstraum  (3(j4xnal)»  um  wenig«tt 
(Iraal)  Coriölan  gegeben.  —  Den  Glanzpunkt  des  Jahrbuches,  dt4 
Shakespeare* BitMographie  (S,  347 — 467)  kounte  diesmal  wieder  dei 
altbewährte  R.  Schröder  bearbeiten;  er  verzeichnet  nicht  w^etitg«'! 
als  041  neue  Nummern,  dazu  noch  eine  stattliche  Zalil  von  Käeb 
trägen.  —  Den  Schlnss  des  Bandes  bUden  wiedenmi  die  (tblichei 
Register. 
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